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Vorwort. 


Einem mehrfach geäußerten Wunſche zu entſprechen, hat ſich 
der Verleger entſchloſſen, meine in verſchiedenen Zeiträumen er— 
ſchienenen, zu verſchiedenen Malen auch wieder neu aufgelegten 
„Vorleſungen“ über verſchiedene Perioden der Kirchengeſchichte 
(1. der Reformation, 2. des evangeliſchen Proteſtantismus, 3. des 
18. und 19. Jahrhunderts, 4. der 3 erſten Jahrhunderte, 5. der 
Kirche des A—6. Jahrhunderts, 6. des Mittelalters), die, ſchon, 
weil fie nicht in chronologifcher Ordnung ſich folgten, auch in kei— 
nem näheren Zufammenhang mit einander flanden, in ein Verf 
zu vereinigen, das in 7 Bänden die ganze Kirchengeſchichte 
von Anfang bis Ende umfaffen follte. Die urfprüngliche Form der 
Borlefungen und der Charakter derfelben, ald Form und Charakter 
eines Lefebuches, das feiner Beſtimmung nady mehr in gebildeten 
Familienkreiſen, als in der gelehrten Welt feine Heimath gefunden, 
ift aud) in der neuen Bearbeitung beibehalten worden, jedoch mit 
Befeitigung alles deffen, was zur Zeit der Entftehung jener Vor: 
träge eine nur vorübergehende oder örtliche Bedeutung hatte. Da— 
gegen find die Digreffionen aus der Erzählung heraus in das Be- 
trachtende und Erörternde großentheild beibehalten worden, auch 
auf die Gefahr hin, die Einheit des Styles zu flören. Daß die 
Ergebniffe der neueren Forſchung foweit ed möglich war gewiffen- 
haft benußt worden find, wird dem vergleichenden Blick nicht ent- 
gehen ; doch wird man hier weder ein näheres Eingehen auf die noch 
flreitigen Punkte, noch ein abfchließendes Urtheil erwarten. Manches 
von dem was dem Ziveifel unterliegt habe ich lieber in den fpar- 
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der Kirche, als die Gründung einer heiligen, nach ihrem innern Weſen 
unſichtbaren, aber nach ihren Erſcheinungsformen in die Sichtbarkeit 
heraustretenden Gemeinſchaft im Geiſte begrüßen. Nun hebt ſich aber 
auch wieder die Zeit, die unmittelbar auf die Ausgießung des heil. Gei⸗ 
ſtes folgt, die Zeit der Apoſtel, die Urzeit, auf's beſtimmteſte ab von der 
Kirchenzeit, die wir als die nachapoſtoliſche, als die Kirchenzeit im engern 
Sinn begreifen. Die Geſchichte der apoſtoliſchen Kirche gehört noch in die 
Offenbarungsgeſchichte des neuen Bundes; ſie hat daher auch ihre Quel⸗ 
len noch großentheils in den bibliſchen Urkunden, während die Kirchen⸗ 
geſchichte (im engern und geläufigen Sinn des Wortes) da erſt beginnt, 
wo die Zeit der Offenbarung vorüber iſt, wo die von den Apoſteln ge⸗ 
gründeten Gemeinden zu einer Geſammtgemeinde, d. i. eben zu einer 
Kirche im eigentlichen Sinn, fich zufammenfchließen und dieſes Gemein⸗ 
ichaftsleben fich zu organifiren beginnt, alfo um die Zeit nach ver Zer- 
jtörung Jerufaleme, um bie Zeit der fogenannten apoftolifchen Väter. 
Da tritt uns erft die Kirche im fichtbarer, gleichſam in leiblicher Geftalt 
entgegen, und von da an nennen wir auch den gefchichtlichen Stoff ven 
firchenhiftorifchen im feinem Jinterfchieve von dem, was wir dem Bibel⸗ 
ſtudium zuweilen. ‘Dabei aber verfteht fich von felbit, und feit ven neu⸗ 
ern Forſchungen hat es fich immer deutlicher herausgeftellt, daß fich bie 
Grenze nicht fcharf beftimmen läßt: und darum wird jeder, ber die Oe⸗ 
ſchichte der Kirche lebenpig und verftänpfich parftelfen will, auch genöthigt 
fein, auf die apoftofifche Zeit zurüdzugeben,, ja noch weiter zurück, auf 
das Leben Jeſu ſelbſt; denn ohne daß wir das Bild des Herrn, ber ber 
Schöpfer ver Kirche ift, ung Mar vor bie Seele geftellt Haben, wie könn- 
ten wir feine Kirche, wie ihre Geſchichte begreifen * Eben weil die Kirche 
nicht etwas von Menfchen Erfunbenes und Gemachtes, nicht etwas vurch 
Willkür eines Menſchen Eingeführtes, fondern weil fie ein lebendig Oe⸗ 
wordenes, ein aus dem Geifte Geborenes, nach dem Geſetze des Wachs⸗ 
thums nur allmäfig zur Entfaltung Gelommenes ift, eben darum läßt 
fich nicht ein beftimmtes Datum angeben, womit ihre Geſchichte abſolut 
begönne. Genauer betrachtet ift es jogar mißlich, von einer Stiftung 
ber Kirche zu reden, weil fich keicht mit dieſem Worte die Vorftellung 
verbindet, als ſei die Kirche entweber ein fertiges Inftitut, das Auf ben 
ausgeiprochenen Satzungen des Stifters ruht, ober aber ein freiwilliger 
Verein von Öleichgefinnten, die mit bewußter Abficht an dem und dem 
Zage zulammengetreten feien zu einer Religiousgejellichaft mit den und 
ven Statuten, wie das etwa bei ver Stiftung anderer menichlichen Ser 
ſellſchaften ver Fall ift. Die Zeit ift zwar noch nicht fo ferne, we man 
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wirklich die Entſtehung der Kirche ſich in ähnlicher Weiſe dachte, wie 
etwa die Entſtehung eines wifſenſchaftlichen Vereins oder einer gemein⸗ 
nütigen Anftalt; hat man ja auch den Staat als einen gefelligen Vertrag 
der Menſchen unter einander begreifen zu müffen geglaubt! Allein, Dank 
fei e8 der nenern, auf die tiefern Lebensgeſetze zurückgehenden Wiffen- 
ſchaft, daß wir von dieſer mechanifchen und unwahren Betrachtung ber 
Dinge wieder los geworben find, und daß heutzutage doch wohl bie 
Veberzeugung unter allen Denkenden feftfteht, Staat und Kirche feien 
göttlich geordnete, göttlich gewollte Schöpfungen, ähnlich ver Schöpfung 
ver Natur; Schöpfungen,, an denen zwar ber menfchliche Geift zu allen 
Zeiten in freier Weife ſich betheiligte, die aber gleichwohl über alle menſch⸗ 
liche Berechnung und Wilffür hinausliegen, und bie, bei allem Eingehen 
in die menfchlichen Formen, dennoch das höhere Geſetz ihrer Entwidlung 
in fich felbft tragen, wie e8 ver Schöpfer in fie gelegt bat. Erſt von die⸗ 
ſem Standpunkte aus gewinnt auch das Stubium der Völler- wie ber 
Kirchengefchichte fein höheres Intereffe ; denn nun haben wir e8 nicht zu 
thun mit den flüchtigen Einfällen menfchlicher Willkür und Laune, nicht 
mit einem eiteln Gewebe menfchlicher Thorheiten und Leivenfchaften und 
dem Spiel des Zufalles, ſondern eben mit einer Geſchichte, bie biefes 
Ramens würdig ift, mit einer höhern Nothwendigkeit, die aber gleich- 
wohl im Bereiche menichlicher Freiheit und in beſtändiger Wechfelbe- 
ziehung mit ihr fich vollzieht. Wie die einzelne menfchliche Seele, einmal 
von ben Rebenshauche des Chriſtenthums berührt und von feiner Macht 
ergriffen, eine Wiedergeburt erfährt und bie Regungen ber Gnade 
nicht als ein Fremdes und Todtes in fih aufnimmt, ſondern biejelben 
ſich als neues Lebensprincip aneignet, durch das fie hinfort beftimmt und 
geleitet wird: fo fehen wir auch bie Welt, fo fehen wir ganze Völker ihre 
Wiedergeburt feiern. Ein nenes Leben, das nicht aus dieſer Welt ftammt, 
nicht aus den Bebingungen biefer Welt zu begreifen ift, tritt gleichwohl 
in bie Welt ein, um fle zu befigen, zu beherrfchen, zu verflären. Die 
Welt fträubt fich gegen die Macht viefes neuen Lebens, es entfteht ein 
Rampf zwifchen dem Alten und Neuen, zwifchen Finſterniß und Licht. 
In diefem Kampfe erfcheinen inveffen die Gegenfäte nicht immer rein 
und geſondert; auch das Nicht erfährt zeitweife Trübungen, auch an bie 
himmliſche Wahrheit hängt fich das Mißverſtändniß; Irrthum und Sünde 
bringen mehr und mehr in bie Kirche ein und erzeugen in ihr bie Trug⸗ 
geftalten falfcher Lehre und verkehrter Lebensrichtung. Selbft die reinern, 
edlen Seelen bleiben nicht unberührt von dem Hauch der Sünde, und 
darum ift auch das Spiegelbild , das fie zurückwerfen, nicht immer bem 


+ 











4 Erfte Borlefung. 


Urbilve getreu, fondern von Irrthum, von Leidenfchaft, von menjchlicher 
Defangenheit getrübt. Ihr Widerftand gegen dns Böſe fchlägt oft in 
Verkennung des Guten um, das auch am Gegner zu achten iſt; ver Geift 
bes Widerſpruchs bemächtigt fich ver allfeitigen, lebendigen Wahrheit 
und verhärtet fie zum Buchftaben , die Rechtgläubigleit wird zur Starr» 
gläubigkeit, und die Begeifterung fteigert fich zur Schwärmerei, während 
die Macht der Gewohnheit die trägen Maffen in geiſtlichen Stumpffinn 
verfinten läßt. Für alle dieſe Erfcheinungen, für alle Nüancirungen von 
Licht und Schatten, wie fie in dem großen Gemälde vorlommen, muß 
die Kirchengefchichte ein offenes Auge behalten. Wer nur von dem Stand- 
punkte ver Welt aus die Gefchichte der Kirche Ehrifti betrachtet, ver ftebt 
in ihr nur ein Gewirre von Leidenſchaften, von menichlichen Thorheiten 
und Schlechtigfeiten, und unbefriedigt wendet er fich von ihrem Gebiete 
ab. Wer dagegen mit frommer Gemütheftimmung in ihr nur Erbau- 
liches ſucht, der wird zwar vieles finden, das feiner Seele Nahrung giebt, 
aber eben fo oft wird er fich auch in feinen Erwartungen getäufcht finven. 
Die Kirchengefchichte bietet uns weber rein Weltliches noch rein Himm⸗ 
liſches, ſondern beives in mannigfacher Miſchung. Das einemal läßt fie 
uns Blicke thun in das innerfte Heiligthum des Glaubens, jo daß wir 
ausrufen möchten, bier ift wahrhaft ©ottes Haus, hier ift die Pforte 
bes Himmels, währen das anderemal wieder biefer Himmel fich trübt, 
von büfterm Gewölke des Aberglaubens umzogen, oder gänzlich fich uns 
verichließt, jo daß wir nur noch ven öden Schauplag der fich befämpfen- 
ben Leidenichaften vor unjern Bliden haben. ‘Das einemal fehen wir 
die Engel des Friedens fich herabneigen auf die Erde, und das anderemal 
ſcheint es, als wollte die Hölle ihren Abgrund Öffnen und als ſähen wir 
jene Xhiergeftalten auffteigen, die der Seher der Apolalypfe uns als be- 
deutſame Typen vor Augen jtellt. ‘Das einemal werden wir bingeriffen 
zur Bewunderung, zur Anbetung, das anderemal fühlen wir uns abge- 
ftoßen durch die Zerrbilder der Heuchelei und ver hinter ihr verſteckten 
Lit und Bosheit. Noch öfter aber befinden wir uns in ber mittlern 
Stimmung bes ruhigen Beobachters, des nüchternen Kritikers, deſſen 
Aufgabe es ift, das Richtige vom Unrichtigen, das Licht von der Finſter⸗ 
niß zu fcheiven, jede Erfcheiming aus ihren Umgebungen zu begreifen, 
fie auf ihr Maß zurücdguführen und fo das gefchichtliche Urtheil, wenig⸗ 
jtens annähernd, feitzuftellen. Dazu bebarf es nicht nur eines empfäng- 
lichen und erregbaren Gefühles für alles Schöne und Würdige, in wel- 
cher Form es uns auch begegne, es bedarf ver Weisheit, der Mäßigung, 
ver Umficht, es bevarf jenes Sinnes, ver die Geifter zu prüfen im 
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Stande ift. Möge mir von dieſem Sinne fo viel geſchenkt werben, als 
nötbig ift, wenigstens auf die Spur ber Wahrheit zu leiten ; durch alle 
Irrwege und Ummege, welche die Menſchen eingefchlagen, immer wieder 
hinzuweiſen auf bie ftillen ‚.. aber fichern Wege Gottes, bie bie Menſch⸗ 
beit ihrem ewigen Ziel entgegenführen. In gelehrte Unterfuchungen 
werben wir uns nicht einlaflen. Manches, was noch in ver Unterfuchung 
Gegt und worüber bie Acten noch keineswegs gejchloffen find, werben 
wir nrüffen unerledigt laſſen; doch foweit die Ergebniffe freier und un- 
befangener Forſchung reichen, fo weit werben wir auch von ihnen &e- 
brauch machen. Ich werbe mich eben fo wohl hüten, Unerwieſenes over 
gar erwielen Tabelhaftes nur um bes Effectes willen ale Thatſache 
mitzutheilen, als ich mich auch wieder hüten werbe, voreilig über Er- 
ſcheinungen und Begebenheiten ven Stab zu brechen, bie bei ven fich wi⸗ 
deriprechenden Berichten zwar nicht über allen Zweifel erbaben, aber 
gleichwohl nicht von der Kritif auf immer befeitigt find. Ich werde das 
biftorifch Ausgemachte, durch vollgültiges Zeugniß Beglaubigte fo viel 
al8 möglich zu ſcheiden fuchen von dem einfach Ueberlieferten, und das 
Ueberlieferte wieder von dem rein Erdichteten, dem Legenbenhaften. ‘Doch 
auch die Sagen und Legenden ver Kirche, felbft wo fie in das Abenteuer- 
fiche und Märchenhafte fich verlieren, werde ich nicht mit Stilffchweigen 
übergehen, fonvern fie als treue Neflere des Zeitgeiftes, bem fie arge- 
bören, in die Darftellung einflechten, ohne fie jedoch als ächte Perlen zu 
verfaufen. Wahrheit und Dichtung gehen in ver Gefchichte Hand in 
Hand; gewaltjam laſſen fie fich nicht trennen. Einer forgfältigen Hand 
mag es bisweilen gelingen, ven Kern aus ver Schale zu löſen, öfter aber 
mũſſen wir darauf verzichten, eine völlige Scheidung zu vollziehen. Ge⸗ 
nug, daß wir jebe fo viel als möglich in ihrem eignen Styl und Gewande 
auftreten laffen, damit nicht durch unfere Schuld beide mit einander vers 
mengt, und ihre Gebiete unter einander veriworren werben. Eines ift fo 
gefährlich als das andere, Dichtung in Wahrheit, als Wahrheit in Dich- 
tung verkehren, und doch gefchieht e8 fo leicht, vaß, während wir bie 
eine Richtung vermeiden, wir der andern verfallen. : 

Ehe wir nun die Anfänge der Kirche felbit auffuchen, wird es vor 
allen Dingen nothwenbig fein, den hiſtoriſchen Boden genauer ung 
anzufehen, auf ven fie Gott hingeftellt bat; denn wenn auch das Ehri- 
ſtenthum nicht aus ben fchon vorhandenen Zuftänden zu begreifen ift, 
fondern vielmehr als ein Neues, als ein noch nie Dageweſenes in bie 
Belt tritt, fo dürfen wir doch feine Erfcheinung nicht als eine zufällige, 
gefchichtlich unvermittelte Erfcheinung auffaffen. Gott thut nichts durch 
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Sprünge, eben jo wenig als alles nach gleichmäßigen Schritten geſchieht. 
Auch das vom Himmel ber Geſandte ift nicht ein plöglich vom Himmel 
Gefallenes. Wie in ver Natur, fo giebt es auch in ver Gefchichte 
außerorbentliche, überraſchende Wendungen ber Dinge, Zeiten des Um⸗ 
fchwunges, die uns ald Sprünge erfcheinen, indem fie zuvor nicht Ge⸗ 
ahntes unerwartet an's Licht treten laſſen, die aber fofort filh an Vor⸗ 
handenes anfchließen und zu einer neuen Reihe von Entwidlumgen bin» 
führen. Wenn eine gefchichtliche Ericheinung als eine neue Schöpfung 
zu begrüßen ift, fo ift e8 pas Chriftenthum. Und gleichwohl geht 
auch dieſe neue Schöpfung nicht aus einem abfoluten Ehaos hervor; fie 
ift vorbereitet, eingeleitet durch frühere Entwicklungen; fie ſchwebt nicht 
in der Zuft, ſie hat eine Vergangenheit hinter fich, einen gefchichtlichen 
Boden unter fih. Darum fagt auch die Schrift fo bedeutungsvoll: 
Chriſtus fei erfchtenen, da die Zeit erfülletwar. Wir lönnen das 
Chriftenthum nicht blos begreifen als vas Product früherer Zeiten: es 
iſt unendlich mehr als dieſes; aber wir können es doch wieder nicht als 
ein Ganzes erfaſſen, wenn wir es nicht im innigften Zuſammenhange 
amt der Zeit betrachten, in der es erſchien. Wir fafſen dieſe Zeit zuſam⸗ 
men unter dem Begriff des Alterthums, ver alten Gefchichte, 
während mit Chriftug die neue Zeit beginnt, denn er ift, wie Johann 
von Müller fagt, „ver Schlüffel ver Weltgefchichte, der das Alte ab» 
fchließt, das Neue eröffnet.“ Dieſe ganze alte Welt zerfällt nun aber 
für die religidfe und religionsgefchichtliche Betrachtung in zwei ungleiche 
Hälften: in die heidniſche und in die jüdiſche Welt. Die eine 
umfaßt bie „Völker“, die gleichfam ihrer eignen Entwicklung überlaffen 
find, obgleich nicht ausgefchloffen von dem ewigen Weltplan ver gött- 
fihen Liebe (denn Gott ift ja auch ver Heiden Gott) ; ihre Religion iſt 
eine wildwachſende, der man die Sonderpflege des himmliſchen 
Särtners nicht anmerkt, obgleich er ſein Auge auch über ihr offen hält; 
bie andere, weitaus Heinere Hälfte bildet „das Bolt Gottes“, eben fo 
genannt, weil e8 von Gott felbft ift erwählt und erzogen worben zum 
Volt des Heil, aus dem das Heil ver Welt hervorgehen follte. Wir 
werben fpäter biefen Gedanken noch näher beleuchten, wenn wir erft das 
Heidenthum betrachtet haben, worauf wir in biefer Stunde uns be- 
fchränten. Erwarten Sie nicht, daß ich Ihnen alle die verſchiedenen Ge⸗ 
ftaltungen des Heidenthums vorführe, wie fie bei den Einen als Fetiſchis⸗ 
mus, als Thier- und Geſtirndienſt, bei ven Andern als die Religion des 
Feuers und des Lichtes, und wieder bei Andern auf verebelter Stufe als 
Bergötterung des Menſchen und ber menfchlichen Ideale ſich darftellen. 
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Eine ſolche vergleichende Religionsgefchichte würde eine eigene Behand⸗ 
fung erfordern, bie außerhalb des Bereichs unferer engern Aufgabe fiegt. 
Für uns mag e8 genügen, einftweilen nur pie Geitaltung des Heiden⸗ 
tum in's Auge zu faffen, mit welcher das neu auftretende Ehriftenthbum 
zunkchit in Berührung kam und bie zu überwinden feine nächfte Auf- 
gabe war. Merten wir wohl, es ift nicht jenes Heidenthum ber vorber- 
afintiichen Enite, das in ven Büchern des alten Teftaments uns ent- 
gegentritt und wogegen die Propheten eifern, nicht der Banls- oder Mo⸗ 
lochsdienſt oder Aehnliches; noch weniger bürfen wir an ein Heidenthum 
denken, wie es etwa der chriftliche Miſſionar unferer Zeit vorfinbet, 
wenn er zu den fogenannten wilden Völkern die Botichaft des Evan⸗ 
geliums bringt. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß bie Aufgabe der erften 
Glanbensboten in diefer Hinficht eine verfchiedene war von der der ſpaä⸗ 
ern Zeit. Wenn es (mit wenigen Ausnahmen) in unferer Zeit gilt und 
ſchon von dem Mittelakter an großentheils gegolten bat, mit dem Chri⸗ 
ftentbum und zum Theil durch baffelbe Cultur und Civilifation zu ven 
in Geiftespumpfheit verfuntenen Völkern zu bringen,*) fo fehen wir da⸗ 
gegen das Ehriftentgum bei feinem Eintritt in die Welt einer hohen und 
im mancher Dinficht vollendeten Bildung entgegentreten. Grave mit ven 
gebilvetften Völlern des Alterthums, die wir felbft noch immer als 
Diuftervöffer unferer Jugend vor Augen ftellen, an deren Sprachen 
noch bis anf ven heutigen Tag der Sprachſinn, an beren vollenbeten 
Kunftwerten ver Kunftfinn, an deren großartigen Volks⸗ und Rechts- 
verbäftniffen ver Sinn für Öffentliches Leben , fir Politik und Recht fich 
ausbildet und ftets fort fid ausbilden muß, wenn es nicht rückwärts⸗ 
geben toll mit der menſchlichen Bildung, gerade mit dieſen Völkern ver 
antiten Welt, die wir mit Recht als die claffifchen Muſtervölker 
in Beziehung auf rein menfchliche Verhältniffe betrachten, tritt das junge 
Chriſtenthum in Kampf. Nicht etwa fett es ver Barbarei eine hobe, 
bisher nicht erreichte menfchliche Bildung entgegen, fondern vielmehr 
tritt e8 mit dem Anſpruch auf, daß die menfchliche Weisheit feiner gött- 
fichen Thorheit weiche, daß auch, was ebel, groß und fchön ift in den 
Augen ver Menſchen, fich beuge vor ver Knechtsgeftalt, in der ©ott ver 
Menichheit fich zu offenbaren für gut fand. Aus einem verachteten Volle, 


*) Alterbings fommt das Chriftenthum auch im umferer Zeit zu Eulturvöflern, 
wie zn den Inbiern, Ehinefen, zu gebildeten Mohamebanern und Juden; aber doch 
find dieſe Bölter nicht die Träger ver Eultur, wie bie Griechen und Römer im Alter: 
thum es waren. Im Ganzen ift and) ihnen das Chriſtenthum in Abficht auf Cultur 
Überlegen. | 
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zum Theil aus ven unteren Schichten ver menfchlichen Geſellſchaft gehen 
bie Männer hervor, die der gebildeten und übergebilbeten alten Welt 
ben Untergang verkündigen, damit eine neue Ordnung ber Dinge, das 
Reich Gottes auf Erden überhand nehme. Gerade pas aber giebt dieſem 
Kampfe um das Alte und Neue eine fo hohe Bedeutung, macht aber auch 
bie richtige Beurtheilung veffelben voppelt fchwierig. Hätte es fich bei 
biefem Kanıpfe lediglich darum gehandelt, einem rohen Götzendienſte bie 
Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrbeit, einem barbariichen 
Bollsleben eine ſchöne milvere Sitte entgegenzufegen , wäre mit einem 
Wort der Gegenſatz zwifchen dem Heibnifchen und Ehriftlichen ein ſchon 
fertiger, jedem Vernünftigen in die Augen fallender geweien, fo würde 
darüber nach achtzehnhundert Jahren wenig mehr zu jagen fein: das 
Urtheil der Gefchichte wäre ein höchſt einfaches und auf immer feftge- 
ftelltes. Aber fo ift es nicht. Bis auf den heutigen Tag ift ber Gegenſatz 
zwilchen antiker und chriftlicher Weltanfchauung, das Verhältniß, in 
welches fich die claffiiche Bildung zur chriftlichen zu ſetzen bat, als noch 
nicht vollkommen erlebigt anzuſehen, und noch ift e8 eine ber erniteften 
und fchwierigften Aufgaben der Wiffenfchaft, fich darüber gehörig in's 
Klare zu fegen. Darum ift e8 auch ungemein fchwierig, eine alffeitig 
gerechte Beurtheilung , ja nur eine volllommen getreue Darftellung des 
antilen Heidenthums zu geben.*) Wie leicht begegnet es da ven Einen, 
baß fie, Bingeriffen von ver Bewunderung ber Antike, jeden Vorwurf 
als engherzig zurückweiſen, der vom chriftlichen Standpunkt aus gegen 
bie alte Welt, ihren Staat, ihre Sitten und ihre Religion erhoben wird; 
wie leicht aber auch gejchieht e8 num, daß die Andern, blos an bie Miß⸗ 
geftalt und das Zerrbild fich haltend, vie tieferen religiöſen Grundzüge, 
bie verborgenen Keime des Göttlichen verkennen, die im claffifchen Hei⸗ 
denthum liegen, und daß fie fo in ihrem vermeinten chriftlichen Eifer 
auch das mit verdammen, was feine unverlennbare geichichtliche Berech⸗ 
tigung hat! Um nicht in den einen ober den andern Fehler zu verfallen, 
wird e8 nöthig fein, bei ver Betrachtung der alten Neligionen felbft wies 


*), Außer ber belannten Abhandlung von Tholud: „Das Welen und bie fitt- 
lien Einflüffe des Heidenthums, beionders unter Griechen und Römern, von dem 
Standpunkte bes Chriſtenthums aus betrachtet” (Neander, Denkwürd. I.) vermweifen 
wir auf Lutterbed: Die neuteftamentlichen Lehrbegriffe, ober Unterfuchungen über 
das Zeitalter ber Religionswenbe, die Vorftufen bes Chriſtenthums und bie erfte Ge 
Haltung beffelben. Erfter Band : die vorchriſtliche Entwidlung. Mainz 1852. Döl- 
linger, Heidenthum und Iubenthum. Regensburg 1857. Kübler, Der Fall des 
Heidenthums. Berlin 1856. 
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ber zu unterfcheiden das Urfprüngliche und das Entartete, bie 
tiefere veligiöfe Idee, die, wenn auch noch in unklarer Symbolik ver⸗ 
hält, den antiken Eulten zum Grunde lag, und bie mißverſtändliche Auf» 
fafjung verjelben , vie fie in da8 Gemeine, in das Lächerliche, ja in das 
Unbeilige und Unfittliche herabzog. — Wie ganz anders wird boch jekt, 
gerade vom Standpunkte einer ächt chriftlichen Wiffenfchaft aus, die My⸗ 
thologie der Griechen und Römer behandelt, als etwa vor funfzig bis 
ſechzig Iahren! . Dian hat fich überzeugt, daß damit dem Chriſtenthum 
feine Ehre zuwächst, wem man bie alten Religionen, bie e8 geftürzt, 
mit dem Heidenthum ver roheften Fetiſchdiener auf die gleiche Linie ſetzt. 
Aber eben fo feft wird auch bei weiterm Studium bie Ueberzeugung fich 
biſden, daß, bei allem Edeln und Schönen ver alten Welt, doch eben das 
religiöfeLeben ein mit Irrthum umnachtetes Traumleben war, nicht im 
Stande, dem Volle die ewigen fittlichen Grundlagen zu geben und auf 
bie Dauer zu fichern, deren bie Menſchheit bevarf, wenn fie ihre 
höchfte und evelfte Beftimmung erreichen ſoll. Und fo verſchieden auch 
bie Geſtaltungen des Heidenthums fein mögen, fo weit fich ver helleniſche 
Polytheismus mit feinen vollendeten Kunftivealen von dem rohen Feti⸗ 
ſchismus unterfcheidet, ein Zug geht durch bafjelbe hindurch, ver fich 
überall wieberfinvet, ver Zug ber unbefriebigten Sehnfucht, des unver: 
föhnten Zwiefpaltes, ver Gottverlaffenheit bei allem Gottesbienfte, 
bei aller Gottes furcht, bei allen Anftrengungen, die Gottheit fich ge- 
neigt zu machen. Auch ba, wo das religiöfe Xeben in rührenven Zügen 
bervortritt, erjcheint e8 eben doch gebunden, verſenkt in die Natur und 
beimgegeben ihren dunkeln Mächten und ver Macht eines unbeugfamen 
Schickſals. Es fehlt dem Heidenthum das fichere und freie Bewußtfein 
um einen Gott und Vater im Himmel, ber al& der alleinige Schöpfer 
der Welt, unabhängig von ihr, über ihr waltet als ver Allheilige, All- 
weile und Allgütige; es fehlt die burchgeführte fittliche Beziehung des 
Menſchen z u dieſem Gott und Vater; es fehlt vie tiefere Einficht in das 
Weſen ver Sünde und mithin auch ver Sündenvergebung. Die Idee ver 
Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes, wenn fie auch in einzelnen 
Momenten ergreifend bervortritt, kommt nie zu ihrem vollen Rechte, in- 
dem das Böſe auch innerhalb ver Gottheit feinen Sit hat. Die Ein- 
heit Gottes fällt entweder aus einander in eine Vielheit der Götter, 
ober fle fällt zufammen mit ver Welt: bier Bantheismus, dort Boly- 
theismus, und im Gefolge beiber eine Unklarheit des Bewußtſeins über 
bie Stellung des Menſchen zur Natur und ihren Gewalten. Daher die 
unbeimlichen Geftalten des Zauberweiens und Wahrſagerthums. Die 
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griechiſche Mythologie bat freilich das voraus vor ven orientaliſchen 
Naturculten, daß fie die Gottheit nicht unter unförmlichen , fcheußlichen 
Thiergeftalten, fonbern unter ven edelſten menjchlichen Geftalten verehrt; 
allein gerade pas Aeſt hetiſche an ihr, das Sinnengefällige, das Har- 
monifche in ber äußern Form, führte auch wieder ab von dem eigentlich 
Religidfen , e8 galt am Ende mehr, vie Gottheit durch die Kırn ft zu ver⸗ 
herrlichen, als durch Heilige Geflunung. Nicht zufällig ift es, wie 
felbft in ver Sprache base Schöne und pas Gute bem Griechen in 
Eins zuſammenfließen, und häufig muß das Erftere ven Mangel bes 
Letztern, die vollendete eble Form ben nichtswürdigen Inhalt verbeden. 
Auch ift wohl richtig gejagt worben: „vie griechiiche Religion war für 
die Glücklichen, für das Unglüd hatte fie weder Troft noch Kraft.” *) 
Das Schwärmen in Idealen bei VBernachläffigung ver alltäglichen Lebens⸗ 
pflichten ift ja wohl auch ein Gotzendienſt, ver bis in unfere Zeit fort- 
wuchert; feine Wurzel liegt in ver griechtichen Welt und ihrer Religion. 
Einen tiefern fittlichen Ernft, als bei ver griechiichen Mythologie, mag 
‚man in dem durch Religion geheiligten Vollsleben ver Römer finden; 
aber wie bei ven Griechen die Religion in ver Kunſt umb ihren Idealen, 
fo ging fie bei ven Römern im Staate und dem Staatezwed auf. Nur 
im engften Zufammenhang mit ver Geichichte und ben Schickſalen bes 
römischen Stantes bat die römiiche Mythologie und Symbolik ihre große 
und ewige Bebeutung. Das individuelle Leben aber, das Heil ber ein- 
zelnen Seele, in ihrer Stellung zu Gott, kommt dabei offenbar zu kurz, 
und auch bieje VBergötterung des Staates und feiner Zwede hat bis in 
bie nenere Zeit hinein ihre Anhänger auch mitten im Chriſtenthum ge- 
funden. Uebrigens mag fich über die eigentliche Bedeutung der griechifchen 
wie der römischen Mythologie das Urtheil fo over fo feftftellen, pas tft 
gewiß, daß zur Zeit, als pas Ehriftenthum in die Welt trat, biefe Re⸗ 
ligionen fich bereits überlebt hatten, und daß auch pas Gute und Löb⸗ 
liche, das wir an ihnen nicht verleunen wollen, nicht mehr im Stande 
war, die Oberhand über pas Schlechte und Verderbliche, das in ihnen 
lag, zu gewinnen. Unbefangen, unbeirrt und unbeftritten 
war biefer Glaube längft nicht mehr, und längft hatte er aufgehört, ein 
allgemeiner und fir Alle verfelbe zu fein. Ein feinerer Atheismus hatte 
fich ſchon geraume Zeit vorbereitet, umb immer mehr fuchten die Den⸗ 
fenden und Gebifveten im Volle ihre eigenen Wege. Die Leichtfertigen 
fpotteten ver Götter, die Ernitern forjchten nach dem tiefern Keim, ver 
in der Schale der Volksreligion verborgen lag, und auf verfchiebenen 


*) Hafe, Kirchengeſchichte. 9. Aufl. S. 20. j 
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Wegen erllärte mar fi die Entftehung ver legtern. Während bie Einen 
in den Göttern bloße Naturfymbole, vichterifche Berfonificationen 
der Naturkräfte und ihrer verfchtevenen Ericheinungen, aſtronomiſch⸗ 
phyſikaliſche Beziehungen erblidten,, lehrten Anbere, bie Götter ſeien 
fterbliche Menfchen gewefen, vie fpäter vom Aberglauben ver Menge 
feien vergöttert worden. Diefe Meinung wurde befonvers im vierten 
Jahrhundert vor Chrifto durch Euemerns aus Meſſena verbreitet. 
Wie viel Hecht Die eine oder die anvere Erflärungsweife babe, wollen 
wir bier nichtjentjcheiten, da bekanntlich vie heutige Wiffenfchaft hier⸗ 
über ihr Urtheil noch nicht abgefchloffen hat. Es ift wohl möglich, daß 
auf beiven Wegen, fowehl auf ven phyſikaliſch⸗ſymboliſchen, als auf 
dem hiftorifch-poetifchen, die Mythologie entftanden ift. So viel aber ift 
gewiß: fie war zur Auflöfung reif geworben, und würde in fich zerfallen 
fein, wenn auch vas Ehriftenthum fie nicht geftürzt hätte. Aber freilich 
faßen einftweilen die Wurzeln des abgeftanvdenen Baumes noch viel zu 
tief, als daß man gewagt hätte, ihn mit einem Streich zu fällen. Die 
Klugheit wehrte, den Atheismus offen zu predigen, und bejonbers da, 
wo das Stantsleben mit religiöfen Sormen umgeben und geichügt war, 
ba bielten fich auch die Hochgeftellten und Gebildeten jtrenge an fie, ges 
wiß nicht nur aus Menſchenfurcht, ſondern auch aus einer begreiflichen 
and fogar ehrenwerthen Schen, an dem zu rütteln, worauf das gemeine 
Weſen und deſſen Wohlfahrt feit Sahrhunderten erbaut war. ‘Darum un- 
terichieven die Römer zu Cicero's Zeit zwiſchen einer bürgerlichen und einer 
philofophiichen Religion. ‘Die erftere war bie, die man um bes Volkes 
und des öffentlichen Beiſpiels willen mit aller ‘Devotion beobachtete, bie 
fegtere, die man im Stillen pflegte und über die man nur mit Öleichge- 
ſtellten und ©leichgefinnten fich unterhielt. Wir müſſen daher, wenn wir 
die religiöfe Stimmung ver Zeit allfeitig wollen kennen lernen, auch 
emen Blick auf die alte Bhilofophie werfen, ſoweit fie bei ven Ge⸗ 
bildeten vie Religion erſetzen follte. Bekanntlich war es Sotrates 
(469— 399 v. Chr), der zuerft vie Philofophie ver Griechen , die fich 
früherhin mehr der Naturfeite zugewenvet hatte, auf ven Menſchen 
fentte und auf das, was ewig in des Menfchen Bruft lebt und ihn als 
freies und fittliches Wejen von ver Natur unterfcheivet. Das ift es, was 
vie Erſcheinung viefes Weifen befonbers auszeichnet und was ihn auch 
in ven Augen der Ehriften fo hoch ftellt, daß er die Selbſtkenntniß oben- 
an ftellend in Weisheit und Gottesfurcht einherwanbelte, daß er auch das 
Voll zu bilden und über feine fittlichen Verhältniffe aufzuklären ſuchte, 
und für feine Veberzeugung heiter in ben Tod ging. Man bat ihn ben 
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Johannes den Täufer für die Griechenwelt genannt; ja manche 
haben ihn fogar mit Jeſu ſelbſt in Parallele geftellt. Es muß indeſſen 
bei einer folchen Zufammenftellung fofort einleuchten , daß, ‘weil bie fo- 
kratiſche Weisheit eine Blüthe des griechifchen Geiſtes war, fie auch nicht 
über die Sphäre des menfchlich Großen und Würbigen hinauskam. Eine 
lebendige Beziehung zu Gott, wie wir fie fchon bei ven Männern des 
alten Bundes finden, ein inniger Verkehr mit ihm als dem himmliſchen 
Bater, wie folches uns aus dem Leben Jeſu hervorleuchtet, tritt ung va 
nirgends entgegen ; benn auch jenes „Dämonion“, auf das ſich Sokrates 
als auf innere göttliche Stimme beruft, der er fich unterwerfe, war 
nur eine warnende und abmahnenbe Stimme, nicht ein Impuls zu gott- 
gefälliger That. Bei aller Bewunderung, bie wir feiner in allem Maß 
haltenden Weisheit und feiner edeln Selbſtbeherrſchung zollen, bie viele 
Chriſten beichämt, fehlt uns voch die religiöfe Wärme und Ergriffenbeit, 
wie fie in den frommen Stimmungen bes Gemüthes bald als Freude in 
Gott, bald als Unterwerfung unter feinen heiligen Willen hervortritt. 
Wie ganz anders berührt uns auch fein Verkehr mit dem Volke und mit 
ben Sopbiften, als die Predigt Jeſu an fein Boll und fein Kampf mit 
ben Pharifäern. Hier der heiligfte Ernft des Propheten und die entgegen» 
kommende Liebe des Heilandes, der bie Sünder ſucht; dort eine geift- 
reiche, wißige Dialektik, vie aber felbft nicht immer fich frei hält von 
jedem Beigefchmad der Sophiftil.*) Anders verhält es fich ſchon mit 
feinem großen Schüler Blato, veffen Weisheit fich nicht nur mit den 
menſchlichen, ſondern vorzüglich mit den göttlichen Dingen beichäfttgt 
und beffen Ideen fich wohl mannigfach mit ven chriftlichen berühren, fo- 
lange man eben nur bie ideale und fpeculative Seite einzelner chriftlicher 
Lehren im Auge hat, aber auch da erweist fich die Verwandtſchaft oft nur 
als eine ſcheinbare. In feiner Stellung aber nach außen kann Plato noch 
viel weniger als Sokrates mit Jeſu verglichen werben, da feiner Philo- 
ſophie jede Beziehung zu den Bedürfniſſen des Volles abgeht. Je mehr 
Plato die Philofophie jeines Meisters nach innen (für das Denken) ver- 
tiefte, defto mehr entzog er ſie dem Verſtändniß ber Menge, bie für ihn 
jo gut als nicht vorhanden war. Mit Necht hat man feine Philofopbie 
eine ariftofratifche genannt, indem er eine boppelte Gattung von Men- 
chen annahm, was zu einer dem Chriſtenthum burchaus fremben Unter- 


*) Daber bie gewiß ungerechte, aber wohl begreifliche Bezeichnung eines „Bof- 
jenreißer8” (scurra Atticus), bie ſich Sokrates von chriftlichen Kirchenvätern mußte 
gefallen laſſen. Ganz anders haben denn freilich Die Myſtiker über ihn und über ben 
„göttlichen PBlato” geurtheilt, ben fie ale ben „großen Prieſter“ ehrten. 
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ſcheidung von eſoteriſcher und exoteriſcher Lehre hinführte. Bekannt iſt 
ſein Ausſpruch, es ſei ſchwierig das höchſte Weſen zu finden, unmöglich 
es der Menge bekannt zu machen. — Weniger der idealen, als der realen 
Welt zugekehrt war die Philoſophie des Ariftoteles, von ver nicht 
fowohl ber religiöfe, nach hunmlifchen Gütern fich ſehnende Geift, als 
ver ber fichtbaren Welt und ihren Ericheinungen zugelehrte Sinn eine 
mächtige Anregung zum Sorichen und das fchulgerechte Denten eine weit 
über bie Zeit des Meiſters hinaus fich erſtreckende, normative Richtung 
erhielt. Beide große Männer ver antiken Welt, Plato und Ariftoteles 
haben jeder in feiner Weiſe auch auf die Entwicklung ver chriftlichen Theo⸗ 
logie eingewirkt, ver eine vorzugsweiſe in den erften, der andere in ven 
fpätern Jahrhunderten ver Ehriftenheit, zumal im Mittelalter.*) Für 
unfern Zweck mag bie Andeutung genügen, daß zu ber Zeit, von ver wir 
reben (unmittelbar vor der Ericheinung EChrifti) vie Beichäftigung mit 
der Bhilofophie häufig den Mangel an Religion decken mußte, da bei 
der fortgefchrittenen Bildung vie Vollsreligion ihre Wirkung auf vie 
höhern Claſſen längft verloren hatte. Und da war es denn nicht ſowohl 
die ſtrenge Schufphilojophie, als eine gewiſſe Philofophie des Lebens, 
wie fie fich auf Grundlage ver alten Syſteme gebilvet hatte, welche das 
Surrogat für die dem Bewußtfein entſchwundene Religion werben 
mußte. So finden wir namentlich zwei philoſophiſche Syſteme der alten 
Welt ihren Einfluß auf die fittliche Gefinnung ver Gebilveten üben : ven 
Epicuräismns und ven Stoicismus. Nicht was Epicur felbft 
(drei Jahrhunderte v. Chr.) über die Natur der Götter lehrte, kommt 
bier in Betracht, ſondern die Art, wie jeine Lehre ſpäterhin von feinen 
Anhängern gefaßt und ausgebeutet wurde. Im diefem Sinn bezeichnet 
uns ber Epicuräismus jene Denfweife, bie fich die Götter am liebften 
vorjtellt in behaglicher Ruhe, Hoch über ver Menſchen Wefen und Trei« 
ben erhaben, weder von ihrer Luft, noch von ihrem Schmerz berührt, 
bie fich daher auch gleichgültig verhalten in Abficht auf das Sittliche und 
weit entfernt find, durch das Betragen ber Menſchen im Genuß ihrer 
Seligkeit fich jtören zu laffen. Diefer religiöſen Vorftellung, ver alle 
Idee ver Heiligkeit Gottes abgeht, entiprach venn auch bie praftifche 
Lebensweisheit des Epicuräismus, die darin beftand, das Leben in rech- 
ter Weife zu genießen und fich dieſen Genuß durch feine Unruhe des 
Gemüthes ftören zu laſſen. Im feiner Entartung ift ver Epicuräismus 


* Wie unglnftig Übrigens Luther Über Ariftoteles geurtheilt, wird, uns bie Ge⸗ 
fchichte ber Reformation zeigen. 
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bie Philoſophie des Egoismus und ver Genußſucht, eine Philoſophie, Die 
bis in bie neuefte Zeit hinein ihre empfänglichen Sünger gefunpen bat. — 
Weit ernfter und in fittlicher Beziehung dem Chriftlichen näher ſtehend 
erſcheint ung ver Stoicismus, als veffen Stifter ung Jeno (340 — 
260 v. Ehr.) bezeichnet wird und dem viele ver Evelften unter den Alten 
ergeben waren. Nicht bie Luſt und das wechjelnde Spiel des Zufalls, 
fondern vie allem Dajein zu Grunde liegenve, nach ewigen Gefeken wal⸗ 
tende Kraft war das oberjte Princip viefer Philofophie, die nach ihrer 
theoretifchen Seite als Pantheismus fich ausprägte. Wie aber im Ge⸗ 
biete ver Phyſik die Kraft es ift, vie alles Hält und trägt, fo iſt es auf 
bem fittlichen Gebiete bie Tugend, bie allein dem Menſchenleben Werth 
und Bedeutung giebt. Nicht die Welt zu genießen, ſondern durch Selbft- 
beberrichung über fie zu herrſchen und mit Yalter Reſignation in das Un- 
abänderliche fich zu ergeben, zufrieden mit dem Bewußtſein, vernunft- 
unt pflichtgemäß gehandelt zu haben, das ift ftoifche Weisheit. Aber 
wenn auch biefe ſtoiſche Reſignation an vie chriftliche Entfagung und 
Ergebung erinnern mag, wenn fie mit ihr das edle Streben theilt, 
bem @eift über das Fleiſch ven Sieg zu verjchaffen, wenn fie bie Tugend 
nach ihrem innern Wertbe und nicht nach ihrem Außern Erfolge ſchätzt, 
wie ganz verſchieden ſiund boch wieder beide von einander in ihrer Er⸗ 
ſcheinung! Was dem Ehriften Ergebung ift in einen väterlichen Willen, 
der in allem unfer Beftes beabfichtigt, das tft dem Stoiler Unterwerfung 
unter die eiferne Nothwendigkeit des Schickſals, und was der Chriſt als 
Gnadengeſchenk aus ver Hand feines Gottes nimmt, das rechnet fich 
ber Stoiker zum fittlichen DVerbienft an. Ja, darin begegnen fich ber 
Ericurätsmus und der Stoicismus, daß beide eine unüberwinbliche Kluft 
fegen zwiſchen der Gottheit und der Menſchheit: beiden fehlt ver Olaube 
an ein vie Menſchen liebendes Vaterherz. Sind bie epicnrätfchen Götter 
zu weich und zu üppig, um an ben menfchlichen Leiden theilzunehmen, 
fo ift das ftoilche Fatum zu ftare und zu bart, um fich ber Leidenden zu 
erbarmen , und baben wir ben Epicuräismus als ven Egoismus ber 
Sinnlichkeit und der Genußſucht bezeichnet, fo erfcheint uns ver Stoicis- 
mus als der Egoismus einer in ihren Tugendſtolz fich einhüllenden 
Seldftgerechtigleit. — Zwiſchen Epicurdismus und Stoicismus und 
neben ihnen ſchwankten wieder Andere umher. Die Pilatus⸗Frage: was 
iſt Wahrheit? was kann der Menſch überhaupt Sicheres erkennen über 
Gott und göttliche Dinge, hat zu allen Zeiten den denkenden Geiſt be⸗ 
unrubigt, und wenn auch eine Zeit lang das eine ober andere philoſophiſche 
Syſtem in ftoßer Zunerficht fich rühmte, pas Räthſel der Welt gelöst 
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zu baben, fo trat dieſem zunerfichtlichen Dogmatismus eben fo bald wie- 
der der Stepticismus entgegen, ber an aller Sicherheit des Erkennens 
verzweifeln auch für das fittliche Streben und Hanbeln bie feite Grund» 
lage verlor. Und fo fehlte es denn auch gerabe in ber Zeit, von ber wir 
reben, nicht an verneinenben, an zerſetzenden @eiftern, vie alles, was ber 
Meuſch zu wiffen glaubt, in Trage ftellten und vie an bie Stelle einer 
ausgemachten Wahrheit vie bloße Wahrfcheinlichkeit als das Höchfte ſetz⸗ 
ten, wozu e8 ber Menſch zu bringen vermöge. Mit dieſem Wahrfchein- 
lichkeitsglauben (Brobabilismus) verband fich dann bei denen, bie Doch 
nicht alles Bhilofophiren aufgeben wollten, ver fogenannte Eklekticis⸗ 
mus, d. 5. fie wählten, obne fich an ein bejtunmtes Syftem anzufchlie- 
Ben, das ihnen Zufagenve aus ben verichiedenen Syſtemen heraus und 
begnügten fich mit geiftreichen Aphorismen, indem fie auf eine in fich 
abgeſchloſſene Erkenutniß verzichteten; namentlich griffen dann die Beſ⸗ 
jern unter ihnen das aus ber Philoſophie heraus, was auf die füttfiche 
Natur des Menfchen veredelnd wirkt, fie bearbeiteten die Moral. 

ALS einer der würbigiten Vertreter diefer Richtung erjcheint ung 
Cicero, ver in feinen philofophiichen Schriften über die Pflichten des 
Menfchen und über bie gättlichen Dinge viel Schönes und Treffendes 
gefagt, und ver ben Glauben an Gott und Unfterblichkeit zum höchften 
Grad ner Wahrfcheinlichkeit zu bringen fich bemüht, aber eben doch es nicht 
zur Evidenz einer glaubensfeften Gefinnung gebracht bat. — Es ift in- 
befien merfwürbig, wie die heinnifche Welt auch in ihrer philofophifchen 
Entwidlung dem Licht des Ehriftenthums unvermerkt entgegengeführt 
wurbe. Gehen wir um einige Wienfchenalter über Cicero hinaus, fo fin» 
ben wir, baß zu einer Zeit, als fchon Ehriftus aufgetreten, aber feine 
Lehre nur noch den Erftlingen aus ven Heiden bekannt war, gleichwohl 
fich bei den Edlern und Beflern unter ihnen eine Stimmung vorbereitete, 
die ber chriftlichen ſchon um vieles näher kommt, als die frübere, antik⸗ 
beibnifche Stimmung. Es ift bier befonvers an zwei Männer zu er 
innern, bon denen ber eine ver römiſchen, ber andere ver griechifchen 
Welt angehört, an Seneca und an Blutarch. — Seneca, ber berühmte 
Zehrer Nero’8, war ein Zeitgenoffe unfers Bern. Daß er mit dem 
Apoftel Baulus in Briefwechfel geſtanden babe, ift eine Zabel, aber eine 
Babel, deren Entftehung fich eben daraus erflären mag, daß man fich 
die hriftlichen Anhänge in feinen Schriften nicht anders als auf viefem 
Wege zu erflären wußte. Seneca fchloß fich wefentfich an vie ftoifche 
Philoſophie au, und auch er hat die Härten nicht überwunden, bie bem 
Stowismus eigen find. Wir würden daher viel zu weit gehen, wollten 
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wir fagen, feine religiöſen Ueberzeugungen feien mit ven chriftlichen ein 6 
geweſen; aber gewiß ift, daß Seneca über bie Härte des Stoicismus 
binausftrebte, daß er eine Ahnung hat von einem gnäbigen Gott, ber 
die Menſchen durch Leiven erzieht, daß er um eine jelige Gemeinſchaft 
Gottes oder, wie er e8 noch polytheiſtiſch ausdrückt, um eine Freund⸗ 
fchaft ver Götter mit ven Menſchen weiß, vie ihm höher fteht, als alles, 
was die Welt Glück nennt. Es ift zwar ber fittliche Charalter des Man- 
nes vielfach in Zweifel gezogen worben ; fein Geiz, den man ihm vor- 
wirft, ſoll fich fchlecht vertragen haben mit feinen ſchönen Reden von ber 
Verachtung der Welt. Es wäre dieß nur ein Beweis mehr, daß von 
bem Wiflen des Guten zur Ausführung deſſelben noch ein großer Schritt 
ift und daß auch bie ebelfte Philofophie ven Menſchen nicht zu erlöfen, 
nicht zu heiligen und zu erneuern vermag, wenn nicht jene innere Um⸗ 
wanblung ftattfindet, die eben das Chriftenthbum als Wiedergeburt be 
zeichnet. Immerhin legt feine Philojophie ein Zeugniß dafür ab, daß, 
wenigftens nach der Seite ver Erfenntniß hin, vie Zeit dem Chriften- 
thum entgegenreifte.*) — 

Eine der edelſten Geftalten des Alterthums ift die des Plutarch 
aus Ehäronen in Böotien. Er lebte ungefähr ein halbes Jahrhundert 
nach Seneca und hielt fich längere Zeit unter Zrajan in Rom auf. Das 
Chriſtenthum war damals den Römern nur als eine verachtete jüdiſche 
Secte befannt, und jchwerlich ift Plutarch äußerlich damit in Berührung 
gelommen. Aber an innern Berübrungspuntten fehlt e8 nicht. Dem 
Aberglauben wie dem Unglauben feiner Zeit ftellte Plutarch ein Gottes⸗ 
bewußtjein entgegen, das den Menſchen aufrecht erhält in allen Wechfel- 
fällen des Glückes und das ihn auch mild, edel und verjöhnlich gegen 
feine Mlitgefchöpfe ftummt. Ihm fin die allmächtigen und allwiſſenden 
Götter feine Freunde, er weiß, daß fie treu für ihn ſorgen, daß er fich 
vor ihnen nicht verbergen kann weber bei Zag, noch bei Nacht, daß fie 
ihn begleiten, wohin er geht, daß fie feine Gedanken erforfchen, und daß 
fie ihm in Ahnungen und Träumen ihre Gebanten fund thun. Der Tod 
it ihm nicht Vernichtung, fondern Verwandlung ; ja, einen Anklang an 


”) Schön jagt Holkmann (in ber unten anzuführenden Schrift S. 294.), Se 
neca fei auf heibnifcher, wie Hillel (f. unten) auf jübifcher Seite „ein Borrebner 
Ehrifti“ geworden. Aber eben fo richtig weist er hin auf Die Kluft, welche bie Stoa, 
der Seneca huldigte, vom Chriftenthbum trennt. Wenn Seneca das Unglüd tapfer 
zu tragen befiehlt, weil der Menfch das Recht zu leiden vor ber außer allem Leiden 
ftehenden Gottheit voraushabe, fo hat „das Chriſtenthum mit feinem leidenden Got⸗ 
tesjohn den Stoicismus am entichiebenften überboten, ja ihn gänzlich niebergefchlagen.“ 
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Baulus mögen wir in den Worten finden, wenn er fagt: „vie Kämpfer 
erhalten den Kranz nicht, folange fie kämpfen, fondern nachbem fie aus- 
gelämpft und gefiegt Haben.“ „Ich Halte,“ jagt er ferner, „ven Tod für 
ein fo großes und wahrhaft vollfommenes Gut, daß ich glaube, bort erft 
wirb die Seele wahrhaft leben und wach fein, jetst aber ift fie einer träu⸗ 
menden zu vergleichen.“ | 

Können wir folche Ausiprüche ver Heiden vernehmen, ohne an bie 
Worte erinnert zu werden, daß Gott fich feinem Volke unbezeugt gelaf- 
fen, und daß der Vater die Menfchen zum Sohne hinzieht, indem er fie 
zum Glauben bereitet? Indeſſen bürfen wir aus folchen einzelnen Er- 
ſcheinungen nicht zu viel fchließen. Ausnahmen bürfen nicht an bie 
Stelle ver Regel treten, und wenn wir daher eine Anfchauumg von dem 
Heidenthum gewinnen wollen, wie das Ehriftenthum bei feinem Eintritt 
in die Welt es vorfand, fo müfjen wir die Maffen betrachten und vor 
allen Dingen fragen, wie fich die Religion im Leben und zwar im Leben 
des Volles bewährt habe. Dieß führt ung auf bie fittlichen Zuftänte 
des Heidenthums. 

Doß den Religionen des Alterthums alle fittliche Triebkraft gefehlt, 
wer möchte dieß behaupten? Zeigt uns doch die Gefchichte des alten 
Roms, wie der Glaube an das Walten ver Götter auch jene Römer- 
tugenpden erzeugte, die Tugenden der Catone und Scipione, die doch 
wohl mehr waren als glänzende Lafter, wie die Scheu vor den Rächern 
des Döfen vor Frevel ſchützte, wie das Verlangen fich ver Gottheit be- 
fiebt zu machen zu großartigen Opfern begeijterte, die manchen Chriften 
befchämen. Aber dieſe Römertugend hatte, wie die Stoa, mit der fie zu— 
fammenhing, immerhin etwas Herbes, dem milden Geift des Ehriften- 
thums Widerfprechendes.*) Und zuvent hatte fich die edlere Triebkraft 
berfelben nach und nach erichöpft und aus dem Munde ver römifchen 
wie der griechiichen Schriftiteller ver fpätern Zeit vernehmen wir bie 
bitterften Klagen über ven allgemeinen Verfall der Religion und ver 
Sitten. Und wenn wir einmal den heidnifchen Eultus genauer darauf 
anfeben, wer kann leugnen, daß in ihm neben ven fittlichen Antrieben 
Doch auch eine Menge unfittlicher Elemente lagen, ja daß geradezu mit 
der Ausübung gewiſſer Eulte auch die Ausübung ber ſchnödeſten Laſter 
und die Entfeffelung ver Leidenſchaft, vie wildeſteAusgelaſſenheit auf's 
innigjte verbunden war. Bot doch eben bie Geſchichte ver Götter, 
wie fie wenigjtend vom gemeinen Bolfsverjtande aufgefaßt wurde, 


*) Man denke u. a. nur an bie fittliche Billigung bes Selbſtmordes. 
Hagenbach, Borlefungen I. 2 
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nicht nıtr jeder menfchlichen Schwachheit, fondern auch jebem Ber- 
brechen eine willkommene Entſchuldigung dar. Nicht die Wofluft allein 
in ihren gräufichften Verirrungen und Mißgeftalten, auch biutbürftige 
Graufamteit hatte an dem heidniſchen Gottesbienft eine Stüge. War 
auch bei den gebildeten Nationen des Alterthums die Zeit der Men- 
fchenopfer längft vorüber, fo finden fich gleichwohl noch Refte ber- 
felben in ber römifchen Sitte. So berichtet uns ein Kirchenvater, daß 
jährlich dem Jupiter Latiaris ein Menfch ſei geopfert worden. Es ift dieß 
dahin zu veritehen, daß an dem Feſte biefes Gottes öffentliche Fechter- 
ipiele gefeiert wurven,, wobei ein Menfch um’s Leben kam, vefjen Blut 
als Sühne für die Gottheit betrachtet und als Libation dargebracht wurde. 

Und auch fonft noch fanden eigentliche Menjchenopfer, wenigſtens 
außerordentlicher Weiſe, ftatt. So ließ Octavius (Auguftus) nach der 
Einnahme von Perufia Dreibundert von denen, die fich ihm ergeben 
hatten, dem Divus Julius binfchlachten. Weberhaupt aber beuten bie 
Thierlämpfe, die Bechterfpiele, nach denen das römifche Volk fo gierig 
war wie nach dem täglichen Brote, auf einen Zuftand ber öffentlichen 
Sitte, den wir kaum mit der Bildung reimen können, deren fich daffelbe. 
Volt rühmte. Was follen wir zu ver Stlaverei jagen, bie felbft von 
eblern Heiden, wie von Eato, als etwas ganz Natürliches, fich von felbft 
Verſtehendes betrachtet wurde? Wie wenig war im Ganzen die Ehe ge- 
heiligt! Im ben guten Zeiten bei ven Römern war fie es allerbinge ; 

weit lockerer waren hierin bie Sitten der Griechen, bie aber fpäter auch 
von den Römern nachgeahmt wurven. Wie tief ftand das Weib in feiner 
Würbe unter vem Manne! Einzelne edle Römerinnen, wie Cornelia, 

bie Mutter der Gracchen, machen auch hier eine Ausnahme. Die Er⸗ 
ziehbung, großentheils ven Sklaven überlaffen, wie fehr wurde fie im All- 
gemeinen vernachläfftgt! wie einfeitig, meiſt nur auf bie Zwecke bes 
Staates, auf ven Krieg berechnet, war fie auch in ihrer beſſern Geftalt! 

Was aber namentlich ver alten Welt eigenthümlich ift, das tft die Ab⸗ 

gefhloffenheit im Volksleben. Mit welcher Verachtung rebete 
ber Grieche®bon dem Barbaren! Feind und Fremdling wurben von dem 
Römer mit demfelben Worte (hostis) bezeichnet. Die allgemeine Men- 

fchenliebe, wonach jeder in dem Andern ein Wefen feiner Art erkennt, 

gleichvtel unter welchem Himmelsftrich er geboren, welcher Claſſe von 

Menſchen er in ver Geſellſchaft zugetheilt fei, war ber alten Welt fremb, 

und auch hier erhoben fich nur Einzelne, wie ein Plutarch zu ver Ahnung 
berfelben. Man wird uns freilich entgegenhalten: auch bei ven Ehriften 

fänven fich diefelben Lafter, dieſelben Gebrechen, die wir an den Heiden 








Die fittlichen Juftände bes Heidenthums. 19 


tadeln, und verfelbe Mangel an Liebe, vie gleiche Selbftfucht trete uns 
in der chriftlichen Welt entgegen, wie in der heidniſchen. ‘Das ift leider 
nur zu wahr. Aber wir dürfen nicht vergeffen: was die Ehriften hierin 
fündigen, das thun fie gegen ihre Religion, das fteht im ſchreienden 
Wiperfpruch mit den Grunpfägen, zu denen fie fich befennen ; während 
im &egentbeil die heibnifchen Lafter großentheils ihre Rechtfertigung 
finden in ver beibnifchen Religion felbft und ihre fchönften Tugenden 
eine Frucht find, die nicht auf viefem Stamme gewachjen ift. ‘Der lafter- 
hafte Chrift bleibt Hinter feiner Religion zurüd, ber tugendhafte Heide 
geht über fie hinaus; ver Eine ift fchlechter, der Andere befier als 
feine Religion. Doch, wie man auch weiter noch über das Wefen und 
bie fittlichen Einflüffe des Heibenthums im Allgemeinen urtheilen möge, 
das ift gewiß, daß eben zu ber Zeit, da Ehriftus als das Heil der Welt 
erichien,, das fittliche Verderben ven höchiten Gipfel erreicht hatte, wie 
es Baulus im erften Brief an die Römer als die Frucht des Heidenthums 
fchiltert, und vor allem floß dieſes Verderben in der Hauptftabt ber 
Welt zufammen. Das alte Rom, einft eine „Herberge aller Tugenpen“ 
nach dem Ausorud eines fpätern Geſchichtſchreibers, wie war es jekt 
eine Herberge aller LXafter geworben! Ein Zeuge dafür ift Livius, ber 
feine Geſchichtsbücher mit dem Belenntniß beginnt, daß die Zeiten, in 
denen er fchrieb, weber bie Menge der Lafter noch die Heilmittel Dagegen 
zu ertragen im Stande ſeien. Ebenfo ergießen fich die Dichter, vor allen 
ber ftrenge Juvenal, in Klagen und Satiren über die VBerdorbenheit 
ihrer Zeit. Seneca fagt:*) „alles ift voll von Verbrechen und Laftern ; 
es wird mehr begangen, als was burch Gewalt geheilt werden könnte. 
Ein ungeheurer Streit der Verworfenheit wird geftritten. Mit jevem 
Tage wächst bie Luft zur Sünde, mit jedem Tage finkt die Scham. Ber: 
werfend bie Achtung vor allem Beffern und Heiligen ftürgt fich die Luft, 
wohin e8 jei. Das Laſter verbirgt fich nicht mehr. So öffentlich ift die 
Derworfenheit geworben, und in allen Gemütbern iſt fie jo jehr aufge: 
Iodert, daß die Unſchuld nicht mehr felten,, ſondern Teine iſt. Darum 
wendet Seneca bie Schilverung bes eifernen Zeitalter, wie fie Ovid ung 
giebt, auf die Zeit an, die er erlebte. Dieß die Stimme ber eblern Zeit⸗ 
genoffen ſelbſt. Uebrigens fehlte e8 der alten Welt nicht an Ahnungen 
einer bevorſtehenden gewaltfomen Umgeftaltung aller fittlichen Verhält- 
niffe. Wir wollen uns nicht auf die fibylfinifchen Orakel berufen, von 
benen jpäter bie Rebe fein wird; aber hofften nicht auch, mit Hinweifung 


*) Sen. de ira II, 8. 
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anf die Sibyllen, die Dichter des Augufteifchen Zeitalters, hoffte nicht 
ein Birgil,*) oder — wenn hoffen zu viel iſt — verfeßte er fich nicht 
wenigftens mit feiner dichterifchen PBhantafie in eine Zukunft befferer 
Tage, wo das eiferne Zeitalter aufhören und das goldene zurückkehren 
werbe, ein Zeitalter bes Friedens, wo bie Natur ihre Gaben willig dem 
Menſchen in ven Schooß fehüttet, wo das Rind mit dem Löwen weibet 
und das Gift ver Schlange nicht mehr ſoll gefürchtet werben ? Und wenn 
er auch das glücjelige Kind, mit dem biejes goldene Zeitalter beginnen 
foll, in ganz andern Umgebungen fuchte, als in denen e8 geboren ward, 
jo ging neben dieſer Dichtung eine Sage **) her, die die Gefchichtichrei- 
ber erwähnen, daß aus dem Orient, daß namentlich von Ju däa aus 
bie Welt werde erobert werben. 


*, in der vierten feiner Eclogen. 
*®) Tac Hist. V, 13. 
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Das JIudenthum und das Geſetz. Hillel. Bharifäer. Sadduzäer. Eſſäer. Sittlicher 
Zuſtand zur Zeit Ehrifti. Die Samariter. Die Juden in der Zerftreuung. Aleran- 
driniſche Weisheit. Philo. Die Septuaginta. Berbinbung mit 
dem Mutterlanbe. 


Das Heil, fagt ver Herr, kommt von den Juden, und bamit 
bezeichnet er fein Vol ale das Volk des Heils. — Unfere moderne Bil- 
dung hat fi) an dieſem Gedanken vielfach geftoßen, und biefelben, welche 
das antike Heidenthum nicht genug erheben konnten feiner Humanität 
wegen, baben nicht unterlaflen auf bie niedrige Stellung hinzuweiſen, 
welche das Judenthum, in Abficht auf äußere Macht ſowohl, als in Ab» 
ficht auf Wiffenfchaft und Kunft, den großen Völkern des Alterthums 
gegenüber einnimmt. Wie? hat man gefragt, foll gerade dieſes Volt 
das auserwählte Volt Gottes fein? Man bat dabei vergeffen, daß es 
nicht die menfchlichen Vorzüge find, um berentwillen Gott diefes Volt 
erwählte, fondern daß im Gegentheil ber große Heilsplan an ihm fich . 
verwirkfichen follte. „Die Gefchichte Iſraels,“ fagt ein deutfcher Theo⸗ 
loge,“) „ift eine fortgefette Gottesthätigfeit, eine Arbeit Gottes felbft 
am Volle. Die Natur des Volles Iſrael ift nichts weniger als durch 
fich ſelbſt liebenswürbig ; fie theilt in vielfacher Weife das Rauhe, Grau⸗ 
fame und Trotzige, was die übrigen cananitifchen Völterfchaften charal- 
terifirt. Aber e8 kam gerabe varauf an, thatſächlich nachzuweifen,, daß 
das Schöpfen und Graben aus ber Tiefe des eignen Weſens nicht zur 
fung ver Aufgabe des Menfchengefchlechts, daß die natürliche Liebens⸗ 
wärbigfeit nicht zum Gefühl ver vollen Harmonie führe. Darum mußte 
der Stoff, an welchen der göttliche Künftler feine Arbeit wandte, ein fo 
roher und ungefügiger fein, um Har zu zeigen, wie das Element, das in 


*) Ehrenfeuchter, Entwidiungsgefchichte der Menſchheit S. 105. 
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ver Gefchichte zu Tage trat, nicht aus dem gefchichtlichen Zufammen- 
bange des Menfchengefchlecht8 entwidelt werben konnte, fondern daß es 
aus ven Ziefen des fchöpferifchen Lebens felbft entipringen mußte.“ Und 
fo ift denn auch mit Recht von anderer Seite her das ifraelitifche Volk 
„Das eigentliche Religionsvolf der Menſchheit“ genannt 
worben.*) . 

Wenn wir den gemeinfamen Charakter des Heidenthums als den 
der Sottverlaffenheit, de8 Suchens und Gehens eigener Wege bezeichnet 
haben, fo befteht das Eigenthümliche des Volles Iſrael darin, daß biefes 
Volkes Leben rein bebingt ift durch fein Verhältniß zu Gott. Es hat und 
kennt feine andere Nationalität, als die ihm fein Gott felbft giebt. Und 
piefer Gott des Volles, er ift — das weiß jeder Ifraelite, das tft bie 
Grundlage feines Glaubens — er ift zugleich der alleinige Gott, ber 
Schöpfer Himmels und der Erde, und außer ihm find feine Götter. 
Mag auch das Voll noch fo oft von diefem einen lebendigen Gott abge- 
wichen fein und fich den Götzen zugewendet haben, immer wird biejes 
als Sünde empfunden, als Sünde gerügt, als Sünde erkannt und ge« 
ſtraft. Die Ideen der abfoluten Heiligkeit, wie des ewigen Erbarmens 
Gottes, Ideen, die gerade den heidniſchen Religionen fehlen, bilden die 
Grundideen des bebräiichen Monotheismus. Iſrael ift das Voll bes 
Geſetzes und das Volk ver Verheißung zugleich: es hat Moſen 
und vie Propheten. Seine Verfaflung tft eine rein theofratifche, wie bei 
feinem andern Volle. Gott ift der Herr und König bes Volkes; fein 
Wilfe nicht nur das oberfte, fonvern das einzige Gefeg. Die Welt außer 
dieſem Gottesftaate ift die Welt ber Lüge, der Nichtigkeit, des Abfalles 
von Gott dem Rebendigen. Vernichtung oder Unterwerfung unter ben 
einen Gott ift das Loos der Weltvölker. In Abraham tollen fie geſeg⸗ 
net, unter Davids Scepter ſollen fie vereinigt werben. Man bat bieß 
einen einfeitigen, einen bejchränkten Particularismus genannt, und es 
muß jedem jo vorkommen, ver das weiſſagende Element verlennt, 
das eben in dieſer Öefchichte Liegt, und ven typifchen, ſymboliſchen 
Charakter, ven dieſe Gefchichte hat. Daß das Boll Iſrael eben nicht 
blos der Gegenwart angehörte, daß es als ein „Wolf ver Zukunft“ zu 
begreifen ift, das nicht nur einzelne und abgeriffene Weiffagungen in 
ſich nährte, fondern in feiner ganzen Anlage und in feiner eigenthüm⸗ 
lichen Entwicklung eine Weiffagung ift, pas haben tiefere Geſchichts⸗ 

”, Holgmann in der unten anzuführenden Schrift S. 2; vgl. auch Bunfen, 
Bibelwerk VII. S. 359 ff. Das Bewußtjein Davon, ein befonberer Pflegling Gottes 
zu fein, ſpricht fich nirgends ſchöner aus ale im Soſten Bfalm u. Bf. 147, 19. 20. 
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forſcher längft erkanut und ausgeiprochen, und jelbft die, welche fein 
Bedenken tragen, an bie Einzelheiten feiner Gejchichte ven Maßſtab 
Hiftorifcher Kritik zu legen und pas Menjchliche in ihr menfchlich zu bes 
urtbeilen, haben gleichwohl viefe höhere Milfion des Volles und feine 
prophetiiche, vorwärtsweifende Bedeutung in der Weltgefchichte nicht 
verlannt. 

Die Gefchichte des Volles Ifrael von Abraham bis Miofes, von 
da bis zu den Richtern und Königen, bie Zeiten feiner Erhöhung wie 
feiner Erniedrigung, feiner Wegführung in bie Öefangenfchaft und feiner 
Rückkehr in das Land der Väter find uns Allen in ihren Grundzügen 
belannt, und unfere Aufgabe kann es nicht fein, fie hier weiter auszu⸗ 
führen.*) Indem wir uns begnügen, daran zu erinnern, fragen wir 
einzig: wie ftand es mit dieſem Volle unmittelbar vor der Zeit und zu. 
der Zeit, da Ehriftus unter ihm auftrat? Hier müffen wir anfnüpfen an 
die Leivensfchule des Exils. Dieſe hatte in mancher Hinficht erziehen 
und läuternd auf das Volk gewirkt. Einerfeits Hatte fich fein Blick er- 
weitert; ſelbſt der Kreis der religiöjen Vorftellungen hatte an Auspeh- 
nung gewonnen, anberjeitd aber war die Anhänglichkeit an bie väterliche 
Religion durch das Wohnen im fremden Lande nicht geſchwächt, ſondern 
durch die berbe Entbehrung nur um jo mehr gefräftigt worben. Mit 
beiligem Eifer warb nach ver Rückkehr über ver Reinheit des Gottes» 
bienftes gewacht, und als unter ber ſyriſchen Herrichaft des Antiochus 
Epiphanes (176—164 v. Chr.) der Tempel entweiht und beibnifches 
Weſen mit Gewalt vem Volke aufgebrungen wurbe, da erhoben fich bie 
kühnen Söhne des Mattathias, die Makkabäer, und es entwidelte fich 
ein Heldenmuth, der auch den Feinden Achtung abnöthigte. Das war 
aber auch das legte Aufladern theofratifcher Begeifterung. 

Unter ven Geſetzeslehrern der Zeit verbient der edle Rabbi Hillel ver 
Erwähnung, ter 110 Jahre vor Chrifto geboren, gleichwohl deſſen Geburt 
noch um 10 Jahr überlebt haben, mithin ein Alter von 120 Jahren erreicht 
haben ſoll und den wir um's Jahr 30 v. Chr. an der Spike des Synedriums 


* Bom ältern, apologetiichen Standpunkt aus bat im vorigen Jahrhundert 
Heß die Geſchichte Iſraels (1766 ff.) in einem größern Werke bearbeitet. Seither hat . 
fich nun freilich auch die Kritil des Stoffes bemächtigt, in deren Unterſuchungen ein« 
zugeben bier nicht unſers Ortes ift. Bon neuern Bearbeitern nennen wir von ber 
einen {conferoativen) Seite Kurt, Gefchichtebes alten Bundes (1853—56), von ber 
andern (kritiſchen) beſonders Ewald, Geſchichte des Volles Iſrael. 2. Aufl. (1851 
—64) und auch auf nicht» theologifche Leſer berechnet: &. Weber und 9. Holtz⸗ 
mann, Geſchichte des Volkes Iſrael und ber Entftehung bes Chriſtenthums. II. Leip- 
zig 1867. ‚ 
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von Jeruſalem finden. Er war aus Babylon gebürtig und führte, ob- 
wohl von armen Eltern ftammend, fein Gefchlecht auf David zurüd. 
Mehrere feiner weifen Ausiprüche erinnern an ähnliche, die aus Jeſu 
Deund gefloffen find, aber eine geiftige Abhängigkeit Iefu von ihm, wie 
fie in neutefter Zeit behauptet worden ift (von Renan und Geiger), fann 
aus folchen einzelnen Begegnungen ver Gedanken um jo weniger ger 
fchloffen werben, als bei ihm auch wieder gejegliche Beftunmungen vor: 
tommen (in Beziehung auf Wafchungen und Ehejcheivung),*) wie fie 
Jeſus an feinem Orte befämpft hat. Seiner milden Xehrweife ftand bie 
ichroffe des Paläftinenfers Schammai entgegen, und in dieſe beiben 
Schulen oder „Häufer” waren die Gefegeslehrer ver Zeit getheilt. Die 
rühmliche Anhänglichkeit an das Gefeg, das in den Schulen des Landes 
(Synagogen) gelejen und erflärt wurde, artete überhaupt bald in einen 
Heinlichen Buchftabendienft und todtes Satzungsweſen aus, das befon- 
ders an ber weitverbreiteten Partei ver Phariſäer feine Pfleger fand.**) 

Die BPharifäer waren die Vertreter ber jüdiſchen Nationalität, 
an der fie mit äußerfter Zähigkeit auch dann noch fefthielten, als die alten 
Zuftänve unhaltbar geworben waren. Sie beobachteten bie Vorfchriften 
bes Gefeges bis in's Kleinliche, nahmen aber in ihre Xheologie auch 
bie Lehren auf, vie feit dem Exil auch bei den Suden Boden gewonnen 
hatten. So die Engellehre und die Lehre von der Auferftehung. Ihre 
Gegner die Sadduzäer waren nicht minder ftrenge Geſetzesmenſchen, 
wenigftens ber ‘Theorie nach, verwarfen aber alles was nicht buchftäblich 
im Gejeg enthalten war, mithin hatte in ihrer Theologie weder die Lehre 
von den Engeln, noch die Auferftehungslehre einen Plag. Im praftifchen 
Leben zeigten fie fich Dagegen den fremden Einflüffen mehr zugänglich, 
buhlten mehr um vie Gunſt der Vornehmen, als bes Volkes und nicht 
wenige unter ihnen mochten im Herzen einem feinern Unglauben Hul- 
digen. Schon ber jüdiſche Gefchichtjchreiber Joſephus Hat die Phariſäer 
den Stoikern, fpätere Rabbinen haben die Sadduzäer den Epicuräern 
verglichen , und foweit griechifche Zuſtände mit ven jüdiſchen verglichen 
werben können, kann man die Analogie gelten laſſen. So hat man 
etwa auch, im Blick auf das refigiöfe Parteiweſen unferer Zeit bie 
Pharijäer die Orthodoxen, vie Sabbuzäer bie Rationaliften und bie 


*) Belannt ift der Ausſpruch Hillels, daß man ein Weib entlafien könne, auch 
wenn fie nur das Eſſen verbrannt hat; vgl. Keim a. a. O. ©. 271 und Delitzſch, 
Jeſus und Hillel. Erlangen 1867. 

*) Bol. Biedermann, Die Bharifäer und Sadducäer. Züri 1854. Keim, 
Geſchichte Jeſu von Nazara. Zürich 1867. S. 250 ff. Holtzmann a.a. O. ©. 124 ff. 
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Eſſäer, von denen wir gleich reden werden, bie Pietiſten und Myſtiker 
jener Zeit genannt; doch wie jeder Vergleich hinkt, fo Läßt fich auch dieſer 
nicht durchführen, wenn er auch nicht ganz abzuweiſen ift. Jedenfalls 
ift es unrichtig, die Bharifäer und Sadduzäer ale „Secten“ zu bezeichnen, 
ba fie durchaus nicht von ber religidfen Volksgemeinſchaft fich abjchloffen, 
vielmehr in ihr wurzelten. 

Eher ließen fich die Ejfäer eine Secte nennen, wenn man fie nicht 
fieber den Mönchsorden vergleichen will. Sie bildeten eine in fich ab» 
geichloffene Gemeinschaft ftiller, frommer Asketen, die wohl auch mit 
ihren religiöfen Gedanken in eine über die VBorftellungen ver Vollsreli⸗ 
gion hinausliegende , fpeculative Sphäre fich wagten. Sie hatten ihre 
Wohnfige zumeift an der Weftküfte des tobten leeres. In der Ges 
ſchichte Jeſu fehen wir fie nirgends neben ven Phariſäern und Saddu⸗ 
zäern auftreten, daher auch ihrer im neuen Zejtament feine Erwäh—⸗ 
nung gefchieht. Daß aber ein geheimer Zufammenhang zwifchen ihnen 
und ber Süngerfchaft des Herrn beftanden habe, wie man wohl auch 
ſchon angenommen bat, Täßt fich nicht nur nicht beweifen, ſondern e8 ent- 
behrt dieſe Hypotheſe aller Wahrfcheinlichleit, indem das Leben, bas 
Jeſus lebte und zu dem er feine Jünger verpflichtete, nichts weniger als 
einen befchaulichen und asketiſchen Charakter hatte. 

Nicht ohne Bedeutung für das religidfe und fittliche Leben der Juden 
war ber Verlujt ihrer politifchen Selbftftändigkeit und ihre Abhängigkeit 
von Rom. Der Streit zwilchen ven beiden Brüdern Hyrkan II. und 
Ariftobulus 11. Hatte, um 63 v. Ehr., den römischen Feldherrn Pom⸗ 
pejus als Schiedsrichter in's Land gerufen. Dan weiß, wohin zu allen 
Zeiten fremde Intervention geführt hat. Pompejus erſtürmte Serufalem 
und führte ven Ariftobulus nebft einer Anzahl gefangener Juden nach 
Rom. Nach längern Unruhen und Regierungswechfeln,, die hier nicht 
weiter auszuführen find, warb das Haus der Makkabäer auf immer ge- 
ftürzt, und e8 gelangte der idumäiſche Fürft Herodes auf ven Thron von 
Serufalem. Durch feing Grauſamkeit, wie burch feine Anhänglichkeit 
an ausländifche Gebräuche (er führte heidniſche Feſte und Spiele ein,) 
machte er fich beim Volke verhaßt, während er dagegen fich dadurch wies 
der beliebt zu machen fuchte, daß er ven Tempel zu Serufalem, ven Ser 
rubabel nach der Rüdkehr aus dem Eril wieder hatte aufbauen Laffen, 
umbauen und aufs prächtigjte berftellen ließ. In feinem Teſtamente 
theilte Herodes, den die Gefchichte nur mit Unrecht ven Großen nennt, *) 
u *, Einen großen Mann hat auch Keim (a. a. O. S. 179) nicht im ihm er⸗ 
launt, wenn er ihn alfo fchilvert : „Eine Begeifterung wenigftens für die ibealen Gü⸗ 
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bas Land unter feine Drei Söhne, Arhelaus, Antipas und Bhi- 
lippus. Kaiſer Auguftus beftätigte erſt viefe Theilung, vereinigte 
aber, nachdem Archelaus war verwiejen worben, feinen Antheilan Judäa 
mit Samaria und Idumäa zu einer römifchen Provinz (Provinz Shria), 
welche von Rom aus durch Brocuratoren (Statthalter, Landpfleger) ver: 
waltet wurde. Der erſte derfelben war ver Ritter Copponius; der aus 
ber Leivensgefchichte des Herrn befannte Pontius Pilatus bereits ver 
fechste. 

Herodes Antipas, ver 43 Jahre lang (von Auguftus bis Ca⸗ 
ligula) über Galiläa und Peräa herrfchte, ift ung ebenfalls (und nichts 
weniger als vortheilhaft) aus der Heiligen Gefchichte befannt, ſowohl 
burch bie Hinrichtung des Täufers, ver ihm fein ehebrecherifches Ver⸗ 
hältniß zur Herodias vorhielt, als durch fein Benehmen gegen Jeſus, 
bas ihn „ben Fuchs“ mit Pilatus ausföhnte, ven er bis dahin gehaßt 
batte. Noch immer behielt indeſſen das Hoheprieftertfum mit feinem 
hohen Rathe (Synedrium, Sanhebrin) eine gewifje Gewalt in geiftlichen 
Dingen, und eben diefes Zuſammenwirken verfchievener Mächte eines 
Herodes, Pilatus und des hohenpriefterlichen Rathes tritt uns vecht auf- 
fällig bei ver VBerurtheilung Jeſu vor Augen.*) 

Welche fittliche Nachtbeile dieſe Verhältniſſe mit fich führten, 
geht ebenfalls aus dem neuen Teſtament hervor. Ueberall macht jich 
ber Haß des Volkes gegen feine Unterbrüder bemerklich, und mit dieſem 
Haß verbindet fich ver Hang zu Aufruhr und Empörung. Dan vente 
an jenen Judas von Gamala, deſſen die Apoftelgefchichte 5, 37) er⸗ 
wähnt. Wie wenig hätte es Jeſum geloftet, auch feines Ortes dieſes 
Danges fich zu bemächtigen, wäre e8 feine Abficht gewefen , ein irdiſches 
Reich zu ftiften! Aber fein Reich war nicht von diefer Welt. 

Zur Entfittlihung des Volkes dienten unter anderm auch die Zoll: 
verhältniffe. Seit Paläftina feine politifche Selbſtſtändigkeit verloren, 
wurde ed den Römern zinsbar. Nun wurden die Zölle der Provinzen 





ter Iſraels fehlte dem Edomiter, bem Wildling, ebenfofehr wie ein tiefere® Berſtänd⸗ 
niß der abendlänbifchen Geſittung, in deren Formen er fich Heibete, und wurde fein 
Eifer für Da9 Fremde zu einer Leidenfchaft, fo entiprang diefe neben der Berechnung 
höchſtens aus einer gewiffen Eitefleit, jo wie aus einer ächt barbarifchen Berauſchung 
an ber fremden Ueberfegenheit, nicht zum mindeften endlich aus ber inner Gereizt⸗ 
beit, welche er dem Wiberwillen feines Volls entgegenftellte.” Bergl. Holtzmann ©. 
229 ff. 

*), Außer Herodes d. Er. und Herodes Antipas fallen Dann nod in den Bereich 
ber biblischen Geſchichte Die beiden Herobes Agrippa (IT. II), Enkel und Urenkel 
bes Erftgenannten. Wir begegnen ihnen fpäter wieder. 
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an römiiche Große verpachtet,, die in dem Rande ſelbſt wieber ihre Be⸗ 
amten hatten, welche ven Zoll eintreiben mußten. ‘Das finp eben bie 
Zöllner des neuen Teſtamentes, die fo oft mit ven Sünbern und ben 
Heiden zufammtengeftellt werden. Schon ihres Gefchäftes wegen waren 
fie dem Volke verhaßt, und da dieſes Geichäft fie überbieß in beftänbige 
Berührung mit ben Heiden brachte, fo ftellte man fie viefen gleich. Eben 
fo verhaßt, als bie Zöllner, waren bie Hoflchranzen bes Herodes, vie 
fogenannten Herobianer, die mit ven anti«-nationalen Sabbuzäern ge 
meinjame Sache machten, währenp ber jüdiſche Nationalſtolz durch vie 
Bharifäer aufrecht erhalten ward. Aber eben viejer Nationalftoß, ver 
auch in ber Maſſe des Volles lebte, bei wülligem Mangel der inneru 
Würde und der äußern Macht, konnte nur einen widerwärtigen Eindruck 
machen, und das Bewußtſein: „wir find Abrahams Kinder,“ konnte jebt 
nur no dazu dienen, bie Gemüther gegen bie Wahrheit zu verhärten, 
durch die fie allein hätten frei werben können. In ver That war e8 „nicht 
nur die Untertrüdung durch die Fremden und ihre Anftedung, welche 
bie fittliche Verlümmerung pflanzte, e8 war bie äußere Geſetzlichkeit 
jeibft, welche dem Verfall rief." *) Nur wenige ächte Fromme, „ächte 
Ifraeliten ohne Falſch,“ jehen wir als die „Stillen im Lande“ aus ver 
verderbten Maſſe hervortreten, und während dieſe entweder das Joch 
ber Rnechtichaft in ſtumpfer Verbroffenbeit trug oder es abzufchütteln 
Meiene machte, hoffte der Kleinere, aber befjere Theil des Volles mit Si- 
meon und Hanna auf den rechten Troſt Iſraels. 

Wenn die Zuftände ber paläftinenfiichen Juden für und wichtig 
find, weil eben in dieſem Lande und unter dieſem Volle das Heil ver 
Welt geboren ward, fo verbienen bagegen bie Juden außer Baläftina 
oder bie Juden in der Zerſtreuung von ung befonvers beachtet zu 
werben, weil hier bie Fäden uns an die Hand gegeben werden, an denen 
die Verbreitung des Chriſtenthums unter den Heiden fortgeleitet werden 
fonnte. 

Borerft noch ein Wort über die Samariter. Es ift aus ber 
jübifchen Gefchichte befannt, wie bei der Abführung des Volles in bie 
Sefangenichaft (722 v. Chr.) einige, und zwar aus den geringern Claſ⸗ 
fen, im Lande zurücblieben und in ver Folge mit heibniichen Colo- 
niften fich vermiſchten; daher wurden fie von ven aus ber Verban⸗ 
uung zurücgelehrten Juden als unrein und als unwürdig betrachtet, 
bei dem neuen Tempelbau fich zu betheiligen. Auf das fruchtbare Hügel⸗ 


*», Keim a. a. O. S. 238. 
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land zwifchen Judäa und Galiläa zurücdgebrängt, erhielten vie Bewohner 
Samariens, zur Zeit Aleranders des Großen, ihren eigenen Tempel auf 
dem Berge Garizim (bei Sichem), der aber (120-110) v. Chr. nach 
zweihundertjähriger Dauer von Johann Hyrkan wieder zerftört ward; 
nichts defto weniger blieb den Samaritern bie Höhe felbft heilig. Aus 
verjchtedenen Zügen des neuen Teſtamentes Tennen wir nun bie gegen- 
feitige Abneigung ber Juden und Samariter, ſehen aber auch aus dem 
Geſpräch mit jener Samariterin (Joh. 4.), wie Jeſus über diefen Gegen- 
lag binauswies auf eine Zeit, wo man weder an dem einen noch an 
dem andern Orte, fondern wo alle wahren Verehrer Gottes ihn allent- 
halben anbeten werben im Geiſt und in der Wahrbeit. 

Wie nun die im Lande zurüdgebliebenen Juden fich mit den frem- 
den Anfteblern verntiicht hatten, fo finden wir auch wieder umgekehrt, 
baß nach erlangter Erlaubniß, nach Paläftina zurückzukehren, nicht alle 
Juden von biefer Erlaubniß Gebrauch machten, fondern daß eine be- 
beutenbe Anzahl derſelben in der Fremde blieb und fich beträchtlich ver- 
mebrte und auspehnte. Viele Tauſende von ihnen blieben (nach Joſephus) 
in Babylon und Medien, dem urfprünglichen Sig der Gefangenſchaft. 
Eine Colonie zog unter Alerander dem Großen nach Aegypten und fie- 
delte fich in dem nenerbauten Alexandrien an. ‘Diefe alerandrinifchen 
Juden eigneten fich griechiſche Bildung und griechiſche Sprache und Sitte 
an (lekteres oft zu großen Aergerniß ver altväteriſchen Juden), und 
hießen darum Helleniſten /Oriechlinge). Sie blieben zwar dem äußern 
Bekenntniß nad) der Religion ihrer Väter getreu; aber va fle babei 
auch auf bie griechifche Weisheit nicht verzichten wollten, fo verfielen 
fie auf den Ausweg, zu behaupten, dieſe griechifehe Weisheit fei nur ein 
Ausflug der in den Schriften des alten Teftamentes geoffenbarten Wahr- 
beit, und e& fomme nur darauf an, daß biefe Schriften nach dem Geiſte 
und nicht nach dem Buchftaben gebeutet würden. Dieß führte zu jener 
eigenthümlichen,, ſogenannten allegorifchen Schrifterflärung,, bie 
aus der Bibel alles zu machen verftand und auf biefem Wege eine felt- 
fame Fuſion erzielte zwifchen Offenbarung und Philoſophie, zwifchen 
Alten und Neuem, zwifchen Judenthum und Griechenthum. Diefe 
aleranbrinifchen Juden bedienten fich auch ftatt ver hebrätichen Bibel 
einer griechifchen Ueberſetzung derſelben, die auf Veranftaltung des PBto- 
lemäus Philadelphus um 277 v. Chr. durch eine Anzahl Juden (bie 
Sage nennt ihrer fiebenzig, genau zwei und fiebenzig) auf ver Infel Pha⸗ 
rus bei Alerandrien verfaßt worden war, und die man gewöhnlich bie 
Septuaginta (die Siebenzig) nennt. Welche Anknüpfungspunkte 
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eine folche griechtiche Ueberfegimg denen bot, welche das Evangelium 
bei den bes Hebräiſchen unkundigen Heiden verkünden follten, liegt auf 
der Hand. Wir werben fpäter überhaupt noch Gelegenheit haben zu 
feben, wie eben dieſes griechiſche Judenthum eine merkwürdige Brücke 
wurde, über welche das von den Juden ausgehende Chriſtenthum in bie 
Heidenwelt einzog. 

Als der beventenpfte Vertreter des alexanprinifchen Judenthums 
ericheint uns ber Jude Philo, ver Aleranpriner. Er ift etwa zwei 
Jahrzehnte v. Chr. geboren. Er war ver Bruder bes Vorftehers ver 
Judenſchaft in Alerandrien, und wohl unterrichtet in griechtfcher Wiffen- 
fchaft und Litteratur. Bei einer Gefandtfchaft ver Juden an den Kaifer 
Caligula war er der Wortführer. Griechifche Sprache und Auspruds- 
weife ſtanden ihm wie Wenigen zu Gebot. Auch in die griechifche Welt⸗ 
weisheit hatte er fich durch das Stubium des Plato vertieft, ohne fich 
dadurch in feinem väterlichen Glauben ftören zu laffen. Vielmehr ging 
fein Bemühen dahin, zwiichen hellenifcher und altteftamentlicher Weis- 
beit bie rechte Vermittlung zu finden, was ohne dem Buchſtaben ber 
Schrift Gewalt anzuthun nicht wohl anging. Philo jtand mit ganzer 
Ueberzeugung auf tem Offenbarungsboven des Judenthums. Von Abra- 
ham, von Mofes und den Propheten ftammt nach ihm alle Gotteserkennt⸗ 
niß, auch die der Griechen, bie ven Gehalt ihrer Weisheit von dorther 
entlehnt haben. Moſes ift und bleibt ihm ver göttliche Prophet, der 
weit über Alle bervorragt. Aber freilich muß nun Mofes fich gefallen 
laſſen, in das Gewand ver griechiichen Philofopbie gekleidet zu werben. 
Der Buchftabe ver Schrift wird durch allegorifche Erklärung zum Organ 
pbilofophifcher Ideen fo lange binaufgefchraubt, bis alles, woran bie 
griechiiche Weisheit Anftoß nehmen könnte, befonvers alles was Gott in 
die Enblichkeit hinabzieht, befeitigt ift. ‘Die naive Vorſtellung von Gott, 
wie fie dem kindlichen Glauben eignet, muß einer fpeculativen Theologie 
weichen, vie das Verhältnig des Eiwigen zur Welt und zur Menfchheit 
durch Ideen zu vermitteln fucht, die an bie Stelle des Gefchichtlichen 
treten. Unter diefen nimmt die Idee vom Logos (dem göttlichen Ver- 
nunftworte), durch welchen Gott die Welt gefchaffen und fich ihr geoffen- 
bart bat, eine der wichtigften Stellen ein. Wie weit nun gerade biefe 
Logos⸗Idee auch auf die Ausgeftaltung der chriftlichen Theologie, wie weit 
fie namentlich ſchon auf die Abfaffung des vierten Evangeliums gewirkt 
Bat, das mit dem Logos, ver im Anfang bei Gott und Gott felbft war, 
beginnt, ift eine Trage, vie bis zur Stunde die Gelehrten befchäftigt und 
noch nicht zum Abjchluß gebracht ift. Eine Verwandtfchaft ift kaum zu 
euguen, wenn auch die Beitimmung ihres Grades bei verfchienener An- 
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ficht ver Dinge eine verſchiedene tft. Bringt doch ſchon eine alte kirchliche 
Sage ven Philo mit dem Apoftel Petrus in Verbindung und finvet es 
nicht unwahrſcheinlich, daß er die apoftolifchen Männer gekannt und 
ihnen beigepflichtet habe, und bezeichnet ihn doch ver Bater der chriftlichen 
Kirchengeſchichte, Eufebius, als einen Mann von mächtigem Wort, aus⸗ 
gebreiteter Kenntniß und erhabener Einficht in die göttliche Schrift.*) 

Wie nach Alerandrien, fo hatte fich das Judenthum auch nach Ara- 
bien, nach Syrien, namentlich nach Antiochien, nach Phrygien, Lydien, 
überhaupt nach Kleinaſien, und von da weiter nach Griechenland ver- 
breitet, und, wie wir fo eben bemerkt haben, kam e8 unter Ptolemäus 
auch nach ver Hauptſtadt ver Welt, nach Rom. Ein eigenes Quartier, jen- 
ſeits der Tiber, wire den römischen Juden zum Wohnfit angewiefen. — 
Alle viefe in Ausland wohnenden Juden behielten indeſſen immer ven Tem⸗ 
pel zu Serufalem als ven heiligen Mittelpunkt ihres Gottespienftes im 
Auge. Nicht nur entrichteten fie die übliche Tempelfteuer, fondern ſoweit 
e8 ihnen nur immer bie VBerhältniffe erlaubten, zogen fie in größern oder 
Heinern Schaaren unter dem Singen ber Pfalnten hinauf auf die großen 
Feſte nach Ierufalem, um dort in Gemeinfchaft mit ven Brüdern anzu⸗ 
beten ven Gott ver Väter, und geftärkt und gehoben durch das Gemein» 
gefühl Tehrte wohl Mancher wieder im Innern befeligt an feinen Wohn⸗ 
fig unter den Heiden zurüd und rühmte ihnen bie Herrlichkeit feines Tem⸗ 
pels und bes heiligen Yandes.**) 

Aber much die Bewohner des heiligen Landes felbft waren nicht 
ganz unberührt geblieben von griechiichem Einfluß, wie die Bücher ber 
fogenannten altteftamentlichen „Apofrhuphen“ (Prebiger, Jeſus Sirach) 
und ber Gejchichtichreiber des Volles, Flavius Iofephus, zeigen, To ſehr 
auch die Anhänglichleit an das väterliche Geſetz grundſätzlich fortdauerte. 
Noch immer ſtanden die Priefter vermittelnd zwifchen Gott und ber Ge⸗ 
meinde, noch immer wurde ber Opferbienft mit aller Pünktlichleit gehand⸗ 
habt und die Sabbath- und Yaftengefege auf's gewifienhaftefte beobach⸗ 
tet, und wenn auch die Zeit der Makkabäer nicht wieberfehrte, fo be⸗ 
wiefen doch auch noch in den fpätern Zeiten jüdiſche Märtyrer eine Stand- 
baftigkeit, in der fie mit den chriftlichen wetteiferten.***) 
=) Eus. II, 17. 18; vgl. Reim a. a. O. &.208 ff. Holgınann ©. 69ff. und den 
Artikel von I. &. Miller in Herzogs Realenchelop., wo auch die übrige Litteratur. 

"*) Mit lebendiger Anfchaulichleit find dieſe Verhältniffe bargeftellt in „Selon® 
Wallfahrt nach Ierufalem“ (von Strauß). Zur Lectlire mag das Buch auch jetzt noch 
empfohlen werben. Wer ſich gründlicher unterrichten will, ift am bie oben genannten 


Werle zu verweifen. 
 *0®) Beifpiefe bei Keim a. a. O. &. 232. 
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Wie nun aber bei all feiner Zähheit das jüriiche Wolf der mannig- 
fachen Berührung mit ver Heidenwelt fich nicht entziehen konnte, und wie 
ihm unter der römischen Herrfchaft auch römifches Wefen wider Willen 
aufgebrungen wurde: fo fehen wir auch umgelehrt, daß auch das Heiben- 
thum nicht ſo ganz unberührt blieb von jüdifchen Einflüffen. Im Allge⸗ 
meinen zwar waren bie Juden ven Heiden verhaßt. Eben bie Zähheit, 
womit fie fich abfchloffen, die Eigenthümlichkeit ihrer Religion, die nicht, 
wie tie heitnifchen Religionen, eine Vermifchung mit ber römijchen 
Stantsreligion zuließ, erbitterte bie Gemüther gegen fie. Tacitus wirft 
ihnen ihre Gehäffigkeit vor und nennt fie pas abfcheulichite ver Völfer,*) 
und fprüchwöärtlich wurde ver Jude zur Bezeichnung abergläubifcher Ge⸗ 
finnung.**) Aber, merkwürdig! gerade biefer fogenannte Aberglaube 
war es wieber, der bie Heiden anzog. So Viele, denen weber ber heid- 
nische Volksglaube noch vie heidniſche Philofophie Befriedigung gewährte, 
wandten fich ven geheimen Künften zu, wie fie von fogenannten Godten 
und Thaumaturgen (Wunberthätern), vie das Land durchzogen, geübt 
wurten. Nun waren abfonderlich bie Juden in diefen chaldäiſchen Künften 
bewanbert, und jo wurbe bei ihnen Rath und Zroft gejucht, wo bie heib- 
nifche Weisheit nicht ausreichte. Aber auch ein edlerer Zug, als blos 
der des Aberglaubene , führte manche dem Judenthum entgegen. ‘Der 
Glaube an ven einen Gott, Schöpfer Himmels und ver Erbe, an einen 
unfichtbaren, in fein Bild zu faſſenden, rein geiftigen Gott mußte fich der 
nachvententen Vernunft manches Heiden empfehlen, und fo fehen wir 
namentlich von den Heiden, die in Paläftina lebten (wir erinnern an ven 
Hauptmann Cornelius zu Cäfaren), manche fich anichließen an den jüdi⸗ 
ſchen Monotheismus, ohne daß fie deßhalb förmlich durch die Befchneidung 
zum jüdiſchen Glauben übergetreten wären. Es find das die, welche uns 
im neuen Teftament al& die „gottesfürchtigen Heiben“ bezeichnet 
werben und bie man auch bie Profelyten des Thors nannte, weil fie im 
Borhofe des Tempels fich aufhalten und dem Gottespienfte beimohnen burf- 
ten. Seltener waren bie fogenannten Brofelyten der Gerechtigkeit, welche 
förmlich (durch die Beſchneidung) zum Iudenthum übertraten; doch fehlte 
es auch an folchen nicht, und wir willen aus bem neuen Teftament, 
welchen Eifer bie Juden, namentlich die Pharifäer anwandten, ſich Pro⸗ 
felyten zu gewinnen, und wie ber Herr ihnen vorwirft, daß fie Land und 
‚Meer vurchziehen, einen Iubengenoffen zu machen, und „wenn er's ges 


*) Tac. Hist. V, 5 und V, 8 (deterrima gens). 
»®) Hor. Sat. 1, 5: Credat Iudaeus Apella. 
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worden tft, macht ihr aus ihm ein Kind der Hölle, zwiefältig mehr denn 
ihr feid.” — Im anderer Weife follten daher vie Weiffagungen fich er- 
füllen von ver Wieberaufrichtung der zerfallenen Hütte Davids, von dem 
heiligen Reich des Sriebefürften, von ver Sammlung ber Völker auf dem 
heiligen Berge Gottes. 

AB die Zeit erfüllet war, da ſandte Gott feinen Sohn.*) — Hat 
die bisherige Betrachtung uns an das Wort des Apoftels erinnert, daß 
„Bott alles“, fowohl bei Heiden als Juden, „unter ven Unglauben be 
ſchloſſen, damit er fich Aller erbarme* (Römer 11, 32), fo laflen Sie 
uns der Zeit des erſchienenen Heils, ver Berfon des Heilands und ver 
Stiftung feiner Kirche näher treten. 


*) „Es ift nicht bedeutungslos, daß bie Fülle der Zeiten in das Augufteifche 
Beitalter fiel. Die neue Stunde der Weltgefchichte konnte nicht unter der Herrichaft 
afiatifcher Barbarei, konnte nicht bei'm erften Vorbringen der Eultur durch Alexander 
ſchlagen. Sie konnte erft dann anheben, als die Macht Roms ver helleniſchen Bildung 
Weltrang gegeben, und bie ‚Allgemeine Sprache‘ nicht bios die Worte, fondern auch 
bie Begriffe für die Heilsbotichaft ausgebilvet hatte.” Eonraby, Eultur und Chris 
ſteuthum. Wiesbaden 1868. ©. 38. 
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Weltlage zur Zeit der Geburt Chrifti. Geburtsjahr und Geburtstag. — Johannes 
der Täufer. — Jeſus Chriſtus. Die enangelifchen Berichte über ihn. — Die Stiftung 
ber Kirche durch einen Gekreuzigten. 


Das jünifche Boll trug, wie wir geſehen haben, ben Keim feiner Auf— 
[öfang bereits in fib. Der Verweſungsgeruch zog bie Abler herbei, 
bie in immer engern Streifen es umichwirrten. Soweit wir unſern Bid 
fehweifen laffen fiber die pamafige Welt, fo weit beinahe fehen wir dieß 
Feldzeichen ver römischen Adler aufgepflanzt. Forderte doch fogar He- 
rodes den Trotz der Juden heraus, als er zu großem Aergerniß derſelben 
den Adler, ven er ſchon auf den Münzen angebracht, auch über dem Bor- 
tal des Tempels wollte anbringen laſſen. — Nordwärts Bis an ben 
Rhein und die Donau, oftwärts bis an ven Euphrat, weſtwärts bis zum 
atlantifchen Meer, Hivwärts bis an die arabiſchen ung afrikamiſchen 
Wihten dehnte fich das römiſche Heich aus. In einem Zeitraum von fie- 
ben Jahrhunderten war bie von Romulus gegründete Stabt der leben 
Hugel zur almächtigen Weltſtadt, zur Beherrſcherin der Völler gewor- 
den. Das Erbtheil früherer Eroberer, eines Cyrus, eines Alexander, 
war großentBetls von der Allgewalt des römischen Namens verichlungen, 
une mit dem Reichthum und den Schätzen der alten Weit war auch bie 
Summe der geiftigen Bildung auf biefen Namen übergegangen. Srie⸗ 
chiſches Leben, griechiſche Sprache, griechiſche Dichtung und Kunft wur- 
ven nicht nur in Athen und anvern griechifchen Städten durch blühende 
Schulen gepflegt, fie hatten ihren Mittelpunkt, ihren Heerd in Rom 
felbft. Hier fand auch jeder Cultus Duldung, jeder Gott feinen Tempel. 
Der ganze Weltverkehr ging non da aus und ftrömte dahin wieder zu⸗ 
rüd. Prachtvolle Heerſrraßen durchzogen das Reich und erleichterten ben 
Verkehr ver Völker. Handel, Schifffahrt, Gewerbe blühten. Der Sin⸗ 
Hagenbach, Borlefungen 1. 3 
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nengenuß war auf's höchfte gefteigert und burch eine feinen Zwecken 
bienende Runft verfeinert. In Abficht auf Biltung und Literatur führt 
dieſes Zeitalter ten Namen des goldnen. Rad) ten langen, blutigen 
DBürgerkriegen,, bie Rom im Innern verzehrten und ber Republik ein 
Ende machten, war ber Triumvir Octavianııs als Sieger über feine 
Nebenbubler in der Echlacht von Actium (2. Sept. 31) hervorgegangen 
und berrichte nunmehr als Cãſar Auguſtus, gefeiert von ben Dich- 
tern, bie fich feiner und feines Sreundes, des feingebilveten Mäcenas, 
Bunft erfreuten. Im Reich herrichte Friede, und auch nach außen ruh⸗ 
ten großentheils die Waffen. Ein Kirchenfchriftfteller aus dem fünften 
Jahrhundert (Drofius) meldet, daß zur Zeit ber Geburt Chrifti ver Ja⸗ 
nustempel gefchloffen geweſen, feit fieben Jahrhunderten zum zweiten- 
mal. Gleichzeitige Echriftfteller wiffen zwar bavon nichts. Im Gegen- 
theil, fie melten von wieberholten kriegeriſchen Bewegungen , die nach 
dem Oriente bin ftattfanben; doch war ber öffentliche Zuftand immerhin 
von der Art, daß ein „ruhiges und ftilles Leben zu führen,“ wie Paulus 
an Timotheus (1 Tim. 2, 2) e8 von ben Chriſten verlangt, den Be⸗ 
wohnern des Neiches möglich war im Vergleich mit frühern Zeiten. 
So erfchien denn auch ber günftige Zeitpunkt zu einem allgemeinen Cen⸗ 
ſus einer Reichsſchatzung. Sie geſchah unter dem fyrifchen Statthalter 
Quirinius. Auch das Evangelium Tuch (2, 1) erwähnt einer Schakung, 
als ber erften bie geichehen, und bringt damit bie Neife Joſephs und 
Maria nach Bethlehem und vie Geburt des Heilandes in Verbindung. 
Wie fich diefe chronologifche Angabe mit den aus anderwärtigen Nach- 
richten fich ergebenten vereinigen laffe, wonach die Schatzung mehrere 
Jahre fpäter ftattgefunten haben muß, haben wir bier, ba fie mit dem 
obenerwähnten Aufftand des Judas von Gamala zufammenbängt, nicht 
zu erörtern. Das Wefentliche ver Gefchichte Ehrifti und des Chriften- 
thums hängt bavon nicht ab.*) 

Auch über das eigentliche Jahr ter Geburt Chriſti und vie Nichtig- 
feit unferer gewöhnlichen Zeitrechnung fei nur Weniges bemerkt. Be⸗ 
Tanntlich hat das Zählen ter Jahre nach Chrifti Geburt nicht gleich in 


ber chriftlichen Zeit begonnen. Man zählte theils nach Erfchaffung ber 


*) Der Streit breht fi) darum, ob zwei Schatzungen ftattgefunben haben, von 
benen bie im Evangelium erwähnte bie frühere wäre, oter ob bei Lucas eine un 
richtige Zeitbeftimmung ſich finde. Trotz dem vielen Echarffinnigen, was für die erfte 
Behauptung, namentlich von Hufchke (Über ten Cenſus ber früheren Kaiferzeit) u. W. 
vorgebracht worden ift, neigen ſich dech die meiften ber neuern Kritifer, zur Ichtern 
Anfiht. Das Neuefte darüber bei Keim. ©. 398 ff. 
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Welt, theils nach ver Erbauung Roms, theild nach andern Aeren. Erit 
mit dem fechsten Jahrhundert wurde durch den römifchen Abt Dionyſius 
den Kleinen unfere jekige Zeitrechnung feſtgeſtellt, wonach bie Geburt 
Jeſu un Jahr 754 nad) Erbauung Roms over im Jahr 4714 nach Er» 
Schaffung ver Welt fällt. Neuere Unterfuchungen haben -inbeffen auf bie 
Bermuthung geführt, daß biefes Jahr etwas zu fpät angejett und daß 
Ehriftus (fo feltfam das klingen mag) einige Sabre vor Chrifti Geburt, 
b. h. einige Jahre vor der bei uns üblichen Zeitrechnung, geboren fei, 
wie jett manche annehmen, im Jahr 747 nah Erbauung Roms; *) 
Doch find auch darüber die Acten noch nicht gefchloffen. Noch viel weniger 
ift es der Wiffenfchaft gelungen, ven eigentlihen Geburtstag bes 
Herrn feitzuftellen, da wir barüber weder in ven Evangelien noch fonft 
etwas Sicheres finden ; denn bie Feftftellung veffelben auf den 25. De⸗ 
cember, an dem wir unfer Weihnachtsfeft feiern, bat bekanntlich erft in - 
weit fpäterer Zeit ftattgefunvden. Die einzigen chronologifchen Halt- 
punlte, die uns das neue Teftament felbft giebt, find einmal vie Nach⸗ 
richt bei Lucas, daß eben die Geburt Jeſu ftattfand zur Zeit jenes römi- 
fhen Cenfus, und (nach Matthäus) zur Zeit, da Herodes der Große 
noch lebte, und daß fein öffentliches Auftreten ungefähr im breißigften 
Jahr feines Alters in das fünfzehnte Negierungsjahr des Tiberius 
fallt. 

Weit wichtiger ift e8 für uns, das Bild bes Herrn fo in den Vor⸗ 
dergrund unferer Gejchichtsbetrachtung zu ftellen, daß wir daraus einen 
fihern Schluß ziehen können auf das Weſen und bie Beftimmung ver 
Kirche, die nach ihm fich nennt.**) 


* Nah Keim a. a. D. ©. 407 muß bie Geburt Jeſu fpäteftens in ben erften 
Anfang tes Jahres 50 (4 vor Chr.) d. b. noch vor ben Tod bes Königs Herobes 
fallen, womöglich aber noch 2 bis 4 Jahre früher, alfo 746 — 48, oder 8-6 Jahre 
vor ber gewöhnlichen Zeitrechnung. 

**) Die reiche Litteratur hierüber anzufllhren, bie in ber neueften Zeit feit Strauß, 
Renan, Schenkel eine faſt Überfluthenbe geworben, können wir uns enthalten. Auch 
feßen wir die Kenntniß der verfchiebenen Standpunkte, aus weldyen Das einzig in ber 
Geſchichte daſtehende Leben betrachtet worden ift, als befannt voraus. Möge man über 
bie Berechtigung diefer Standpunkte urtheilen wie man wolle, fo wirb doch ſchon ber 
Berfuch, fi) bag menschliche Bild des Herrn und feine gefchichtliche Erſchei⸗ 
nung zu möglichit klarer Anſchauung zu bringen als eine unferer Zeit würbige Auf. 
gabe zu begrüßen jein. Zur Orientirung können dem Leer Die jchon oben genannten 
ScrijtenvonKeim undHolbmann dienen; vgl. auch Bunſens Bibelwerk VIII. — 
Einen kurzen „Ueberblid der Hauptfragen, das Leben Jeſu betreffend” vom fuprana- 
turaliſtiſch⸗ gläubigen Standpunkt aus giebt RNiggenbacd in feinem Vortrag auf 
der evangelifchen Allianz in Amſterdam 1867. 
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Wie ich ſchon früher bemerkte, To gilt es bier nicht, das Neben 
Yefu ausführlich zu erzählen. Es gilt vielmehr, uns einen Geſammt⸗ 
eindruck feiner hiſtoriſchen Perſoͤnlichkeit als veg Stifters der 
Kirche zu verichaffen. Und va müffen wir einen Augenblid vergeflen, 
ſowohl was bie Kirche über feine Perſon Dogmatiſches ausgefngt, als 
was unfer Glaube perjäulich in ihm findet als dem Gottes: und Men- 
ſchenſohn. Wir müfjen uns in rein hiſtoriſcher Verfaffung zurückverſetzen 
in die Zeit feines Auftretens, va noch tem Bebenntniß von ihm fich ge- 
bildet Hatte, da es ſich erft allmälig aus ver Iebenbigen Anſchauung feiner 
Berjönlichkeit herausbilven follte in ven Gemuthern ber Iünger. Da 
teitt uns denn zunächſt als Vorläufer des Herrn eine andere Geftalt 
entgegen: es ijt ver Sohn bes Priefters Zacharias, Johannes, der 
in ber ftrengen Weife eines Elias und ver alten Propheten tn der Wüfte 
Iuda Buße verkündigte und auf dieſe Buße bin am Iorban taufte. Seine 
Bnßrede bildet einen merfwürtigen Beleg zu dem, was wir in ber vorigen 
Stunte von ben Zuftänten bes Bolles bemerkt Haben. Die Art, fast 
ex, ift ven Bäumen an die Warzel gelegt, und jever Baum, ber nicht 
gute Früchte Bringt, wird abgehauen und in's Feuer geivorfen. Zugleich 
aber weist er bin anf ven Stärlern, der nach ihm kommen wird mit ber 
Wurfichaufel in ver Hand, feine Tenne zu fegen, und der wicht wit 
Waffer, fondern mit Teuer taufen werbe. Diefem Höhern, erflärt er 
offen, feier nicht werth vie Schuhriemen aufzulöfen, und wieberum 
weist er anf ihn bin als auf das Lamm Gottes, das ver Welt Sänve 
trägt. Wir willen auch, wie er un Gefühl feiner Unterordunng fich 
jteäubte, den zu taufen, ber feiner Reinigung und Sünenvergebung 
bedürfe, und wie er ſich nur auf ven ausprüdlichen Befehl Jeſu ſelbſt 
dieſem Wert unterzog. Um jo auffallenver mag freilich das ſpätere Ver⸗ 
halten des Johannes erjcheinen, da er, nachbem Jeſus bereits aufge- 
treten, feine Jünger mit der Frage an ihn jenvet, ob er ver eriwartete 
Meifias over ob eines Anvern zu warten ſei? Wir kennen die Antıwort 
des Herm an ihn und fein Zeugniß über ihn. Er weist vie Juͤnger 
des Johannes an das, was fie gejehen und gehört haben: vie Blinden 
jehen, vie Lahmen gehen, die Ausfägigen werben rein, bie Tauben hören, 
bie Todten ftehen auf, den Armen wird pas Evangeliunt geprebigt, und 
felig tft, wer fi niet an mir ärgert (Mattb. 11, 16). 
Offenbar galten dieſe Worte nicht blos ven SÄngern des Täufers, fie 
galten ihm jelbft. Bei aller Ehrfurcht vor der Perſon Jeſu cheint Jo— 
hannes doch ivre geworden zu fein an ver Art feines Auftretens. Ganz 
und gar der Mann des alten Prophetenthums, wußte er fich nicht in bie 





Johannes der Täufer. Jeſus Chriftue. 37 


neue Ordnung bee göttlichen Reiches zu finden. Darum fagt auch Ehri- 
ftus bie beveutiamen Worte, die eben fo fehr die Anerkennung feiner 
Wärbe, als bie Schranten verjelben in fich ſafſen: „Ich fage euch, unter 
denen, bie von Weibern geboren find, ift fein größerer Prophet nenn 
Johannes der Täufer ; der Kleinfte aber im Neich Gottes ift ggßer denn 
er (Ebend. Be. 11). 

So hatte fich denn alfo noch einmal in Iohannes dem Täufer bie 
alte Ordnung bes Prophetenthums gleichjam zufammengenommen, um 
dann für immer ber neuen Ordnung ber ‘Dinge zu weichen. Die alte 
Strenge, das rauhe Bußgewand, fie hatten ihre hohe Bedeutung, ihre 
volle geichichtliche Berechtigung. ‘Die ernfte fittliche Erweckung im Vollke 
follte, auch umter ftrengen Formen, dent Neiche Gottes Bahn machen. 
Das Reich ſelbſt aber follte nicht kommen mit äußern Geberven, fondern 
purch den Glauben fich erbauen im Inwendigen der Menſchen. — Wir 
baben früher geſagt, es ſei mißlich von einer Stiftung ber Kirche zu 
reden, infofern man babel an willkürlich Formulirtes und Statutarifches 
penit,; und wenn wir baber Sefum gleichwohl ven Stifter der Kirche 
nesnen, fo haben wir wohl darauf zu achten, daß auch hier nicht falfche 
Nebenbegriffe fich einfchleichen. — Die Frage: hat Jeſus eine Kirche 
ftiften wollen oder nicht? kann verneint und bejaht werben, jenachbem 
men eben bieje Stiftung faßt. Sehen wir auf die Art, wie Jefus auftritt, 
wie er lehrt und handelt, fo fieht das alles nicht einer Stiftung ähn⸗ 
lich in dem vorhin bezeichneten Sinne. Jeſus entwirft, um mich eines 
mobernen Ausdrucks zu bedienen, kein Programm feiner neuen Religions: 
verfoffung. Er ftellt weber einen Complex von dogmatiſchen Lehrfägen, 
noch von Cultusvorſchriften, noch von einer Kirchenverfaflung an vie 
Spitze feines Wertes. Selbft die, welche von einer Lehre Jeſu reden, 
baben fich wohl vorzufehen, daß fie damit nicht zu viel jagen ; wenigftens 
darf an ein Lehr ſyſtem, an einen zufammenhängenven Lehrvortrag, 
an eine auch nur von ferne wiffenfchaftliche oder jchulgerechte Entwicklung 
von Lehrfägen, und wäre e8 auch nur in Form eines Katechismus, nicht 
im minbeften gebacht werben. Er prebigte wie Einer, der Gewalt hat, 
und nicht wie die Schriftgelehrten Matth. 7, 29). Er trug Altes und 
Nenes ans feinem Schatze hervor, wie Die Gelegenheit e8 mit fich brachte, 
immer im nächften Anfchluß an das vorliegende perfönliche Bebürfnif 
derer, zu denen er redete, immer im Jufammenbange mit ven Handlun⸗ 
gen, bie er verrichtete, nie in abstracter Allgemeinheit. Wort und That 
erſcheinen bei ihm aufs engfte verbunden. Seine Worte find Thaten, 
und jebe feiner Thaten ift ein Wort „an Alle, die darauf merlen,“ eine 
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Antwort auf die Frage: bift bu es, over follen wir eines Andern war« 
ten? Darum treten auch vie Wunber, welche vie Evangeliften einftimmig 
von ihm berichten, nicht ifolirt auf, als Schauftüde, ſondern in innigfter 
Verbindung mit feinen Heilsverficherungen, mit ber Vergebung ber 
Sünden. darum ift e8 auch ein vergebliches Unterfangen, bie Lehre 
Jeſu als den eigentlichen Gehalt des Chriſtenthums aus den Um- 
gebungen bes Wunberbaren herausfchälen zu wollen. Wie übrigens eines 
jeden Anficht zu den einzelnen Wundern fich Stellen möge, er ſelbſt bleibt 
das größte Wunder ver Gefchichte. Aber auch darüber, über feine heilige 
Perfon, über fein einziges und eigenthümliches Verhältniß zum Vater 
hat er nicht ein fertiges Dogma, nicht eine firirte Glaubensformel auf- 
geftellt. Er giebt fich immer zunächft als den Menſchenſohn, und 
tritt in men ſchlicher Weife als Helfer und Netter ven Menfchen ent- 
gegen. ‘Daß er ver Sohn Gottes, daß er der erwartete Meſſias, ver 
Heiland der Welt fei, das war ihm klar geworben in feinem Innerften, 
dag follte auch als eine vom himmlischen Vater felbft gewirkte Ueber⸗ 
zeugung in ven Gemüthern reifen als die Frucht eines jahrelangen Um⸗ 
ganges mit ihm. Auch mit feinen Wunberthaten jehen wir ihn ſparſam, 
mitunter fogar zurüdhaltend, verfahren, da er jogar bisweilen verbietet, 
ihrer rühmend zu erwähnen. Eben jo wenig als Chriftus eine abfchließende 
Glaubens⸗ und Sittenlehre vortrug, eben jo wenig ordnete er einen neuen, 
in beftimmten Formen abgejchloffenen Eultus. Er unterwarf fich als 
Jude den gottesbienftlichen Ordnungen feines Volles; er bejuchte bie 
Tefte, und wenn er auch rüdfichtlich des Sabbathes, der Faſten, ber 
Waſchungen burch ein freieres Verhalten ver pharifäifchen Gejetzlichkeit 
Anftoß geben mochte, jo Ichaffte er doch eben fo wenig ab, als er Neues 
einführte. Sein inhaltfchweres Wort, daß er nicht gelommen fe, das 
Geſetz aufzulöfen, ſondern zu erfüllen, bezeichnet feine Stellung nicht 
ſowohl zu ver äußeren Form des Geſetzes, zu den rituellen Sagungen 
veffelben, als, wie jeder es feiner Rede abmerlen muß, zu beffen fittlich- 
religiöfent ©ehalt, deſſen ewige Gültigkeit er nicht num anerlannte, fon- 
dern in Wort und That bekräftigte und vertiefte. Das einzige Gebet, 
das er vie Jünger auf ihre Bitte lehrte, hatte weit eher den Zweck, fie 
von bem mechanischen Herfagen der Gebetsformeln zu entwöhnen,, als 
ihnen damit eine neue ſtehende Formel zu geben. Erft gegen das Ende 
feines Lebens, ja erft in der Nacht vor feinem Tode fehen wir ihn bie 
Fußwaſchung und ein gemeinjchaftliches Gedächtnißmahl feiner Leiden 
einſetzen, und vor feiner gänzlichen Trennung durch die Himmelfahrt 
orbnet er als der Auferftanbene die Laufe an auf ven Namen bes Vaters, 
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des Sohnes und des heiligen Geiſtes. — Bollends eine Kirchenver- 
faffung! Nicht einmal vie Grundzüge zu einer jolchen giebt er. Ja 
das Wort „Kirche“ oder das ihm entſprechende griechische Wort Ecclesia 
bören wir ihn, nach unfern enangelifchen Berichten, nur zweimal aus» 
{prechen. Das einemal in ver feierlichen Rede an feinen Jünger Simon 
(Matth. 16, 18): „Siehe, du bift Petrus, und auf diefen Felfen will 
ich meine Kirche gründen,“ und biefer auf ven lebenvig perfönlichen 
Glauben gebauten Kirche gilt allerdings das Wort, daß bie Pforte ber 
Hölle fie nicht überwältigen werde. Das anderemal braucht er das Wort 
in einem etwas andern Sinne, pa er jagt, daß, wenn ein Sünder auf 
das Zureven Weniger nicht fich belehren wolle, fo folle er der Kirche 
db. i. der Gemeinde (und ihren Vorftehern) verzeigt werden Matth. 18, 
17). Weit öfter und fo zu fagen beſtändig bevient er fich eines anbern 
Wortes, wenn er von dem rebet, was er zu gründen gelommen. Es ift 
das Reich Gottes, das Reich der Himmel, das mit ihm in bie 
Welt tritt, das in ihm feine Wahrheit, feine Vollendung, feinen leben- 
digen Mittelpunkt gefunden bat. Auf diefes Reich Gottes beziehen fich 
großentheils ſeine Gleichniffe. Er ftellt e8 dar als ein im Kleinen un« 
Scheinbar beginnendes, mit dem Neiche dieſer Welt in einen unverjöhn- 
lichen Gegenſatz tretenves, das als ein Weich des Lichtes zu kämpfen hat 
mit dem Neich ver Finfterniß und das erft bei feiner Wiederkunft feinen 
vollen Sieg feiern wird. Bis dahin foll e8 wie ein Sauerteig die Maſſe 
durchgähren, ſoll wie ein Senflorn heranwachjen zum Baume, in deſſen 
Zweigen vie Vögel des Himmels wohnen. Zu biefem Reich ladet er ein 
nicht die Hohen, nicht die Mächtigen, nicht die Weifen diefer Welt. Dieſe 
verichmähen die Einladung, und ſomit müfjen die Lahmen, die Krüppel 
an den Zäunen und Straßen herbeigerufen werben zum Gaftmahle. ‘Die 
Erſten werben die Legten, und bie Legten die Erſten fein. Auch nicht 
äußere Werke, nicht Ceremonien, nicht feierliche Gelübde der Enthalt- 
ſamkeit, fonvern ein einfacher Rinverfinn, ein vemüthiges, bußfertiges, 
gläubiges, zum Berzeihen und Wohlthun willfähriges Derz, das find bie 
Bedingungen des Eintrittes in dieſes Reich. Selig preist er vie Fried» 
fertigen, die Sanftmüthigen, die Barmherzigen,, die Armen am Geifte. 
Bor Allen ruft er die Mühfeligen und Beladenen, die unter dem Joche 
der fremden Sagung oder der eigenen Sünde ſeufzen, und verheißt ihnen 
Bergebung, Ruhe für ihre Seelen. Er kündigt ſich an als den Arzt ver 
Kranken, als den, ver gelommen das Verwundete zu heilen, als ven 
guten Hirten, ver bie verlorenen Schafe jucht und bie verirrten zurecht⸗ 
leitet; aber banın auch wieder als den Sohn und Bevollmächtigten, ber 
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in das Eigentum bes Vaters kommt und bemen mit feinen Aufehn ent 
gegentritt, die wider ben König usd feine Knechte ſich aufgelehnt. Das 
it, wie Ihnen Allen bekannt, ber Iuhalt feiner Previgt vom Reiche Get 
tes : einfach unb bach fo groß; Har, jebem Kinde faßlich, und doch fe 
tief, ſo ahnungoreich, jo unendlich erhaben über alles, was ver Dien- 
fchenneritann dem Menſchen zu bieten, was menſchliche Kunſt in Wort 
und Austrud zu feiften vermag. Eine prophetiiche Sicherheit, ein Ge⸗ 
fühl ver höchſten ſittlichen Unſchuld und Reinheit, ber priefterlichen 
Bollendung und ver königlichen Machtvolllommenheit |pricht aus jedem 
Worte, aus jeder That biefes Menſcheuſohnes, der ein König, ein Pro- 
phet, ein Priefter ver Menſchheit und ein Prieiter Gottes war im Höch- 
ften, einzigen Sinne des Wortes. Ohne daß er e8 ung zu jagen braucht, 
wir ahnen's, wir fühlen's: bier ift mehr ven Salomo, mehr venn alle 
menschliche Weisheit; Hier ift nicht nur Lehre, Bier it Gnade und 
Wahrheit in perfönlicher Erfcheinung ; Hier tft nicht Buchſtabe, ſou⸗ 
dern Geiſt und Beben ; nicht tobte Satzung, ſondern lebentige Schöpfung! 
Nicht die Willkür eines Stifters waltet bier, ber etwa aus bem An⸗ 
trieb edler Gefinnungen ober gar aus kluger Berechnung eine neue 
Lebensordnung einführt unter feines Gleichen, ſondern eine göttliche 
Nothwendigkeit tritt uns entgegen, wonach der Sohn vollzieht ven Wil⸗ 
fen des Vaters, und ausführet, was ihm übertragen und übergeben ift 
nach des Ewigen Rathichluß von oben her. 

Aus diefem Gefichtspunkte Haben wir auch vie Anorpnungeg zu 
betrachten, die Zeſus in Abficht auf die Verbreitung feines Reiches traf. 
Schon mitten in feiner Wirkſamkeit jehen wir ihn zwölf Männer aus dem 
Volle, bie er fich jeldft zu Iüngern gewählt Matth. 10), ausſenden zu 
ben verlorenen Schafen aus dem Hauſe Iſrael. Sie ſollen hingehen und 
prebigen: Das Himmelreich ift nahe herbeigekommen. Als Arme ſollen 
fie ausziehen, ohne Gold und Silber und Erz in ven Gürteln ; afs vie 
Friedensboten, wie bie Schafe unter die Wölfe. Sie follen fich gefaßt 
halten auf Schmach und Verfolgung ; aber vertrauen auf ven Geift des 
Vaters, der durch fie reven werde. Sie follen beventen, daß der Jünger 
nicht über den Meifter ift; in feinen: Auftrag fallen fie reden, und 
verjichert fein, baß, werfie aufnimmt, ihn, ven Herrn felbft aufnehme. — 
Es wird uns auch der Erfolg biefer erſten Ausſendung berichtet. Sie 
kamen wieber, beißt e8, niit Freuden und ſprachen: Herr, es find ung 
auch vie Teufel unterthau in deinem Namen; worauf ihnen aber Jefus 
bie bedeutſame Antivort gab: nicht darum freuet euch, daß euch vie @ei- 
fter untertban find, ſondern barüber, daß eure Namen im Himmel an- 
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geithrieben find. Wie wendet er auch hier wieder das auf's Innere, anf’s 
Gwige, aufs Himmliſche, was die Jünger auf dem Gebiete ber welt⸗ 
bichen Macht, ver Wirkung nach außen juchten! — Erft vor feinem [eg 
ten Scheiden ſendet er, als der Auferſtandene, in die himmliſche Ber 
Bärung Uebergehenve, vie Jünger aus in alle Welt, um alle Bhlter zu 
feiner Jüngerſchaft zu führen, indem ihm gegeben ſei alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden. 

Das ift, wenn wir ben bürftigen Ausdruck bier gebranchen wollen, 
die Stiftung feiner Kirche. Weitere Anordnungen über bie Form 
»iefer Kirche, über ihre gefellige Glieberung finden wir nicht; nicht eine 
Spur von vem, was an Hierarchie, an eine leber- und Unterord⸗ 
nung ber Binzelnen unter einander erinnern könnte. Man hat zwar jenes 
Wort an Petrus: „auf biefen Fels will ich meine Kirche grünben“ und 
„ich will dir die Schlüffel des Huumelreichs geben“ von einer Bevor⸗ 
zugung vieles Sängers, von einem Primat verftehen wollen, aber mit 
Unrecht. Daß Petrus von dem Herrn bei verſchiedenen Auläffen aus⸗ 
gezeichnet wurde, ift nicht zu leugnen , aber auch an die übrigen Jünger 
bat er ähnliche Worte gerichtet, und wir wilfen, wie ſcharf er ven Rang- 
ftreit unter ihnen felbft gerügt bat. „Die weltlichen Könige,“ fo ſprach 
er (2uc. 22), „herrichen und vie Bewaltigen heißt man gnädige Herren; 
ihr aber nicht alſo, fondern der Größte unter euch ſoll fein wie ber 
Yüngite, und der Bornehmfte wie ein Diemer.” — Indem er den ganzen 
Weltkreis jenen Iüngern zum Arbeitsfelve anwies mit ven Worten: 
„Die Ernte iſt groß, und wenige find ver Wrbeiter ; bittet ven Herrn, 
daß er Arbeiter in feine Ernte fende“ (Matth. 9, 37), konnte er nicht 
vie Provinzen dieſes Reichs an die Einzelnen austheilen, nicht einen Or⸗ 
ganismus von Gemeinben und ihren Vorftehern, wie er fich ſpäter ge- 
bildet Hat und Bilden mußte, zum Voraus feftfegen. Wie er Zeit und 
Stunde feines Wiederkommens dem himmlischen Vater anbeimftellte, fo 
itelkte er ihm auch das Schickſal feiner Kirche anheim, und wie er ven 
Seinen den Geift verhieß, ver fie in jede Wahrheit leiten follte, ſo mochte 
er guch Hier nicht vorgreifen der ordnenden Thätigkeit dieſes Geiftes. 

So begegnet und bei aller Entichievenheit feines Handelns eine 
weiſe Zurückhaltung, bei allem Bewußtfein feiner göttlichen Würde und 
Machtvoollkommenheit eine bewundernswürbige Demuth, eine frei- 
willige Unterordnung unter den Willen bes Vaters; bei aller Feftigkeit 
und Beftinmmtheit feines Auftretens eine Weite und eine {Freiheit ber 
Form, die über altes befchräntte Satzungsweſen in greßartiger Weife ſich 
erhebt. Am allerwenigſten bat der Stifter der Kirche ihr einen zeitlichen 
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Schatz, ein Kirchengut binterlaffen. Die Füchſe, fprach er, haben 
Gruben und die Vögel haben Nefter, aber des Menfchen Sohn hat nicht, 
ba er fein Haupt nieverlege Matth. 8, 20). Auf ben Vater, ver bie 
Lilien Heivet und die Vögel des Himmels nährt, gab er feinen Jüngern 
bie große Anweifung, und lehrte fie, nicht Schäte fammeln, welchen vie 
Diebe nachgraben und welche von Motten und Roſt verzehrt werben, 
fondern vor allem trachten nach dem Neiche Gottes und nach feiner Ge⸗ 
rechtigkeit. Und doch bat er ihr das theuerfte Vermächtniß hinter⸗ 
foffen, das Föftlicher ift als vergängliches Gold und Silber, indem er 
ſich ſelbſt für fein Werk hingab, indem er nicht nur für feine Ueberzeu⸗ 
gung ftarb, wie Sokrates, ſondern im Blick auf das fittliche Verderben 
und die Verſchuldung ver Welt fich ihr zu eigen ſchenkte. Freiwillig hat 
er fein beiliges Xeben zum Opfer gebracht für die Sünde, bat fich die 
Gemeinde mit feinem Blute erkauft auf ewige Zeiten. Durch vielen frei- 
willigen Kreuzestod, der ben Juden ein Xergerniß und den Griechen eine 
Thorheit war, ift er der Stifter des neuen Bundes geworben. Auf das 
Kreuz ift die Kirche gebaut, durch das Kreuz bat fie gefiegt und über- 
wunden. Das ift ver Stiftungsbrief, ven er mit feinem Blute unter- 
zeichnet hat. Und nachdem einmal diefer Bund gefchloffen und befiegelt 
war, ba konnte fich ver Meeifter auch nimmer von feinem Werte trennen, 
wie ein menjchlicher Stifter von feinen Werte fich trennt. Wie das Haupt 
mit dem Leibe, jo iſt er zufammengewachfen mit der von ihm erlauften 
Gemeinde. Darum bat er nach feiner Auferftehung das große Wort ger 
ſprochen zu denen, bie an ihn glaubten: Siehe, ich bin bei euch alle Tage 
bis an der Welt Ente. 

Und fo hat ihn denn auch ver chriftliche Glaube immer gefaßt, nicht 
nur als den einmaligen Stifter ber Kirche, fondern als ven lebendigen 
Grund, auf den die Kirche fich fortwährend baut, als das Haupt 
des Leibes, als ven Weinftod, aus bem bie Neben Saft und Nahrung 
ziehen, als ven Hirten, ver über feiner Heerde wacht, als ven Bräu- 
tigam, bem bie Gemeinde als Braut entgegengeführt wird, als ven 
Biſchof der Seelen, ald ven Hohenpriefter, ver fürbittenb und feg- 
nend im Heiligthum waltet, als ven König und Herrn, dem alle 
Kniee fich beugen und der aufrichten wird das Reich, das ihm der Vater 
gegeben bat. 

Diefe Grundzüge ber Chriftologie mußten wir nothwendig auch 
in rein biftorifchem Intereffe vorausſchicken, wenn unfere Gejchichte 
ver Kirche nicht im der Luft fchweben jollte. Wir mußten von Aufang 
an die Meberzeugung gewinnen, baß es fich bei dieſer Gefchichte nicht 
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darum handelt, einen äußerlich gegebenen Anfang nur weiter fortzufpin- 
nen, ober gar erft mit ven Gedanken etwas aus dem zu machen, was 
zufällig in ver Gejchichte gegeben war; ſondern daß bie innere Lebens⸗ 
entwifung ber Kirche nichts anderes fein kann, als bie Auseinander⸗ 
fegung und Entfaltung des Lebens, wie es thatjächlich und perfönlich 
in Chriſto erfchienen ift, ein Hineinbilden veffelben in bie Menfchheit 
unter der Leitung des göttlichen Geiftes. Mit andern Worten : das Bild 
des Herrn, wie es und aus den Evangelien entgegenleuchtet, bildet nicht 
nur das Zitelblatt zur Kirchengefchichte, ſondern das eigentliche Grund⸗ 
thema berfelben, von dem jedes Blatt biefer Gefchichte zeugt, entweder 
pofitio ober negativ, entweber fo, daß es ben Stempel des Bildes in 
größerer oder geringerer Vollkommenheit an fich trägt, ober daß es ihn 
verleugnet und eben dadurch fich felbft verurtheilt. 

Jenachdem wir uns in Ehrifto und feinem Evangelium eine Vor⸗ 
jtellung machen, je nach dem geftaltet ſich unfere Borftellung von ver 
Kirche. Jede unhiſtoriſche und darum unwahre oder fchiefe ober 
vertümmerte Auffaffung von ihm rächt fich auch wieder an der Kirchen- 
gefchichte. ‘Der hiſtor iſche Ehriftus aber ift eben ber, wie ihn bie Evan- 
gelien uns geben, nicht der, den fich die Dogmatik aus der Gefchichte 
abstrahirt hat, eben fo wenig als ver, den fich unfere Einbildung nach 
mobernen Begriffen zurechtlegt. Wir geben zu, und jeder, der fich ge- 
nauer mit ven Evangelien bejchäftigt und die Berichte verjelben unter 
einander vergleicht, um ein getreues hiſtoriſches Bild fich aus ihnen zu⸗ 
fammenzujeßen, wird uns barin beiftimmen, daß eben biefe evangelischen 
Berichte manche Schwierigkeiten darbieten und daß manche Frage, bie 
wir gern an die Gejchichte ftellten, unbeantwortet, daß auch mancher 
Zweifel im Einzelnen ungelöst bleiben muß. Aber das darf uns nicht 
beunrubigen, uns ben Blick in den Kern ber biftorifchen Wahrheit nicht 
trüben und verwirren. Es ſoll ſich ja eben nicht handeln um ein im 
Einzelnen durchgeführtes Bild eines Lebens, das wir doch nicht in den 
Rahmen ver gewöhnlichen Biographie einfaffen können, fonvern es han⸗ 
delt fich um die Anſchauung eines Charakterbildes, das mit unver- 
fennbaren Zügen innerer Wahrheit auch aus der unvollkommenſten Zeich- 
nung uns anfchaut. Ja, es ift ſchon öfters bemerkt worden, wie gerade 
bie Mangelhaftigkeit ver Berichterftattung, bie ein unbefangener Bibel» 
tefer bei unfern Evangelien theilweife zugeben muß, das Zutrauen in 
bie innere Wahrhaftigkeit ihrer Ausjagen erhöht. 

Wohl hat jeder der vier Evangeliſten uns das Bild Iefu nach 
feiner Weife bargeftellt und e8 wiedergegeben, wie-e8 in ihm Geſtalt 


44 Dritte Borlefung. 


gewonnen. Matthäus bat fir Juden geichrieben, und fo trägt feine 
Dorxftellung auch das Gepräge des jüdiſchen Geſchichtſchreibers, ber bie 
Geſchichten nes neuen Bunbes überall anfnäpft an pas Wite, und überall 
die Erfüllung veffen fieht, was bort geichrieben fteht. Fur ven griechtichen 
Leſerkreis ſchrieb Lucas, und zwar wicht als Augenzeuge, ſondern, wie 
er felbit jagt, nachbem er fich von Anbeginn über alles wohl erkundigt 
Unvertennbar ift der pauliniſche Charakter dieſes Evangeliums. Mit ver 
Dorftellung des Matthäus und Lucas bat Marcus theilweiſe Achn- 
lichkeit, obgleich er manches in eigenthümlicher Kürze giebt, was jene 
ausführlicher erzählen, und nur wenige Striche von feiner Hand hinzu⸗ 
gefügt fcheinen. Ob fein Evangelium nur ein Auszug aus Matthäus 
und Lucas, oder ob es nicht vielmehr, früber als dieſe verfaßt, vie ge- 
meinfame Quelle beiver fer? muß fich aus ben vergleichenden Studien 
ergeben, vie mit neuem Eifer von unfern Theologen getrieben werben.) 
Endlich hat Johannes, ber Lieblingsjünger des Herrn, ums am meiften 
bie innern Tiefen bes geiftigen Xebens Jeſu, das Geheimuiß feier gott- 
menschlichen Perfönfichkeit aufgefchloffen und ihn une vargeftellt als ven, 
ber von Ewigkeit war und ver in Einheit mit dem Vater lebt und wirkt, 
ale das in's Fleiſch gekommene Wort, als das in bie Finfterniß der Welt 
eingetretene Licht, al8 ven Weg, die Wahrheit und das Leben. Wir 
dürfen freilich micht verichweigen, daß gerade die Abfaffung des vierten 
Evangeliums durch den Lieblingajünger des Herrn in neuefter Zeit viel 
fach in Frage ift geftellt worden, und wir find weit entfernt, das Gewicht 
ber dagegen aufgebrachten Gründe zu unterfchägen. Daß bie geſchicht⸗ 
liche Anlage, ber chronologiſche Rahmen, in den das Bild geftellt wird, 
bei Johannes ein anderer ift, als bei den fogenaunten „Synoptilern“, 
muß jeder zugeben, ber aufmerkfam den Gang ver uns erzählten Ereig- 
niffe verfolgt. Dazu kommt aber noch der ganze Ton der Reden Jeſu, 
ber uns offenbar anders berührt in ben längeren Ausführungen bei Jo⸗ 
hannes, als in ver Bergprebigt und den Gleichniffen der drei erjten Evan⸗ 
geliften. Nur Gedankenloſigkeit kann jolches vertennen. Nichts defto weniger 
aber finden ſich auch wieder Anklänge an das vierte Evangelium in ben 
Synoptikern, und dann ift der Einprud von Jeſu Berfon und Weſen, 
den gerabe dieſes „einzige, zarte, rechte Danptenangelium“ (nach Luthers 
Ausdrud) auf ung macht, ein jo gewaltiger, daß wir uns nicht ent 
ſchließen können, das Ganze für ein ſpäteres Erzeugniß alerandriniicher 
y Belanntlich gehen gerade hierin bie neueſten Kritiker auseinander, womit 
denn freilich noch die Frage über die Urgeftalt, hier Des Marcus, dort bes Matthäus 
ſich verbindet. 
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Philoſophie zu halten.) Wie auch immerhin die wripränglichen Reden 
nes Herrn mögen gelantet haben, vie uns bier durch va Medium einer 
innern Verarbeitung wiedergegeben werben, es fchlägt doch überall eine 
Erinnerung burch an ein ans feinem Munde Bernommenes.**) Aber 
jo verſchieden mım auch die Darftellungsmeife eines jeden ber Evan⸗ 
geliſten ift und fo verſchieden fich der Eindruck modificiren mag, ben eine 
jede viefer Darftellungen auf uns macht: da 6 fteht ung feft, erfinven, 
erbidten ließ ſich ein folches Leben nicht. Je reicher, je gewaltiger es 
wor, eine befto größere Verſchiedenheit ber Auffaffung mußte es zulaffen, 
uud gewiß lag es mit in den Abfichten ver Berfehmmg, daß wir nicht fo- 
wohl eine Photographie, um mich eines modernen Bergleiches zu bedie⸗ 
nen, ein Daguerreotyp erhalten follten won dem Leben bes Hertrn im 
Fleiſch, als vielmehr großartige Unmiffe feiner Lebenserſcheinung, die 
uns manches zu ahnen, zu fragen, zu rathen und auch ba noch zu bes 
wundern übrig Taffen, wo der Griffel des Sefchichtichreibers mehr an- 
gebentet als ausgeführt bat. Dieß fchließt auch ſchon bie Antwort in 
ſich anf die Frage, die im Intereſſe der Geſchichte fchon oft ift aufge 
worfen worden: Warum haben wir außer. unfern vier Evangelien fo 
wenig Berichte über ein Leben, das boch nicht nur für den engen Kreis 
feiner nächiten Umgebungen von Bebeutung war, ſondern das, um mit 
einem nenern Schriftfteller zu reden, bie Weltgefchichte aus ihren Angeln 
gehoben hat! warum ſchweigt von ihm eben dieſe Weltgeſchichte in: ihren 
bedeutendſten Organen? Wir könnten antworten, eben weil die Weltge- 
ſchichte vie Gefchichte ver Welt, das Reich des Herrn aber nicht von 
dieſer Welt ift. Uber ganz gefchwiegen hat die außerbibliſche Geſchichte 
doch nicht von Yefı von Nazareth. Freilich hat fie uns zunächſt unr das 
son ihm gemelbet, was der Welt in bie Augen fiel, daß er unter Pontius 
Biltus gekreuzigt worden und daß er gleichwohl einen Anhang von 
Glaͤubigen gewonnen. Diefe Thatjache, die Stiftung ber Kirche 
durch ven Sefrenzigten, fie wird and) von denen bezeugt, benen 


*) Es hängt bieß freilich net ber Erörterung ber Logosfrage und bem obener⸗ 
wähnten Berhältniß des Philo zu dem hriftlichen Socen zufammen. Unfere Aufgabe 
Kar es nicht fein, hierauf näher einzugehen. 

Auch ein ſehr kririſch geſtunter Theologe Ipricht ſich dahin ans, „es gehe feirnes- 
wegso an, in ben Neben des vierten Evangeliums eine reine Schöpfung aus Nichte 
zu erlernen,” wem er auch feft zu halten für nöthig hält, daß berfelbe Geiſt, aus deſſen 
einziger Erhabenheit ihr weientlicher Inhalt einft in der wirklichen Geſchichte hervor⸗ 
gegangen war, erſt in das Bewußtſein eines johanneiſchen Jüngerthums fich umſetzen 
mußte, um fle dann zum zweitenmal in verffärter Geſtalt wieder bervorzubringen.” 
Holtzmann a. a. O. S. 385. 
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dieſer Gekreuzigte nur als ein Jude und diefe Kirche nur als eine arm- 
felige jüdiſche Secte erfchien. Auf diefe fpärlichen und doch gewichtigen 
Zeugniffe ter gleichzeitigen Profangeſchichte werden wir nun unfere Auf- 
merkſamkeit eben fo wohl zu richten haben, al& auch wieder auf bie Erzeug⸗ 
niffe einer üppig wuchernden Phantafie, auf bie Sagen und Dichtungen, 
bie fich epheuartig um den dürren Stamm bes Kreuzes gefchlungen, 
aber das Leben bes Herren mehr verunftaltet, als verberrficht haben. Ich 
erlaube mir fchließlich aus der Schrift eines unferer angejehenften deut⸗ 
ſchen Theologen: „Was fett die Stiftung ver Kirche durch einen Gekreu⸗ 
zigten voraus?“ einige Ideen mitzutheilen, in denen wir bie Hauptge⸗ 
danken unferer heutigen VBorlefung wiederfinden und burch die wir zu 
weitern Nachdenken mögen veranlaßt werben. 

„Jede Wirkung,“ fagt Ullmann, „bat eine Urfache, in welcher 
das, was bie Wirfung ver That nach aufzeigt, fehon ber Potenz nach 
vorhanden fein muß. Eine fo einzige Wirkung [wie das Chriſtenthum 
und bie chriftliche Kirche] wird alfo nothwendig auch tiefe, außerorbent- 
liche Urfachen haben. Die große That kann nur aus einem großen 
Geifte, der ungemeine Erfolg nur aus einer ungemeinen Kraft gekommen 
fein. Geſetzt nun, wir hätten die Evangelien nicht, es fehlten uns auch 
bie chriftlichen Berichte über das Einzelue des Lebens Jeſu, wir befäßen 
das Chriſtenthum nur als ein einfach großes Factum, wie es uns im 
Allgemeinen in der Eriftenz der Kirche und deren Veberlieferung gegeben 
ift,... . was würben wir vorausfegen pürfen ober vorausjegen müſſen 
bei derjenigen Geſtalt bes Chriſtenthums, die wir factifch vorfinden, bei 
ver Einführung befjelben unter eine Menfchheit, deren eine Hälfte Wun⸗ 
ber, bie andere Weisheit verlangte, und bei ver Erhaltung ver Kirche 
durch eine Reihe von Jahrhunderten, wo ihr äußerlich und innerlich fo 
unenblich vieles wiberftrebt? AZuerft würden wir Ichon bas Einfachite 
vorauszufegen haben, daß Jeſus der Stifter ver hriftlichen Kirche und 
al8 folcher eine geiftig und fittlich hervorragenve Perſönlichkeit geweſen 
fei. Berüdfichtigen wir dann aber zugleich die inhaltsreiche Thatſache 
ber Kirchenftiftung und erwägen wir bie Bebeutung bes Glaubens an 
Jeſum als Erlöfer, wie fich derfelbe notorifch in der Kirche 
entwicdelt bat, fo ftellt fich die Sache noch anders. In dieſem Glau⸗ 
ben liegt urfprünglich und wefentlich dieß, daß Jeſus von Nazareth der 
Sohn Gottes, ein volllommenes Bild des göttlichen Weſens, ein reiner 
Ausdruck des göttlichen Geiftes, ein Inbegriff ver höchften Wahrheit, 
Heiligkeit und Güte fei, mit einem Wort, es liegt darin bie Anerfen- 
nung der göttlichen Dignität Chrifti und feiner Einheit mit Gott. Zu 
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kiefem Glauben mußte Jeſus nicht allein durch feine eigenen Ausfagen 
über ji Beranlaffung gegeben, fondern er mußte ihn auch burch 
feine ganze Zebenserfcheinung in denen, bie fein Werk fortietten, 
nnerfchütterlich befeftigt baben.... ‘Der Eindruck [viefer Lebenserfchet- 
nung) in ben Gemüthern ber Apoftel mußte zugleich außerorbentlich ftar! 
und tiefpringendb fein, denn fonft wäre er durch die Anfchauung bes 
ſchmachvollen Leidens und Sterbens überwogen, er wäre durch den Kreu⸗ 
zestod wieder vernichtet worden. 

„Eine andere, unentbehrliche Borausfegung ift die, daß der Gekreu⸗ 
jigte, ber fo wirkte, eine unüberwinbliche,, alles befiegenbe, alles durch⸗ 
bringente Kraft ber Liebe in feinem Herzen tragen mußte; benn um« 
verlennbar fam durch das Chriſtenthum ein ganz neues Brincip ber 
Gottes⸗ und Bruberliebe in die Menfchheit; und fo ſtark und ſiegend 
trat diefer Geift hervor, daß man ihn als einen eigenthümlichen Grund» 
zug betrachten und das Chriſtenthum darnach von allen andern Glau⸗ 
bensweifen unterfcheiden fann. 

„Eine britte nothwendige Vorausſetzung ift, daß in ber Lehre bes 
Gekreuzigten ein ungerftörbarer Kern ver Wahrheit liegen mußte: denn 
eine jo ſchmählich erniebrigte und äußerlich überwundene Sache konnte 
doch nur dann fich erhalten und fiegen, wenn fie durch Wahrheit ein- 
feuchtete und durch innere Güte fich empfahl... . Aber vie Lehre allein, 
wenn fie auch noch fo einfach, erhaben und wahr, würde es nicht gethan 
haben , felbjt in Verbindung mit dem reinften Charakter des Stifters 
hätte eine folche Xehre bei ver erften Gründung bes Chriſtenthums nicht 
alles Wiperftreitende zu überwinden vermodt.... Sollte vollends ein 
Gekreuzigter als ber erhabenfte Gottesliebling, als Meſſias und Gottes» 
fohn anerkannt werben, jo mußte das Göttliche in dem ganzen Werte 
feines Lebens nicht blos in Thaten ter Liebe, fontern auch in Thaten 
der Macht, in unleugbaren Wirkungen des göttlichen Beiſtandes her- 
vorleuchten.... Abgefehen von aller biftorifchen Ueberlieferung wäre es 
fchon an fich ſelbſt nicht glaublich, daß der Kreis des Lebens und Wir- 
tens Jeſu mit dem Acte der Kreuzigung fich werde gefchloffen haben. Das 
war in ber That fein angemeſſener Schluß für ein meffianijches Leben, 
für das Leben eines Gottgefanbten, am wenigften im Sinne berer, die 
Jeſum zunächft umgaben.... Die großen und tief eingreifenden Wir- 
tungen, welche bie erften Freunde Jeſu hervorbrachten und die für alle 
Zeit von ihnen ausgingen, fegen eine innere Feſtigkeit und vollfräftige 
Einheit des Sinnes, eine Begeifterung voraus, wodurch jeder Gedanke 
an vorhantene Zweifel ausgefchloffen wird. — Zu biefer intenfiven 
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Macht uns Abgeſchlofſenheit des Glanbens konnten aber vie Jünger nur 
gelangen, wenn für fle das meſſianiſche Leben und Wirken Ief auch 
einen völlig befriedigenden, alle Diffonanzen auflöfenten, ihr innerſtes 
und befies Lebensbewußtfein Träftig erhebenden Abſchluß hatte. Einen 
ſolchen Abſchluß finden wir im Kreuzestode nicht. Wir werben aljo zwi⸗ 
ſchen dieſen und bie fo erfolgreiche Thäfigleit der erften Verkündiger des 
Evangeliums von Chriſto noch eine Thattache von einer hoben Be⸗ 
deutung und Wirkſamkeit zwifcheneinfegen müffen, wodurch der Erfchei- 
nung und dem Werte des Erloſers das unverlennbare Stegel göttlicher 
Beftätigung aufgedrückt und ven Seinigen ein neuer Muth, eime alles 
beflegende Thatkraft gegeben wurbe. Eine folche Thatſache aber, wenn 
der Eindruck des Todes und zwar des ſchmachvollen Kreuzestodes dadurch 
ausgeloöſcht werben ſollte, Tonnte nur beftehen in einer fiegreichen Man i⸗ 
feftation nes Lebens und fortbauernden Wirkens einer 
burh den Top nicht aufgehobenen Gemeinſchaft Ehrifti 
mit ben Seinigen. 

„Dieß alles enthalten im Wefentlichen unfere Erangelien weiter 
ausgeführt, freilich in Einzelheiten, bie wir ums von vorn herein nicht 
eonftruiren können, aber doch im ben Grundzügen fo, wie wir e8 zur 
biftorifchen Erkllärung ver Sache bepürfen.“ 


Bterte Borlefung. 





Anferevangelifche Berichte über Jeſum (Sueton. Taeitus. Joſephus). — Chriftliche 
Mythenbildung. — Die Kindheit Jeſu und die Kindheits⸗Evangelien. — Die Acten 
Des Pilatus und das Evangelium Nicodemi. — Der Briefwerhfel mit Abgarus. — 
Biloniffe von Chriſto. — Der Brief des Lentulus. — Die erften Jünger und Apoftel 
des Herrn. — Sagenhaftes Über ben Apoſtelkreis und die einzelnen 
zwölf Apoftel. 


Nas dem, was wir in ver letten Borlefung an ber Hand unferer evan⸗ 
geliichen Berichte über die Perfon des Stifters ber Kirche vernommen 
und worüber wir uns ein- für allemal zu verftänbigen gefucht haben, 
bleibt uns jegt noch übrig, die bürftigen Brofamen zu fammeln, vie fich 
über das Leben Jeſu bei den Schriftftellern außerhalb des neuen Teſta⸗ 
mentes finden. Un da werben wir ben fowohl an vie heidniſchen 
Schriftfteller als an die jüdiſchen gewiefen. ‘Daß bie beibnilchen, 
näher vie römifchen Gejchichtichreiber ung beinahe gar nichts von bem 
Auftreten Ehriftt melden, kann und nur dann befremden, wenn wir von 
unferm hiftorifchen Gefichtskreife aus die Sache beurtheilen. Wie die 
phyſiſche Welt ganz anders angefehen wurde zu einer Zeit, wo vie Erde 
für den Mittelpunkt des Weltall galt, als jegt, wo wir fie als einen 
verſchwindenden Punkt im Univerfum zu betrachten gewohnt find: jo 
wor ed auch in der moraliichen Welt. Für ven Römer war das römifche 
Neich feine Welt. Was in einer entlegenen Provinz als religiöfe Be- 
weguug vorging, das wurde wenig beachtet. Wiſſen wir doch, wie ſelbſt 
Biletus, mitten in dem Strome biefer Bewegung ſtehend, Jeſum als 
Schwärmer bemitleivete, und durch feine Frage: bin ich ein Jude? zu 
verftehen gab, daß ihm die innern Religiongftreitigfeiten dieſes Volkes 
wenig berührten. Erſt da, wo eine religiöfe Bewegung in's politifche 
Leben überzugreifen und aljo ven römiſchen Staat zu berühren drohte, 
Hagenbach, Borlefungen I. 4 


50 Bierte Borlefung. 


erft da wurde vie Aufmerkjamkeit des Römers wach. Erft als die Chri- 
jten over bie Ehriftianer, wie man fie nannte, anfingen, als eine 
Partei im Staate bekannt zu werben, erjt da wurbe gelegentlich auch nach 
bem Stifter dieſer wunberlichen Secte gefragt, und wie verworren dar⸗ 
über die Nachrichten lauteten, beweist uns bie Notiz, die ung Sueton 
giebt, wo er von einem Aufruhr ver Juden in Rom unter Kaifer Clau⸗ 
bius, in dem Leben biefes Kaiſers, Meldung thut; ein Aufruhr, in 
Folge beffen ver Kaifer die Juden aus Nom vertrieb. Da fagt er: ber 
Anreger dieſes Aufruhrs ſei ein gewiffer Chreftus geweſen.“) Bat 
Sueton, was doch wohl das Wahrfcheinlichite, unter dieſem Chreftus 
wirklich Ehriftus verjtanden,, fo zeigt e8 eben, wie ungenau er berichtet 
war, denn was hatte Chriftus, der damals nicht mehr auf Erben wan⸗ 
velte, mit jenem Aufruhr in Rom zu thun! Deutlicher und in ächt hifto- 
riſchem Stile revet ver treffliche Ta citus in einer Stelle feiner römischen 
Sahrbücher**) von Chriſto. Er erzählt den Brand in Nom unter Nero 
und meldet, daß der tyranniſche Kaifer die Schuld biefes Brandes auf 
bie Ehriften geworfen habe. „Der Urheber dieſes Namens,“ fährt er dann 
fort, „ft Chriftus, der unter der Regierung des Tiberius durch ven 
Procurator Pontius Pilatus Kingerichtet worden.“ Aber das iſt auch 
alles. Spätere Erwähnungen des Namens Chrifti bei römifchen Schrift, 
ftellern, zu einer Zeit, wo bie Evangelien ſchon gefchrieben und verbreitet 
waren, haben feine Bedeutung mehr für uns. 

Wenn wir nun aber auch begreiflich finden, daß bie römiichen 
Schriftiteller jo vornehm kalt an dem jüdiſchen Sectenftifter vorüber- 
gehen, jo müßte e8 uns fchon mehr auffallen, wenn der Gefchichtfchrei- 
ber des jüdiſchen Volkes felbft, ber beinahe Chrifto gleichzeitige Fla⸗ 
vius Joſephus, uns nichts von ihm meldete. Nun aber findet fich 
wirklich bei Joſephus eine Notiz über Ehriftus. Nachdem er von ben 
Bedrückungen bes Pilatus gehanbelt, fährt er im achtzehnten Buch feiner 
Antiquitäten, im dritten Kapitel alfo fort: „Um dieſe Zeit ftand ein ge- 
wiffer Sefus auf, ein weifer Mann, wenn man ihn anders einen Daun 
nennen darf; denn er war ein Wunvertbäter und ein Xehrer der Men⸗ 
ſchen, vie mit Vergnügen vie Wahrheit aufnahmen, und viele Juden, 
auch viele von den Heiden (Griechen) zog er an ſich. Diefer war ber 
Meſſias (Chriftus), und auch nachdem Pilatus ihn auf die Anzeige der 
Vornehmſten unter uns hatte kreuzigen laffen, ließen bie nicht von ihm 

*) Sueton, vita Claudii c. 25: Iudaeos impulsore Chresto assidue tumul- 


tuantes Roma expulit. 
**) Annal. XV, 44. 
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ab, die ihn zuvor geliebt hatten. Er erichien ihnen auch am pritten Tage 
wieber lebend, indem vie göttlichen Propheten biejes und taufenb andere 
Wunberbinge von ihm verkündet hatten. Bis auf dieſen Tag hat pas 
Bolk der von ihm fo genannten Chriften nicht aufgehört.” — Diefes 
Zeugniß des Joſephus von Ehrifto hat inbeffen der hiſtoriſchen Kritik 
mancherlei Anjtoß gegeben, obgleich e8 in allen uns belannten Hand⸗ 
Ichriften feines Werkes fich findet. Und in der That kann es auffallen, 
daß ein Jude wie Joſephus von dem Herrn affo rebet, wie nur ein Chrift 
von ihm reden konnte. Er nennt ihn einen Wunberthäter, das möchte 
noch angehen: aber er nimmt fogar Anftand, ihn einen Dann, einen 
Menſchen zu nennen; er nennt ihn einen Xehrer ver Wahrheit, er 
glaubt an die Thatſache feiner Auferftehung ober doch feines Wieder⸗ 
erfcheinens im Leben auf irgenveine Weife, und endlich fieht er in ihm 
bie Weiffagungen ber Propheten erfüllt. Konnte ein Jude aljo von 
Ehrifto reden? hätte er, da er ver Wahrheit alfo die Ehre gab, nicht auch 
Chriſt werben follen? ja hätte er als Jude dieſes fchreiben dürfen? Dieſe 
Zweifel haben Viele bewogen, die Stelle für eingefchoben zu halten, was 
infofern möglich wäre, als der Zuſammenhang der Erzählung durch fie 
alferdings unterbrochen erjcheint.*) Andere Haben blos theilweife Ver: 
fälfchungen des Tertes angenommen, fo daß möglicherweife Iojephus 
weniger gefagt, und dann eine hriftliche Hand jpäter dem Zeugniß nach- 
geholfen hätte. ‘Das Urfprüngliche würde dann etwa fo lauten: „Um 
dieſe Zeit ftand ein gewiſſer Jeſus auf, ein weifer Mann und Wunber- 
thäter, und viele ber Juden und Griechen zog er an fi), und nachbem 
Pilatus ihn auf die Anzeige der Vornehmen unter uns hatte freuzigen 
laffen, ließen bie nicht von ihm ab, die ihn zuvor geliebt hatten. Bis 
anf diefen Tag hat das Volk der nach ihm fo genannten Chriften nicht 
aufgehört.“ **) Es ift fchwierig, wo nicht unmöglich, hierüber ein fiche- 
tes Urtheil fetzuftellen. Daß Joſephus Jeſum gänzlich follte mit Stilf- 
jchweigen übergangen haben, währent er fpäter***) Iohannes den Täu- 
fer mit Ehren erwähnt, ift eben jo auffallenn, als es unmwahrfcheinlich 


*, Als Grund dagegen läßt fich auch anführen, daß bie chriftlichen Apologeten 
ber erften Jahrhunderte von biefer Stelle, bie ihnen fehr gedient hätte, gar keinen 
Gebrauch machen. Euſeb von Cäſarea (im 4. Jahrh.) erwähnt ihrer zuerft, hist. 
eccles. I, 11; demonstr. evang. Ill, 5. 

»2) Nah Ewald (Gefchichte Ehrifti. 2. Aufl. 1857) hätte die Stelle noch kürzer 
gelautet, und das Uebrige wäre dann von einer chriftlichen Hand zugefetst worben. 
Bol. Baret in Herzogs Nealene. VII. S. 27. 

*%#) Antiqu. XV, 5. 
4* 
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ift, daß er von Chriſto aljo geredet haben ſoll, wie der gewöhnliche Text 
feines Wertes ihu reden läßt. — So viel von ven bärfttgen und zum 
Theil noch zweifelhaften Berichten der römischen und jüdiſchen Hiſtoriker. 

In ein anderes Gebiet gehören die offenbaren Dichtungen, wo» 
mit das biftorifche Bild Chriſti frühzeitig überſponnen worden tft, von 
denen aber die Kirchengeichichte um fo weniger Umgang nehmen kaun, 
als ja dieſe Dichtungen felbit wieder einen nicht unmwichtigen Beitrag zu 
ihr geben. Lernen wir aus ihnen auch nicht Ehriftum nach ver Wahr: 
beit fennen, fo fpiegelt fich doch in ihnen der Geiſt der Zeit. Ueberhaupt 
giebt e8 ja feine gejchichtliche Größe, vie nicht in das Reich der Dich⸗ 
tung, bald in bewußter, bald tm unbewußter Weiſe hineingezogen wor- 
ben wäre. Je lückenhafter nun vollends bie hiſtoriſchen Berichte über 
das Leben Jeſu waren, deſto näher lag ber Reiz, dieſe Lücken auszufüllen , 
je wunderbarer bie gefchichtliche Erfcheinung an fich felbft war und ihrer 
Natur nach fein mußte, deſto näher lag die Verſuchung, pas an fich 
Wunderbare bis in's Phantaſtiſche und Märchenhafte auszubilden; je 
mehr fich vie fromme Phantafie mit Chriſtus beſchäftigte, deſto veichern 
Spielraum erhielt ſie zu ſolchen Dichtungen. 

Es iſt ſchon oft beklagt worden, daß wir über die Jugendjahre 
Jefu ſo wenig wiſſen. Nur einer der bibliſchen Evangeliſten hat uns 
eine kurze, aber vielſagende Erzählung hinterlaſſen von dem Beſuche des 
zwölfjährigen Knaben im Tempel.“) Wie ſchön und einfach iſt dieſe Er⸗ 
zählung! wie bedeutſam das Wort, das der verloren geglaubte Knabe 
zu ſeinen Eltern ſpricht, die ihn im Tempel unter den Lehrern finden: 
wiſſet ihr nicht, daß ich ſein muß in dem, was meines Vaters iſt? Eine 
hohe Ahnung feiner Gottesſohnſchaft! und doch dabei die reine, natur⸗ 
gemäße Menſchlichleit ſo ſchön bewahrt! Jeſus erſcheint hier ganz als 


Knabe, und tritt bei all ven Spuren einer höhern Begabung nicht aus 


der Sphäre des Kinplichen heraus! Er lehrt nicht vorlaut im Tempel; 
er beſchränkt fich darauf, vie Lehrer zu fragen, bie allerdings über bie 
Hoheit feines Geiftes fich wundern. Und was das Wichtigfte, er bleibt 
jeinen Eltern untertban, und nach dem menfchlichen Geſetz ber Entwick⸗ 
lung nimmt er zu wie an Alter, fo auch an Weisheit und Verftand, an 
Gnade bei Gott und ven Menfchen. — Wie ganz verfchieven von dieſem 
Bilde find die Erzählungen ver apokryphiſchen Kindheitsevangelien, von 
denen bie einen fchon im dritten Jahrhundert befannt waren, während 
andere noch in fpätern Zeiten fabricirt und noch obenprein von Juden 


*) Luc. 2, 41—52. 
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und Diohamebanern verunftaltet wurden. Nach diefen Erzählungen ge- 
ſchehen nicht nur eine Menge Wunder am Kinde, fondern auch durch 
bas Kind. Einige dieſer Wunder haben wenigftens etwas Sinniges und 
Zartes, andere dagegen verfallen in's Plumpe und Abenteuerliche ber 
Märchenwelt.“) So mögen wir e8 uns als finnige Dichtung gefallen 
lafſen, wenn auf ver Flucht nach Egypten ein Palmbaum feine Zweige 
zu Maria berunterneigt, fie und das Kind mit ihrer Frucht zu erquicken, 
und dann an ber Wurzel des Baumes ein Duell lebendigen Waſſers ent- 
fpriugt, sder wenn aus den eriten Schweißtropfen bes Kindes Balſam 
bervorgmilit. Aber fchon materieller lauten die Sagen aus dem Knaben: 
alter Jefu. Belannt ift die Babel, wonach er Thiergeftalten aus Lehm 
bildet, bie dann auf feinen Befehl davonlaufen und bawonfliegen ; und 
fogar an pas Boshafte grenzt fein Wunderthun, wenn er die Knaben, 
bie mit ihm fptelen, in Böcklein verwandelt, damit fie ihn als ihren Hir- 
ten verehren, over wern er rachjüchtig Andere mit Blindheit ober einem 
plöglichen Zope fchlägt. Ich füge nur noch ein Baar Erzählungen bei, 
bie dieſe Kindheitsevangelien“ von ſelbſt charakterifiven. Eines Tages 
fommt ver Rabe in das Haus eines Färbers und fieht vie verſchiedenen 
Tücher liegen, bie pa gefärbt werben Sollen. Plötzlich rafft er fie zuſam⸗ 
men und wirft fie alle in einen Keſſel. Der Tärber kommt darüber 
außer fich. Aber Jeſus beruhigt ihn: Ich will einem jeven von ben 
Tũchern die Farbe geben, vie du verlangft. Uno fiehe pa! jede Farbe, 
bie der Färber wünſcht, tritt auch an dem Tuche hervor, bas ber Knabe 
berausszieht. — Da eines Tages Maria durch ven Jeſusknaben Wafler 
holen [äßt, zerbricht ihm der gefüllte Krug. Nun faßt der Knabe pas 
Waſſer in feine Schürze, und bringt es der Mutter ohne einen Tropfen 
davon zu verlieren. — Seinem Bater ift er behälffich in dem Zimmer: 
haudwerke. Da beftellt Herodes einen Thron, jchön und Tunftreich, wie 
der, darauf Salomo gefeffen. Allein Joſeph Tann den Thron nieht zu 
Stande bringen ; er ift zu ſchmal. Da weiß der Knabe Iefus Rath. Er 
befiehlt dem Vater, ven Thron an dem einen Ende zu faflen, und er faßt 
ihn an dem andern, und beide ziehen jo lange, ‚bis das rechte Maß er- 
langt ift. — Als er bei einem Lehrer das ABC lernen ſoll, will er von 
bem A nicht zum DB übergehen, bis er pas A volllommen ergründet hat, 
und weiß dann über dieſen erften Buchſftaben fchon fo viel Tiefes und 





* DBgl. Tifhenborf, Evangelia apocrypha. Lips. 1853. Ullmann, 
Hiftorifches oder Mythiſches? u. |. w. Hamb. 1838. Eine poetifche Bearbeitung biejer 
Kindheitsſagen hat Berf. diefer Vorlefungen in feinen Gebichten werfucht (2. Aufl. . 
Bafel 1863). j 
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Geheimnißvolles zu fagen, daß ver Xehrer ob feiner Weisheit erftaunt. — 
Ich führe diefe Geſchichte an zur Ehre der Bibel.- Wie ganz 
anders die bibliichen Wunber und diefe! ‘Da mag e8 deutlich werben, 
was bloßer Mythus ift und was auf gefchichtlichen Thatſachen ruht. 
Mit Recht bat man gefagt, e8 verhalten fich dieſe Gefchichtchen zur Ge⸗ 
ſchichte, wie ein Leierkaften zur Orgel, wie ein Buppenfpiel zum Drama, 
wie der verunglüdte Kirchthurm einer Bauernkirche zum gewaltigen 
Dom. — Wie über vie Kindheit Jeſu, fo find auch über ferne legten 
Schickſale fabelhafte Berichte verbreitet worden. Pilatus ſoll die Acten 
bes Criminalprocefjes nach Rom gefandt und Tiberius ſogar im Senat 
darauf angetragen haben, Chriftum unter die Götter zu verfegen. Das 
fogenannte Evangelium Nicovemi erzählt nun nach dieſen vorgeblichen 
Acten das Verhör Jeſu. Auch da gefchehen Dinge, von denen unfere 
Evangelien nichts wilfen. So, ale Jeſus zwifchen die Soldaten eintritt, 
neigen fich die römischen Feldzeichen freiwillig vor ihm, ohne daß bie 
Sahnenträger es verhindern können. Beſonders wird bie Höllenfahrt 
Jeſu mit grellen Farben ausgeführt. ‘Die Erzählung darüber wird dem 
Joſeph von Arimathia in den Mund gelegt, ver an Annas und Kaiaphas 
berichtet, wie ihm zwei Männer, Carinus und Leucius, erfchienen feien, 
bie Jeſus aus der Unterwelt heraufgeführt habe, und wie diefe ihm ben 
ganzen Vorgang ausführlich beichrieben hätten. 

Mehr als viefe leeren Phantafiegebilve, bei denen wir uns nicht 
länger aufhalten wollen, verdient noch eine andere Nachricht beachtet zu 
werben, bie wir bei dem Kirchengefchichtichreiber Eufeb finden und vie 
wenigftens den Schein documentirter Gefchichte für ſich hat. Eufeb er- 
wähnt nämlich gleich im erjten Buch feiner Kirchengefchichte*) eines 
Briefwechjels, den Jejus mit dem Fürften Abgarus (Uchomo) 
von Edeſſa geführt haben foll. Die Evangelien wiſſen von folchen Brie- 
fen Jeſu nichts. Meberhaupt wird nie erwähnt, daß Jeſus gefchrieben 
habe, außer das einemal im Evangelium Johannes (Kap. 8) bei ver 
Geſchichte ver Ehebrecherin, da er etwas in den Sand fchrieb. Bier 
hingegen bringt uns Eufeb einen Briefwechjel, ven er felbft in den Ar- 
chiven von Edeſſa gefunden haben will und ven er, aus dem Shrifchen 
überjegt, uns griechifch mittheilt. — Abgarus ſchreibt an Jefum: 

„Abgarus, Toparch von Edeſſa, entbietet Jeſu, dem guten Heiland, 
in der Stadt Ierufalem feinen Gruß. Ich Habe von bir und deinen Hei- 
[ungen gehört, vie dur ohne Anwenbung von Arzneimitteln und Kräutern 


*) Hist. eccles. I, 13. 
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verrichteft; denn wie bie Rede geht, macht vu Blinde fehen, Lahme 
gehen, reinigeft die Ausfähigen und treibeft unreine Geifter und Dämo- 
nen aus; auch heileft du folche, die von langwieriger Krankheit gequält 
find, und wedeft die Todten auf. Und da ich nun das alles von bir ge- 
hört habe, fo habe ich bei mir gebacht, Eins over das Andere: entiweber, 
baß du Gott bift, ver vom Himmel herabgekommen folches thut; over 
der Sohn Gottes, indem bu folches verrichteft. Deßhalb wende ich mich 
fchriftlich mit der Bitte an dich, du möchteft dich zu mir bemühen und 
das Uebel, das ich Habe, heilen. Auch babe ich gehört, daß die Juden 
wider bich murren und bich verderben wollen. Sch babe nun eine fehr 
Heine, aber anfehnliche Stabt, die wirb für uns beide groß genug fein.“ — 

Nun die Antwort Jeſu: 

„Abgarus! Selig bift du, der du an mich geglaubt haft, ohne mich 
zu ſehen; denn es ftehet von mir geichrieben: vie mich gefehen haben, 
glauben nicht an mich, damit die, welche nicht gejehen haben, glauben 
und leben.“) Was num dieſe Einladung betrifft, zu bir zu kommen, fo 
muß ich erft alles, weßhalb ich geſandt bin, bier erfüllen, und, wenn 
das erfüllt ift, aufgenommen werben zu dem, ber mich geſandt hat. Und 
dann, wenn ich werde aufgenommen fein, werde ich bir einen meiner 
Sünger fenden, tamit er dich von deinem Leiden heile und bir und bei 
Deinigen Leben bringe.” — Eufeb erzählt nun weiter, wie in ver Thai 
nach der Himmelfahrt Iefu der Apoftel Thaddäus durch ven Apoftel Thr- 
mas zu Abgarus gefandt worden fet und ihn geheilt habe. — Daß Eufeb 
dieſe Briefe wirklich in dem Archiv von Edeſſa vorgefunven, müffen wir 
ihm glauben, wenn wir ihn nicht zum Lügner ftempeln wollen. Aber 
wie biefelben in's Archiv gekommen? ift eine andere Frage. Wir haben 
alfen Refpect vor Documenten. Aber wer nur einigermaßen ven Zon 
ber evangelifchen Erzählung kennt und ein inneres Obr für venfelben 
bat, und damit dieſe Gefchichte vergleicht, der wirb das hinterher Ge- 
machte, um nicht zu fagen ven Betrug, mit Händen greifen. **) 

Eine weitere Ausführung der Sage im fechsten Jahrhundert fügt 
noch bei, Jeſus habe dem Abgarus ſein Bildniß im Briefe beigelegt. 
Die führt uns auf vie Bilpniffe von Jeſu überhaupt. Daß Jeſus 


* Merkwürdig genug kommt dieſe Stelle nirgends in ber Bibel wor. Höchſtens 
erfennt man darin eine Anfpielung an Jeſ. 6 ober 52, oder an Joh. 20, 29. 

*e), Einen abfichtlihen Betrug braucht man bei dieſen Geſchichten nicht vor⸗ 
auszuſetzen; e8 war ein arglofes Sichgehenlaffen in frommen PBhantaflen. — Wir fin- 
ben dazu noch Analogien in ber fpätern chriftlichen Litteratur. Man benle an bie be⸗ 
fiebten „jübifchen Briefe" von Pfenninger und Aehnliches. 
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irgendwie fein Bildniß habe verfertigen laflen, müſſen wir bon vorn 
herein als unwahrfcheinlich abweilen, da bie Suben überhaupt gegen das 
Berfertigen nicht nur göttlicher, ſondern auch menſchlicher Bilder einge- 
nommen waren, und wenn bie Zegenbe ven Evangeliften Lucas zu einem 
Dialer macht, fo tt es eben auch wieber bie Legende. Aber auch nad) 
einer Befchreibung ver äußern Geſtalt Jeſu fehen wir uns in ben 
Evangelien vergeblich um. Aus Mißverſtand ber propbetilchen Stelle 
Ye. 52: „er hatte teine Geftalt noch Schöne“, haben fogar bie ältern 
Kirchenlehrer angenommen, Jeſus fei leiblich unſchön geweſen. Das 
widerfpricht unferm Gefühl. Wir denken ihn uns gerne ale den Men⸗ 
ſchenſohn, der auch nach diefer Seite hin den Eindrud des Vollendeten 
macht, wie denn auch fchon bie Kirchenlehrer des vierten und fünften 
Jahrhunderts auf ihn die Pſalmſtelle anwenden (Pf. 45, 3): „du bift ver 
ichönfte unter ven Menſchenkindern.“ Wir Alle tragen in uns von Jugend 
auf einen gewiffen Typus der Chriftengeftalt und bes Antliges Jeſu, 
den auch alfe Künſtler, vom höchften bis zum niebrigften, mehr ober 
weniger feitgehalten haben. Woher ſtammt biefer Typus unferer Chri⸗ 
ftusbilper? Die Runftgefchichte giebt darauf bie Antwort, daß eben das 
genannte Abgarusbild und nächjtvem das Bild ber heil. Veronica als bie 
göttlichen Muſterbilder betrachtet wurden, von denen man biefen Typus 
abfeitete, und zwar fo, daß das Abgarusbild ung mehr ven lehrenven, das 
Beronicabild und mehr ven leidenden Ehriftus darftellt. Die Veronica- 
jage tritt in vielfachen Wenbungen auf. ‘Die befanntefte ift dieſe: Als 
Jeſus zur Kreuzigung ausgeführt wurde und unter der Laſt des Kreuzes 
zufammenfant, eilte eine mitleibige rau herbei, bie ibm mit ihrem 
Schleier den Schweiß von der Stirn trocknete. In dieſen Schleier brüdte 
fich das Angeficht des Herrn ab. Einige leiten fogar von vaher ven Na⸗ 
men Beronica, d. 5. das wahre Bild (verasixwv) ; boch ift hieß mehr 
ein. finnreicher Einfall, als eine ftichhaltige Erklärung.“) Immerhin 
bürfen wir annehmen, daß ber Typus diefer Bilder älter war, als bie 
Sage von ihrer Entftehung, und daß fie mithin auf alter Weberlieferung 
beruben. Diefer Leberlieferung begegnen wir auch in fchriftlichen ‘Dent- 
malen fpäterer Zeit, denen man freilich das Anfehn eines höhern Alter- 
thums zu geben bemüht war. So foll ein gewiffer Lentulus, ein 
Freund des Pilatus, der fich zur Zeit Jeſu als römischer Beamter (Prae- 


*) Wilhelm Grimm, Die Sage vom Urſprung ber Chriſtusbilder. Berlin 1843. 
4. mit einer Abbildung; und ber Merkwürbigleit wegen: Dr. Legis Glückſelig, 
Das Buch von. Chr. und feinem wahren Ebenbilde. Brag 1862. (Bgl. auch Grün⸗ 
eifens hriftliches Kunftblatt 1866 No. 1. 1867 No. 6. 7. 9. und 10.) 
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ses Hierosalymitanorum) in Jerufalem befand, an ven römischen Senat 
Folgendes berichtet haben: 

‚Es tft zu unferer Zeit aufgeftanden und ift noch unter uns ein 
Mann von großer Tugend, genannt Jeſus Ehriftus, ver von ven Heiden 
ein Prophet der Wahrheit genannt wirb und den bie Seinigen den Sohn 
Gottes nennen, indem er Todte erweckt und Kranke heilt. Diefer Mann 
ift von ſchlanker Geſtalt, anfehnlich, von ehrfurchtgebietenver Miene, fo 
daß, wer ihn anfieht, ihn eben fo wohl Leben als fürchten muß ; ein glän- 
zenbes Lockenhaar wallt über feine Schultern, auf dem Haupte gefcheitelt, 
nach der Weiſe ver Razarener. Er hat eine offene, heitere Stirn, ein 
Angeficht ohne Aunzel und Flecken, das ein Anflug von Röthe verichd- 
nert. Nafe und Mund find im ſchönſten Verhältniß, der Bart von reichen 
Wuchfe, röthlich wie das Haupthaar, nicht lang, aber getheilt; bie Augen 
von unbeftunmter Farbe und Klar. In feinem Schelten ift er fürchterlich, 
in feiner Ermahnung fanft und fiebenswürbig,, heiter, aber ftets ven 
Eruft bewahren. Niemals hat man ihn lachen, dfters weinen gefehen. 
Er ift groß von Geftalt und von fchönen Ebenmaß ver Glieder. Seine 
Rede ift eruft, ſparſam und gemeifen. Schön ift er unter den Menſchen⸗ 
jöhnen.” 

Diefer Bericht des Lentulus ftammt erweislich erft aus dem 12. 
Jahrhundert, aber vie Züge zu dem Bilde finden fich fchon in frübern 
Schriftftellern zerftreut, und immerhin mag ihnen eine ächte gefchichtliche 
Zrabition zum Grunde liegen. 

So viel über bie theils geichichtlichen,, theils zweifelhaften, tbeils 
enblich offenbar erdichteten Nachrichten über die Perfon Jeſu. Wir kom⸗ 
men einfach darauf zurüd, daß wir eben angewielen find, uns an das zu 
halten, was uns in unfern kanoniſchen Evangelien gegeben ift. Und 
dieſes reicht, wie die vorige Stunde uns gezeigt bat, volllommen bin, 
um bie Gründung ber Kirche zu begreifen. ‘Das Mebrige mag nur 
dazu bienen, uns zu zeigen, wie übel wir berathen wären, wenn eben 
biefe evangeliichen Nachrichten uns fehlten. Wenden wir uns nun von 
ter Gefchichte Jeſu zu der feiner Jünger und Apoftel. 

Jeſus Hatte fich bekanntlich einen weitern und einen engern Kreis 
von Anhängern gebilbet. Jünger (Schüler) im weiteften Sinn heißen 
alle vie, bie feiner Lehre Gehör gaben, die an feinen Namen glaubten 
and die auch nach dem Hinfchieve Jeſu von der Erde den erften Kern 
der chriftlichen Gemeinde bildeten. So redet ſchon Paulus (1 Cor. 15, 6) 
von mehr als fünfhundert Brüdern, denen der Herr nach feiner Aufer- 
ſtehung erfchienen fei. In einem engern Sinne werden die Siebenzig 
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Jünger des Herrn genannt, und in einem noch engern vie Zwölf, bie 
ben Namen ber Apojtel führen. Diefe Zwölf find nach der Angabe bes 
neuen Teftamentes (Matth. 10, 1 ff. Marc. 3,16 ff. Apoftelgefch. 1, 13): 
Simon, mit dem Zunamen Kephas (Petrus), und fein Bruder An- 
breas, Söhne des Jona; ferner: Iacobus und Johannes, die 
Söhne des Zebedäus; ſodann: Bhilippus, Thomas, Bartholo- 
mäus, Matthäus, Iacobus der Füngere, Alphäi Sohn, Thad⸗ 
bäus (Lebbäus, auch Judas, der Bruder des Jacobus), Simon, ber 
Kananit, und ver unglückliche Judas Iſchariot, an deſſen Stelle 
bald nach der Himmelfahrt Chriſti Matthias gewählt wurde. — Ueber 
die Perſönlichkeit dieſer Apoſtel giebt uns das neue Teſtament mehr oder 
weniger Aufſchluß, jedenfalls nicht fo viel, als wir zu haben wünſchten. 
Einiges von ihnen erzählen und bie Evangelien , Anderes finden wir in 
ber von Lucas verfaßten Yortjegung feines Evangeliums, ber man ben 
Namen der Apoftelgejchichte gegeben bat, vie aber nichts weniger ale 
eine vollſtändige Gefchichte ſämmtlicher Apoftel enthält. Nur von Einigen 
erzäblt fie uns ein Mehreres, Andere übergeht fie mit Stilffchweigen.”*) 
Nun kann einem aufmerkfamen Leſer ver Evangelien nicht entgehen, daß 
unter den Zwölfen felbft wieder drei beſonders ausgezeichnet erfcheinen : 
nämlich Petrus, Iohannes und Jacobus, und zwar ber letztere mehr nur 
um feines Bruders willen; und jo erfahren wir auch von die ſen das 
Meifte, während die andern mehr in ven Hintergrund treten oder nur 
durch einzelne Vorgänge uns befannt find, wie Andreas, Philippus, 
Thomas. — Bon Bartholomäus wiffen wir weiter nichts, wenn er nicht, 
wie Viele annehmen, eins iſt mit Nathanael; eben fo wenig wirb uns 
von Simon dem Rananiten berichtet. 

Es hat daher auch hier die Sage theils die Berichte ver Evangelien 
und ber Apoftelgeichichte ergänzt, theils, wo biefe fchweigen, fie zu er- 
fegen gejucht. Diefe Ergänzungen dürfen wir nicht ohne Weiteres von 
ber Hand weiſen; es fommt darauf an, bie wahre oder doch der Wahr- 
fcheinlichkeit nicht enttbehrende Sage zu unterfcheiden von reinen, grund- 
lofen Dichtungen. So haben fich 3. B. über bie letzten Schickſale des 
Petrus, die und das neue Teftament nicht erzählt, alte Sagen erhalten, 
bie wenigjten® ver Mühe werth fine, beachtet und geprüft zu werben ; 


*) Auch über dieſes neuteftamentliche Buch find im neiterer Zeit verjchiebene An⸗ 
ſichten aufgeftellt worden, nach welchen deſſen geichichtliche Glaubwürdigkeit bedingt 
erjcheint burch die Tendenz des Bf. bie panlinifche und petrinifche (helleniſche und 
jubaiftifche) Auffaffung des Chriſtenthums in Harmoniezu bringen. Indeſſen finb auch 
hierüber die Acten noch kleineswegs gefchlofien. 
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ebenjo über Johannes; während dann bie |pätere Zeit nicht ermangelt 
Bat, die Geftalten fowohl viefer als ver übrigen Apoftel mit ähnlichen 
apokryphiſchen Mythen zu umfpinnen, wie vie Geftalt des Herrn felbft. 
Schon über die Gefammtheit ver Zwölfe werben uns Dinge berichtet, 
denen aller Hiftorifche Beweis abgeht. So, daß fie zufanmen ein ge- 
fchloffenes Collegium gebilvet; daß fie zufammen das apoftoliiche Glau⸗ 
bensbelenntniß verfaßt hätten, wozu jeder ver zwölf Apoftel einen ver 
zwölf Artikel gegeben ; daß fie vie Länder, in vie fie gehen ſollten, unter 
ſich verloost hätten, und daß fie jämmtlich unverehelicht geblieben feien. 
Bon dem allem leſen wir im neuen Teftamente nichts ; auch fehlen uns 
barüber zuverläffige Nachrichten andersivoher. Aus den ſpätern Lebens⸗ 
nachrichten über die einzelnen Apoftel will ich nur einzelne herausheben. 

Stmon Petrus, Jona's Sohn, der Fifcher aus Bethſaida, ben 
Jefus von feinem Nete wegrief, ihn zum Menichenfifcher zu machen, 
ift ung aus ber evangelifchen Gefchichte jo bekannt, daß kaum nöthig ift, 
an die wichtigen Momente zu erinnern, die dort hervortreten, und durch 
bie er fich uns als den rafchen, feurigen Mann darſtellt, ver meift im 
Namen der übrigen Jünger das Wort nimmt und auch das rechte Wort 
findet, wo die Andern noch um bafjelbe verlegen jcheinen. Sein fchönes 
Bekenntniß: „vu bit Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes" (Matth. 
16, 16), fein todesmuthiger Entichluß dem Herrn zu folgen, feine Ver- 
leugnung, feine Reue, feine Begegnung mit dem Herrn am See und 
bie beveutfamen Worte des Herrn an ihn: „Simon Jona, haft du mich 
lieb?... weine meine Schafe, meine Yämmer“ (Job. 20, 15), wie tief 
haben fie fich unferm Gedächtniß von Jugend auf eingeprägt! Sein Bilo, 
das Bild des Mannes mit dem fchönen männlichen Kopfe, ber im Kampf 
mit den Wellen die Hand bes Herrn ergreift, wie oft bat es uns ergriffen, 
wenn bie Kunſt es uns vor Augen ftellte! — Wir verfolgen die Spur 
jeiner Tritte noch über das Leben Jeſu hinaus. Wie fteht er da als der 
gottbegeifterte Rebner im Namen Aller am heil. Pfingftfefte! (Apoftelg. 
2, 14 ff.) Aus feinem Munde vernehmen wir zuerft vie Predigt von 
Ehrifto dem Auferſtandenen; da fehen wir ihn das Ne auswerfen unter 
die verfammelte Menge, und bei dreitauſend Seelen werben gewonnen 
für das Meffiasreih. In Judäa, in Samarien verkündigt er die Lehre 
des Auferftandenen (Apoftelg. 8, 14 ff.), und turch ein göttliches Ge⸗ 
ficht belehrt nimmt er, obgleich der Apoftel der Beſchneidung, auch Hei- 
ben in bie Gemeinschaft auf und führt ihre Sache auch vor den Übrigen 
Apofteln (Apoftelg. 10). Mag er auch, nach ven Andeutungen in pau- 
finifchen Briefen, auf Augenblide wieder wankend geworben fein in feinen 
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Jünger des Herrn genannt, und in einem noch engern bie Zwölf, vie 
den Namen ver Apoftel führen. Diefe Zwölf find nach ver Angabe bes 
neuen Teftamentes (Matth. 10, 1 ff. Marc. 3,16 ff. Apoftelgefch. 1, 13): 
Simon, mit dem Zunamen Kephas (Petrus), und fein Bruder An⸗ 
dreas, Söhne des Jona; ferner: Jacobus und Johannes, bie 
Söhne des Zebedäus; ſodann: Bhilippus, Thomas, Bartholo- 
mäus, Matthäus, Jacobus ber Iüngere, Alphäi Sohn, Thad⸗ 
däus (Lebbäus, auch Judas, ver Bruder des Jacobus), Simon, ber 
Kananit, und der unglüdlihe Judas Iſchariot, an veffen Stelle 
bald nach ver Himmelfahrt Ehrifti Matthias gewählt wurde. — Ueber 
bie Perfönlichkeit dieſer Apoftel giebt ung das neue Zeftament mehr over 
weniger Auffchluß, jedenfalls nicht fo viel, als wir zu haben wünjchten. 
Einiges von ihnen erzählen ung die Evangelien, Anberes finden wir in 
ber von Lucas verfaßten Fortſetzung feines Evangeliung, ver man ven 
Namen der Apoftelgefchichte gegeben hat, bie aber nichts weniger ale 
eine vollſtändige Gefchichte ſämmtlicher Apoftel enthält. Nur von Einigen 
erzählt fie ung ein Mehreres, Andere übergeht fie mit Stilffchweigen.*) 
Nun kann einem aufmerkfamen Lefer ver Evangelien nicht entgehen, daß 
unter den Zwölfen felbft wieder drei befonvers ausgezeichnet erfcheinen : 
nämlich Petrus, Johannes und Jacobus, und zwar ber letere mehr nur 
um feines Bruders willen; und fo erfahren wir auch von dieſen bas 
Meifte, während die andern mehr in ven Hintergrimd treten oder nur 
burch einzelne Vorgänge uns befannt find, wie Andreas, Philippus, 
Thomas. — Bon Bartholomäus wiffen wir weiter nichts, wenn er nicht, 
wie Viele annehmen, eins ift mit Nathanael; eben fo wenig wird ung 
von Simon dem KRananiten berichtet. 

Es hat daher auch hier die Sage theils die Berichte ver Evangelien 
und der Apoftelgefchichte ergänzt, theils, wo biefe fchweigen, fie zu er- 
feßen gejucht. Dieſe Ergänzungen dürfen wir nicht ohne Weiteres von 
ber Hand weiſen; es fommt darauf an, bie wahre ober doch der Wahr- 
fcheinlichkeit nicht entbehrenvpe Sage zu unterfcheiden von reinen, grund- 
lofen Dichtungen. So haben fich 3. B. über die letzten Schidffale des 
Petrus, die und das neue Teſtament nicht erzählt, alte Sagen erhalten, 
bie wenigftens ter Mühe werth find, beachtet und geprüft zu werben ; 


*) Auch liber dieſes neuteftamentliche Buch find in neuerer Zeit verfchiebene An⸗ 
fichten aufgeftellt worden, nach welchen beffen geichichtliche Glaubwürdigkeit bebingt 
erjeheint durch Die Tendenz bes Bf. die pauliniſche und petrinifche (bellenifche und 
jubaiftifche) Auffaffung des Chriſtenthums in Harmonie zu bringen. Inbefien finb auch 
hieriiber bie Acten noch leineswegs geſchloſſen. 
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ebenjo über Johannes; während dann bie fpätere Zeit nicht ermangelt 
Bat, die Geftalten ſowohl biefer als der übrigen Apoftel mit ähnlichen 
apokryphiſchen Mythen zu umfpinnen, wie bie Geftalt des Herrn felbft. 
Schon über die Geſammtheit ver Zwölfe werben ung Dinge berichtet, 
denen aller hiſtoriſche Beweis abgeht. So, daß fie zufammen ein ge- 
ichloffenes Collegium gebilvet; daß fie zuſammen das apoftolifche Glau⸗ 
bensbelenntniß verfaßt hätten, wozu jeder der zwölf Apoftel einen ver 
zwölf Artikel gegeben ; daß fte die Länder, in bie fie gehen ſollten, unter 
fich verloost hätten, und daß fie ſämmtlich unverehelicht geblieben feien. 
Bon dem allem leſen wir im neuen Teſtamente nichts; auch fehlen uns 
barüber zuverläffige Nachrichten anderswoher. Aus den |pätern Rebens- 
nachrichten über die einzelnen Apoftel will ich nur einzelne herausheben. 

Simon Petrus, Jona's Sohn, der Fifcher aus Bethſaida, ven 
Sefus von feinem Netze wegrief, ihn zum Menichenfiicher zu machen, 
ift und aus ber evangelifchen Gejchichte fo befannt, daß kaum nöthig ift, 
an bie wichtigen Momente zu erinnern, bie dort heroortreten, und durch 
bie er fich uns als ven rafchen, feurigen Mann varftellt, ver meijt im 
Namen der übrigen Jünger das Wort nimmt und auch bas rechte Wort 
findet, wo die Anvern noch um baffelbe verlegen fcheinen. Sein jchönes 
Bekenntniß: „vu bift Ehriftus, der Sohn bes lebendigen Gottes” (Matth. 
16, 16), fein tovesmuthiger Entichluß dem Herrn zu folgen, feine Ver⸗ 
leugnung, feine Reue, feine Begegnung mit bem Herrn am See und 
die beveutfamen Worte des Herrn an ihn: „Simon Iona, Haft du mich 
fieb?.... weide meine Schafe, meine Lämmer“ Joh. 20, 15), wie tief 
haben fie ſich unſerm Gedächtniß von Jugend auf eingeprägt! Sein Bild, 
das Bild des Mannes mit dem fchönen männlichen Kopfe, ver im Kampf 
mit den Wellen die Hand des Herrn ergreift, wie oft hat es uns ergriffen, 
wenn die Kunft es uns vor Augen ftellte! — Wir verfolgen die Spur 
feiner Tritte noch über pas Leben Jeſu hinaus. Wie fteht er da als ber 
gottbegeifterte Redner im Namen Aller am heil. Pfingftfefte! (Apoftelg. 
2, 14 ff.) Aus feinem Munde vernehmen wir zuerft die Prebigt von 
Chriſto tem Auferſtandenen; va ſehen wir ihn das Neg auswerfen unter 
bie verfammelte Menge, und bei breitaufend Seelen werben gewonnen 
für pas Meſſiasreich. In Judäa, in Samarien verfündigt er die Lehre 
des Auferftanpenen (Apoftelg. 8, 14 ff.), und durch ein göttliches Ge⸗ 
ficht belehrt nimmt er, obgleich ver Apoftel ver Beſchneidung, auch Hei- 
den in die Gemeinfchaft auf und führt ihre Sache auch vor den Übrigen 
Apofteln (Apojtelg. 10). Mag er auch, nach ven Andeutungen in pau- 
finifchen Briefen, auf Augenblide wieder wankend geworben fein in feinen 


60 Vierte Borlefung. 


Srundfägen über das Verfahren gegen die Heiden bei feinem Auftreten 
in Antiochien Sal. 2, 11), fo wankte er doch nimmer in feinem chrift« 
(hen Bekenntniß Oberhaupt. Nicht Kerter und Bande vermochten ihn, 
abzuftehen von der Prebigt des Evangeliums von Chriſto. Seine wun- 
berbare Errettung aus dem Gefängniß zu Serufalem (Apoftelg. 12, 4 ff.) 
ift das Letzte, was bie Apoftelgefchichte des Lucas uns über jeine perjdn- 
lichen Schickſale berichtet. Bios noch einmal erſcheint er auf dem ſoge⸗ 
nanntenApoftelcencil in Jeruſalem (Apoftelg. 15, 7), um für bie freiere 
Anficht rüdfichtlich der Heiden zu zeugen. Bon da an aber find wir theile 
an Vermuthungen, tbeils an einzelne Nachrichten verwieſen, die wir zu 
benügen und unter einander zu verfnüpfen haben, foweit es geht. So 
bietet uns zunächft einen Anfnüpfungspuntt ber erfte feiner Briefe im 
neuen Teftament, der ans Babylon gejchrieben tft und worans alſo auf 
einen Aufenthalt des Apoftels daſelbſt gefchloffen werden muß ; ohne daß 
wir jedoch etwas Näheres über feine bortige Wirkſamleit wüßten.”) Die 
chriftliche Tradition, an bie wir von nun an allern gewiefen find, läßt 
ibn in Pontus, Galatien, Cappadocien, dem proconinlariichen Aften, 
Bithynien und namentlich auch in Rom predigen. Ya, fie begnägt fich 
nicht mit der einfachen Bredigt Petri in Rom. Sie macht ihn zum 
Gründer und erften Bifchof per Gemeinde felhft, wie fie ihn auch 
zum Biſchof von Antiochien macht. Ste weiß von einer flegreichen Dis⸗ 
rutation des Apofteld in Rom mit Sunon dem Magier, mit dem er noch 
(Apftig. 8) in Samarien zujammengetroffen war. Endlich berichtet fie 
und auch ven Tod des Apoftels in Rom. Bei der neronifchen Verfol- 
gung, von der wir fpäter noch ausführlicher reden werben, ſoll er haben 
aus Rom fliehen wollen; allein Ehriftus begegnet ihm auf dem Wege. 
Petrus fragte ven Herrn: wohin er wolle (Domine quo vadis?). — Jeſus 
antwortete: nah Rom, um nich noch einmal kreuzigen zu laffen. — 
Petrus verftand den Wink. Er ging nach Rom zurüd und ließ fich kreu⸗ 
zigen, und zwar mit zur Erbe gelehrtem Haupte, weil er fich nicht für 


») Die älteren und jest wieber neuere Ausleger (wie Thierich) wollen unter Ba- 
bylon Rom verftehen. — Eine fo rein unmotivirte Metapher läßt ſich aber in ber pro» 
ſaiſchen Unterjchrift eines Briefes kaum denken. Etwas ganz Anderes ift es mit ber 
Apolalypfe, wo allerdings Rom Babel genannt wird. — Freilich iſt ein Aufenthalt 
des Apoſtels im parthifchen Reiche auch ohne weitere biftorifche Haltpunlte ; vgl. Schaf, 
Geſch. der riftl. Kirche (Mercersburg 1851) S. 300, der fich gleichfalls für Rom er- 
Hört. Die Frage verliert ihre Bedeutung, wenn man mit ber neueften Kritik die Aecht⸗ 
beit dieſes Briefes felbft aufgiebt. Allein von Anfang an erfcheint ber 1. Brief Petri 
(nicht fo Der 2te) unter ben wohlbezeugten Schriften des Kanone. 
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würbig belt, jo zu fterben, wie fein Herr und Meifter. — Was ift an 
biefer Tradition Wahres? Das ift eine fchwierige Frage, bie bis auf den 
hentigen Tag vie Hiftoriler beiver Confeifionen befchäftigt. Daß bie 
römische Kirche ein Intereſſe hat, Petrus zum erften Bifchof von Rom 
und alle Päpfte zu feinen Nachfolgern zu machen, liegt auf ver Hand. 
Aber zu weit würbe man geben, zu behaupten, bie ganze Tradition ſei 
erft zu Gunſten des päpftlichen Syſtems erfunden worden; fie tft 
älter als dieſes, ja fie reicht in die erften Jahrhunderte zurüd. Daher 
haben auch ſehr beſonnene proteftantifche Gelehrte*) einen Anſtand ge- 
nommen, vie Anweſenheit Petri in Rom und feinen Märtyrertod daſelbſt 
als geſchichtliche Thatfache anzunehmen, ohne bamit vie Annahme 
eines förmlichen Epiſcopats zu verbinden umb ohne alle die Folgerungen 
daraus zu ziehen, bie ver römiſche Stuhl daraus gezogen bat. Gegen⸗ 
theils haben fich aber auch ſelbſt in der katholiſchen Kirche wieber Eritifche 
Stimmen erhoben, bie die ganze Tradition, felbit die von einer Anweſen⸗ 
heit des Petrus in Rom, verwerfen oder jie zweifelhaft macdhen.**) So 
viel ift gewiß, daß weder bie Verbreitung bes Ehriftenthums in Mont, 
noch das ſpätere Anjeben des päpftlichen Stuhles vie Anweſenheit des 
Betrus vafelbft zu ihrer nothwendigen VBorausfegung Haben, beides läßt 
fi auch auf anderm Wege erflären, und fo mag bie Frage für bie Kir- 
chengefchichte eine offene Frage bleiben. Was Petrus zur Gründung ver 
Kirche thun follte nach der Abficht des Herrn, das hat er gethan. Er 
war ber „Apoftel ver Beſchneidung“. Sein Name war daher von An- 
fang an von großem Gewicht bei ven chriftlichen Gemeinden, namentlich 
bei ver jnden⸗chriſtlichen Partei, und wir begegnen dieſem petrinifchen 
Chriſtenthum mit feinem beſtimmten Charalter und feiner Unterſcheidung 
vom paulinifchen gleich in ven erften Zeiten ver Kixche, ohne daß es 
nöthig tft, ven Gegenſatz zwijchen beiden fich jo weitgehend zu denken, 
als dieß von gewiſſen Seiten ber geſchieht. 


*, Unter ihnen namentlich Gieſeler, nicht jo unbebingt Neander. 

»2 So Ellendorf in derScrift: Iſt Petrus in Rom und Biichof der römischen 
Kirche geweien? Darmfl. 1841. Gegen eine Anmelenheit bes Betrus in Rom erflärt 
fih auch von proteftantifcher Seite Archinard in feiner Schrift: Les origines de 
l’eglise romaine. II. Paris et Gen®ve 1852. Am nachdrücklichſten hat Baur und 
feine Schule biefelbe beftritten. Nach Baur hat die Sage von einer Anweſenheit des 
Apoftels in Rom „ihre gefchichtliche Bedeutung nur in ihrer Urgelchichtlichkeit" , vgl. 
befien Schrift „Zur Titteratur der Petrus. Sage” (im Anhang zu feinem „PBaulus”) und 
Chriſtenthum und die chriftliche Kirche ber erften brei Jahrhunderte.” Tübingen 1860. 
©. 142. ©. 286 ff. — Doch behandeln noch neuere Kirchenbiftoriker die Frage als 
eine offene. So Hafe in der 9. Aufl. 
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Weniger, als Petrus, ift fein Bruder Andreas befannt. In 
den Evangelien begegnet er uns zwar als einer ter vertrantern Jün⸗ 
ger des Herrn, aber in der Apoftelgefchichte wird feiner nicht erwähnt, 
und wir verlieren ihn gänzlich aus ven Augen. — Erft im Schmude 
ber Tradition finden wir ihn wieder. Nach ihr foll er in Schthien, 
in Griechenland, fpäter in Klein-Afien das Evangelium verfünbigt 
haben und zu Paträ in Achaia gekreuzigt worben fein und zwar mittels 
eines verfchränkten Kreuzes, das darum noch jekt das Andreaskreuz 
heißt. | 

Neben vem Bruderpaare Petrus und Andreas begegnet ung 
bas ver Söhne Zebedäi, Sacobus und Johannes, bie Jeſus Söhne 
bes Donners nannte (Marc. 3, 17) und für bie ihre Mutter Salome 
die Bitte einlegte beim Herrn, er möge fte einft figen laſſen in feinem 
Neiche den einen zu feiner Rechten, ven andern zu feiner Linken. Aber 
Jeſus wies fie hin auf den Kelch ver Leiden, auf die Taufe des Todes, 
bie ihm bevorſtehe; das Sitzen aber zur Rechten und zur Tinten zu geben, 
ſtehe ihm nicht zu, ſondern denen es bereitet jet von feinem Vater (Matth. 
20, 20 ff.). — An Iacobus dem Aeltern erfüllte ſich das Wort buch- 
jtäblich, daß er mit der Taufe feines Meisters getauft wurde. Von ihm 
erzählt ung die Apoftelgefchichte (Kap. 12, 2), wie er zu Serufalem auf 
Defehl des Königs Herodes Agrippa enthauptet wurde (um's Jahr 43 
oder 44 nach Ehr.). Um fo auffallenver ift es, daß ihn die Sage gleich. 
wohl ald Apoftel in Spanien auftreten läßt, wo fein Leichnam in dem 
berühmten Wallfahrtsort Compoftella liegen fol. — Im neuen Zefte- 
ment wird fein Bild überftrahlt von dem jeines Bruders Johannes, 
bes Lieblingsjüngers und Evangeliften. Auch hier wollen wir nicht Be- 
fanntes wieberholen. Nur darauf möchten wir aufmerkſam machen, wie 
bie Auszeichnung, die ihm von dem Herrn wiberfährt, wieder eine andere 
ift, al die des Petrus. Petrus ift ver Mann ver That, Johannes ver 
Dann des Gemüthes, ver innigen Gefühlstiefe; daher fein Verhältniß 
zu Jeſu mehr ein perfönliches, ein Liegen an feiner Bruft. Ihm wird 
nicht zunächft der Auftrag, die Kirche zu ftügen, zu tragen, zu leiten ; 
ſondern an ihn ergehet das Wort: fiehe, das ift deine Mutter; ihm ge- 
hört das Vermächtniß des Herzens. Wir würben indeſſen Unrecht 
thun, uns unter Johannes jene weichliche, ſchmachtende Seele zu denken, 
zu ber er, aus Mißverſtand feiner Lehre von ver Liebe, gemacht worben 
iſt. Alles deutet bei ihm auf eine Fräftige, feurige Natur; fogar auf eine 
Heftigkeit des Charakters, bie aber freilich mit dem Alter und in ber 
Schule des heil. Geiftes mehr und mehr gemildert und verevelt wurde. 
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So hat er uns denn in gereiften Jahren, als Johannes Evangelift, nicht 
fowohl vie äußern Thaten Jeſu befchrieben und bie nach außen gerichte- 
ten Reden uns wiedergegeben, al8 vielmehr bat er, „ver Theologe”, wie 
bie Kirche ihn nannte, uns bie Tiefen ber Gottheit erfchloffen, vie in 
Shrifto verborgen waren. Gleichwohl finden wir auch ihn in feinen 
frühern Jahren nach außen thätig in ber Verbreitung des Chriſtenthums. 
Erſt ericheint er in der Apoftelgefchichte als Begleiter des Petrus in Ju⸗ 
bia und Samarien (Apftg. 3, 1 ff. 8, 14 ff.), dann fcheint er fich län⸗ 
ger in Serufalem, möglicherweife auch in Galiläa aufgehalten zu haben. 
Wohin er von da aus fich gewendet, erfahren wir nicht mehr durch bie 
neuteftamentlichen Berichte. Eine alte Tradition weist ihm in Klein- 
Afien jeinen bleibenden Wohnfit an, und namentlich fcheint er von Ephe⸗ 
fus aus (nach Baulus’ Zode) zur tiefern Begründung des Chriftenthums 
in hohem Segen gewirkt zu haben.*) ‘Die Annahme, daß er auf ver 
Inſel Batmos die Apokalypſe verfaßte, beruht auf einer beſtimmten 
Angabe in dieſem merkwürdigen Buche ſelbſt. (Apot. 1, 9.) Daß 
er aber unter Domitian oder einem andern römischen Kaiſer dahin jei 
verwiejen worden, beruht auf bloßer Xrabition, ſo wie auch die Cage, 
tag er zuvor in Rom in fievendes Del getaucht worben und unverjehrt 
wieder berausgelommen jei. Auch den Giftbecher foll er getrunfen haben, 
ohne Schaden zu nehmen. Darauf deutet ver Becher mit der Schlange, 
als Symbol des Giftes, in den Abbildungen tes Jüngers. — Nach dem 
einftimmigen Zeugniß der erften Kirche erreichte Johannes ein hohes 
Alter. Er lebte bis an das Ende des erften Jahrhunderts unferer Zeit- 
rechnung und ftarb wahrfcheinlich in Ephejus. Um ihn hat fich ein gan- 
zer Sagenkreis gebilvet, bei dem noch etwas zu verweilen fich lohnt. So 
fol er in Epheius einſt in einem öffentlichen Babe mit dem Häretiker 





*) Gegen einen ſolchen Aufenthalt bat fih Keim (Leben Jeſu S. 160 ff.) aus⸗ 
geiprochen. Es hängt dieß auch mit der frage Über bie Abfafjung tes 4. Evangeliums 
zufammen unb mit ber fchtwierigen Frage über ven „Presbyter Johannes“, den bie 
Einen mit dem Apoftel und Evangeliften iventificiren, die Anderen ihn (als Vf. ber 
Apokalypje?) von demſelben unterjcheiden. Alle dieſe ragen erfcheinen uns noch nicht 
binlänglich erörtert, um zu einem fichern Abſchluß darüber zu gelangen. Unter ben 
neueften Bearbeitungen bes 4. Evangeliums, vom pofitiven Stanbpunft aus, ift eine 
ber bebentendften die von Godet, Commentaire sur l!’Evangile de S. Jean. Paris 
1864. 65. II. Ueber bie Berfon und ben Charakter bes Johannes vgl. bafelbft bie 
Einleitung Kap. 3, und bie geiftreiche Aeußerung ©. 82: »Ce disciple bien aime 
personnifle l’eternelle jeunesse et l’inalterable virginit6 de l’Epouse de Jesus 
Christ.« 
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Cerinth zufammengetroffen fein, fofort aber das Bad verlaffen haben, 
weil er nicht wollte mit einem Keger unter einem ‘Dache verweilen, aus 
Furcht, es möchte einftürzgen. — Lieblicher und ganz feiner Gefinnung 
entiprechend lautet eine andere Sage, daß er noch in hohem Alter ſich 
burch feine Sünger in vie Berſammlungen ver Gläubigen babe tragen 
laſſen, um ihnen immer und immer wieder das eine Wort zuzurufen: 
Kindlein, Tiebet euch! Bekannt ift auch, wie eim letztes Wort des Herrn 
an ihn Joh. 21, 22) dahin mißverftanden wurde, als fterbe dieſer 
Jünger nicht. Und wirklich glaubten Einige, er fei wie Henoch und 
Elias ohne Tod in ven Himmel entrückt worben. Eine Sage, die Augır- 
ftin mitteilt, berichtet: Johannes babe ſich felbft fein Grab bereiten 
faffen, und fi dann wie in ein Bett hineingelegt, um zu fterben. Aber 
es habe fich der Glaube verbreitet, er fei nicht wirklich geftorben, fondern 
er ſchlafe nur; fein Odem bewege die Erde auf feinem Grabe und treibe 
unmerfort aus ber Tiefe einen weißen Staub hervor. — Noch bis im 
18. Jahrhundert haben ja ſogar geiftreiche Männer eine leibliche Wie- 
derkunft biejes Süngers erwartet. — Eine jchöne Erzählung, die zum 
Beweis feiner Hirtentreue fchon von den älteſten Kirchenfchriftftellern 
angeführt wird, Tann ich nicht übergehen. Auf einer feiner apojtoliichen 
Reifen erblictte Iohannes in Smyrna einen Jüngling, ber durch feine 
edle Haltung ihm auffiel. Er übergab viefen Jüngling dem Bifchof zu 
beſonderer Aufficht, und ſetzte dann feine Reife fort. Als Johannes nach 
einiger Zeit wieder zu ber Gemeinde zurückkehrte, war feine erjte Frage 
nach dem Sünglinge. Der Biſchof antwortet betreten : „er ift geftorben,“ 
und auf das weitere Einbringen bes Apoſtels erklärt er fich deutlicher: 
ver Jüngling fei Gott geſtorben; er babe bie Wege des Herrn verlaffen 
und fei der Anführer einer Räuberbande geworben. Sofort verlangt ber 
Apoftel ein Pferd und ruhet nicht, bis er ven Aufenthalt ver Räuber er- 
ſpäht hat. Er wird von ihnen gefangen. „Führt mich zu eurem Haupt- 
mann,“ fpricht er. Als diefer ven Johannes erblict, flieht er erft vor 
ihm; aber Iohannes, fein Alter vergeſſend, jegt ihm nach und ruft ihm 
zu: „was flieheft bu vor mir, mein Kind! vor mir, deinem Vater, dem 
Hüfflofen,, dem Alten! erbarme dich meiner, mein Kind! fürchte dich 
nicht: noch ift Hoffnung des Lebens für dich) vorhanden; ich werde 
Chriſto Rechenjchaft geben über dich, gern will ich, wenn’s fein muß, 
mein Leben laffen für dich, wie ver Herr für uns das feine gelaffen hat. 
O fo ftehe denn, glaube, Ehriftus hat mich hergeſandt!“ — Endlich 
blieb der Jüngling fteben, fah beſchämt zur Erbe nieder, warf bie wilde 
Rüftung von fich, erklärte unter bittern Chränen feine Reue, und ward 
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von Johannes wieder aufgenommen und ber chriftlichen Gemeinde wieber- 
gegeben. Herpder bat dieſe Legende trefflich bearbeitet. *) 

Nun noch ein Weniges über die übrigen Apoftel. 

Ueber Bhilippus aus Bethſaida, ber Jeſum gleichzeitig mit 
Petrus und Johannes Tennen lernte, wiſſen wir jehr wenig. Bon ihm 
erzählt uns die Apoftelgefchichte nichts ; nach einer ſehr alten und nicht 
ganz zu verwerfenden Nachricht joll er das Evangelium in Phrugien 
verbreitet haben und in hohem Alter zu Hierapolis gejtorben fein. Nicht 
ſelten hat man ihn mit vem Diaconus Philippus verwechjelt, ver den 
Kämmerer aus Mohrenland befehrte. — Bon Bartholomäus haben 
wir nur den Namen, wenn anders nicht, wie Viele annehmen, der aus 
Johannes uns bekannte Nathanael, „ver ächte Siraelite ohne Falſch“, 
eben biejen Namen führte. Dagegen weiß die Legende von ihm zu er- 
zählen , ex fei von königlicher Abfunft gewejen, ber Sohn eines Könige 
Ptolemäus, und habe auch als Jünger des Herrn fein Purpurgewand 
getragen. Chriftus habe ihm geweiffagt, er werde einft ven Purpur⸗ 
mantel feines Leibes ausziehen müfjen: und dieß fei in Erfüllung ge- 
gangen, indem er in Armenien, wo er das Evangelium prebigte, Teben- 
dig ſei ber Haut entlleivet worten ; daher trägt er auch in bilplicher Dar⸗ 
ftellung ein Meffer in ver Hand und die abgezogene Haut auf dem Arm. 
Nah einer andern Berfion foll Bartholomäus in Indien das Evans 
gelium verkünbigt haben. — Simon ber Kananite, ver auch Zelote 
(&iferer) beißt, ift ung gleichfalls unbekannt. Es ift bloße Vermuthung, 
wenn Einige annehmen, daß e8 derſelbe Mann gewejen fei, auf deſſen 
Hochzeit Iefus fein erftes Wunder verrichtete. Spätere haben ihm in 
Alien und Afrika einen Wirfungstreis angewiefen. In Berfien foll er 
von heibnifchen Prieftern zerfägt worven fein. — Daß Thomas, 
deſſen augenbliclicher Zweifel an der Auferſtehung Chrifti ihm ben Na⸗ 
men des „Ungläubigen“ gebracht hat, ſpäterhin in Indien das 
Evangelium verbreitet babe, ift eine Sage, die vielen Glauben in ver 
Kirche bis auf tiefen Tag gefunten hat, obgleich fich darüber nichts Ge⸗ 
wiffes jagen läßt, denn vie fogenannten Thomaschriften in Indien find 
offenbar jpätern Urfprungs. Eine ältere Sage macht ihn zum Evan- 
geliften ber Parther. 

Matthäus, eine Perſon mit Levi, Sohn des Alphäus, ben 
Jeſus von feiner Zollftätte weg zu fich gerufen (Matth. 9, 9 ff.), ift ver 


*, „Der gerettete Jüngling” in ben chriftlichen Legenden Sämmtliche Werke: zur 
Titeratur und Kunſt IH. S. 286). Die kirchliche Erzählung felbft bei Eufeb IL, 33. 
Hagenbach, Borlefungen 1. 5 
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Kirche am beinunteften geworben durch das Evangelium, bas feinen 
Namen trägt. Wo er bag Ehriftenthum verbreitet, wiffen wir nicht. 
Die Sage weist nach Yethiopien. 

Bei Incobus dem Jüngern und bei Thaddäus (Yudas 
Lebbäus) entjteht die Frage, ob fie biefelben Berfonen find, die uns an 
andern Orten als Brüder Jeſu bezeichnet ober ob fie von ihnen ver- 
ſchieden find. Leibliche Brüder bes Herrn waren dieſe beiten Apoſtel 
jedenfalls nicht, wohl aber Gejchwifterfinder von ihm,“) und fo muß 
man freilich die Bezeichnung von Brüdern in einem weitern Sinn geh⸗ 
men (von Bettern), wenn man fich nicht entichließen kann, meben biefen 
Apofteln noch eigentliche Brüder des: Herrn eben dieſes Namens 
anzunehmen. Wir laffen vie Frage, bie vie Gelehrten bis auf: vielen 
Tag beichäftigt,, unentfchieben. **) Nur bemerken wir, daß der Jaco⸗ 
bus, den bie Kicche ven Bruder des Herrn nenut und ber auch den 
Beinamen bes ®erechten führte, längere Zeit Biſchof von Jeruſalem 
war, und von ihm tft auch wahrſcheinlich der. Brief Sacobi in unferer 
Bibel, Diejer Jacobus ftarb ala Märtyner. Auch Infepbus wurde er 
auf Befehl des Hohenprieſters Ananias gefteinigt; nach einer andern 
Nachricht, bie wir bei. ven chriftlichen Kirchenſchriftſtellern finden, wurde 
er bei einer Vollsbewegung von feinen Feinden auf; die Zinne des Tem⸗ 
pels geſtellt, dort zum Predigen aufgeforbert, dann aber, als er Jeſum 
Öffentlich als ven Weltheiland bekannte, herabgeftürzt, und da er nicht 
vollkommen tobt wor, vollends mit einer Walterfeule erichlagen.***) — 
Bon Judas Thaddäus haben wir fchon erwähnt, daß er, der - 
Sage zufolge, an. ven Toparchen Abgarus von Edeſſa abgefandt wurbe, 
um ihn im Namen Jeſu zu heilen; wir haben aber geſehen, auf wie 
ſchwachen Füßen dieſe Sage fteht. Spätere Nachrichten laſſen auch ihn. 
den Märtyrertob ſterben; nach ben Einen. joll er gekreuzigt, nach An⸗ 
bern mit Pfeilen erfchoffen worden fein. — Bon Matthias enblich, 
ber bald nach Jeſu Himmelfahrt an. pie Stelle des Judas Iſchariot Durch 


») Snfofern Alphäus und Kleophas, der Schwager ber Maria, als eine und 
diefelbe Perfon angenommen werben. Joh. 19, 25. Matth. 10, 3. 

») Belanntlich hat bie Scheu, ſich die Maria als Mutter leiblicher Söhme zu 
denen, manche, bejonbers Tatholifche Theologen, von vornherein gegen bie An⸗ 
nahme von leiblichen Bräbern Jeſu eingenommen. Die Unterſuchung muß rein 
hiſtoriſch, ungetrübt won bogmatifchen Voransiegungen, geführt werben. Für unfern 
Zweck liegt fie außer dem Wege; doch hat die Annahme wirklicher Brüder Jeſu 
vieles für fih; vgl. Ph. Schaf, Jacobus, Bruder des Herrn. Berlin 1842, und 
Herzogs Realenc. VI. S. 406 ff, 

“er, Bol, Degefippus bei Gufeb Il, 23 und Joſephus XX, 8. 
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das Loos gewählt wurde (Apoftelg. 1, 26), wiffen wir ebenfalls nichts 
Sicheres. Erft eine fpätere Sage läßt ihn in Aethiopien das Evan: 
gelium verkünden und bort den Märtyrertob ſterben; vielleicht eine 
Berwechslung feiner Perjon mit der des Matthäus (ſ. oben). 

Dliden wir noch einmal auf bie Gejchichte Der zwölf Apoftel zurüd, 
jo muß uns, wie fchon bemerkt, auffallen, wie wenig das Buch, das 
ven Namen „Apoftelgefchichte” führt, uns über diefe Zwölf berichtet. 
Bon mehreren fchweigt e8 ganz, und auch vie Gefchichte ver Hauptapoftel, 
der Säulen der Gemeinde, führt ed nur bis auf eine gewilfe Grenze 
fort. Dagegen handelt vie größere Hälfte des Buches von den Schick⸗ 
falen und ber Thätigkeit eines Mannes, der uns nicht unter ben 
Zwölfen genannt wirb und ver gleichwohl, nach feinem eigenen Zeugniß, 
„mehr gearbeitet hat als fie Alle“ (1 Cor. 15, 10); eines Mannes, ver 
den Namen und bie Würbe eined Apoftels ungeſcheut für ſich in An⸗ 
fpruch nimmt, indem er das Bewußtfein einer unmittelbaren Berufung 
bes Herrn in fich trägt und bie fchlagenbften Beweife biefer Berufung 
an ven Tag legt. Es ift das auserwählte Nüftgeug des Herrn — ber 
Heidenapoſtel Paulus, mit deſſen Berfönlichkeit und deſſen Wirkfam- 
keit wir uns genauer vertraut zur machen haben, wenn wir bie Verbrei- 
tung bes Chriftenthums nach außen, feine Vertiefung nach innen ge- 
fehichtlich begreifen wollen. 


5 * 


Fünfte Borlefung. 





Die Mutterlirche zu Jerujalem und das Urchriſtenthum. — Das erfte chriftliche 

Pfingftiet. — Die Gütergemeinichaft. — Diaconen und Gemeindeverfaffung. — 

Die erſten Berfolgungen. — Der Protomartyr Stephanus. — Philippus. — Petrus 

und bie Heiden. — Paulus. Seine Reifen und feine Schidjale. — Das paulinifche 
Ehriftenthum. 


Sn unfern beiden erjten Vorleſungen find wir durch ven Vorhof der 
Heiden und durch ven Tempel der Juden flüchtig hindurchgezogen; dann 
haben wir in ven beiven legten das Bild des Herrn und feiner zwölf 
Apoftel uns vor Augen gejtellt, und find fo bei dem Portal verweilt, 
das uns in das innere Heiligthum ver Kirche und deren Gefchichte ein- 
führen fol. Wir haben dieſe Bilder Chriftt und der Apoftel einftweilen 
nur vereinzelt betrachtet, als heilige Standbilder am Eingang bes 
Tempels, wie fie nicht nur von der Hand ber Gejchichte hingeftellt, ſon⸗ 
bern wie fie auch durch die chriftliche Phantafie find ausgejchmückt, frei« 
lich mitunter auch entftellt, mit faljchen Farben übertüncdht, von 
wucherndem Unkraut umrankt, zulegt aber doch wieder von der Kunft 
in ivealer Weile find verherrlicht worden. 

Jetzt treten wir in eine weitere VBorhalle: es ift Die ber apofto- 
liſchen Kirche. Dieſe felbft aber zerfällt für uns wieder in zwei Räume, 
wie das Buch ver Apoftelgefchichte fie von einanver gefondert hat: näm⸗ 
(ich in den engern Raum ber Mlutterficche zu Serufalem und ihrer 
Ausläufer, und in den der Erftlingstieche aus den Heiden. Uno indem 
wir uns in diefen Räumen umſehen, fällt unfer Auge abermals auf ein 
Apoſtelbild, das nicht in ver Reihe jener Zwölfe fteht, das gleichfam 
jene beiden Räume von einander fcheidet oder vielmehr fie unter einander 
verbindet. Es tft das Bild des Heidenapoſtels Paulus. Ehe wir 
zu biefem Bilde aufichauen, müſſen wir aber noch einen Augenblid in 
ber erſten Vorhalle verweilen und uns umjehen in der Mutterfirdhe 
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feit vem Tage ver Pfingften. Hier find wir einzigagewielen an bie 
erften Kapitel der Apoftelgejchichte, die wir nicht ausführlich rekapitu⸗ 
liren, ſondern an bie wir nur mit wenigen Worten, al an fchon Be- 
kanntes, erinnern wollen. . 

Wir haben ſchon früher erwähnt, daß wir das erſte chriftliche 
Bfingftfeft betrachten können als das Geburtsfeft der chriftlichen 
Kirche. Die wunderbare Begebenbeit find wir nicht berufen bier näher 
zu beleuchten. Wir halten uns an das geichichtliche NRefultat. Da wird 
uns denn gefagt, wie, nachbem bie breitaujend Seelen fich auf vie Bre- 
digt Petri hin hatten taufen laffen, fie beſtändig geblieben feien in der 
Apoftel Lehre, in der Gemeinſchaft, im Brotbrechen und im Gebet 
(Apoftelg. 2, 42). Es wird uns ferner berichtet, wie fie alle Dinge 
unter einander gemein hatten; benn „ihre Güter und Habe verkauften 
fie und theilten fie aus unter Alle, nach dem Jedermann noth war“ 
Vs. 45). Es ift von dieſer Gütergemeinfchaft auch in neuerer Zeit 
wieber viel geredet worven. Man hat gezweifelt, ob fie je buchftäblich- 
gingetreten fei. Das Lestere läßt fich nach vem Wortlaute unferer Er- 
zählung kaum leugnen. Aber vergeflen wir nicht, e8 war 1) eine Ge- 
meinfchaft ver Güter nur unter wenigen Gleichgeſinnten, vie fich frei- 
willig, aus innerm Drang ber Liebe, dazu entichloffen ; e8 ward 2) viefe 
Sütergemeinichaft nicht als ein Recht angefprochen und darum auch 
nicht als eine Bflicht geforbert; denn als jener unglüdliche Ananias 
etwas von dem erlösten Gelde für fich behalten wollte, ta ward nicht 
dieſes Zurückbehalten en fich, ſondern nur bie Lüge fo hart beftraft, 
bie dieſes Zurückhalten verhbeimlichte, bie Heuchelet, vie fich ven 
Schein ber Uneigennügigfeit geben wollte, ohne fie zu befigen; und 
3) tauerte das ganze Verhältniß, wenn es je volllommen zu Stande 
fam, nur kurze Zeit; denn wir finden ja bald nachher, daß es, wie 
überall, fo auch in ver erften Chriftengemeinte zu Serufalem Arme gab, 
für die geforgt werden mußte und für die fogar eigene Armenpfleger, 
fieben Diaconen, gewählt wurden (Apoftg. 6). Dieß führt uns auf 
bie erfte Gemeinbeverfaffung der Chriften. Wir haben uns dieſe 
fo einfach als möglich zu denken. Offenbar fchloffen fich die erften, aus 
ben Juden gläubig geworbenen Ehriften an das Vorbild ter Synagoge 
an. Sa, fie hatten eigentlich gar nicht die Abficht, die Religion ihrer 
Däter zu verlaffen und eine neue dagegen anzunehmen. So bürfen wir 
ben Uebertritt zum Chriftentbum uns gar nicht denken. Die erften 
Indenchriſten waren und blieben Juden nach ihrem ganzen Wefen; fie 
unterfchieben ſich von ihren bisherigen Glaubensgenoſſen nur dadurch, 
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daß fie den Meſſias, den jene noch erwarteten, als gekommen 
betrachteten ; daß ihnen Seins von Nazareth, den jene gekreuzigt hatten, 
wirklich als der eriphien, ver in ben Propheten verfündigt und durch 
Wunder, namentlih das Wunder ver Auferftehung, bewährt fe. Sie 
betrachteten fich demnach als die rerhten Juden, als das wahre Volk des 
Heils, das geiftliche Iſrael, das bie Zeit des Heils begriffen und das 
Heil ergriffen Habe, während jene fie als eine abtrünnige Secte bezeich- 
neten und fie mit bem verächtlichen Namen der Nazaräer und Galiläer 
belegten. Natürlich ſtanden die Appftel des Herrn als bie Leiter ber 
Gemeinde obenan; fpäter ericheinen auch Aeltefte neben ihnen, ein 
Amt, das aus den Synagogen in die chriftliche Kirche fich hinüber- 
pflanzte. Was nun aber bie vorhin erwähnten Diaconen betrifft, fo 
fand ihre Wahl durch vie Gemeinde ftatt, und ausbrüdlich in ber Ab⸗ 
ficht,, die Apoſtel zu erleichtern, und ihnen namentlich die Sorge für die 
Armen abzunehmen, denn „es taugt nicht,“ fo fprachen vie Zwölfe zu 
‚der verfammelten Menge, „daß wir das Wort unterlaffen und zu Tifche 
bienen. ‘Darum fehet unter euch nach fieben Männern, bie ein gut 
Gerücht haben und volt heiligen Geiftes und Weisheit find, welche wir 
beftellen mögen zu diefer Nothdurft. Wir aber wollen anhalten am 
Gebet und am Amt des Worts.” — ‘Damit ift aber keineswegs gefagt, 
daß nicht auch die Diaconen außer der ihnen anvertrauten Armenpflege 
für die weitere Verbreitung bes Evangeliums thätig fein konnten. Im 
Gegentheil finden wir zwei unter ven Sieben, und zwar bie zuerft Ges 
nannten, den Stephanus und ven Philipgaus, auch nach außen 
bin als Verkünbiger des Heils eine bedeutende Wirkſamkeit entfalten; ja 
ben einen unter ihnen ſehen wir als ven erften Blutzeugen fallen in 
ver Verfolgung der jungen Gemeinde. 

Bon diefer Verfolgung haben wir nun zu veben. Sie ging zunächit 
nicht von ven Phariſäern, wie man erwarten follte, ſondern von ver 
ſadducaiſchen Serte aus. Dieß hat feinen befondern Grund. ‘Die Sad⸗ 
ducäer leugueten bie Auferftehung, und jo Tehrte ſich nun auch ihr Haß 
gegen die Beleuner verjelben. Schon als Petrus und Johannes, nach⸗ 
dem fte ben Rahmen vor der Thür des Tewmpels geheilt, pie Predigt von 
Chriſto erjchallen ließen, wurden fie gefangen gelegt und nur mit ber 
Drohung entlaffen, binfort nicht mehr von dieſem Namen zu reden 
(Mpoftelg. 3 u. 4). Als fie aber diefer Drohung nicht Folge leifteten, 
nach dem Grundſatze, daß man Gott mehr gehorchen müſſe als ven 
Menfchen, ba war es eben vie Partei ver Sadducäer, bie zu vergeb⸗ 
lichen Gewaltmaßregeln ſchritt, während aus ver Pharifäerfecte Ga⸗ 
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maliel das beveutiame Wort ſprach: „Ift ver Rath ober das Wert 
aus Menſchen, jo wird's untergehen; iſt's aber aus Gott, fo könnet 
ihr's nicht Bämpfen, auf daB ihr nicht erfunden werbet als bie wiber 
Gott ftreiten.“ (Apoftelg. 5, 38. 39.) Weberbieß trat nun eine Partei 
von Helleniften zuſammen, die eine eigene Schule in Jernſalem bilveten, 
und bie und in ber Vibel als bie Partei der Libertiner, Cyrener und 
Wlerandrer bezeichnet wird (ebend. 6, 9). ‘Diefe regten die Volkswuth 
und ven Priefterhaß gegen Stephanus auf, von dem es heißt: „daß 
er Bunter und große Zeichen gethan unter dem Voll”, und vaß eben 
bieje Gegner der Weisheit und dem Geiſte, daraus Pr rebete, nicht zu 
wiberftehen vermocht hätten. Die mächtige Rede des Stephanus ift 
belannt und ebenfo die Art feines Todes (Apoftelg. 7). Frühzeitig ehrte 
die Kirche das Gedächtniß ihres Protomartyr. 

Schon hier zeigte es ſich, daß das Blut der Märtyrer eine 
Ausſaat der Kirche iſt. Bald nach dem Tode des Stephanus erhob 
fich eine große Verfolgung über die Gemeinde zu Jeruſalem, fo daß bie 
Gläubigen nach Judäa und Samarien zerjtreut wurden; und eben biefe 
Zerjtreuung biente zur Fortpflanzung bes Chriſtenthums (Apoftelg. 8). 
In Samarien finden wir ven Diaconns Philippus als Evangeliſten 
für beffen Verbreitung thätig; Betrus und Johannes traten fpäter in 
feine Bußtapfen , indem fe fein Werk ergänzten durch Handauflegung 
und Mittbeilung des heiligen Geiſtes an bie Gläubigen. Werner be 
kehrte Philippus auf der Landſtraße von Iernfalem nach Gaza jenen 
Beamten der Athiopifchen Königin von Meroe, den er in ven Weif- 
fagungen des Jeſaia vertieft auf feinem Reiſewagen fand, und ben er, 
nachdem er ihm bewiefen, daß Jeſus der Meſſias fet, fofort taufte. 
Wie weit biefer befehrte Kämmerer felbft wieber zur Verbreitung bes 
Chriſtenthums in feinem Vaterlande Aethiopien beigetragen haben mag, 
wer will das bejtimmen? Nach ver fpätern Legende foll er auf der Inſel 
Ceylon geprevigt und bort den Märtyrertod erlitten haben. Don Phi- 
lippus aber berichtet und vie Apoftelgefchichte, daß ihn ver Geift des 
Herrn hinweggerüdt und der Kämmerer ihn nicht mehr geſehen habe. 
Er verfündigte von nun an in den Seeftäbten Paläftina’s, in Asdod 
und der Umgegend, vie Lehre des Heils, bis er nach Cäſarea kam, wo 
er feinen bleibenden Aufenthalt fand (Apoftelg. 21, 8). Eben dieſe See- 
ſtädte wurden auch von Betrus bejucht (Apoftelg. 9). Als Petrus in 
Joppe, bei Simon dem Gerber, feine Wohnung genommen, warb er 
durch ein göttliches Geficht belehrt, daß die Scheivewand zwifchen Juden 
und Nichtjuben gefallen fer; und in ber Ueberzeugung, daß Gott bie 
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Perfon nicht anfehe, ſondern daß in allerlei Volk, wer ihn fürchtet und 
recht thut, ihm angenehm fei, nahm er in Cäfaren jenen römiſchen 
Hauptmann Cornelius, einen bisherigen Profelyten des Thores, in bie 
Gemeinfchaft ver Chriften auf durch vie heil. Taufe, bie er ihm ertheilte. 
Mit ihm wurben noch Andere getauft, nachdem ver heil. Geift über fie 
gelommen und ähnliche Wunder, wie am Pfingfttage, in ihnen gewirkt 
hatte (Apoftelg. 10). Bald darauf brach unter Herodes Agrippa 
bie Verfolgung ver jübifchen Gemeinden herein, in ber Jacobus ber 
Aeltere durch das Schwert fiel, Petrus aber durch ein Wunder gerettet 
warb (Apoftelg. 42). Nicht lange, fo büßte Herodes für feine Frevel. 
„Es fchlug ihn,” heißt es, „ver Engel des Herrn, darum daß er die Ehre 
nicht Gott gab.” Bei den öffentlichen Kampffpielen, bie er zu Cäfaren 
batte anftellen und wobei er fich als einem Gott hatte huldigen laffen, 
überfiel ihn eine furchtbare Krankheit, bie den plößlichen Tod zur Folge 
hatte. Um eben viefe Zeit ungefähr hörte Ierufalem auf, der feſte Sit 
ber Apoftel zu fein, und Jacobus ber Gerechte oder ber Bruder des 
Herrn trat mit apoftoliichem Anſehen an bie Spike der Gemeinde. 

Und nun mögen wir unfere Blide auf ven Dann richten, ber das 
Ehriftenthum weit über die Grenzen Baläftina’s hinaus, recht eigentlich 
in die Welt einführte und fo ven Anfang machte zur hriftlichen 
Miſſion unter ven Heiten.*) Bei jener Steinigung tes Stephanus 
wird uns ein Jüngling vorgeführt, Namens Saufus , zu beifen Füßen 
bie Kleider des Verfolgten niebergelegt wurden, und e8 heißt von ibm: 
„er hatte Wohlgefallen an feinem (des Stephanus) Tote.“ Diejer Füng- 
ling war, foweit uns feine frühere Gefchichte befannt ift, aus Tarſus 
in Cilicien gebürtig und genoß römifches Bürgerrecht. In Ierufalem 
hatte er fih unter Gamaliel gebilvet und gehörte ber pharifätfchen Secte 
an. Die gemäßigten Grunbfäge, die Gamaliel im Synebrium äußerte, 
waren nicht auf ten Schüler übergegangen. Im Gegentheil, er 
ichnaubte, wie e8 heißt, mit Dräuen und Morden wider bie Sünger bes 


*) Das Leben dieſes großen Apoftels ift ſchon in älteren Zeiten Gegenftanb ge⸗ 
lehrter Unterſuchungen ſowohl, als geſchichtlicher Darftellung geweſen. Eine durch⸗ 
gängig kritiſche Bearbeitung iſt ihm dur F. C. Baur zu Theil geworden (Stuttg. 
1845). Die Reſultate dieſer Kritik finden ſich, jedoch mit ſelbſtſtändigem Urtheil ver⸗ 
werthet, in ber auch auf nicht theologiſche Leſer berechneten Schrift von Hausrath: 
Der Apoftel Baulus. Heidelb. 1365. Mehr vom erbaulichen, ala vom kritiſchen 
Standpunkt aus, aber mit finnverwandtem Eingehen in ben Geift bes Apoftels haben 
Monnod in feinen fünf Reben (2. Aufl. Deutich. Elberfelb 1855) und Bungener 
(S. Paul, sa vie, son oeuvre et ses Epitres. Paris 1867) bes Apoſtels Bild 
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Herrn, und nachdem er fchon zur Verfolgung der Chriften in Jeruſalem 
mitgeholfen und Männer und Weiber in's Gefängniß überantwortet 
batte, bat er den Hohenpriefter um Briefe nach Damascus an die dor⸗ 
tigen Vorfteher der Synagogen , um von dieſen jich weitere Vollmachten 
zur Verfolgung auch der dortigen Chriften auszuwirken. Auf dem Wege 
dahin fand vie wunderbare, Ihnen Allen bekannte Erſcheinung ftatt 
(Apoftelg. 9, 1 ff.), vie eine gänzliche Umkehr feines Weſens zur Folge 
batte. In Damascus warb er durch einen dortigen Jünger Ananias 
von ber Blindheit geheilt, mit ver er gefchlagen worben; es wurben 
ihm die Hände aufgelegt, er empfing bie Kaufe und von nun an ver- 
fündigte er zu allgemeiner Verwunderung Chriftum ale den Sohn 
Gottes. Nach einer Aeußerung in feinem Briefe an die Galater (1, 17) 
machte Paulus von da an einen längern Aufenthalt in Arabien. Die 
Apoftelgefchichte erwähnt dieſes Aufenthaltes nicht, aber gewiß benutzte 
Paulus denjelben, um die mächtigen Eindrüde von ‘Damascus in fich 
zu verarbeiten und fich zu dem Werke zu rüften, womit er num bald be- 
traut werden follte. — Er kehrte dann wieder nach Damascus zurüd, 
und entging ven Nachitellungen der Juden durch eine gewaltfame Flucht. 
Er erfchien in Ierufalem, wo ihn Barnabas bei den Apofteln Betrus 
und Jacobus einführte. Von Tarſus, wohin er jich für einige Zeit zu— 
rüdgezogen, ging er dann mit Barnabas nach Antiochien, ver Haupt: 
jtabt Syriens. Hier hatte fich bereits eine Chriftengemeinde gebilvet 
(Apojtelg. 11), die wir gewiſſermaßen als die Mutterfirche ver Heiden⸗ 
hriften betrachten können, denn während bie Ehriften zu Jeruſalem 
noch immer dem Namen nah Juden waren, jo fam bier zuerft bie 
Benennung Chriſtianer (Chriften) auf. Wahrjcheinlich gaben ihnen 
bie Heiden biefen Namen. Sie felbjt nannten ſich. Brüder oder ©fäu- 
bige. Eben diefes Antiochien wird nun auch ber Ausgangspunft ver 
Bekehrungsreiſen des Apoftels. Ihm Schritt vor Schritt auf dieſen 
Reifen zu folgen, würde uns zu weit führen. Wir begnügen uns mit 
einer Ueberſicht. 

Die erfte Reife in Begleitung des Barnabas und eine Zeit lang 
des Johannes Marcus ging durch Cypern, Pamphylien, Pifivien, Ly⸗ 
caonien. Auf viefer Reife, nicht, wie gewöhnlich angenommmen wird, 
gleich von feiner Belehrung an, führt nun der bisherige Saulus ven 
römischen Namen Paulus vgl. Apoftelg. 13, 9.) Zu Perge in 

*, ‚Aus einem Saulus ein Paulus geworben”. Diefes riftliche Dictum bebält 


feine volle Wahrheit, wenn auch nicht die Namensänderung mit ber Belehrung buch⸗ 
Räblich zufammenfällt. Die einfachfte Annahme ift wohl bie, baf der griechifche (la⸗ 
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Pamphylien hatte ſich Johannes Marcus von feinen Begleitern getrennt 
und fich wieber nach Jeruſalem gewenvet. Paulus und Barnabas aber 
predigten in ben Städten Antiochten in Piſidien, zu Iconium, Lyſtra, 
Derbe. — In Antiochien erregten die Juden einen Aufruhr wider fie. 
Gleiches widerfuhr ihnen zu Icontum. In Lyſtra, wo fie einen Lahmen 
geheilt, wurden fie dagegen von dem Volle für Götter, Barnabas für 
den Supiter, Paulus für ven Mercur gehalten. Aber wie bald ſchlug 
dieſe Vergötterung, pie die Apoftel weislich ablehnten, in Verfolgung 
um! Paulus warb gefteinigt und für tobt zur Stadt hinausgeſchleift. 
Bon Derbe traten fie ihre Rückreiſe an, und im ſyriſchen Antiochten 
wieder angelangt verjammelten fie bie Gemeinde und verkünbigten, 
wie viel Gott durch fie verrichtet und wie er ben Heiden bie Thüre des 
Glaubens aufgethan. So weit bie erfte Miſſionsreiſe (Apftlg. 13 u. 14). 
Bald nach ihrer Ankunft erhob fich eine Spaltung in ver Gemeinde, 
Es waren Yudenchriften von Jeruſalem bingelommen, welche von ben 
Heivenchriften verlangten, daß auch fie fich müßten durch bie Beſchnei⸗ 
bung in das Indenthum aufnehmen laffen, wenn fie an ven Seliglei- 
ten des Chriſtenthums Theil haben wollten. So wurden denn Paulus 
und Barnabas nach Jeruſalem gefandt zu ven Apofteln und Aelteften, 
um biefen Zwift zu fchlichten. Man bat dieſe Zuſammenkunft pas 
Apoftelconcil genannt, wobei man aber nicht an bie Förmlichkei⸗ 
ten denken barf, weiche vie fpätern Eoncilien ver Kirche erheifchten. 
Es war eher eine brüberliche Conferenz, auf der denn auch wirklich der 
Bwiefpalt ausgeglichen wurde und zwar zu Gunften ver Heibenchriften. 
„Es gefällt,“ fo bieß es, „dem heil. Geift und uns [eine Formel, bie 
auch bei ſpätern Concilienbefchläffen angewenvet wurde], euch keine 
Beichneidung mehr aufzulegen, denn nur daß ihr euch enthaltet vom 
Bötenopfer und vom Blut und vom Erſtickten und von ber Unzucht; 
von welchen, da ihr euch enthaltet, thut ihr recht" (Apoftelg. 15, 28. 
29). Diefer Beichluß wurde durch Paulus und Barnabas und durch 
zwei ihnen beigegebene Abgeordnete von Ierufalem nach Anttochien ge- 
bracht und daſelbſt mit großer Befrierigung aufgenommen. 

Nach dieſem Bwifchenfalle traten Paulus und Barnabas bie 
zweite Bekehrungsreiſe unter ven Heiden an; boch trennten fich 


teinifhe) Name Paulus der belleniftiichen Welt mundgerechter war, als ber bebräifche 
„Saul“. Daß Helleniften, zumal wenn fie römifche Bürger waren, für ben bebräifchen 
einen ähnlich Hingenden griedhiichen Namen gebrauchten, baflir werden Beifpiele an- 
geführt wie Jeſus — Jaſon, Eljafim — Alcımus, Dofthai == Dofttheus. Holkmann, 
0.0.0. ©. 538. 
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beide ſchon gleich Anfangs ihrer Reife von einander, indem Barnabas 
barauf beſtand, ven Johannes Marcus mitzunehmen, Paulus aber dieß 
nicht zugeben wollte. So gingen benn Barnabas und Marcus nach 
Cypern. Paulus aber wählte fich ven Silas, einen der Männer, vie 
ihn von Yerufalen nach Antiochien begleitet hatten, zu feinem Gefähr- 
ten. Sie befuchten erſt die Gemeinden Kleinafiens, und in Lyſtra nah⸗ 
men fie no ven Timotheus zu fih, aus Lycaonien gehürtig, ben 
Sohn eines griechifchen Vaters und einer jüdiſchen Mutter, durch die er 
von Jugend auf in den beiligen Schriften des alten Bundes war unter- 
richtet worden. Bald nachher gefellte fich wahrſcheinlich auch noch 
Lucas, der Verfaffer des Evangeliums und der Apoftelgefchichte, zu 
ihnen.*) Sie durchzogen Phrygien, Salatien und festen, burch ein 
göttliches Traumgeficht bewogen, von Troas nad) Macedonien, mithin 
nah Europa, über. Da gründete Paulus unter mancherlei Kämpfen 
die Gemeinden zu Philippi, zu Theffalonich, zu Berda. In 
Philippi ſchloß er fich zunächft an die Synagoge der Juden an, bie am 
Fluſſe Strymon vor der Stadt lag; da gewann er jene Purpurkrä- 
merin Lydia, in deren Haus er fich niederließ. Die Heilung einer 
befeffenen Sklavin, die den eigennüßigen Abfichten ihrer Gebieter ſcha⸗ 
bete, erregte befanntlich einen Auflauf, in deſſen Folge Paulus und 
Silas geftäupt und in's Gefängniß geworfen wurden. Aber eben dieſe 
Gefangenichaft wurde Veranlaffung zu einer neuen Belehrung, zu ber 
bes Kerkermeifters, der, erichroden über das Erdbeben, das die Feſſeln 
ver Gefangenen löste, ihnen bie Frage vorlegte: „Liebe Herren, was 
ſoll ih thun zu meiner Rettung?“ worauf er die Antwort erhielt: 
„Blaube an den Herrn Jeſum Chriftum, fo wirft bu und dein Haus 
gerettet (jelig).” — Auch in Theſſalonich, wo bie Apoftel in dem 
Haufe eines gewilfen Jaſon einkehrten und gleichfalls in der Synagoge 
prebigten, empörten ſich die Juden wiber fie. Die Eifrigften unter biefen 
verfolgten fie jogar bis nach Berda, wo fie freundliche Aufnahme ge- 
funden hatten, und fuchten auch da das Volk wider fie aufzumwiegeln, 
Paulus ging aber, während er Silas und Timotheus zurückließ, nach 
Athen. Da fehen wir ihn denn an dem Sitz der alten griechifchen 
Weisheit umberwandeln unter ben Götterbildern ver Stadt mit 
wehmäthigen Empfindungen. Da ijt es nicht die Volksmaſſe zunächft, 
da find e8 die Gebildeten, die Epicuräer und Stoiker, die mit der höh⸗ 

*) Man jchließt dieß aus dem Umftanbe, daß Lucas in feiner Apoftelgefchichte 
von Kap. 16, Vs. 10 an in ber erften Perfon der Mehrzahl redet, während er früher 
bie dritte Perfon gebraucht. 
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nenden Trage bei ter Hand find: „Was will biefer Lotterbube?“ — 
Da bören wir ihn auf dem Areopag ben neugierigen Athenern bie 
große Neuigfeit vom Heil in Chriſto verkündigen. Da ift er den Gries 
hen ein Grieche geworben, damit er Alle gewinne. An dem Altar bes 
unbelannten Gottes, ber ihm unter den Altären ver Stat aufgefallen 
war, knüpft er weislich bie Lehre von dem Gott an, bem fie Alle 
unwiſſend bienen, ber die Welt gemacht hat und was darinnen tft, ven 
fie Alle fuchen, ob fie ihn fühlen und finden möchten, und der nicht ferne 
von eimem jeden unter uns ift. Da beruft er ſich — nicht auf bie 
Propheten des alten Bundes, wie in den Schulen der Juden — ba ruft 
er einen ihrer Propheten und ihrer Dichter zum Zeugen auf mit ven 
Worten: „in ihm leben, weben und find wir” und „wir find göttlichen 
Geſchlechts.“ Das wedte die Aufmerkfamfeit. Aber als er dann über: 
leitete auf das bevorſtehende Gericht und die Auferftehung ber Tobten, 
ba regte fich wieber der alte Spott: fie wollten nichts weiter hören, und 
Paulus ging von ihnen. „Doch,“ Heißt es, „etliche Männer hingen ihm 
an und wurben gläubig, unter welchen war Dionyfins aus dem Rath 
und ein Weib mit Namen Damaris und Andere mit ihnen“ (Apoftelg. 
17). Bon biefem Dionys, dem Areopagiten, meltet uns bie heil. 
Schrift nichts mehr. Nach Eufeb ftand er ver atbenifchen Gemeinde 
als chriftlicher Biſchof vor. Schon das klingt fagenhaft. Aber noch 
weiter bat bie dichtende Sage fich der Perfon des Dionys bemächtigt, 
indem fie ihn zum Apoſtel der Sallier und zum Schutheiligen von 
Paris gemacht und ihm Schriften myſtiſchen Inhaltes, pie erft im 
fechsten Jahrhundert verfaßt find, zugeichrieben bat. — Von Athen 
fam Paulus nach Corinth, von dem Sike der alten griechifchen 
Weisheit zu dem Site des Neichthums, des Wobllebens, ver Ueppigkeit. 
Da fand er einen Landémann, den Juden Aquila aus Pontus, der mit 
feinem Weibe Priscilla in ver früher erwähnten Verfolgung ver Juden 
unter Claudius aus Rom und Italien war vertrieben worden. Er fant 
in ihm zugleich einen DBerufsgenoffen (fie waren beide Zelt⸗ ober 
ZTeppichmacher), und nahm bei ihm feine Wohnung. Auch bier fchloß 
er fich zunächft an bie Synagoge an, deren Vorfteher Erispus von ihm 
gewonnen wurde. Die übrigen Juden aber vergalten ihm feine Predigt 
von Chrifto nur mit Läfterung, und fo zog er fich in das Haus eines 
Heidenchriften Iuftus zurüd. Ein Jahr und ſechs Monden vermeilte 
(nach der Angabe ver Apoftelgejchichte) Paulus in Corinth. Doch ift es 
wahrjcheinlich, daß er von da aus auch Kleinere Reiſen in die Umgegend 
unternommen bat, deren bie Apoftelgefchichte nicht erwähnt. Unter dem 
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Statthalter von Achaia, Gallio, erregten die Juden einen Aufitand 
witer Paulus; allein da der Statthalter als weltlicher Beamter fich 
ftanphaft weigerte, in die Religionsftreitigkeiten fich zu mengen (ein 
abermaliges Beifpiel von ber Inbifferenz der Heiden !), fo richteten fte 
nichts aus. Später verabfchievete fich Paulus freiwillig von feinen 
Corintbern und kam nah Epheſus, dieſer durch ihren ‘Dienft ver 
Artemis und durch ihren Welthandel ausgezeichneten Stabt. Er hielt 
fich dießmal nicht auf, ſondern weil er auf das Oſterfeſt in Jeruſalem 
fein wollte, befchleunigte er jeine Reife und kehrte über Cäfarea und 
Jeruſalem nach Antiochien zurüd (Apojtelg. 18, 22). 

Diefe zweite von ver Apoftelgeichichte erwähnte Reife tft bie 
wichtigfte des Apoftels in Abficht auf den Umfang feiner apoftolifchen 
Wirkſamkeit und der Gründung neuer Gemeinden. — Die dritte 
Reife, die uns bie Apoftelgejchichte melvet (Apoftelg. 18, 23. 21, 15), 
Batte zunächit ven Zweck einer Bejuchsreife, indem der Apoftel Galatien 
und Phrygien burchwanderte und bie Jünger ftärkte. Ob er auch bie 
Gemeinde Coloffä in Phrygien befucht hat, läßt fich nicht mit DBe- 
ftimmtheit ermitteln, wie denn überhaupt ber Keifebericht ver Apoſtel⸗ 
geichichte mehrere Lücken läßt, die wir theil® durch Vermuthung, theils 
durch anderweitige Winke aus ven paulinifchen Briefen zu ergänzen 
haben. Die Apoftelgeichichte führt nach biefem Aufenthalt in Galatien 
und Phrygien ven Paulus wieder nah Epheſus, wo unterdeſſen ein 
alerandrinifcher Iude Apollos das ChriftenthHum verkündet hatte, 
„ein beredter Mann und mächtig in der Schrift“. Er ſcheint inveffen 
doch nur einen unvolljtändigen Unterricht vom Chriſtenthum erlangt 
und wieder ertheilt zu haben; denn als Paulus nach Epheſus kam (zur 
Zeit, da eben Apollos fich nach Corinth gewendet), da fand er wohl 
chriſtliche Jünger; aber als er fie fragte: „habt ihr ven heiligen Geift 
empfangen?“ antworteten fie ihm: „wir haben nie gehört, ob ein 
beiliger Geiſt ſei.“ Es ftellte fich heraus, daß fie nur die Taufe des 
Johannes empfangen hatten. Erſt jet empfingen ſie die chriftliche Taufe 
und ‚durch Danbauflegung ven heiligen Geiſt; mit ihm bie Gabe des 
Zungenrebens und der Weiffagung. Wir werben auf dieſe Geiftesgaben 
Ipäter zurüdtommen. — 

Drei Monate lang lehrte nun Paulus in der Shnagoge von 
Epheſus. Dann aber zog er fich wegen ver Verftodung ber Juden in 
die Schule eines gewiflen Tyrannus zurüd, wo er noch zwei Jahre 
verweilte. Bon dem guten Erfolg feiner Predigt wird uns erzählt, 
wie bie, welche falſche Beſchwörungskünſte trieben, weichen mußten, 
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und wie foger die magifchen Bücher, bie bergleichen Beſchwörungs⸗ 
formeln enthielten, öffentlich verbrannt wurden. „Alto mächtig,“ 
beißt e9, „wuchs das Wort des Herrn und nahm überbanp“ 
(Apoftelg. 19, 20). Bald' darauf unternahm Paulus ven Epheſus aus 
eine neue Reife, über beren Umfang wir nicht genau unterrichtet find. 
„Er nahm fich vor,“ beißt es, „nach Macedonien und Achaia zu reifen 
ımd gen Serufalem zu wandern, und fpradh: Nach dem, wenn id 
daſelbft gewejen bin, muß ich auch Rom fehen.“ Einftweilen fanbte er 
den: Timotheus und Eraſtus nach Macedonien, während er felbft eine 
Heine Weile in Kleinafien verzog. Inzwifchen erhob fich in Ephefus 
felhft eine Bewegung. Bekanntlich war Epheſus ber Hauptſitz bes 
Dienftes der Artemis (Diana). Der prachtoolfe Tempel, ben Hero⸗ 
ftratus in der Geburtsnacht Aleranders des Großen (355 v. Chr.) 
niebergebramnt hatte, um fich eine traurige Berühmtheit zu verichaffen, 
war durch die Geſammtheit ber ionifchen Stäbte jchöner als zuvor 
wieder aufgebaut worden und gehörte zu den Wundern ver alten Welt. 
Und fo hatten denn auch die Golb- und Silderarbeiter einen fehönen 
Verdienſt durch das Berfertigen ver Heinen Dianabilder, vie an bie 
Berehrer ver Gottheit verlauft und auch auf Reifen als Amulet ger 
braucht wurden. Wurde doch das Bild ver Göttin felbft als ein vom 
Himmel gefallenes betrachtet, das won ben früheften Zeiten an das 
unverämberte, wahre Bild verfelben geblieben ſei! Auf einmal ſtockte 
nun ber Berbienft ver Silberarbeiter mit vem gefuntenen Glauben ar 
die alte Gottheit und ihre Wunperfräfte Daher ver Aufruhr, an 
beffen Spige fich ein gewiſſer Demetrius geftellt hatte, und das finnlofe 
Gefchrei des Pöbels: „groß ift die Diana ber Epheſer!“ Zur Zeit die⸗ 
ſes Aufruhrs finden wir Paulus wieder in Ephefus. Die Jünger ließen 
ihm nicht zu, daß er fich in ten Tumult mifchte, in dem bereits einige 
feiner Gefährten waren ergriffen und gemißhandelt worven. Der Auf- 
ruhr warb durch die Klugheit bes ephefinifchen Canzlers geftillt. Pau⸗ 
[us felbft aber verabfchievete fich und ging wieberum nach Macedonien 
umd Griechenland, wo er drei Monate verweilte. In Philippi fchiffte 
er ſich nach Troas ein und kam über Affus, Mitylene, Chios, bei 
Samos vorbei, nach Milet. Dahin berief er die Aelteften von Ephe⸗ 
jus und nahm Abjchieb von ihnen in einer herzlichen Anſprache; betete 
mit ihnen und warb unter Thränen und Segenswünfchen entlaſſen 
(Apoftelg. 20, 17. 38). 

Ohne weiteren Aufenthalt ftenerte er nun Paläftina zu. In Cä⸗ 
ſarea verweilte er bet dem Evangeliften und Diacon Philippus, und ba 
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war e8, wo eim jübiicher Prophet Agabus auf ihn zutrat und ihm durch 
Zeichen verlünbete, daß er zu Jeruſalem werbe gebunden und in ber 
Heiden Hände überantwortet werden (Apoftelg. 21, 10. 11). Ber- 
geben firchten ihn feine Gefährten von der Reife nach Serufalem abzu- 
halten. Der treue Jünger erllärte fich bereit, fich micht nur binden zu 
faffen, ſondern auch zu fterben für den Namen jeines Herrn. — In 
Serufalem fand er gute Aufnahme bei ven chriftlichen Brüdern. Aber 
bald warb ber Haß ber Tuben gegen ihn rege. Er wurde beſchuldigt, 
Heiden in den Tempel eingeführt und biefen entweiht zu haben. Er jelbit 
ward im Tempel ergriffen und unter dem Vollstumulte in das römiſche 
Lager (die Hauptwache dev Burg) geführt. Schon wollte ihn ver Haupt» 
mann geißeln laſſen, als Paulus fich auf fein römiſches Bürgerrecht 
berief und barauf bin losgelaſſen und vor das. hobepriefterliche Verhör 
gefteltt wurde. Bier entzweiten fich die Pharifäer und- Sappucäer über 
ihn wegen ber Lehre von der Auferftehung. Eine Anzahl Juden aber 
(egte ein Gelübde ab, weber zu effen, noch zu trinten, bis fie Paulus 
getöbtet hätten. Als der römiiche Hauptmann von dieſem Complot 
Kunde erhielt, entſandte er ihn unter ftarler Bedeckung nach Cäſavea an 
den Statthalter Felix, vor dem er auch mehrere Verhöre beftand. Zwei 
Jahre vergingen, ohne daß etwas entichienen wurbe. Da enblich berief 


fih Baulus unter dem Nachfolger des Felix, Pontius Feſtus, auf den Fr 


römifchen Kaiſer, ala den oberften weltlichen Richter. Nachdem er noch 
vor Herodes Agrippa II. und deſſen Schwefter Bernice, bie auf- Befuch 
zu Feſtus gelommen, ein fchönes Zeugniß abgelegt und ven Agrippa 
beinahe bewogen hatte, ein Chrift zu werben, trat er feine ‘Deportations- 
reife am Seine Gefährten, zu denen noch. Ariftarc von Macebonien 
fich geſellte, waren auch hier mit ihm. Sie erfreuten fich von Seiten 
bes Schiffshauptmanns einer humanen Behandlung. Auf ver Fahrt 
erhob ſich ein Sturm, ber fie auf pie Infel Malta verfchlug. Auf einem 
alexandviniſchen Schiffe warb vie Reife nach Rom vollenvet. Schon in 
Buteoli fanden Paulus und feine Gefährten chriftliche Brüder, bei denen 
fie fieben Tage verweilten. Von den römifchen Ehriften famen ihm 


etliche nach Forum Appii und Tres Tabernä entgegen. — In Rom 


ſelbſt wurde Paulus dem römifchen. Centurio übergeben; unter ver Aufr 
fieht eines Soldaten burfte er übrigens frei umhergehen und auch mit 
feinen Landsleuten und Glaubensgenoffen verkehren. Schon drei Tage. 


nach feiner. Ankunft berief er. daher auch vie Vornehmften der Juden zu. 


fi, um. fie über fein: Verhältniß zum Judenthum in’s Klare zu fegen. 
Die Einen glaubten ihm, die Anbern.nicht. Zwei Jahre biieb Paulus 


- 
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in feiner Haft auf eigene Koften und prebigte das Neich Gottes und 
lehrte von dem Herrn Jeſu mit aller Freudigkeit unverboten (vgl. Apoftg. 
21—28). 

Mit diefen Worten fchließt die Apoftelgefchichte, ihren Bericht. 
Vergebens ſehen wir uns in ihr nach weitern Nachrichten über dieſen 
großen Apoftel und feine legten Schidfale um. War das eben bie 
römische Gefangenfchaft, aus ber ihn nur ber Tod befreite, ver Dlär- 
tyrertod? oter wurde er, wie fchon im Altertum von Vielen angenom- 
men wird, wieber frei gelaflen und wirkte er noch eine Zeit lang ale 
Apoftel für das Reich des Herrn in verſchiedenen Gegenden, namentlich 
auh in Spanien, bis er dann in eine zweite Gefangenichaft ge⸗ 
rietb, auf die fein Todesurtheil folgte: Das find Fragen, bie bis auf 
ben heutigen Tag bie gelehrteften Forſcher befchäftigen und auch ver⸗ 
Ichieven find beantwortet worden.*; So viel ift gewiß (obgleich uns 
ber Tod des Heidenapofteld nicht in ver Bibel ſelbſt erzählt, wohl aber 
in nahe Ausficht geftellt wird), daß er feinen Glauben zu Rom 
nit dem Torte bezeugt hat. Je nachdem man ber einen ober ber 
andern Annahme folgt, fällt das Todesjahr des Paulus in's Jahr 64, 
wo die große Chriftenverfolgung unter Nero ausbrach, oder wenn man 
eine zweite Gefangenſchaft jest, in's Jahr 67 — jedenfalls noch in die 
Regierungszeit dieſes Kaifers. 

Merkwürbig, daß das Leben biefes Apoftel® weit weniger mit 
Legenden ausgeſchmückt ijt, als das eines Petrus, Johannes und An⸗ 
berer, ja das Leben Jeſu ſelbſt. Sollte fich dazu weniger Veranlaffung 
gezeigt haben, va bie Bibel eben von ihm und feiner Wirkſamkeit uns 
ein viel ausgeführteres, anfchaulicheres Bild giebt als von allen Ue- 
brigen® — Einer Sage babe ich fchon früher erwähnt, daß Paulus 
mit Seneca, dem Xehrer Nero's, einen Briefwechjel geführt habe. 


*) Eufeb, 8. ©. II, 22 weiß zuerſt von einer zweiten Gefangenfchaft, obgleich 
auch er nur von einer Sage redet. Man beruft ſich auf die Hoffnung, welche Pau⸗ 
lus (Rom. 15, 24) ausfpricht, nad) Spanien zu reifen. Ob er wirklich dieſe Reiſe 
ausgefiihrt, werben wir in ber folgenden Vorlefung ſehen. Aber wenn man auch 
die jpanifche Reife auf fich beruhen läßt, jo ſcheint bie Abfafjung der fogenannten 
„Baftoralbriefe” Berhältniffe vorauszuſetzen, bie einer jpätern Zeit ber paulinifchen 
Wirkſamkeit angehören, obgleidy Andere wieder auch für dieſe Berhältniffe den chro» 
nologiſchen Rahmen der Apoftelgeichichte für ausreichend halten. Diefe fuchen dann 
bie Lücken derſelben durch Combinationen zu ergänzen, wobei e8 möglich werben joll, 
bie Baftoralbriefe unterzubringen. Eine fühnere Kritik hat ſich Dagegen zu dem Ent- 
ſchluß berechtigt geglaubt, Die erwähnten Briefe dem Apoftel abzufprechen. Auch biele 
Frage ift noch nicht als völlig erledigt anzujehen. 


Der Charakter bes Paulus. 81 


Allein die noch vorhandenen lateiniſchen Briefe, die dieß beweiſen 
ſollen, find von der Art, daß man ihnen das Erdichtete von weitem 
anſieht. 

Verweilen wir noch einen Augenblick bei ver Perfönlichkeit und 
ben Charakter des Paulus überhaupt une bei feiner eigenthümlichen 
Auffaſſung des Chriſtenthums! Wir Haben ihn als einen Schüler 
Gamaliel® bezeichnet, und obgleich er daneben ein Gewerbe trieb, fo 
war er doch ein Gelehrter feiner Zeit und unterfchied fich dadurch auf's 
beitimmtefte von den Apojteln, die zu Jeſu Lebzeiten von dieſem felbft 
gewählt wurden. Man darf aber die Vorjtellungen von der paulini- 
ſchen Gelehrſamkeit auch nicht zu hoch ſpannen. Es ift viel davon bie 
Rede geweſen, ob er claſſiſch gebilvet, ob er in ver griechifchen und 
römiſchen Litteratur bewanvert war? Man bat dieß daraus fchließen 
wollen, daß er in feinen Reden und in feinen Schriften Stellen aus 
griechiſchen Dichtern anführt. Allein folche abgerijjene Stellen konnten 
ihm belannt fein, ohne daß er die Schriftiteller brauchte ſtudirt zu 
haben. Sein griechifcher Stil veutet nicht auf eine genauere Bekannt⸗ 
ichaft mit den Claſſikern.“) So befchräntte fich denn feine Gelehrſam⸗ 
feit auf die phariſäiſch⸗jüdiſche Schriftgelehrfamteit. Darin aber zeigt 
er fi volflommen bewandert, und vie Art, wie er das alte Teftament 
auslegt, ſtimmt ganz zu die ſer Art von Bildung. Er hat die Schrift 
bes alten Zeftaments in feiner Gewalt, und ebenfo verjteht er die Kunft 
ver Beweisführung, die Dialektik, wovon er ſchlagende Beweiſe in 
jeinen Schriften ablegt. So weit ver natürliche Menſch, ver Jude 
Saulus mit feinem Eifer für das Geſetz. Was er aber ald Paulus 
war, das war er, wie er ung felbft bezeugt, weder durch eigenes Talent, 
noch durch eigenes Studium geworden, das war er geworben durch Gottes 
Gnade (1 Cor. 15, 10), die fich mächtig an ihm erwiefen, die aus 
ihm einen ganz andern Menſchen gemacht hatte, als er zuvor war, und 
an ber er ſich von nun an genügen ließ, weil er wohl fühlte, daß fie in 
ven Schwachen mächtig fei. 

Dieß führt uns auf feine Belehrung und die Frucht verfelben. 
Das wunderbare Ereigniß felbjt irgenpwie erflären zu wollen, kann 
uns nicht einfallen. Wohl aber ſehen wir uns aufgeforvert, den innern 
Borgang in der Seele des Mannes fo weit uns zu veranichaufichen, 
als dieß möglich ift. Die Belehrung macht uns allerdings den Einprud 


*) In neuerer Zeit bat Thierfch wieber eine firengere claffiiche Bildung bei 
dem Apoftel vorausgeſetzt, vgl. deſſen „Kirche im apoft. Zeitalter”, S. 112. 
Hagenbach, Borlefungen 1. 6 
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einer plöglichen Ummandlung. Noch eben ſchnaubt derſelbe Mann 
witer die Chriften, ber in bemfelben Augenblick befinnungslos zu 
Boden fällt, und von übernatürlichem Lichte geblenvet fich nach ‘Da: 
mascus muß führen laffen, und bort nach wenigen Tagen „als ein 
auserwähltes Rüftzeug bes Herrn“ erklärt wird. Allein was fo plögfich 
in bie Erfcheinung trat, das hatte wohl auch feine jtille Vorbereitung 
gefunden in ver Seele des Apoftels, wenn auch ihm jelbft unbewußt. 
Wer kennt nicht das pſychologiſche Geheimniß, wonach wir gegen das 
den meiiten Haß ber Seele aufbieten, das wir fchon gleichjam wider 
unſern Willen angefangen haben im Stillen zu lieben, und das wir eben 
gewaltfam niederzubalten uns anftrengen! Wer weiß, vb nicht ſchon 
hie und da Regungen in Paulus’ Seele vorgegangen, bie das ihm ftille 
zuflüfterten, was jene Stimme ihm laut zurief: Saul, was verfolgft du 
mich? Unftreitig hatte jener ftanphafte Ton des Stephanus einen mäch- 
tigen Eindrud auf ihn gemacht, als er die Kleider des Hingerichteten 
hütete. Möglicherweiſe hatte e8 feinen Grimm nur noch mehr gefteigert ; 
was aber dann alles auf dem Wege nah Damascns in ihm arbeitete, 
das fagt uns bie Gefchichte nicht, aber das blieb Dem nicht verborgen, 
der eben diefen Augenblick erwählte, um es zum Entſcheid zu führen. 
Wie dem aber auch immer fei, fo wunderbar vie Belehrung ift (und 
jeve Belehrung ift ein göttliches Wunder in ihrer Art), fo wenig dür⸗ 
“fen wir fie uns magifch, d. h. zauberhaft, rein als äußern Vorgang 
und ohne innere, pſychologiſche Vermittlung denken: „fo daß er 
gegen fernen Willen wäre fortgeriffen und umgewandelt worben.“*) 
Ein Anfnüpfungspuntt war in feinem Innern gegeben, ver tiefe 
religiöfe Ernft, der nun die entgegengefekte Richtung erhielt, nachdem 
die Polarität feines Weſens war veräntert worden. Sowenig übrigens 
bie Bekehrung auf eine magische Weife herbeigeführt wurde, eben fo wenig 
war ver neue Menſch, ver daraus hervorgehen follte, auf einen Schlag 
vollendet. Schon die erften Tage in Damascus, wo das Augenlicht 
ihm entzogen war, waren gewiß für ven hart Geprüften gefegnete Tage 
des ftillen Nachdenkens, des Gebete, ver Einkehr in fich felbft und in 
Gott. Nehmen wir dann noch dazu den längern Aufenthalt in Arabien, 
den uns Paulus felbft melbet, fo war auch dieß eine ſchöne Zeit ver 
innern Befeftigung und ber Vorbereitung auf feinen heiligen und 
wichtigen Beruf. 

*) Dieß Letere muß ich bei aller Anerkennung des Wunderbaren mit Neander 


fefthalten (Geſch. der Apoftel. 1, S. 112), der doch wenigftens „einen Anfchliefungs- 
punkt im Innern bes Apoſtels“ vorausſetzt. 





Das paulinifche Ehriftenthum. | 83 


Zujammenhängend mit ver Srage über die Belehrung des Paulus 
ift bie über feinen Unterricht im Chriftentbum und über feinen Beruf 
zum Apoftel. Wie feine Belehrung, fo führt er ja auch feine Berufung 
zum Apoftel auf eimen ‚Act ver göttlichen Gnade zurüd. Er wiederholt 
e8 zu verſchiedenen Malen, daß er nicht von Menſchen erwählt, auch 
nicht von ben übrigen Apofteln fei belehrt worben, fonvern daß er 
feinen Unterricht vom Herrn felbft empfangen habe und auch von 
ihm, und nicht von Menfchen, zum Apoftel fei berufen worden. Er 
thut dieß mit einer folchen Zuverſicht, daß wir nicht anders können, 
als diefer Ausfage glauben. Ueber das Wie erfahren wir freilich 
nichts. Aber die ganze Lehre und Predigt des Mannes muß uns 
felbft ven Eindruck machen, taß, was er rebet, nicht vie Frucht müh⸗ 
famer Combinationen, noch weniger ver bloße Abtrud veffen fei, was 
ihm Andere mitgetbeilt haben, ſondern allervings ein unmittelbares 
Schauen und Ergreifen ver Wahrheit, wie fie ihm von dem Herrn und 
feinem Geiſt geoffenbart wurte. Bet biefer unbeftrittenen Thatfache 
muß fich die Sejhichte begnügen. — Und nun eben dieſe Prebigt des 
Baulus felbft! Welche Kraft und Entichievenheit! Welches Leben ver 
Ueberzeugung! Es ijt nicht die bloße Verkündigung der gefchichtlichen 
Seilstbatfachen, die uns hier begegnet: alles trägt das Gepräge bes 
Selbfterlebten, des Selbiterfahrenen. Ueberall ſtellt fich ver Apoftel Hin 
als ven, an welchem bie Gnade Gottes in Chrifto perfönlich gearbeitet, 
perfönlich fich verherrlicht, an dem fie fih ale in dem Schwachen 
mächtig erwiejen bat! Wenn Johannes biefe innern Wirkungen 
des Chriſtenthums in der Seele des Gläubigen bervorhebt, wenn feine 
Seele gleihlam der klare Spiegel tes Lichtes iſt, das in die Welt 
gelonmen, alle Menſchen zu erleuchten: jo giebt uns Paulus nicht 
nur viefen einfachen Nefler wieder, er führt uns auch hinein in ven 
Kampf ber Gegenfäte, in den Wiperftreit der Gedanken, vie fich unter 
einander anklagen und entichulbigen, an ihm tritt bie fünventilgenbe, 
bie vom Fluch des Geſetzes erlöfenve, vie ven Menichen zur wahren 
Freiheit der Kinder Gottes führende Macht des Evangeliums am 
beftimmteften hervor. Die Rechtfertigung des Sünders vor Gott 
burch ben lebendigen Glauben an den Sohn Gottes und fein für uns 
gebrachte Opfer, das ift das eigentliche Grundthema ver paulinifchen 
Lehre, das das eigenthümliche Gepräge verjelben. 

Man bat die Frage aufgeworfen, ob nicht dieſes paulinifche 
Chriſtenthum ein anteres fei, als das, das uns Jeſus Ehriftus und 
jeine nächiten Apoftel ſelbſt gebracht haben? ‘Die Einen haben gejagt, 

6 %* 
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Paulus babe die einfache Lehre Jeſu umgewandelt in eine rabbinifche 
Theologie und habe fo gewiffe dogmatifche Vorftellungen in das Chri- 
ſtenthum eingeführt, bie fich zu der einfachen, auf das Praftifche ge- 
richteten Lehrart Jeſu verhielten, wie vie Theologie zur Religion über- 
haupt. Was Diefe als einen Nachtheil des Paulinismus bezeichneten, 
haben Andere als einen Vortheil deſſelben hervorgehoben, indem fie 
zu verftehen gaben, erft Baulus habe aus dem Ehriftenthum etwas 
gemacht; er babe erſt dieſe einfache Lehre des Zimmermannsſohnes 
und ber galilätichen Fiſcher in eine höbere Sphäre, in die Sphäre des 
Ipeculativen Gedankens gehoben, und dadurch ihr ein welthiftoriiches 
Intereffe gegeben. — Allein wenn wir bie paultnifche Xehre einfach ver: 
gleichen mit der Lehre Jeſu und mit ver Lehre eines Petrus, Johannes 
und Sacobus, fo wird ung bie tiefere Mebereinftimmung mit ven Grund⸗ 
lehren des Evangeliums, wie wir fie ſchon dort finden, nicht entgehen, 
und wir werben uns wohl hüten, Paulus auf Koften ver Anvern zu 
erheben, ober umgekehrt ihn einer Entftellung der chriftlichen Lehre zu 
beichulpigen. Er, ber nicht® anderes willen wollte; als Jeſum Chri- 
ftum ven Gelreuzigten (1 Cor. 2, 2), ver feinen andern Grund 
wollte gelegt wilfen, als ven, ver gelegt ift (1 Cor. 3, 11), und 
ber jelbft einen Engel vom Himmel vem ewigen Fluch verfallen er- 
Härte, der ein anderes Evangelium bringen würbe, als das Evange- 
lium von Chrifto, das er zu verfündigen fich bewußt war (Sal. 1, 8), 
er würbe fich eben jo wohl den falfchen Ruhm verbeten, ein neues und 
befjeres Chriſtenthum erfunden, als ven Vorwurf, das Evangelium 
durch die Beimifchung feiner Lehrſätze entjtellt zu haben. Paulus 
hat fein anderes Chrijtenthum gebracht, als das Chriſtenthum Jeſu 
und feiner Apoftel. Das wird fich jedem feitftellen, ver feine Schrif- 
ten mit Aufmerkſamkeit fest und fie mit den Evangelien und ven 
übrigen neutejtamentlichen Schriften vergleicht. Wohl aber wird biejes 
vergleichende Studium uns zu der Heberzeugung führen, daß Paulus 
das Evangelium allerdings nicht nur als einen von außen überlieferten 
Stoff weiter verbreitet, ſondern daß er e8 als eine ſeligmachende Kraft in 
fich verarbeitet, und durch eigenes Nachdenken fowohl als durch Uebung 
und Erfahrung in fein geiftiges Eigenthum verwanbelt habe. In dieſem 
Sinn dürfen wir von einem paulinifchen ChriftenthHum veven, d. h. 
von einem Chriſtenthum, das fich mit der perfönlichen Gemüthsanlage des 
Apoſtels, mit feiner geiftigen Bildung, mit feinen äußern und innern Er- 
fabrungen zu einem Ganzen von Vorftellungen zufanmenfchloß , wie 
es, zu einem folchen Ganzen verarbeitet, ung allerdings ſonſt nirgends 
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begegnet.*) Das ift ja eben das Schöne und Große des Chriftenthums, 
worauf ich ſchon bei der Stiftung befjelben aufmerkſam gemacht habe, 
daß es nicht ein von vorn herein abgejchloffenes Syſtem, nicht ein 
Eompfler von Dogmen und Sittengeboten ift, ven man als einen fertigen 
Stoff wierer Andern überliefern Tann, ſondern daß es als ein ewig 
Lebendiges und Flüſſiges in jeder Perfjönlichleit wieder feine eigene 
Geſtalt gewinnt, in jever gleichjam eine neue Gefchichte vurchlebt, und 
jo auch wieder von ihr ein Gepräge zurücknimmt, wie es ihr jelbft fein 
ewiges Gepräge aufprüdt. Und nun eine Perjönlichleit, wie bie bes 
Apoftel Paulus, eine alfo von Gott erwählte, bereitete, von feinem 
Geiſt geführte und erleuchtete Perfönlichkeit, hätte jie nur der mechaniſche 
Zräger, und nicht vielmehr ein organiicher Durchgangs- und DVer- 
mittlungspuntt des Chriftenthums werben follen? Die große Bedeutung 
des Apoſtels als des Heidenapoſtels, hätte fie wirklich nur darin 
beftanten, das Chriſtenthum dem Raume nach in bie Länder ber Heiden 
zu bringen, over nicht vielmehr auch tarin, e8 den Heiden zugänglich zu 
machen durch die ganz eigenthüntliche, auf fie berechnete Art der Ver⸗ 
fündigung? Wenn etwa auch jchon gejagt worden ift, Paulus habe das 
Chriſtenthum aus ver jüdiſchen Befangenheit erſt herausgehoben und es 
nach freier, eigner Willkür zur Weltreligion umgeſetzt, fo wird bamit zu 
viel gejagt; ja ed wird ber Jünger dann über den Meifter erhoben. 
Aber wenn geſagt wird, Paulus babe beftimmter und energiicher als 
andere Apoftel die univerfelle Beftimmung des Chriſtenthums erkannt, 
betont, begriffen und demgemäß vie Abjicht feines göttlichen Meifters 
jelbft in einer ihm eigens angewiefenen Richtung erfüllt, wie fein 
Anderer, jo ift das ein Urtheil, zu dem die unbefangene Betrachtung 
feines Lebens und Wirkens uns allerdings berechtigt, ja uns hindrängt. 
Paulus hat, indem er mit feinem Herrn und Meifter und feinen Mit- 
apofteln auf einem runde bes Heils fteht, dennoch wieder feine eigen- 
tbümliche Stellung, feine eigenthümliche Miſſion, feinen eignen, ihm 
angehörenden Ideenkreis, und infofern allerdings auch feine Sprache, 
feine Vorftellungs- und Darftellungsmweife, feine Philofophie und 


*, „Die paulinifche Weltreligion enthält nichts, was nicht einen wefentlichen Be⸗ 
ſtandtheil in dem Selbftbewußtfein Jeſu gebildet hätte... Selbft die von Paulus 
durchgeführte Loſsreißung, wenigftens der heidenchriftlichen Gemeinden, von ber mo⸗ 
ſaiſchen Cultusfitte iſt keineswegs ein Schritt, welcher im Vergleich mit dem Auftreten 
Jeſu einen durchaus neuen Alt der urchriftlichen Entwidelung einführte. Allerbings 
aber ift e8 erft Paulus, der biejen zweiten Factor mit überrafchendem Nachbrud und 
Erfolg geltend machte.” Bunfen, Bibelwerk VII, S. 370. 
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Theologie.“) Aber tas alles bat er auch, als hätte er es nicht, hat er 
nicht als das Seine, ſondern als das ihm Gegebene, als das ihn An- 
vertraute und Gewordene. Und fo konnte er venn auch von feinen 
Gemeinden und von feiner Arbeit an ihnen mit emem Bewußtſein 
reden, das ihm feine Kritif verfümmern darf. Bielmehr wird es bie 
Aufgabe der Geſchichte fein, nachtem fie das augerlejene Rüſtzeug bes 
Apoftels ſelbſt kennen gelernt bat, nun auch über ben Kreis feiner 
Thätigkeit fich eine genauere Anficht zu verfchaffen. Die paulinifchen 
Gemeinden und das Verhältniß des Apoftels zu ihnen wird demnach 
das Erfte fein, womit wir uns in der nächſten Vorlefung zu beichäftigen 
haben. 


*) Daß diefe Bhilofophie und Theologie nach ihrer menſchlichen Seite ihren rab- 
binifchen Urfprung nicht verleugnete, und daß er Manerſteine ber damaligen jüdi⸗ 
ſchen Schultheologie” zur Aufführung feines Lehrgebäudes mit verwendet habe, Toll 
darum nicht beftritten werben. Aber nur um fo wunderbarer tritt uns ber großartige 
Bau entgegen, der bo Über das Judenthum hinausſtrebt von bem einmal gelegten 
Grunde aus, um die ganze Heibenwelt unter feiner Kuppel zu ſammeln. 
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Mir find dem Apoftel Paulus auf feinen Reifen gefolgt, ohne 
jedoch bei ven Gemeinden ſelbſt, bie er gejtiftet, zu verweilen und 
bas perjönliche Verhältniß des Apoftels zu ihnen genauer zu betrach- 
ten. Unfere Aufgabe kann nun freilich nicht fein, die Gefchichte jeder 
diefer Gemeinden in's Einzelne zu verfolgen. Die Kirchengeſchichte 
kann nur die Kirche Chrifti als Gefammtheit in's Auge falfen. Allein 
wir haben früher gezeigt, wie biefe Kirche Chriſti nicht jo plößlich als 
Kirche in die Welt trat. Erſt aus den einzelnen Gemeinden hat fich vie 
Kirche gebildet. Und darum muß für und das Gemeindeleben 
ber erften Chriſten doch wieder das fein, woran wir uns halten, 
weil ſich aus ihm erſt das Kirchenleben gebilvet hat. Die Quellen, an 
bie wir hier fast ausſchließlich gewiejen find, find nicht ſowohl vie 
Apoftelgeichichte, als vielmehr die Briefe, bie ver Apoftel Paulus an 
biefe Gemeinden oder auch an feine Schüler, die Vorfteher viefer Ge- 
meinden waren, gejchrieben hat. Auch dieſe Briefe können wir jekt 
nicht mit dem Auge des Schriftforichers betrachten. So manches von 
ihrem tiefen Lehrinhalt müſſen wir bei Seite laſſen und nur das aus 
ihnen herausheben, was auf das Gemeinveverhältnig Licht wirft und 
die Phyſiognomie dieſer Gemeinden ung erfennen läßt. Wir befiten be- 
Tanntlich breizehn Briefe des Apoftels in unjerm Bibelbuche (Kanon), 
wenn wir nämlich den Brief an vie Hebräer nicht mitzählen,, ver auch 
nicht unter feinem Namen ericheint. Dieſe vreizehn Briefe find uns 
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aber nicht nach ver Zeitfolge mitgetheilt, und es ift daher nothwendig, 
dag wir fie gejchichtlich in ihre Zeit einreihen, wenn wir fie ganz ver- 
jtehen wollen. Soweit nun unjere Kunde reicht, find fie nach folgen- 
ber Ordnung entitanden: zuerft die beiden Briefe an bie Theſſalonicher 
von dem erften Aufenthalt in Corinth aus gefchrieben,; ſodann von 
Ephejus aus ver Brief an die Galater und ber erfte Brief an vie Co⸗ 
rinther; dempächit von Macedonien aus ber zweite Brief an bie Eorin- 
ther, und dann von einem fpätern Aufenthalt in Corinth aus der Brief 
an bie Chriften zu Rom. Die übrigen Briefe, mit Ausnahme bes erften 
Driefs an den Timotheus und an Titus, find alle, wie ihr Inhalt 
zeigt, aus der Gefangenſchaft geichrieben : jo ver Brief an die Ephefer, 
an die Philipper,, an die Eoloffer, an Philemon, und ber zweite Brief 
an den Timotheus. Ob die erfteren aus einer frühern, der zweite Brief 
an den Timotheus aber aus einer ſpätern Gefangenfchaft ift, pas laſſen 
wir bier bahingeftellt, da e8 für unjern Zweck von feinem weitern Be- 
lang tft.*) Uns gilt es hauptſächlich, uns ein Bild zu verjchaffen von 
vem Zuftande jener Gemeinten und dem Verhältniß des Apoftels zu 
ihnen. Und da werben wir finden, daß dieſe Zuſtände bei aller Einheit 
bes Belenntniffes fehr verichieven waren und daß auch ber Ton ber 
Briefe nach diejer Verſchiedenheit fich richtet. So fehen wir aus ben 
beiden Briefen an vie Theffalonicher, daß in jener Gemeinde viele 
Gemüther beunruhigt waren wegen der zu erwartenden Zukunft des 
Herm, und Paulus ſah fich genöthigt, hierüber vie nöthigen Beleh⸗ 
rungen zu geben und die Gemeinde eben jo wohl vor Vorwig und Müffig- 
gang, als vor Troftlofigkeit zu warnen. Aus dem Brief an die Gala- 
ter ſehen wir, wie es jüdiſchen Irrlehrern gelungen war, die noch 
junge und unbefeftigte Gemeinde wieder unter das Joch der jüdiſchen 
Satungen gefangen zu nehmen, und ber Apoftel wandte alles auf, fie 
wieder zur vechten Freiheit in Chriſto zurüdzuführen. Daß er dabei 
felbft des Betrus nicht fchonte, der aus Menſchenfurcht feine beffere 
Ueberzeugung unterbrüdte, ift nur ein Beweis feiner Freimüthigkeit und 
Unabhängigkeit; zugleich ein Beweis davon, daß die Apoftel, auch nach 
Empfang des bei. Geiſtes am Pfingftfefte, nicht über alle Schwankungen 
des Glaubens erhaben waren. Aber von allen Gemeinten, an bie wir 
Briefe der Apoftel haben, erhalten wir von keiner ein fo anfchauliches 
und in Einzelheiten geglievertes Bild, als von der Gemeinde zu Co⸗ 
rinth. Da fehen wir, wie dieſe Gemeinde fchon frühzeitig in Par- 


*) Bgl. das oben über die zweite Gefangenfchaft des Paulus Geſagte. 
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teiungen zerfallen war, indem vie eine ſich an Paulus, die andere an 
Kephas (Petrus), wieder Andere an Apollos anichloffen, und eine vierte 
Partei fich zuſammenthat, die fich die Chriftuspartei nannte. Und wie 
jehr Hatte der Apojtel zu kämpfen gegen dieſen Barteigeift, indem er 
darauf hinwies, daß Chriftus nicht getheilt und daß auch ihrer Seiner 
auf Baulus over Apollos getauft fei. Wie bemüthig rebet er da von 
feiner Arbeit und doch wie entſchieden von feiner Stellung zu ben 
übrigen Lehrern. — Wir erfahren ferner, daß ber fittliche Zuftand ber 
corinthifchen Gemeinbe feineswegs ein mufterhafter war, wie man fich 
ihn wohl bei einer chriftfichen Gemeinde ber Urzeit venlen möchte. Wir 
hören von Ausfchweifungen, „wie fie felbjt bei ven Heiden nicht vortommen“ 
1 @or. 5, 1), von Ärgerlichen Proceffen, von Abjonderung ver Reichen 
bei den gemeinjchaftlichen Liebesmahlen und von Entweihung des heit. 
Mahles ſelbſt. Dabei thun wir aber auch Blicke in die gottespienftlichen 
Einrichtungen der Gemeinde, wir werben befannt mit ihrer Art zu beten, 
zu weiflagen ; es treten uns merkwürdige Aeußerungen ber Geiftesgaben 
entgegen in dem fogenannten Zungenreben, das einen gehobenen See» 
lenzuſtand vorausjegte, von dem wir uns faum einen richtigen Begriff 
machen können, und in. ver Weiffagung, die mehr in einer verftändigen 
Schriftauslegung zu beftehen jchien , wie fie auch noch unfere Kirche be- 
darf. Ueberall jehen wir ta den Apoſtel befehrend , zurechtleitend ein- 
greifen. Wir begegnen fchon ven Anfängen einer chriftlichen Kirchen⸗ 
zucht und einer Verbindung der Gemeinden unter einander burch 
Reifen, durch Senpbriefe, durch Beitreibung von Tiebesfteuern. Und 
auch von ten perfönlichen Schiefalen des Apoſtels, von den Gefahren, 
bie er um tes Evangeliums willen ausgeftanden, bietet der zweite Brief 
an die Corinther uns manche Ergänzung zu dem, was die Apojtel« 
gefchichte erzählt. Wir erfahren ta, wie er unter anderm mit ben Thie⸗ 
ren gefämpft, wie er auf dem Meere Schiffbruch gelitten u. a. m. Wie 
in der Gemeinde von Theſſalonich, fo waren auch in der von Corinth 
Streitigkeiten, Zweifel und Zerwürfniſſe entftanden über bie legten 
Dinge, namentlich über vie Auferftehung ver Todten. Da ent- 
widelt denn Paulus in großartigen Zügen feine Anfichten hierüber, bie er 
nicht als perfönliche Anfichten, ſondern als Offenbarung mittheilt. Wie 
geiftig und erhaben behandelt er feinen Gegenftand! wie großartig er- 
icheint der Zufammenhang zwiichen Chriftus dem Auferftandenen und 
der Gemeinde, von ter er das Haupt und ber Eritling ift; wie ferne 
von allem craffen Materialismus jeine Ideen über ven einftigen Aufer- 
ftehungsfeib! — Den inneriten Kern feiner Theologie aber, bie Lehre 
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von ber Rechtfertigung, fehen wir ihn entwideln in feinem Brief 
an bie römiſchen Ehriften. Er batte tiefen Brief, wie ſchon bemerkt, 
von Corinth aus gejchrieben, noch ehe er perfönlich mit ver Gemeinde 
zu Rom befannt war. 

Wie fich die Gemeinde in Nom gebilvet? läßt fich nicht in Namen 
und Zahlen angeben.*) Es ift fchon früher erwähnt worten, daß bie 
Sage ven Apoftel Betrus dahin kommen läßt, und wenn wir auch bie 
Sage nicht al8 grundlos verwerfen, fo find wir doch keineswegs berech- 
tigt, Petrus ohne weiteres als ben Stifter ber Gemeinte von Rom zu 
bezeichnen. Wir wiffen aber, daß feit Bompejus Juden in Rom wohn- 
ten, auch auf dem erften chriftlichen Pfingjtfefte waren Juden und 
Judengenoſſen aus Rom gegenwärtig und konnten bie erften chriftlichen 
Eindrüde mit nach Hauſe genommen haben. Auch ver Bewegung unter 
Claudius und ber Vertreibung der Juden aus Rom haben wir erwähnt. 
Aquila und Priscilla gehörten zu jenen Vertriebenen, kehrten aber bald, 
und zwar als Ehriften, wieder dahin zurüd. Wir haben uns dieſe erjte 
riftliche Gemeinde in Rom nicht als ſehr bebeutend zu denken in welt 
lichem Sinne Vornehme und Reiche gehörten nicht zu ihr) ; doch mußte 
fie in ben Augen des Apoftels bedeutend genug fein, um ihn zur Ab- 
faffung eines jo inhaltreichen Briefes an fie zu bewegen. Sie fcheint 
aus Juden⸗ und Heidenchriften beftanden zu haben ; denn Paulus nimmt 
in feinem Brief auf beive Rüdficht, indem er zeigt, wie weder Juden 
noch Heiden einen rechtmäßigen Anſpruch haben auf die Gnade Gottes, 
ſondern wie Öott alles beichloffen unter ven Unglauben, damit er fich Aller 
erbarme; und jo vergleicht er denn bie Heiden dem wilden Delbaum, 
dem bie edleren Zweige bes Judenthums aufgepfsopft worden; ein 
kirchenhiſtoriſches Bild, das uns immer vor Augen ftehen follte, wenn 
wir bie Verbältniffe des Judenthums zum Heidenthum und beiver zum 
Chriftenthum richtig beurtheilen wollen. 

Nun die Gemeinden, an die Paulus aus der Gefangenfchaft ſchrieb. 
Da ift uns Eoloffä in Phrugien wichtig. Hier hatte eine eigenthüm- 
liche Irrlehre überhand genommen. Die Phrugier waren von jeher 
empfänglich für extravagante Neligionsvorftellungen und Religions⸗ 
übungen. Schon in der heibnifchen Zeit hatte port der Dienft ver Götter⸗ 
mutter (Chbele) zu ſchwärmeriſchem Unwefen geführt. — Und fo jcheinen 


*) Bgl. Übrigens Mangold, Der Römerbrief und bie Anfänge der chriftfichen 
Gemeinde. Marburg 1866. — Ueber bie Juben in Rom und die römifchen Chriften 
Des apoftoltichen Zeitalters Reumont, Geichichte ber Stadt Rom (Berlin 1867. 
1. ©. 350 ff.). 





Die paulin. Gemeinden u. bie Briefe an fie. 91 


auch jegt unter dem Namen ber Philoſophie allerlei umfruchtbare Spe- 
culationen über die Natur der Engel und vergl. an die Stelle des ein- 
fachen Ehriftenthung getreten zu fein, verbunden mit jelbfterwählten 
Caſteiungen in Abficht auf Speife und Trank („rühre nicht an, noch kofte, 
noch tafte an“, &ol. 2, 21) oder auf beftimmte Feiertage, Neumonde und 
Sabbathe. ‘Daher warnt ber Apoftel: „LZafjet euch niemand das Ziel 
verrücken, der nach eigner Wahl einhergehet in Demuth und Geiftlichkeit 
ver Engel, deß er nie feines gejehen bat, und ift ohne Sache aufgehlafen 
in feinem fletfchliden Sinn“ (Col. 2, 18 ff.). Und fo weist er fie auf 
Chriftum als das Haupt der Gemeinde, als ven, in welchem allein alfe 
Schäbe ver Weisheit und der Erlenutniß verborgen liegen. — In biefem 
Eoloffä Tebte auch jener Ehrift Philemon, an ben wir einen Heinen 
Brief des Apojtels haben, der uns zeigt, in welch innigem, freund- 
ſchaftlichem Verhältniß Paulus zu viefem Manne ftand, ven erft die ſpä⸗ 
tere Sage zum Bifchof von Eolofjä gemacht bat. Bald nach Empfang 
dieſes Briefes traf übrigens bie Stadt Eolofjä ein trauriges Schidfal: 
fie wurde im fünften Negierungsjahr des Nero (62) durch ein Erd⸗ 
beben vertchüttet. — 

Bon den verfchievenen Gemeinden fcheint dem Apoftel keine fo fehr 
am Herzen gelegen zu haben, als vie Gemeinde zu Philippi in Mace— 
bonien. Er nennt fie (wie übrigens auch die Gemeinde zu Theffalonich, 
1 Theil. 2, 19) feine Freude, feine Krone (Phil. 4, 1). Er rechnet es 
ihr zum Borzug an, daß er von ihr Niebesgaben eınpfängt (Phil. 4, 15), 
und rühmt es an ihren Gliedern, daß fie ihm allezeit gehorſam gewefen. 
Gleichwohl fcheinen auch bier falſche Apoftel Eingang gefunven zu haben, 
vor denen Paulus in ſtarken Austrüden Phil. 3, 2) zu warnen für 
gut fand. — Weniger perjönliche Beziehungen treten dagegen in dem 
Brief an die Ephefer hervor, ver feinem Inhalte nach manches mit 
dem Brief an die Eoloffer gemein hat. Man hat jich dieß auf ver- 
fchievene Weife erflärt. Die Einen haben ven Brief an die Epheſer als 
ein Kreisfchreiben an ſämmtliche Heinafiatifche Gemeinden betrachtet ,*) 
Andere haben ihn für ein und venfelben Brief gehalten mit dem im Brief 
an die Eolofier (4, 16) erwähnten Brief an die Yaodicener. Noch An- 
dere haben ihn dem Apoftel Paulus abgejprochen und für eine bloße 
Ueberarbeitung des Briefes an die Eoloffer gehalten, von ver Hand eines 
pauliniſchen Schülers. Wie dem auch immer fei, fo viel willen wir, 


*) Auffallend bleibt immer, daß bie Worte „in Epbefus“ im ben äfteften Hand⸗ 
ſchriften vermißt werben. 
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daß Paulus gerade zu ver ephefinifchen Gemeinde in einem engern Ver⸗ 
hältniß ftand, daß er fich fogar längere Zeit (zwei Jahre) bei ihr auf- 
hielt und noch auf feiner Heimreiſe fich von ihren Aelteften in Milet ver- 
abfchievete. Bei feinem Abgange hatte Paulus feinen Schüler Timo - 
theus daſelbſt gelaffen, an ven auch die beiden Hirtenbriefe im neuen 
Zeftament gerichtet fin. Auch den Tychicus orbnete er dahin ab 
(Eph. 6, 21). 

So warb burch die paulinifche Thätigkeit, verbunben mit der glück⸗ 
fichen Lage ver Stadt, Epheſus ber Mittelpunkt bes Chriftenthums 
in Rleinafien, und wenn dann fpäter nach dem Tode bes Paulus ver 
greife Sohannes feine legten Tage daſelbſt zubradhte, wie bie Ueber⸗ 
lieferung e8 melvet,*) fo mußte das Anfehen dieſer beiden großen Apoſtel 
zuſammenwirken, um biefer Metropole eine gefchichtliche Bedeutung zu 
geben, die der von Ierufalem und Antiochien gleich Fam. — Aus dem 
Brief an Titus lernen wir endlich auch noch die Verhältniffe der Kre- 
tenfifchen Gemeinden kennen. Die Apojtelgefchichte bringt zwar Paulus 
mit ber Infel Kreta (dem heutigen Candia) nur in flüchtige Berührung 
Apoſtelg. 27, 7), ven Titus nennt fie uns gar nicht; doch wäre mög- 
ich, daß Paulus fchon früher von Corinth oder Ephefus aus einen Be⸗ 
ſuch dafelbft gemacht und die Gemeinde gejtiftet haben Tünnte, wenn wir 
nicht einen fpätern Zeitraum, unter Vorausfekung einer zweiten Ge⸗ 
fangenichaft Pauli, dafür in Anfpruch nehmen dürfen. Aus dem Briefe 
an Titus fehen wir, daß dieſer fchon auf des Apoſtels Geheiß eine ge⸗ 
wiffe Gemeindeorgantfation auf ber Infel einführte, indem er von Stadt 
zu Stadt Aeltefte verordnete. Auch da fehlte es nicht an Kampf mit 
allerlei Wiperfachern und an Solchen, pie Fabeln und Menſchengebote 
an die Stelle der Wahrheit zu ſetzen ſich bemühten, jo daß Paulus fich 
veranlaßt ſah, an ven Spruch eines griechifchen ‘Dichters zu erinnern, 
ber die Kreter Lügner, böfe Thiere und faule Bäuche nennt. 

So weit über die Gemeinben, an welche Baulus Briefe gerichtet 
hat. Es fragt ſich: befigen wir alle Briefe bes Paulus? Diefe Frage 
muß aus den eigenen Briefen tes Apoſtels verneint werben ; denn im 
Brief an die Coloffer beruft fich Paulus auf einen Brief an die Lao- 
bicener (Col. 4, 16), den wir nicht mehr haben, e8 wäre denn, daß ber 
Drief an bie Ephefer feine Stelle verträte. Ebenſo ift nicht unwahr⸗ 
iheinfih, daß er auch an bie Eorinther einen frühern Brief geichrieben 
hat, ver nicht mehr vorhanden ift (1 Cor. 5, 9). Verhalte es fich damit 


*) Vgl. oben Vorl. 4, ©. 63. 
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auf die eine oder andere Weife, fo ergiebt ſich uns immerhin aus biefen 
Briefen, ſoweit fie uns erhalten worden, wenn auch nicht ein volfitän- 
diges, doch ein annäherndes Bild von dem Zuſtande ber Gemeinben 
im apoftolifchen Zeitalter. Nun aber find uns außer den paulinifchen 
noch andere Briefe apoftolifcher Männer in unferm Bibellanon auf: 
bewahrt, aus denen fich noch einige weitere Züge zur Vervollſtändigung 
des Bildes ver erften Kirche entnehmen Laffen. ‘Der Brief an die 
Hebräer, über veffen Abfaffung von Alters her die Meinungen ge- 
theilt waren, indem die Einen ihn dem Apoftel Paulus zufchrieben, An⸗ 
bere einem feiner Schiller oder Gehülfen (man bat auf Yucas, auf Bar- 
nabas, auf Apollos gerathen), muß zu einer Zeit an bie Judenchriſten 
in Jeruſalem gejchrieben worben fein, als bie Apoftel bereits daſelbſt 
theils ausgeftorben waren, theils ihre Sige verlaffen hatten (vgl. Hebr. 
2, 3). Er zeigt, wie vie alte Neligionsverfaffung, die in bem Tempel⸗ 
bienft ihren Mittelpuntt hatte, nunmehr ihre Bedeutung verloren habe, 
umd wie das, was nur als Vorbild und Schatten gebient, in Chriſto 
erfüllt ſei. Es deutet der Brief ferner auf eine Zeit, da der Gemeinde 
bie fchwerften Prüfungen und Verfolgungen noch bevorftanden und bep- 
halb fucht er ihr Muth und Glauben einzuflößen, indem er fie auf- 
fchauen lehrt auf Den, der alfenthalben verfucht ward, auf den Anfänger 
und Vollender des Glaubens, Chriftum (Gebr. 12). Auf eben jolche 
drangvolle Zeiten weilen auch die Briefe hin, die wir unter dem Namen 
ver fatholifchen Briefe befigen. So ift ber erfte Brief des Petrus 
gerichtet an vie Chriften in Bontus, Galatien, Cappadocien, 
Alien und Bithynien, der bes Jacobus an die hin und her zerftreu- 
ten Gemeinden (die Chriften in ver Diafpora). Auch in viefen Briefen, 
fo wie in bem zweiten Brief Betri und dem Brief Judä“) wirb vielfach 
geklagt theils über Mißbräuche in den Gemeinden felbft, theils über 
Irrlehrer, Betrüger und Verführer aller Art. Was die innern Miß- 
bräuche betrifft, fo fehen wir aus dem Brief Jacobi, daß die Reichen 
und Angefehenen in ven Berfammlungen fchon jetzt anfingen, fich über 
die ärmeren Brüder zu erheben und von ihren weichen und guten Sigen 
herab auf fie herunterzublideen (Iac. 2, 2 ff.), daß auch viel leeres und 
faules Gefchwät die Gemüther bethörte, daher die Warnung, daß nicht 
jeder fich unterwinde Lehrer zu fein, und daß man bie Zunge möge im 
Zaum halten (Sac. 2, 26. vgl. Kap. 3). Auch geht aus dem bogma- 
tifchen Theile des Briefes hervor, daß die paulinifche Lehre von ver 


*) Weber die Stellung biefer Briefe zum Kanon vgl. unten Vorl. 18. 
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Rechtfertigung durch den Glauben gröblich mißverftanden wurde, jo daß 
es nöthig fchien, dieſem Mißverſtand gegenfiber die guten Werke wieder 
einzufchärfen,, ohne die ver Glaube tobt tit (Jac. 2, 14 ff.).”) 

Endlich haben wir noch in dem legten Buch ber Bibel, in ber 
Offenbarung Johannis, fieben merkwürdige Sendſchreiben an jteben 
Gemeinden ver Ehriftenheit, unter denen wir einige ſchon genannt haben. 
Nur mit kurzen, aber charakteriftiichen Zügen wird ung hier bie Phy⸗ 
fiognomie dieſer Gemeinden gezeichnet und ihr Gutes wie ihr Schlimmes 
hervorgehoben. Es find die Gemeinden zu Ephefus, zu Smyrna, zu 
Pergamus, zu Thyatira, zu Sarbes, zu Philadelphia und zu Laodicea. 
An der Gemeinde zu Epheſus wird gerühmt ihre Arbeit und Geduld, 
aber getavelt, daß fie die erfte Liebe verlaffen habe. Sie foll geventen, 
wovon fie gefallen, und Buße thun Offenb. 2, 17). Auch an 
Smyrna wird die in Zrübfal bewiefene Geduld hervorgehoben ; fie 
wird ermuntert, getreu zu bleiben bis in ven Tod, bamit fie bie Krone 
des Lebens empfange (Vs. 8S—11). Ein ähnliches Lob ergeht an Ber- 
gamme; doch wirb fie vor dem Einfluß gewifler Irrlehrer gewarnt 
(Vs. 11—18), ebenfo Thyatira, Sardes, Philadelphia 
(2, 18. 3, 13). Am fchärfiten wird an ver Gemeinde zu Laodicea 
ihre Lauheit und Sicherheit gerügt: „Ich weiß deine Werke, daß bu 
weder kalt noch warm bift. Ach, daß vu kalt oder warın wäreſt; weil 
bu aber lan bift und weder kalt noch warn, werde ich dich ausfpeien aus 
meinem Munde. Du fprichft: ich bin reich und habe gar fatt und be- 
darf nichts , und weißt nicht, daß bu bift jämmerlich und arm und blind 
und bloß. Sch rathe dir, daß du Gold von mir Taufeft, das mit Feier 
burchläutert ift, daß bu reich werbeft, und weiße Kleider anziebeft und 
falbeit beine Augen mit Augenfalbe, daß du fehen mögeſt. Welche ich 
lieb babe, vie ftrafe und züchtige ich. So fei nun fleißig und thue Buße. 
Siehe, ich ftehe vor der Thür und Hopfe an. So jemand meine Stimme 
hören wird und die Thüre aufthun, zu dem werde ich eingehen und bas 
Abenpmahl mit ihm halten und er mit mir. Wer überwindet, dem will 
ich geben mit mir auf meinem Stuhl zu fiten, wie ich überwunden habe 
und bin gefeffen mit meinem Vater auf feinem Stuhl.“ Offenb. 3, 
14— 21.) 


*) Daß in dem Briefe Jacobi gar feine Rüdficht auf Die paulinifche Lehre genom⸗ 
men fei, ift Doch wohl ſchwer anzunehmen. Bgl. 38. 23—25, Siehe Übrigens Nean: 
ber, Paulus und Jacobus, bie Einheit der evangelifchen Chriften in verſchiedenen 
Kormen (vom Jahr 1822), in beffen kleinen Gelegenheitsichriften (Berlin 1829) 
©. 1 ff. und bie verſchiedenen Erklärer des Briefes Jacobi. 
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Mit biefen feierlichen Worten, wie fie der Seher als Worte des 
Geistes an bie Gemeinden vernahm, fehließen wir unfere Betrachtung 
über bie Gemeinden bes neuteftamentlichen Bereiches. Wir fchauen 
noch einmal auf zu dieſen Leuchtthürmen, zu biefen Feuerfäulen bes 
chriftlichen Geiſtes, von denen eben dieſer Geift feine Lichtftrahlen aus⸗ 
fandte in die umberliegenve Nachteves Heidenthums. Wie e8 nun dem 
Schiffer geht, wenn er ven Hafen verläßt, das Ufer mehr und mehr 
ans den Augen verliert und auf ver offenen See ſich nach Richtpuntten 
umfeben muß, foweit eben feine Hülfsmittel reichen: fo ergeht e8 dem 
Kirchenhiftoriter, wenn er die Urkunden der neuteftamentlichen Offen: 
barung hinter fich hat und nun über die weitere Ausbreitung des Ehri- 
ftentbums auf dem Erdball Rechenschaft geben joll. 

Eine Miffionsgefchichte der erften Zeit giebt es für uns 
nicht. Die panliniihen Reifen find vie einzige zuſammenhängende 
Berichterftattung über die Verbreitung des Chriſtenthums in ber erften 
Zeit. Alles was wir noch jonft haben, verliert fich theils in das Dunkel 
der Sage oder beichränft fich auf vereinzelte Spuren, denen wir wohl 
nachgehen können, ohne daß e8 uns aber vergönnt wäre, ven Weg nach- 
zuweifen, ben das Ehriftenthum nach den verfchtedenen Gegenven unferer 
Erde genommen hat. Wir erinnern uns, daß die Sage jeden ber Zwölfe 
fein eigenes Miffionsgebtet angewiefen hat. Aber wer auf dieſe Sagen 
bauen wollte, ver würbe ftch in das Reich der Abentener verlieren; denn 
nun müßte er auch das noch mit in den Kauf nehmen, was von den 
angeblichen Schülern des Apoſtels, was von einem Eucharius, Balerins 
und Deaternus als Schülern des Petrus, von einem heil. Erescens als 
Schüler des Paulus erzählt wird, die nach ver Xegende ſchon im erften 
Jahrhundert das Chriſtenthum in unfere Gegenden würben gebracht 
haben. Die Eitelfeit gewiffer Kirchen und Bifchoffige hat fich in folchen 
Sagen gefallen, um fich den Ruhm des Altertbums bei der unwiſſenden 
Menge zu fichern. Aber auch gewiſſe Aenßerungen ver frühern Kir⸗ 
chenväter (3. B. Irenäus und Zertullian), aus denen eine fchon fehr 
weite Verbreitung des Chriſtenthums im zweiten Iahrhundert hervor- 
zugehen fcheint, vilPfen wir nicht gar zu wörtfich nehmen, ba fie offen- 
bar von rhetoriicher Vebertreibung nicht immer freizufprechen find un 
uns auch folche Völker als chriftliche nennen, von denen fte felbſt nur 
ungenaue Vorftellungen hatten. — Gehen wir alfo mit Borficht ten 
Spuren nad, fo treffen wir zunächit auf eine alte, nicht alles Grun⸗ 
des der Wahrjcheinlichkeit ermangelnde Sage, taß Sohannes Mar— 
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cus, der frühere Begleiter des Paulus und Barnabas, das Chriſten⸗ 
thum in Alexandrien verkündet habe; indeſſen läßt ſich auch ohne 
dieſe Annahme ſehr wohl erklären, daß in dieſe wichtige Stadt Aegyp⸗ 
tens, in der viele Juden wohnten, frühzeitig auch die Kunde vom Chri⸗ 
ſtenthum Eingang erhielt. War doch jener Apollos, der Mitarbeiter 
des Paulus, ein alexandriniſch gebildeter Jude. Das Chriſtenthum in 
Alexandrien mußte bald eine eigenthümliche Richtung und Fär—⸗ 
bung annehmen bei der dort herrſchenden helleniſchen Bildung und 
bei dem Hange zu philoſophiſcher Speculation. Wir werden dort ſpä⸗ 
ter eine blühende Schule der Chriſten finden, aus der große Kirchen⸗ 
lichter hervorgegangen find. — Auch weiter nah Oberägypten 
hin verbreitete ſich das Chriſtenthum im zweiten Jahrhundert. Ein 
Lehrer der alexandriniſchen Schule, Pantänus, ſoll im Morgenlande 
bis nach Indien hin die Lehre des Heils getragen haben; doch iſt nicht 
zu vergeſſen, daß der Name Indien“ von den alten Schriftſtellern ſehr 
unbeſtimmt gebraucht wird. Nach Aethiopien mochte jener von 
Philippus bekehrte Beamte, wie ſchon früher bemerkt, die erſte Kunde 
von Chriſto gebracht haben. Was Paulus ſelbſt bei ſeinem Aufenthalt 
in Arabien für die Verbreitung des Chriſtenthums gethan, wird 
uns nicht geſagt. Er ſcheint die Zeit mehr zu ſtiller Vorbereitung be- 
nugt zu haben. ‘Doch kam gewiß frühzeitig von Syrien aus das Chri- 
ſtenthum dahin, und im vritten Jahrhundert finden wir arabifche Ge⸗ 
meinden mit Bifchöfen, wie 3. B. die Gemeinde von Boftra. In Me: 
jopotamien erfcheint nach ver Mitte des zweiten Jahrhunderts ver 
chriſtliche Fürſt Abgarus Bar Manu, ein Nachlomme jenes Abga- 
rus, der an Ehriftus ven früher erwähnten Brief ſoll gefchrieben haben. 
St auch der Briefwechſel fabelhaft, fo ift dagegen Thatſache, daß im 
zweiten Jahrhundert pas Chriftenthum in Edeſſa blühte, und von da 
aus mag es ſich dann weiter nach Armenien, nach Perfien verbreitet 
haben ; doch freilich nur unvolllommen, jo daß e8 ſich leicht mit ber 
parfiichen Religion vermifchte, eine Mifchung, aus der wir fpäter ven 
Manihäismus werben hervorgehen jehen. Frühzeitig muß auch von 
Rom aus die Kunde des Evangeliums nach dem proconfulariichen 
Afrika gekommen fein. Im zweiten Jahrhundert finden wir bieje 
nordafritanifche Kirche mit ihrem Site zu Karthago fchon feſt ge- 
gründet, Aus ihr werben wir fcharf markirte Charaktere, wie einen 
Zertulliaon und Cyprian, bervortreten ſehen. Auch längs der Nord⸗ 
füfte in ver Cyrenaica und Tripolitana war das Chriſtenthum zerftreut. — 
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Bon Kleinafien aus fehen wir e8 nah Gallien überfiedeln. 
Wenn wir von der Sage abjehen, bie bald ven Dionys vom Areopag, 
bald einen Schüler des Petrus, Crescens, zum Apoftel der Gallier 
macht, fo finden wir thatfächlich im zweiten Jahrhundert blühende 
Gemeinden an ven Ufern ver Rhone, zu Rugdunum (bon) und 
Vienne. Daß bie Legende das Ehriftenthum durch Iacobus ven Ael- 
tern nah Spanien bringen läßt, haben wir früher erwähnt. Wir 
mußten viefe Sage als reine ‘Dichtung abweifen. Dagegen ift ſchon 
ernfter die Trage, ob Paulus daſelbſt geweien? Daß er fich vorge 
nommen, dahin zu geben, erhellt aus feinen Briefen (Röm. 16, 24. 28); 
aber ob er je dazu gelommen, dieſen Vorſatz auszuführen, ift eine andere 
Frage. Wir haben darüber nur noch eine Notiz in einem Brief des 
römifchen Biſchofs Clemens (aus dem erften Jahrhundert) an bie 
Gemeinde zu Eorintb, wo von Paulus gefagt wird, er ſei mit ver Ver⸗ 
tünbigung des Evangeliums bis an bie Örenze des Weftens vor- 
gevrungen. Das bat man nun fchon in den alten Zeiten von Spa» 
nien verftanden, von den fogenannten Säulen des Hercules. Und 
eben biefer Annahme zu Gunften hat man füich auch jene früher er- 
wähnte zweite Gefangenfchaft des Panlus gefallen laſſen, damit Zeit 
zu diefer Reife gewonnen würde. Andere haben dagegen jene Worte 
des Clemens anders gefaßt: nicht von ver weftlichen Grenze Europa's, 
ſondern von dem weiteften Ende ver paulizifchen Reifen nach dem We⸗ 
ften zu, mithin von Rom felbft, was mit dem Bericht ber Apoftelge- 
ſchichte vollfommen übereinjtimmt. — Die englifche Hoch - Kirche hat 
fogar die Stelle auf England (Britannien) bezogen, um ihren 
apsftolifchen Urſprung damit zu begrünten. — Wie früh nun das 
EHriftenthum nah Britannien gekommen, ift fehwer zu beftimmen. 
Am einfachjten ift die Annahme, daß e8 an bie bortigen Küſten von 
LKleinaſien aus eingewandert ift. — Tragen wir endlich nach den Spu- 
ren bes Chriftentbums in unfern nächkten Umgebungen, fo kommt 
freilich auch bier die gefällige Sage mit ihren beiligen Ramen zu Hülfe. 
Allein Die Geſchichte weiß von einer Verbreitung des Chriſtenthums 
in den erften drei Iahrhunderten in unſern Gegenden nichts oder 
wenigftens nichts Sicheres. Die erften Spuren eines germantichen 
Chriſtenthums finden wir auf dem linken Rheinufer (Germania cisrhe- 
nana). Auch mag von den Ufern des Rhodanus her das Wort vom 
Kreuze frübzeitig in die Alpenthäler ver Schweiz, ebenjo von Italien 
nach Rhätien eingedrungen fein, ohne daß wir jeboch im Stande wären, 
Hagenbach, Borlefungen 1. 7 
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ſchon in biefer Zeit uns ein näheres Bild des helvetiſchen Ehriften- 
thums zu entwerfen. *) 

Faffen wir das Bisherige zufammen, fo zerfältt die alte Kirche im 
Ganzen in zwei große Hälften, in Die morgen- und in bie abend- 
ländiſche Kirche. Zur erftern rechnen wir, außer Syrien und Pa- 
läftina, Kleinafien, Macedonien, Griechenland, Aegypten und was dann 
noch weiterhin in den Orient ſich hinein erſtreckt; zur legtern Italien, 
Nordafrika, Gallien und als die letzten (zum Theil unfichern) Ausläu- 
fer Spanien und Britannien. — Die Halt- und Stützpunkte find zu 
ſuchen in Jeruſalem und Cäfaren, in Antiochien, in Epbefus, in 
Alerandrien, in Rom, in Karthago; alle umfchlungen von dem römi⸗ 
ſchen Reichöverbande. Und fo hängen denn auch die äußern Schidffale 
diefer Gemeinden non ber wechjelnden Stimmung ber römiſchen Re- 
gierung ab, ſowohl ver Kaifer, als ihrer Beamten in ven Provinzen. 
Anfänglich kümmerte fich die Regierung wenig um fie. Ich erinnere 
daran, wie Gallio in Corinth die Klage ver Juden über Paulus und 
feine Gefährten als eine nicht in fein Reſſort fallende Klage zurüde 
wies. Dan betrachtete, wie fchon bemerkt, die Ehriften als jüdiſche 
Secte, und biefelbe Verachtung, bie gegen die Juden im Schwange 
war, traf auch fie. Gelegentlich Tonnte aber dieſe Verachtung in Haß 
umfchlagen, ber fich dann um fo ungehinverter Luft machte. Davon 
haben wir das erite fchauberhafte Beifpiel unter dem römijchen Kaifer 
Nero. Auch er ließ in den erſten Iahren feiner Regierung die Chri⸗ 
jten gewähren; wie er denn überhaupt erſt fpäter feine wilpe, mit Wol⸗ 
luſt gepaarte Grauſamkeit in ihrer ganzen Scheuflichleit hervortreten 
ließ. Nachdem er bereits feinen Halbbruder Britannicus und feine 
Mutter Agrippina aus dem Weg geräumt hatte, denen bald noch an- 
dere Opfer, wie bie feiner Lehrer Burrhus und Seneca folgten, gerieth 
er im Jahr 64 auf ven Einfall, einen großen Theil der Stadt Rom 
den Flammen preiszugeben, wie bie Einen fagen, um fich an dem 
großartigen Schaufpiele zu weiden (e8 follte feiner wilden Phantafie 
ben Brand Troja’ vergegenwärtigen, wozu er die Gefänge ver Ilias 
veclamirte), nah Andern geichah es, um auf ber Branbftätte neue 
Bauten, namentlich einen prachtuollen Raiferpalaft aufzuführen. 
Sechs Tage und fieben Nächte bauerte der verheerende Brand, wobei 


*) Wir verweilen in biefer Beziehung auf zwei für Die hiſtoriſche Wiſſenſchaft 
wichtige Schriften: Rettberg, Kirchengeichichte Deutſchlands, Bb. I., und Gelpke, 
Kirchengefchichte Der Schweiz unter ber Römer-, Burgumber- und Alemannenherr⸗ 
{chaft. Bern 1856. | 
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vie fchönften Denkmäler ver Kunft zu Grunde gingen. Nicht zufrieden 
mit diefer Schanbthat, jchob Nero die Schuld verjelben auf die Ehri- 
ften, auf diefe „abergläubifche und verderbliche Secte“, wie fie von ben 
pamaligen Gefchichtfchreibern bezeichnet wird. Mit ver ausgeſuchteſten. 
Grauſamkeit wurden biefelben Hingerichtet, theils an's Kreuz geichla- 
gen, theils in die Häute wilder Thiere eingenäht und die Hunde auf 
fie gebett, theils im Pechſäcke geftoßen und jo verbrannt, um als 
Tadeln in den Gärten des Kaifers zu leuchten. So verhaßt auch bie 
Ehriften im Ganzen beim römifchen Volke waren, fo erregte dieſes 
Berfahren doch Mitleiven mit ihnen, weil, wie Tacitus fagt, fie nicht 
dem gemeinen Wohl, fondern nur der Wuth eines Einzelnen geopfert 
wurben.*) Die Zahl ver Opfer wird uns nicht genannt. Eben fo 
wenig ift ficher, wie weit die Verfolgung fich auch über Rom hinaus 
erſtreckt und wie lange fie gebauert habe. Daß Petrus und Paulus in 
ihr das Leben ließen, beruht, wie früher gejagt, auf alten, jedoch von 
der Kritit mehrfach beanftanveten Zeugniffen. Noch zeigt man in Rom 
die Stätte ihrer Hinrihtung,**) und ihrer Grabftätte bafelbft erwähnt 
ſchon das Alterthum. *** Der Einprud der Verfolgung war fo fehred« 
(ich bei den Ehriften, daß fie auch nach Nero's Tode, ber im Jahr 68 
erfolgte, nicht an venfelben glauben wollten, ſondern annahmen, er 
werde wieberlommen als ber Antichrift. Bekanntlich werben auch gewilfe 
Stellen der Apokalypſe auf ihn bezogen. 

Unter ven jchnell ſich ablöjenden Nachfolgern Nero’s, Galba, 
Otto, Vitellius, genoffen die Chriften Ruhe. Dagegen brach unter 
Befpafian ber jübifche Krieg aus, deſſen Folge die Zerftörung 
Serufalems unter Titus war. Die Gefchichte diefes Kriegs und na- 
mentlich ver Belagerung Jeruſalems gehört zunächft nicht in vie chrift- 
liche Kirchengefchichte. Streng genommen hätten wir davon nur bas 
zu berühren, was bie Schidljale ver Chriſten vafelbft betrifft. In- 
deffen fteht die ganze Begebenheit doch wieder fo fehr im Zufammen- 
bange mit ven Weiffagungen des Herrn über dieſe Stabt, mit all ven 
auch den Chriften heiligen Erinnerungen, die an dieſe Stadt Gottes 
fih nüpfen, daß ein kurzes Verweilen bei ven Hauptfcenen bes 
Krieges fich wohl rechtfertigen läßt. , 

*) Tac. Annal. XV, 44:.... tamquam non utilitate publica, sed in sae- 
vitiam unius absumerentur. 
”)&. Gelzers proteftantifche Briefe aus Südfrankreich und Italien S. 140. 
ende über vie Kirche »Domine, quo vadise. S. 138. 
”) Eufeb, Kirchengefch. II, 25. 
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Der Hang zu Empörungen im jüdiſchen Volke hatte ſchon wenige 
Jahre nach Chrifti Geburt unter jenem Judas von Gamala und dann 
unter Theudas fich Luft gemacht, und eben biefer unglückſelige Hang 
dauerte auch nach dem Tode Sein fort. Bergebens hatten feine Augen . 
über Jeruſalem geweint; vergebens hatte er die denkwürdigen Worte 
gefprodgden: „Serufalen, Serufalenm, das du tödteſt pie Propheten und 
fteinigft die zu dir gefanbt find, wie oft habe ich deine Kinder verfam- 
meln wollen, wie eine Henne verfammelt ihre Küchlein unter ihre Flü⸗ 
gel, und ihr habt nicht gewollt.“ (Matth. 23, 37.) „Wenn du es 
wüßteft, fo würbeft du auch bedenken zu veiner Zeit, was zu deinem 
Frieden bienet; aber num iſt's vor deinen Augen verborgen.“ (Luc. 19, 
42.) Rur zu bald ging in Erfüllung das Wort, „daß bie Feinde wer- 
ben kommen, eine Wagenburg zu fchlagen um bie Stadt, fie zu bela⸗ 
gern und an allen Orten zu ängften, fie zu fchleifen und feinen Stein 
auf dem andern zu laſſen.“ (Zuc. 19, 43. 44. Matth. 24, 2 ff.) 

E83 waren befonters bie Bedrückungen des römifchen Statthal- 
ters Geſſius Florus, welche die Juden dahin trieben, daß fie 
tchon im zwölften Iahre ver Regierung Nero's, alfo im ſechs und fech- 
zigften ber chriftlichen Zeitrechnung, die Waffen ‚ergriffen und unter 
ber Anführung eines gewilfen Manahem bie Burg Antonia erftürm- 
ten und die römische Beſatzung daſelbſt töbteten. Ein gleiches Schick⸗ 
fat traf auch noch die Befatung anderer Burgen ver Stabt. ‘Dagegen 
fielen die heidniihen Einwohner von Cäſarea über bie bortigen Juden 
her, deren fie. zu Tauſenden hinmordeten. Ein ähnliches Blutbad 
wurbe unter ben Juden zu Alerandrien angerichtet. Um ven Tod ihrer 
Drüver in Cäſarea zu rächen, fchaarten fih Haufen von Juden zit« 
jammen und machten Einfälle in das ſyriſche Gebiet, verheerten meh⸗ 
rere Städte und morbeten die Einwohner. Da rüdte ver Statthalter 
von Syrien, Ceftins Gallus, mit einem Kriegsheer wider die Em- 
pörer an. Er entriß ihnen ihre Eroberungen wieder, drang in Palü- 
ftina ein, warf fich vor Jeruſalem, und nachdem er ſchon bes nördlichen 
Theiles der Stadt ſich bemächtigt hatte, hob er die Belagerung wieder 
anf. — Das war nur das Vorfpiel zum Kriege. Die in Jeruſalem 
wohnenden Chriften benütten die Zwiſchenzeit, um nad dem Heinen 
Bella, jenfeits des Jordans, zu flüchten. Und nun erft, ‚nach Ent- 
fernung biefer Heiligen und Gerechten“, wie Eufeb ſich ausprüdt, „brach 
bie Rache des Himmels aus über die gottlofe Stadt“.“) 


*) Eufeb, Kirchengeich. IL, 5. 
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Auf Befehl Nero's jammelte der Feldherr Velpafian ein Kriege 
heer von mehr als 60,000 Mann, brach in Galiläa ein und nahm 
mehrere Städte. Im Winter bereitete Veſpaſian vie Belagerung Jeru⸗ 
jalems vor, bie int Frühling 68 beginnen follte. Die Stadt befand 
fich in der größten Aufregung. Die fogenannten Zeloten, die blinden 
Eiferer,, fchürten das Feuer des Haſſes. Kine Räuberbande und in 
ihrem Gefolge ein ganzes Beer von 20,000 Daun Ipumäern er» 
trogte den Einlaß in die Stabt und übte Erpreffungen und Gewalt- 
thaten aller Art. In Verbindung mit ven Zeloten ermordeten fie über 
8000 der friebliebenven Einwohner, unter ihnen auch die Hohenprie- 
iter. — Veſpaſian, ver durch Ueberläufer von dem Zuftande ver Stabt 
unterrichtet war, wollte fie ihrem eigenen Schickſal überlaffen und be- 
Ichräntte fich darauf, Judäa und Idumäa von ven Streifpartien zu 
ſäubern und einige ver feiten Städte in feine Gewalt zu befommen. 
As er nun endlich gegen Jeruſalem beranzog, warb er zum römischen 
Raijer erwählt und überließ feinem Sohn Titus die Belagerung ver 
Stadt. Im April des Jahres 70 nahm fie ihren Anfang. Es war 
gerade bie Zeit der Oſtern, ba fich viel Volks in Jeruſalem aufhielt, 
jo daß mit Inbegriff diefer Fremden (freilich übertrieben) vie Zahl ver 
Einwohner bis nahe an brei Millionen foll betragen haben.“ Diefe 
Anhäufung von Menichen trug wejentlich zur Vergrößerung ves 
Elends bei, indem baburch ver Mangel an Lebensmitteln ſehr bald em- 
pfindlich wurte. Die Stadt felbit hatte Titus ohme bedeutenden Wi- 
berftand in feine Gewalt erhalten. Aber die Burg Antonia und ver 
Zempelberg waren noch unbefiegt. ‘Der jüdiſche Gejchichtichreiber Fla⸗ 
vius Joſephus, der erſt vie Feſtung Sotapata vertheibigt hatte, befand 
fich nunmehr in ver Gefangenichaft des Eroberers, ber ihn mild be- 
banvelte. Ihn ordnete Titus als Unterhändler an feine Mitbürger ab, 
um fie zur Uebergabe zu bewegen. Allein umfonft. ‘Der Mangel an 
Lebensmitteln fteigerte ſich zur furchtbaren Hungersnoth. Viele gaben 
ihr ganzes Vermögen für ein Maß Getreite hin. Andere brangen mit 
Gewalt in die Häufer und raubten das Vorhantene. Wie Schatten- 
bilder wankten die Menſchen umher. Wer ein geſundes Ausjehen 


*) Joſephus de bello judaico VI, 9 nennt 270 Myriaden, alfo 2,700,000 
Menſchen, ohne die Ausjägigen u. f. w., die nicht mitgezählt wurden, Tacitus 
bagegen will nur von 600,000 gehört haben. Hist. V, 43: Multitudinem obses- 
sorum omnis aetatis virile ac muliebre secus sexcenta millia fuisse accepimus. 
Ein gar bebeutenber Unterjchieb ! vgl. auch W. Hoffmann, Judaea capta ober bie 
Belagerung unb Zerftörung Ierufaleme, a. d. Engl. Stuttg. 1858. 
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hatte, kam in Berbacht, im Befike von Lebensmitteln zu fein; ihm 
brobte ver Tod, wenn er nichts geben konnte oder nichts geben wollte. 
Den gierigen Thieren gleich flelen die Hungernven über ven Biſſen, 
ven fie im Munde des Andern gewahr wurben. Weiber riffen ven 
Männern, Kinder den Vätern, felbft Mütter ihren Kindern das Effen 
aus dem Munde. Wo fich noch Getreide fand, ward es ungemablen 
im rohen Körnern verzehrt. In Ermangelung des Kornes dienten 
Wurzeln und Kräuter zur Nahrung, die des Nachts auf den Feldern 
von denen geſammelt wurden, die fich heimlich aus der Stapt zur fchlei- 
hen wußten. Kamen fie mit dieſer bürftigen Beute zurück, fo liefen 
fie Gefahr, daß fie ihnen wieder gewaltfam von benen entriffen wurde, 
die bungernd in ver Stadt zurückgeblieben waren. Oder e8 traf fie 
ein noch kläglicheres Schidfal, indem fie ven Belagerern in die Hände 
fielen und an's Kreuz gejchlagen wurden. Hunderte wurven täglich 
auf dieſe Weife Hingerichtet, fo daß es zulegt an Holz für bie Kreuze 
gebrach. Und dennoch blieben beim Anblid all dieſes Jammers bie 
Herzen der Obern ungebrodhen. Simon, das Haupt ver Zeloten, 
und Johannes von Giſchala (Giskala), der Oberfte ver Banbiten, 
leiteten die Vertheidigung ; jeder raubte und morbete für fi) und feinen 
Anhang. „Sie tranken einander,“ fagt Joſephus, „das Blut ver 
Bürger zu, und theilten unter fich die Leichen.” Die Noth ftieg auf's 
böchite. Zum Hunger gefellte fich die Pet, da bie Leichen der Ver⸗ 
hungerten nicht begraben werben konnten, fondern nur über bie 
Mauern in die Gräben geworfen wurden. Endlich wurden auch bie 
unnatürlichiten Speifen nicht verfchmäht. ‘Das Leder ver Schuhe, ber 
Gürtel, der Schilvriemen warb verzehrt; aus dem Kehricht ward 
Nahrung bervorgefucht und mit Gold bezahlt; felbft Golpftüde wurden 
von ben Verzweifelnden verichlungen. ‘Die gräßlichite That, bie 
Jeſephus nur mit Schaudern uns meldet, ift zu befannt, als daß fte 
verfchwiegen, aber auch zu barbariich,, als daß fie mit ihren Einzeln- 
Beiten erzählt werben dürfte: eine Mutter fchlachtete ihr eigenes Kind, 
um es zu verfpeifen. — Nur mit dem tiefften Gefühl des Mitleids 
hatte der evelmüthige Titus fchon lange dieſem unfäglichen Jammer 
zugejeben. Da keine Vorftellungen halfen, fo fuchte er burch eine 
gewaltfame Eroberung dem unnatürlichen Hinmorden des Volkes ein 
Ziel zu fegen. Er ließ neue Wälle aufthürmen, und nach vielen Ans 
jtrengungen gewann er die Burg Antonia. Aber noch hielt fich vie 
Burg Zion. Titus wollte den Tempel und die Stadt jchonen. Noch 
zweimal wurden durch Iofephus Friedensanträge gemacht, aber wie- 
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verbolt verworfen. Und fo fam e8 denn endlich zum Sturm. Als 
bie Belagerungswerlzenge gegen bie feiten Mauern des Tempels nichts 
vermochten, ward euer in den Tempelhof gelegt. Die Juden wehrten 
ſich durch Herabwerfen von Steinen und zogen fich zulegt in das In⸗ 
nere des Tempels zurüd. Auch bahin verfolgte fie der Feind. Ein 
xömifcher Soldat warf einen Feuerbrand in das Heiligthum. Berge 
bens fuchte Titus dem Brande Einhalt zu thun. Seine Leute, bie 
ſelbſt durch Schläge fich nicht vom Sengen und Brennen abhalten lie: 
Ben, drangen mit den Waffen in ver Hand über die Leichen der Er- 
jchlagenen bis in bie Nähe des Allerheiligften vor. Mit ehrfurchts⸗ 
vollem Schauer trat der Eroberer in daſſelbe ein. ‘Der reiche Schatz 
fiel in feine Hände, mit ihm auch bie Gefegrolle, der goldene fie- 
benarmige Leuchter, der Tiſch ver Schaubrote, der Rauchaltar, die 
purpurnen Vorhänge und die übrigen Koftbarkeiten, bie fpäter dazu 
bienten, ben Triumphzug bes Eroberers zu verberrlichen. — Noch 
batte fich ein Reſt der dem euer und Schwert Entgangenen in ben 
obern Theil der Stabt geflüchtet, wo fie fih, Johann von Giſchala an 
ber Spike, in der Burg des Herodes verfchanzten. Auch diefe ward 
von ben Römern erftürmt. Wer am Leben geblieben, ward gefangen 
genommen. Die Alten und Schwachen wurben getöbtet, bie chönften 
ver Sünglinge für ven Triumphzug aufgeipart, andere als Sklaven 
verkauft over bei Thiergefechten als Kämpfer vorgeführt. Auch die bei- 
den Hauptanführer ver Empörung traf die verdiente Rache. Johann 
von Giſchala warb zu lebenslänglicher Gefangenfchaft verurtheilt, 
Simon für den Triumph aufbewahrt und hinterher vom Leben zum Tode 
gebracht. Sechs Monate Batte bie fchredliche Belagerung gebanert. 
Die Zahl der Opfer läßt fich kaum berechnen. Nach Iofepbus, der es 
freifich mit ven Zahlen nicht genau nimmt, war e8 über eine Million, 
die theils durch das Schwert, theils durch Hunger und Peſtilenz ver- 
nichtet wurden. Titus ſelbſt erklärte ven traurigen Krieg als einen, 
den er nur mit Gottes Hülfe alſo habe führen und vollenden Können. 
Zur Bewachung der zerftörten Stabt ließ er eine Legion feines Heeres 
zurück. Mit einem andern heil deſſelben vurchzug er Judäa und 
Syrien, und im Anfange des Iahres 72 zog er triumphirend in Rom 
ein. Erſt im Iahr 74 war Judäa völlig beruhigt, obgleich, wie wir 
ipäter fehen werben, nur auf Turze Zeit. Die Folgen ver Zeritörung 
Serufalems waren auch für das Schiefjal der Chriſten nicht gleichgültig, 
wie die nächte Vorleſung ung zeigen wird. 
— — 
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Weitere Schickſale der Ehriften im römischen Reich. — Domitian und Nerva. — 

Schluß des apoftolifchen Zeitaltere. — Die apoftoliichen Väter. (Clemens von 

Rom.) — Trojan und Plinius, — Der Tod des Ignatius. Seine Briefe. — 

Schidfale der Ehriften unter Habrian. — Der Tod Symeons. — Bar Cochba und 
das Judenthum. 


Das ichwere Gericht, das mit der Zerſtörung Jeruſalems über das 
jüdiſche Land ergangen, diente zunächit den Ehriften zur Stärkung ihres 
Glaubens: fie fahen darin eine merkwürdige Erfüllung ver Welffagungen 
ihres Herrn und Meifters. Sodann aber half das Ereigniß bie Schei- 
bung zwifchen Juden und Chriften num auch äußerlich vollziehen. Durch 
ben Sturz von Jeruſalem Hatte das Judenchriſtenthum eine mächtige 
Stütze verloren. In dem bürftigen Pella und ver Umgegend konnte es 
fih nur fehr kümmerlich erhalten ; ven angefehenften Städten der Heiben- 
welt gegenüber, in ber das Chriftenthum feine friſchen Wurzeln fchlug, 
trat e8 bald in das Dunkel einer jübifchen Secte zurüd. ine Zeit 
lang wurden indeffen bie Ehriften auch jegt noch von den Römern als 
Juden behandelt. So wurde ver ven Juden feit ber Eroberung des 
Landes auferlegte Leibzoll auch von den Ehriften gefordert und oft mit 
Härte eingetrieben. Dazu kam, daß bie Lehre vom Meffias und feinent 
himmlischen Reich Leicht dahin mißverftanden werben konnte, als nähr- 
ten auch die Chriſten politifche Hoffnungen und revolutionäre 
Gelüſte. So gefchah e8, daß der Nachfolger des Titus, ber argwöh- 
niſche Domttian, in Paläftina Nachforfchungen anftellen ließ, ob 
ſich daſelbſt noch davidiſche Nachkommen befänden, was übrigens auch 
ſchon Veſpaſian gethan hatte. *) Nun waren noch wirklich Anverwandte 


*), Euſeb, Kirchengeſch. III, 12. 
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eis, nämlich die Enkel jenes Judas vorhanden, ber ein Bruder des 
Herrn genannt wurde. Der Kaifer ließ fie vor fich führen: es waren 
Tchlihte Landleute. Auf die Frage, ob fie von Davids Gefchlecht feien, 
antworteten fie mit Ja. Nach ihrem Vermögen befragt geftanten fie, 
taß fie im Ganzen nur 9000 Denarien befäßen, wovon jedem bie 
Hälfte gehöre. Diek hätten fie aber nicht in baarem Geld, ſondern in 
einem Grundſtück, bag fich auf neununddreißig Morgen Landes belaufe. 
Diefes Grundſtück bearbeiteten fie felbft, und zum Beweis davon wiefen 
fie auf die Barten Schwielen ihrer Hände. Als fie darauf über Chriſtum 
und jein Reich befragt wurden, antworteten fie, e8 fei dieß fein irdiſches 
Reich, fondern ein himmliſches, das am Ende ber Welt fich aufthun 
werde, wenn der Herr kommen werde, zu richten vie Lebendigen und 
die Todten, und einem jeben zu vergelten nach feinen Werten. Da 
entließ fie ver Kaifer. So erzählt ven Vorgang ber ältefte Kirchen- 
geſchichtſchreiber Hegefipp bei Euſeb.) — Daß Domitian von Man⸗ 
chen als ber Kaifer genannt wird, ver den Johannes nach Patmos 
verwiefen, haben wir bereits erwähnt. Eine eigentliche Ehriftenver- 
folgung finden wir unter jeiner Regierung nicht, wohl aber ließ er 
einzelne Chriften hinrichten. So einen Tlavius Clemens und feine 
Gemahlin Domitilla und noch Andere, wie e8 heißt um ihrer Gott- 
[ofigteit (ihres Atheismus) willen; wahrfcheinlich weil fie die Götter 
nicht mehr anbeten wollten. Unter dem milden Nerva genoffen bie 
Chriſten volllommene Rube; aber wie feine Regierung, jo bauerte auch 
biefe Ruhe nur kurze Zeit. 

Mit dem Tode Nerva’8 und dem Negierungsantritte Trajans 
jchließt fich denn auch der Abichnitt der Gefchichte, den man gemei- 
niglich das apoftoliiche Zeitalter nennt. Verweilen wir babei 
noch einen Augenblid. 

Schon bei ver Zerftörung Jeruſalems waren wohl bie wenigften 
ber unmittelbaren Jünger Iefu noch am Leben. Am längften vertrat 
Johannes das Geichlecht der Apoftel. Aber auch er ging, wahr: 
icheinfich zu Anfang der Regierung Trajans zu feiner Ruhe ein, und 
ein neues Gefchlecht der Chriften trat in bie Lücken derer ein, bie in 
jeliger Erwartung des Herrn und feines Neiches entichlafen waren. — 
Im die Fußtapfen der Apoftel traten ihre Schüler, und unter biefen 
ragen die Männer hervor, die man bie apoftolifchen Väter nennt. 
Zu dieſen fogenannten apoftoliichen Vätern zählt vie Kirche Clemens, 


*) Eufeb a. a. O. 111, 20. 
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Weitere Schielfale ver Ehriften im römifchen Reich. — Domitian und Nerva. — 

Schluß bes apoſtoliſchen Zeitalters. — Die apoftoliichen Väter. (Clemens von 
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Schichſale der Ehriften unter Sadrian. — Der Tod Symeons. — Bar Cochba und 
das Judenthum. 


Das ſchwere Gericht, das mit ver Zerftörung Verufalems über das 
jüdiſche Land ergangen, diente zunächft ven Chriften zur Stärkung ihres 
Glaubens: fie fahen darin eine merfwürbige Erfüllung der Welffagungen 
ihres Herrn und Meiſters. Sodann aber half das Ereigniß bie Schel- 
bung zwiichen Juden und Ehriften num auch äußerlich vollziehen. Durch 
den Sturz von Jeruſalem hatte das Judenchriſtenthum eine mächtige 
Stüge verloren. In dem bürftigen Pella und ver Umgegend Tonnte es 
ſich nur fehr kümmerlich erhalten ; ven angefehenften Stäbten ver Heiben- 
welt gegenüber, in ber das Ehriftenthum feine frifchen Wurzeln fchlug, 
trat e8 bald in das Dunkel einer jüdiſchen Secte zurück. Cine Zeit 
lang wurben inveffen die Ehriften auch jet noch von ven Römern als 
Juden behandelt. So wurde ber den Iuden feit der Eroberung des . 
Landes auferlegte Leibzoll auch von ven Chriſten gefordert und oft mit 
Härte eingetrieben. Dazu kam, daß bie Lehre vom Meffias und feinen 
himmliſchen Reich leicht dahin mißverftanden werben konnte, al8 nähr- 
ten auch die Chriſten politifche Hoffnungen und revolutionäre 
Gelüſte. So geſchah es, daß der Nachfolger des Titus, der argmöh- 
nifhe Domitian, in Paläftina Nachforfchungen anftelfen ließ, ob 
ſich daſelbſt noch davidiſche Nachkommen befänden, was übrigens auch 
ſchon Veſpaſian gethan hatte. *) Nun waren noch wirklich Anverwanpte 


*) Eufeb, Kirchengeich. III, 12. 
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Sen, nämlich die Enkel jenes Judas vorhanden, der ein Bruder bes 
Herrn genannt wurde. ‘Der Kaifer ließ fie vor fich führen: es waren 
ſchlichte Landleute. Auf die Frage, ob fie von Davids Gefchlecht feien, 
antworteten fie mit Ja. Nach ihren Vermögen befragt geftanben fie, 
daß fie im Sanzen nur 9000 Denarien befäßen, wovon jedem bie 
Hälfte gehöre. Dieß hätten fie aber nicht in baarem Geld, ſondern in 
einem Grundſtück, das ſich auf neununddreißig Morgen Landes belaufe. 
Diefes Grundſtück bearbeiteten fie felbft, und zum Beweis davon wiejen 
fie auf die harten Schwielen ihrer Hände. Als fie varauf über Chriftum 
und fein Reich befragt wurden, antworteten fie, e8 fei dieß fein irdiſches 
Reich, fondern ein himmliſches, das am Ende ver Welt fich aufthun 
werbe, wenn der Herr kommen werbe, zu richten die Lebendigen und 
die Zobten, und einem jeden zu vergelten nach feinen Werken. Da 
entließ fie der Kaifer. So erzählt ven Vorgang ver älteſte Kirchen- 
geichichtichreiber Hegeſipp bei Eufeb.”) — Daß Domitian von Man- 
chen als der Kaifer genannt wire, ber den Sohannes nach Patınos 
verwiejen, haben wir bereits erwähnt. Eine eigentliche Chriftenver- 
folgung finden wir unter feiner Regierung nicht, wohl aber ließ er 
einzelne Chriſten binrichten. So einen Flavius Clemens und feine 
Gemahlin Domitilla und noch Andere, wie e8 heißt um ihrer Gott⸗ 
loſigkeit ihres Atheismus) willen; wahrjcheinlich weil fie die Götter 
nicht mehr anbeten wollten. Unter dem milden Nerva genoffen vie 
Ehriften vollfommene Ruhe; aber wie feine Regierung, fo bauerte auch 
dieſe Ruhe nur kurze Zeit. 

Mit dem Tode Nerva's und dem Regierungsantritte Trajans 
ſchließt ſich denn auch der Abſchnitt der Geſchichte, den man gemei⸗ 
niglich das apoſtoliſche Zeitalter nennt. Verweilen wir babei 
noch einen Augenblid. 

Schon bei der Zerftörung Serufalems waren wohl die wenigften 
der unmittelbaren Jünger Iefu noch am Leben. Am längjten vertrat 
Johannes das Geichlecht der Apoftel. Aber auch er ging, wahr- 
jcheinlich zu Anfang der Regierung Trajans zu feiner Ruhe ein, und 
ein neues Gefchlecht ver Chriften trat in bie Lücken derer ein, bie in 
jeliger Erwartung des Herrn und feines Neiches entichlafen waren. — 
In die Fußtapfen ver Apoftel traten ihre Schüler, und unter biefen 
ragen die Männer hervor, die man bie apoftolifhen Väter nemnt. 
Zu biefen fogenannten apoftolifchen Vätern zählt vie Kirche Clemens, 


*) Euſeb a. a. O. 11, 20. 
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Barnabas, Hermas, Ignatins, Polylarp und Papias. Mit Ausnahme 
bes legtern haben wir von Allen noch jchriftliche ‘Denkmäler ober 
wenigftens Schriften, bie ihren Namen tragen. Aber wie groß ift ver 
Abſtand diefer Werke von ven apoftolifchen, namentlich von ven gei- 
jtesfriichen und geijteseigenthümlichen pauliniihen Schriften! Es ift 
uns, als ob wir aus der friichen Alpenluft hinunter uns ließen in bie 
gewohnten Niederungen des Landes. Wir wollen uns nicht bei dieſen 
Schriften aufhalten, nicht bei dem Brief, der vem Barnabas, dem 
Degleiter des Paulus, zugefchrieben wird und der in Typen und Alle- 
gorien fich ergeht,*) die uns jchwerlich zufagen würden, auch nicht 
bei dem vifionären Buche des Hermas, das ben Namen des Hirten 
führt, und troß feiner Seltſamkeiten bei der Kirche in großem Anfehen 
ftand. **) — Nur einer dieſer Männer mag uns näher anfprechen: 
es iſt der Bilchof Clemens von Rom. Weber fein Xeben willen wir 
zwar jehr wenig.**”) In feinem Brief an die Bhilipper (4, 3) nennt 
ung Paulus einen Clemens als Mitarbeiter, dem er das Zeugniß 
giebt, „er fei eingefchrieben im Buche des Lebens“. Ob biefer Clemens 
berfelbe ift, ven wir nachmals als Aelteften. over Biſchof in Rom 
finden, läßt fich nicht beftimmen. Eben fo wenig läßt fich genau ermit- 
teln, wie fich die Biſchöfe ver römifchen Kirche gefolgt find. Schon die 
petriniſche Grundlage biefes Bisthums ift, wie wir gefeben haben, 
vielfach durch die Kritik erjchüttert worden, und über bie nächften foge- 
nannten Nachfolger des Betrus, Linus, Cletus, Anacletus, ſchwanken die 
Angaben bin und her. Dadurch kommt auch eine Unficherheit in vie 
Zeitbeftimmung bes Clemens, den die Einen noch vor bie Zerftörung 
Iernfalems, die Andern in bie erften Regierungsjahre des Trajan feken. 
Eine, freilich ganz unverbürgte, Sage läßt ihn fogar von Trajan nach 
dem tauriſchen Cherſones verbannt werden und dort ven Märtyrertod 
fterben. Auch von den übrigen Schidfalen und Thaten des Mannes 
wiffen wir wenig. Was ihn Hingegen für die Kirchengefchichte wichtig 
macht, ift fein Brief, den er von Rom aus an die Gemeinde zu Corinth 


*) Ob dieſe Epiftel bes Barnabas wirklich von dem Begleiter des Paulus 
berrühre, darüber find die Meinungen ber Gelehrten noch heute getheilt. So viel 
ift gewiß, daß bie ſpielende Art ber Allegorie, die fich von ber im Hebräifchen hervor. 
tretenben Behandlung bes A. T. bedeutend unterjcheibet, fich faum als Werl eines 
apoftoliichen Mannes begreifen läßt, vgl. Neander, Kirchengefch. I, 3. 1100— 
1102 und Thierſch, Apoftol. Zeitalter, S. 334 f. 

**, Thierſch, ©. 350 f. und Gaab, ber Hirte Des Hermas. Baſel 1866. 
”**) Bol, meinen Aufſatz in Piper's evang. Kalender 1852. 
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geichrieben hat, und der bei der erften Kirche in großem Anſehen ftand, 
jo daß er fogar unter bie heiligen Schriften gezählt und in den Ver⸗ 
ſammlungen vorgelefen wurde. Aus diefem Briefe, der zu dem Beſten 
gehört, was wir aus ber Litteratur ver apoftolifchen Väter haben, 
können wir uns ein Bild von ber corinthifchen Gemeinde machen, wie 
fie wenige Jahrzehnte nach Paulus fich varftellte. Wir fehen daraus, 
daß die Streitigkeiten, die fchon der große Apoftel zu fchlichten bemüht 
war, noch fortbauerten ober vielmehr in veränderter Geftalt empor- 
gelommen waren. ‘Der väterliche Ton, in dem Clemens die Streitenten 
zur Einheit ermahnt, ift überaus wohlthuend und ganz ver Gefinnung 
bes großen Apofteld würdig, den er fich zum Vorbild genommen hatte. 
Clemens weist bin auf die große Ordnung und Harmonie in ber 
Schöpfung, auf vie Beifpiele ver beil. Geſchichte, vor allem auf das 
Beifpiel Chriſti felbft. Auch den Troſt ver Auferftehung, von dem 
Thon Baulus in feinem Brief gehandelt, ſucht Clemens aufs neue 
in feinen Leſern zu beleben, und er fieht in ver äußern Natur, im Wechfel 
ver Jahres⸗ und Tageszeiten ein ſprechendes Sinnbild davon. Sefbit 
ver Wundervogel Phönix in Arabien, ver fich felbft verbrennt und aus 
jeiner eigenen Wiche verjüngt emporfteigt, ift ihm ein folches Sinnbild. 
Manches in feiner Beweisart mag uns frembartig berühren, und auch 
bei ibm werben wir ben vorhin berührten Abftand wahrnehmen 
zwifchen apoftolifcher und nachapoftoliiher Production; nichts befto 
weniger werten wir begreifen, wie die Kirche bei ver Verehrung des 
Mannes dazu kam, viefen Brief fo hoch in Ehren zu halten. — Außer 
biefem erften Brief des Clemens an die Corintder bat man noch 
einen zweiten, ver aber eher das Bruchſtück einer alten chriftlichen 
Homilie, und wohl au nicht von Clemens verfaßt if. Bon 
den erwieſen falichen Schriften, die man dieſem Kirchenlehrer unter- 
geichoben bat, ven fogenannten Elementinen, werben wir jpäter 
zu reden haben. 

Wir nehmen jet den Faden ver allgemeinen Geſchichte wieber 
auf, die ung bie Schidjale der Kirche un Großen und Ganzen bar- 
ftellen foll. 

Die neunzehnjährige Regierung des Trajan (98—117) wird 
betanntlich als eine der beften und ruhmwürdigſten gejchilvert, welche 
bie römische Kaiferzeit aufzumeifen bat. Zrajan bat fich ven Beinamen 
des „Beften“, ven Ruhm des größten Cäfaren, eines „Vaters des Va⸗ 
terlandes“ errungen. Unter ihm bob ſich das Neich, für deffen innere 
Angelegenheiten er aufs eifrigfte beforgt war. ‘Der äußere Wohlfſtand, 
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bie Mechtspflege fanden am ihm ihren weiſen Ordner und kräftigen Be- 
ſchützer. Seinen fiegreichen Feldzügen, woburd er das römiſche Reich 
über ven Euphrat erweiterte und die er bis nach Indien auszudehnen 
beabfichtigte, können wir bier nicht folgen. Wir haben es mit feiner 
Stellung zum Chriſtenthum und zu ber fich beranbilbenten 
hriftlihden Kirche zu thın. Ein Mann, veffen Wahlfpruch war, 
fo zu herrichen, wie er wünfchte beberrfcht zu werben, und ver täglich 
jeines dem Senat gethanen Eides eingeben? war, „niemals etwas zu 
unternehmen, was dem Leben over ber Ehre rechtichaffener Leute nach⸗ 
theilig fein könnte“, ein Selcher kann doch wohl nicht zu ungerechten 
Berfolgungen ver Chriften die Hand geboten haben? Mit Wiſſen 
freilich nicht. Aber es ift ein eigenes Verhängniß, dem wir in ber 
Geſchichte des Chriſtenthums und feiner Stellung zu ven römifchen 
Kaiſern begegnen, daß oft gerade die Edlern und Beſſern viefer Kaiſer, 
wie ein Trajan, ein Mare Aurel, ein Diocletian, unter ven Verfolgern 
des Chriſtenthums genannt werben, währenp manche ber jchlechtern, 
wie ein Caracalla, biefelben unangefechten ließen. Wir bürfen aber 
nicht vergeffen, daß ber römijche Kailer wor allen Dingen den Staat 
und das Wohl des Staates im Auge hatte und daß, je mehr er biefes 
Wohl beachte, er um fo ftrenger gegen alles verfahren mußte, was 
ihm dieſes Wohl zu gefährben fchien. Mit dem römiſchen Staatsleben 
bielt Trojan alles fonderbündifche Weſen, alles Bilden von Gemein- 
ſchaften umverträglich,, bie unabhängig vom Staat fich felbft regieren 
wollten. Er erließ Verbote gegen alle geheimen ®ejellfchaften und 
Berbindungen, weil er in ihnen ben Heerb der Nevolutionen erblidte. 
Selbft eine Gefelfichaft von Handwerkern, die fich zuſammengethan 
hatten, um bei Feuersgefahr fchleunige Hülfe zu leiften, mußte fich 
wieber auflöfen, weil auch fie in dieſe Kategorie der verbotenen Ge⸗ 
meinjchaften fiel.*) Nun war es natürlich, daß die Zuſammenkünfte 
ber Chriſten im römifchen Reich von ven Statthaltern der Provinzen 
als ſolche geheime Verbindungen betrachtet und fo nach dem Geſetze 
beftraft wurben. Mancher mochte babei feine Befugniß überfchreiten, 
und nicht Alle waren wohl fo gewiffenhaft, wie der Statthalter in Bi⸗ 
thynien, Plinius der Jüngere, ber Neffe des berühmten Naturforjchers, 
ber, unfchlüffig was er thun follte, ſich Verhaltungsbefehle von Tra- 
jan ausbat. Wir haben noch den höchft merkwürbigen Brief deſſelben 


»WPlinii Epp. X, 42. 43, 
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an den Raifer, fo wie auch vie Rüdantwort Trajans an Plinius. Der 
erftere lautet jo :*) 

„In allen zweifelhaften Fällen pflege ich, Herr! an bich zu be 
richten ; denn wer kann beffer mich leiten, wo ich zögere, mich unter⸗ 
richten, wo ich irre? Den (gerichtlichen) Unterfuchungen über bie 
Chriſten babe ich nie beigewohnt, daher weiß ich nicht, was man an 
ihnen und wieweit man fie zu ftrafen pflegt. Auch Bin ich in nicht 
geringer Verlegenheit, ob man nicht einen Linterfchten des Alters bei 
ihnen machen ſoll, oder ob die von zarter Jugend gleichmäßig wie bie 
von Träftigem Alter zu behandeln feien; ob ver Reue Bergebung zu 
gewähren jet und ob es ehemaligen Ehriften nicht zu gut kommen folt, 
wenn fie aufbören e8 zu fein? ob fchon der Name allein, wenn auch 
Leine Verbrechen daran haften, oder ob nur die mit dem Namen zu- 
ſammenhängenden Verbrechen ftrafbar feten? Inzwiſchen babe ich bei 
denen, die mir als Cbriften verzeigt wurden, folgenves Verfahren 
beobachtet. Ich habe fie gefragt, ob fie Chriften feien. Wenn fie eg be- 
kannten, fo babe ich fie zum zweiten und brittenmal gefragt und ihnen 
mit der Todesſtrafe gedroht; bebarrten fie darauf, fo habe ich fie zum 
Tode bringen laſſen; benn worin auch immer ihr Verbrechen mochte 
beftanden haben, das war mir ausgemacht, daß ihr Eigenſinn und ihr 
unbeugſamer Starrfinn in alle Wege geahndet werden müffe. Andere 
pon eben biefen Wahnfinnigen habe ich, weil fie römiſche Bürger 
waren, zur Deportation nach Rom bezeichnet. Da im Verlauf dieſes 
Proceſſes, wie das zu gefchehen pflegt, das Verbrechen fich weiter aus⸗ 
breitete, jo haben fich auch nachgerade verjchievene Arten deſſelben 
gezeigt. Es wurbe eine anonyme Klagichrift vorgelegt, worauf viele 
Kamen von Berjonen ftanven, welche leugneten, daß fie Chriften feien 
ober gewefen feien. Als viefe nach meinem Vorgang bie Götter an- 
riefen, und beinem Bildniß, das ich zn viefem Behuf nebft ven Götter: 
bildern berbeilhaffen ließ, Wein und Weihrauch opferten, und über- 
dieß Chriſto fluchten, wozu die fich nie jollen zwingen laffen, vie wirf- 
lich Ehriften find, fo glaubte ich fie entlaffen zu follen. Andere, bie 
von einem Angeber waren verzeigt worben, fagten, fie jeien Chriften, 
und leugneten e8 nachher wieder ab: fie feien es zwar gewejen, aber 
fie feien wieder zurückgetreten, einige vor drei, andere vor mehr, einer 
fogar vor zwanzig Jahren fchon. Dieſe alle beteten dein Bild un bie 
Bilder der Götter an und verwünfchten Chriftum. Sie geftanden aber, 


*) Blinins ebenb. 97. 98. 
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ihr größtes Verbrechen over ihr größter Irrthum habe darin beftanven, 
daß fie an einem bejtimmten Tag vor Sonnenaufgang zufammenge- 
fommen und ein Lieb auf Chriftus als auf einen Gott wechlelsweife 
gefungen hätten; ſodann hätten fie fich burch einen Eid (sacramen- 
tum) verbunden, nicht zu irgenbeiner Uebelthat, ſondern daß fie feinen 
Diebftahl, keinen Raub, Teinen Ehebruch begehen, ihr Wort nicht 
brechen und anvertrautes Gut nicht verleugnen wollten, wenn es von 
ihnen zurückgefordert würde. Darnach wären fie gewöhnlich aus ein- 
ander gegangen, aber bald wieder zufammengelommen, um gemöhn- 
fiche und unfchulbige Speifen zu genießen. Das hätten fie aber auf 
meine Verordnung bin unterlaffen, in welcher ich bein Verbot ber 
geheimen Verbindungen fund machte. Für deſto nothwendiger hielt ich, 
von zwei Mägden, welche Dienerinnen (ministrae) genannt wurden, 
durch die Folter zu erfahren, was Wahres an der Sache fei. Aber 
ich Habe nichts gefunden, als einen verkehrten, ausfchweifenden Aber- 
glauben. Deßhalb habe ich die Unterfuchung aufgefchoben und mich 
bei dir Raths zu erholen befliffen , denn die Sache ſchien mir allerdings 
ber Meberlegung werth, befonders wegen ber Menge verer, bie dabei in 
Gefahr kommen. Denn Viele, von jevem Alter, von jedem Stand 
und Geſchlecht, kommen in dieſe Gefahr oder werben noch darein kom⸗ 
men; denn nicht nur in die Stäbte, ſondern auch in Fleden und Dörfer 
bat fich die Anſteckung dieſes Aberglaubens verbreitet, von der es jedoch 
ven Anfchein hat, daß ihr könne Einhalt gethan und mit Heilmitteln 
begegnet werben. Wenigftens ift es Thatſache, daß bie beinahe ver- 
lafjenen Tempel wieder anfangen befucht zu werben, daß bie längft 
unterlaffenen Geremonien wieder gefeiert und bie und ba auch wieber 
Opferthiere verlauft werben, die bis dahin felten einen Käufer gefun- 
ben Batten. Hieraus läßt fich leicht abnehmen, welche Menge von 
Menjchen noch gebeflert werben könne, wenn man ihnen Gelegenheit 
dazu giebt.” — 

Zrajan fchrieb zurüd: „Du haft, mein Lieber, in Anfehung ber 
Chriften, die bet bir verklagt wurben , ven rechten Weg eingefchlagen ; 
bern es läßt fich darüber nichts im Allgemeinen, was in allen Fällen 
maßgebend wäre, beftimmen. Auffuchen foll man fie nicht; wenu fie 
aber angeklagt und überwieſen werben, foll man fie trafen, doch fo, 
baß, wenn einer leugnet, er fei Chrift gewejen und das durch bie That 
beweist, indem er unfere Götter anbetet, er ver Reue wegen Verzeihung 
erlangt, auch wenn noch ein Verdacht aus früherer Zeit ber auf ihm 
laften follte. Namenlofe Klagſchriften aber dürfen bei feinem Eriminal- 
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proceß etwas gelten; denn das giebt ein ſchlechtes Beiſpiel und iſt 
unſerm Jahrhundert (d. h. unſerer Regierungszeit und Regierungs⸗ 
maxime) unangemeſſen.“ — 

Dieſe beiden Briefe geben uns zu verſchiedenen Bemerkungen An⸗ 
laß. Wir ſehen daraus für's erſte, wie die Hochgeſtellten und Ge⸗ 
bifveten unter den Heiden über das Chriſtenthum dachten. Es ift ihnen 
trauriger Aberglaube, verberblicde Schwärmerei. Beide, fowohl Pli« 
nius als Trajan, bemitleibeten die Chriften, ihr menjchliches Gefühl 
fträubte fich gegen alle Gewaltthat; aber beide waren zu fehr Römer, 
zu fehr in den Anfichten der Staatsreligion befangen, als daß fie nicht 
gleichwohl die Ehriften ſchon als Ehriften für ftrafbar hielten. So 
ſcheut ſich Plinius nicht, gegen ſchwache Frauen die Folter anzuwenden, 
und redet davon mit einer Objectivität, bie uns an einem fo humanen 
Manne befremven muß. Was das Benehmen Zrajans betrifft, fo ift 
bieß verſchieden beurtheilt worden. Man bat es als ein fehr kluges 
gerühmt, und gewiß macht es feinem Herzen Ehre, daß er fowohl die 
förmlichen Nachitellungen verbot, als daß er anonyme Klagichriften 
von ber Hand wies. Allein gerecht und confequent war die Maßregel 
auf keinen Fall. Es war eben eine Halbe Maßregel, die e8 nach beiden 
Seiten gut machen wollte; weßhalb ſchon ber Kirchenlehrer Tertullian, 
freilich in declamatoriſchem Eifer, ausruft:*) „DO welch ein durch Ver⸗ 
fegenheit verworrenes Urtheil! (o sententiam necessitate confusam |) 
er will nicht, daß man ihnen nachfpüre als Unfchuldigen, und boch 
will er fie beftraft wiffen als Schuldige! Er fchont und wüthet zu- 
gleich, er fieht durch die Finger und ahndet! Warum giebft bu bir 
folche Blöße? Wenn bu verbammeft, warum fprichft bu nicht auch 
frei“ u. ſ. w. 

Aber auch noch in anderer Beziehung ift der Brief des Plinins 
wichtig, indem er und Blicke thun läßt in den Zuftand ber Ehriften 
zu feiner Zeit, d. i. zu Ende des erften Jahrhunderts. Alfo, das ging 
aus den DBelenntniffen, bie ihm gemacht wurben, hervor, baß bie 
Chriften an einem beftimmten Tage (stato die) zuſammenkamen. 
Dffenbar war dieß der Sonntag. Wie bald ver Sonntag überhaupt 
bei den Chriften gefeiert wurde, ift nicht fo leicht zu ermitteln. “Die 
Sudenchriften fchloffen fich vorerft an den Sabbath an und feierten 
biefen auch als Ehriften fort. Eine förmliche Verlegung des Sabbaths 
auf den Sonntag wird uns nirgends gemelbet. Wir Tönnen zwar im 


*) Apologeticus II. 
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neuen Teftament Spuren ver chriftlichen Senntagsfeier entdecken, in- 
fofern von Verfammlungen der Chriften an biefem Tage, als bem 
Tag nach dem Sabbath, die Rebe ift (Apoftelg. 20, 7), doch ift 
damit nicht gejagt, daß biefer Tag ausſchließlich ber Berfomm: 
lungstag gewefen, noch weniger, baß er burch irgend einen Beichluß 
an bie Stelle des Sabbaths getreten fei.*) In der Apolalypje kommt 
der Ausprud „Tag des Herrn” allervings vor. An biefem „Tag des 
Herrn“ empfing der Seher feine Offenbarung, und dort muß ber Aus- 
druck wohl als ein damals fchon üblicher vom Sonntag verftanden wer- 
ben, **) wie denn auch der status dies in unferm Briefe. Wir lefen 
ferner, daß die Chriften eim Lied wechjelsweile (secum invicem) auf 
Ehriftum fangen als auf einen Gott. Daraus nehmen wir alfo ab, daß 
Chriftus von den Seinigen göttlich verehrt, daß Lieber in Form bon 
Gebeten an ihn gerichtet wurden, und wahrfcheinfich waren dieß Wechfel- 
gefänge, wie denn auch ſolche um eben biefe Zeit Ignatius in Anttodhten 
ſoll eingeführt Haben. Sodann fehen wir, daß bie Berfammlungen eine 
praftifch »fittfiche Tendenz hatten: man ermahnte fich gegenfeitig zur 
Redlichkeit, zur Treue, zur Keuſchheit. Wenn dann weiter gefagt wird, 
die Chriften feiern zufammengelommen, um gewöhnliche und unfchulbige 
Speifen zu genießen, ***) jo gebt dieß offenbar auf die fogenaunten 
Liebesmahle (Agapen),, wie wir fie ſchon zu des Apoftels Zeiten in 
Corinth finden und wie fie noch längere Zeit mit dem Genuſſe des heil. 


*) So wenigftens muß ich mir mitNeander u. 9. noch immer bie Stelle er- 
Hören, troß ver dagegen erhobenen Einwenbung von Hengftenberg in feiner ge- 
lehrten und belehrenden Schrift über ven Tag bes Herrn. Berlin 1852. — Aus 
1 Cor. 16, 2 ann das Vorhandenſein der Sonntagsfeier nicht mit Sicherheit ge- 
fchloffen werben. Der Apoftel forbert bie Ehriften in Corinth auf, je am erften Sab- 
batber, d. 5. am erſten Wochentag, etwas für bie betreffende Steuer bei Seite zu 
legen, bamit nicht die Kollecte erft geſchehen müfje, wenn er komme. Der erfte 
Wochen-(WerkItag eignete fich dazu am beſten; Ähnlich Könnte etwa jetzt bei Kreuzer⸗ 
jammlungen in chriftlichen Kreiſen der Montag ale der ſchicklichſte bezeichnet werben. 
An eine Liebesfteuer, die in ber gottesbienftlichen Berfammlung wäre aufgehoben 
worden, zu denken, wehrt das zap daurip (bei fich ſelbſt). Höchftens kaun man fagen, 
ber Apoſtel babe dieſen Zag bezeichnet, weil am ung des Herrn die Gemüther am 
ebeften zum Wohlthun geftimmt waren, 

**); Freilich ließe fich eben daraus eine Inſtanz gegen eine allzufrühe Abfaflung 
ber Apokalypſe erheben. — Weitere Spuren der Sonntagsfeier finden fich außer dem 
N. T. im Brief des Barnabas (8. 15) und in ber fpäter anzufliprenden Stelle bei 
Zuftin dem Märtyrer. 


***) Ad capiendum cibum, promiscuum tamen et innoxium. 
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Abendmahls verbunden blieben.*) Ausdrücklich bekannten jene Chriſten, 
es ſei eine gewöhnliche und unſchuldige Speiſe geweſen. Dieß mußten 
ſie thun, weil ſich unter anderm das Gerücht verbreitet hatte, die 
Chriſten ſchlachteten ein Kind, deſſen Blut ſie tränken und deſſen Fleiſch 
fie äßen, over fie hielten thyeſtiſche Mahlzeiten. Wir werden auf bie 
verſchiedenen Beichuldigungen , die gegen vie Chriften erhoben wurben, 
fpäter zurückkommen. Enplich jagt uns Plinius, er babe die Geftänt- 
niffe aus zwei Mägden durch bie Folter erpreßt, welche Dienerinnen 
genannt wurden. Höchft wahricheinlich waren bieje ‘Dienerinnen — 
Diaconiffen; Frauen, denen bie Kranken- und Armenpflege anver: 
traut war und die wir als Gehülfinnen ver Diaconen auch ſchon im 
neuen Zeftament erwähnt finden. So wird uns die Phöbe als ‘Diaco- 
niſſin zu Kenchreä bei Corinth genannt (Röm. 16, 1). Ob unter ven 
Wittwen, von denen Paulus an Timotheus fchreibt (1 Tim. 5, 9), 
auch Diaconiffen zu verftehen feten, mag unentichieven bleiben , jo viel 
geht aus unferm Brief, zufammengehalten mit ven neuteftamentlichen 
Stellen, mit großer Wahrfcheinlichkeit hervor, daß dieſes Inftitut ver 
Diaconiffen, das auch in neuerer Zeit fich vielfeitiger Gunft zu erfreuen 
bat, ein alt-chriftliches Institut ift. — So weit über biefen Briefwechfel 
bes Trajan mit Plinius. 

Unter ven Opfern, bie in der Verfolgung fielen, und zwar unntittel- 
bar auf Trajans eigenen Befehl, wire uns ein Mann ver alten Kirche 
genannt, ven wir zu ben früher genannten apoftoliichen Vätern d. h. 
zu den unmittelbaren Schülern ber Apoftel zählen : der heil. Ignatius. 
Seine Kindheit ſoll noch in die Lebenszeit Jeſu zurücigereicht haben. Sa, 
die Sage macht ihn zu dem Kinde, das Jeſus in die Mitte ber Jünger 
stellte, um ihnen die finpliche Demuth zu empfehlen. Er war, wie man 
gewöhnlich annimmt, ein Schüler des Iohannes und Biſchof der Ge⸗ 
meinde in Antiochien. Unter anderm foll er, wie eben bemerkt, ven 
MWechielgefang pvafelbft eingeführt haben. Im welch hohem Anfehen 
er bei ver Gemeinde ſtand, geht aus feinem Beinamen „Theophorus“ 
(ber Gottesträger) hervor. Gegen vierzig Jahre mochte er feinem Amte 
vorgeitanden baben, als ver Kaiſer im Jahr 115 (nach Andern fchon 


*) Auch der Brief Ju dä erwähnt ihrer (Vs. 12), wo e8 von ben Irrlehrern 
beißt: „diefe find bei euren Liebesmahlen Schandflede (n. A.: Klippen), indem fie 
ohne Scheu mit euch praffen und fich felbft weiden.“ Luther Üüberjetst: „praffen von 
euern Almojen ohne Schen”, indem er das Wort Agape als Erweiſung ber hriftlichen 
Liebe fait. 

Hagenbach, Borlefungen 1. 8 
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früher) nach Antiochten kam. Es war auf feinem Feldzug wiber bie 
Parther. Da wurde ihm Ignatius vorgeführt und als Ehrift verklagt. 
Aus ven, freilich nicht über allen Zweifel erhabenen, Acten des Verhörs 
ergab fich folgendes Zwiegeſpräch:“) T. Bift vu es, ver als ein böfer 
Dämon unferm Befehl zu trogen wagt und Andere zu ihrem eigenen 
Unglüd verführt? I. Niemand nennt den Theophorus einen böjen 
Dämon; denn von den Knechten Gottes weichen die Dämonen fern. 
Sch weiß nur, daß ich ihnen verhaßt bin, und darum nennft bu mich 
einen böjen Dämon, venn ich befenne, daß Ehriftus mein König tft, 
und fo mache ich ihre Anfchläge zunichte. T. Und wer ift Theopho⸗ 
rus? J. Der Chriſtum in feiner Bruft trägt. T. Und meinft bu, 
wir haben nicht auch Götter in unferer Bruft, bie uns beiftehen wiber 
bie Feinde? I. Wenn du die heibnifchen Dämonen Götter neunft, fo 
irrſt du; denn Einer tft Gott, der Himmel und Erde gemacht hat und 
das Meer und alles was barinnen ift, und Einer fein eingeborner Sohn, 
Jeſus Chriftus, deſſen Freundſchaft ich erlangt habe. X. Du meinft 
den, ber von Pontins Pilatus gelreuzigt ift? 3. Eben ven, ber bie 
Sünde und ihren Urheber gefreuzigt und ber alle dämoniſche Bosheit 
denen unter bie Füße getban hat, die ihn im Herzen tragen. T. Du 
trägft aljo Chriftum im Herzen? I. So ift es; denn es ftehet ge 
ichrieben : ich werbe in ihnen wohnen und mit ihnen wandeln. Darauf 
ſprach Trajan das Urtheil: Den Ignatins, der ausgefagt hat, daß er 
in fich den Gefreuzigten trage, verurtheile ich, daß er gebunden von ben 
Soldaten nach der Hauptftabt Rom geführt und dort zum Schaufptel 
bes Volkes den wilden Thieren zur Speife vorgeworfen werde. Ignatius 
hörte das Urtheil ruhig an und rief in freudigem Entzüden: „Ich danke 
bir, Herr, daß du mich nach beiner volflommenen Liebe jo hoch gemwür- 
digt haft, gleich veinem Apoftel Paulus Ketten and Bande zu tragen.“ — 
Er ließ ſich willig feſſeln, und indem er für vie Kirche betete und fie mit 
Shränen bem Herrn befahl, ward er, fagen bie Märtyreracten, als ein 
auserlejenes Schlachtichaf, als der guten Heerve Führer, von den wil- 
beiten Solpaten nach Rom geführt, um ven Thieren vorgeworfen zu 
werden. 

So ward Ignatius in Begleit von zehn Soldaten nach Selencien ge- 
bracht, wo fte ſich mit ihm einichifften. In Smyrna traf er mit dem 
dortigen Biſchof Polykarp, gleichfalls einem Schüler des Johannes, zu- 
fammen; auch fanden fich Abgeorbnete verſchiedener Tleinafiatiicher Ge⸗ 


*) Bei Cotelerius Il, p. 174. 
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nreinden ein. Ignatius empfahl fich ihrer Liebe und Fürbitte. Dann 
gelangte er nach Troas und durch Macedonien, wo er unter anderm bie 
Gemeinde zu Philippi bejuchte, nach Nom. Dahin waren ihm einige 
der antiochenifchen Chriften vorausgeeilt; auch viele andere Brüber fan- 
den fich ein, um ihn zu fehen, zu Hören und für ihn zu beten. Er felbft 
warf fi mit den Brüdern zum Gebet auf vie Kniee nieder und flebte 
Gott um Erbarmen für bie verfolgte Kirche an. Nun ward er in’s 
"Amphitheater geführt, um den wilden Thieren vorgeworfen zu werben. 
Er verglich ſich mit einem Kom, das durch die Zähne ver Thiere zer- 
malmt und gleichjam gemahlen werben foll, um als ein reines Brot 
Gottes erfunden zu werden. Und fo ward er, wie es heißt, von ben 
Thieren bis auf die härteſten Knochen aufgezehrt. — Noch befigen wir 
fieben Briefe des Ignatius, die er von feiner Reife aus an ſechs ver- 
ſchiedene Gemeinden und an Polykarp geichrieben haben foll. Die Ge⸗ 
meinden, an welche bie Briefe gerichtet wurden, find: Ephefus, 
Magneſia, Tralles, Philadelphia, Syrma und Rom. — Es find biefe 
Driefe noch vorhanden, aber in zwei verfchievenen Geſtalten, in einer 
größern und in einer kleinern Nedaction. ‘Die meiften Kritiker halten bie 
Heinere Redaction für die ächte und urfprüngliche, allein auch gegen 
biefe ift vieles eingewenbet worven, und auch bie neueften Unterfuchungen 
über viefen Gegenftand,*) bie auf Veranlaffung neu entvedter Hand⸗ 
ſchriften von einigen dieſer Briefe angeftellt worden find, haben noch zu 
feinen fichern Refultat geführt. — Iſt doch die ganze Begebenheit in 
Zweifel gezogen worden. Dan bat auf das Unmwahrfcheinliche aufmert- 
ſam gemacht, daß Trajan einen Schwärmer, für den er Ignatius bielt, 
mit fo vielen Umftänden nach Rom babe transportiren laffen, während 
die Senrichtung in Antiochien nicht nur einfacher, ſondern für bie dor⸗ 
tigen Chriften noch einprüdlicher und abichrediender geweſen wäre. 
Altein dagegen ift wieder bemerkt worben ,**) der Kaiſer möge ihn eben 
barum nach Rom gefandt haben, um durch ven Anblid der Hinrichtung 
ven Fanatismus der antiochenifchen Ehriften nicht zu reizen, auch weil 
er hoffte, daß vie Reife feinen Eifer noch abkühlen und ihn auf andere 
Geſinnungen bringen follte, oder endlich, um durch den Anblic des 
Leidenden unterwegs die Chriften zu ſchrecken. Sehen wir aber auch von 
ver Reife nach Rom ab, und nehmen wir mit neuern Kritikern an, 
Ignatius jei in Antiochien felbft bei einem ausgebrochenen Erpbeben ale 

*) Eureton, Bunſen, bie Gegenfchriften von Banr und bie weiter hieher 
bezüglichen Schriften von Uhl horn, Lipſius u. A. 

“*, So von Gieſeler in feiner Kirchengeſchichte. 
8*+ 
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ein Opfer ber Volkswuth gefallen, *) fo lebt doch eben das Andenken 
biefes Märtyrers mit Necht in der Chriftenheit fort, und auch bie ihm 
zugefchriebenen Briefe find jedenfalls wichtige Zeugen der äfteften kirch⸗ 
lichen Denkweiſe. Nicht nur fpricht fih in ihnen ein eines Jüngers 
Chriſti würbiger Sinn aus, ein Sinn ber ‘Demuth, der Geduld, ver 
Ergebung, fondern es werben in ihnen auch jchon irrthümliche Rich» 
tungen belämpft, bie um vieje Zeit in ver Kirche hervortraten und bie 
bie Vorläufer zu ganzen weitverzweigten häretifchen Syſtemen wurden. 
So bekämpft Ignatius das ftarre Halten an den jüdiſchen Satzungen. 
„Das Chriſtenthum“, jagt er, „bat nicht an das Judenthum geglaubt, 
ſondern das Judenthum an das Chriſtenthum.“ Beſonders aber jegt er 
fih denen entgegen, welche aus Mißverſtand ver Xehre von ber höhern 
Natur Ehriftt ihm die wahre Menjchheit abiprachen und behaupteten, 
er babe ftatt eines wirklichen menfchlichen Körpers einen bloßen 
Scheinkörper befeffen, vie fogenannten Doketen. Werſtopfet 
eure Obren“, fchreibt er, „vor jedem, der euch etwas anderes lehren 
wird, als Jeſus, der aus dem Gefchlechte Davids von Maria wahr- 
hbaftig geboren, wahrhaftig lebend und leidend, wahrhaftig 
gefreuzigt und geftorben, wahrhaftig auferftanden ift von ven 
Todten. So er nur Icheinbar gelitten, wie einige ungöttliche Men⸗ 
ichen behaupten, jo haben auch fie nur ein Scheinleben.“ — Noch in 
einer andern Beziehung endlich find die ignaziihen Briefe wichtig. 
Ueberall wird in ihnen bie Einheit ver Kirche hervorgehoben, gegen- 
über ver Zerklüftung und Zeriplitterung, die durch die Härefien einzu⸗ 
brechen drohte. Sie haben in ver That einen katholiſchen Charak⸗ 
ter, wenn man eben, nach der ächten Kircheniprache, unter dem Katho⸗ 
liſchen biefes Halten an ber Einheit, dieſes Bewußtſein der Jufammen- 
gehörigfeit Aller unter einem Haupte verfteht. Diefer fatholifche 
Charakter bat allerdings auch fchon einen hierarchiſchen Bei- 
geihmad, infofern Ignatius biefe Einheit der Kirche repräfentirt fieht 
im Biſchof. — Als die Apoftel noch lebten, waren fie, wie wir ge- 
jehen haben, vie natürlichen Leiter der Gemeinde und in einem gewiflen 
Sinne allerdings die fichtbaren Stellvertreter Chriſti. Nun finden wir 
zwar fchon in der apoftolifchen Zeit Biſchöfe und Aeltefte; aber 
diefe beiden Aemter find dort noch nicht gefchieten. Dieſelben Berjonen 
werven bisweilen Aeltefte, bisweilen Bilchöfe genannt.**) Die Aus» 


* Baur, Chriſtliche Kirche der drei erften Jahrhunderte. S. 440. Anm. 
**) Vgl. Apoftelg. 20, 17 mit Bs. 28. Tit. 1, 5.7. Phil. 1,1. 1 Tim. 3,1. 
vergl. mit Vo. 8. 1 Betr. 5, 2. 3. 
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trüde waren gleichbeventend. Eben der Aeltefte follte auch der treue 
Hirte und Auffeher ver Gemeinde, ber Erloxonos oder Biſchof fein. — 
Nach dem Tode der Apoftel aber konnte e8 nicht ausbleiben, daß unter 
ven Xelteften felbjt wieder einige durch Würbe und Anfehen hervorragten 
und daß dieſe gewilfermaßen wieder als die Nachfolger und Stellver- 
treter der Apoftel verehrt wırden. So löste fich die bifchöfliche Würde 
allmälig [08 von ver einfachen Presbyterwürde, wuchs über fie hinaus 
und ftellte fich dar als den Mittelpunkt des kirchlichen Lebens, um 
welchen fich daſſelbe gruppirte. Diefe zur bifchöflichen Ariftofratie hin- 
ftrebende Anſchauungsweiſe finden wir num fchon in den Briefen des 
Ignatius, und zwar tritt fie jehr ftark hervor. ‘Den Biſchof ehren heißt 
bem Ignatius fo viel als Chriftum felber ehren ; zu ihm jollen die Gläu⸗ 
bigen auffchauen, wie die Apoftel zu Chriſtus. „Wir follen“, fagt er, 
„ven Haushalter aufnehmen, wie den Hausvater, der ihn fenvet; wer 
ihn ebret, ver ehret ven, wer ihm verachtet,, verachtet ben, ber ihn 
gejandt hat.“ — Eben diefe ftreng hierarchifchen Stellen , vie allerdings 
ſchon einen ganz andern Ton anichlagen, als die apoftolifchen Vermah⸗ 
nungen im neuen Teftament, find Vielen in diefen Briefen anftößig ge- 
worden, und man bat wohl zum Theil aus biefem Grunde auch ihre 
Aechtheit bezweifelt und fie als das Product einer ſpätern Zeit angeſehen, 
in welcher die Hierarchie fich ſchon weiter entwidelt hatte. Dagegen 
bürfen wir aber auch nicht vergeffen, daß das, was wir jet bierarchiich 
nennen, damals nothwenbig war, wenn nicht die Kirche auseinander: 
fallen follte. Zu einer Zeit, wo die Schriften ver Apoftel noch nicht 
gefammelt, noch viel weniger in jedermanns Händen waren, wo alles 
an ber reinen Bewahrung ber Trabition lag, durften ver jungen Ge⸗ 
meinde folche Autoritätsmänner,, wie vie Bifchdfe, nicht fehlen. Eine 
demokratiſche Verfaffung ver Kirche war gar nicht möglich, fie mußte 
ariftotratifch fein, und felbft auf vie Gefahr des Mißbrauches Hin, ber 
an dieſe Artftofratie fich hing, mußte dieſe Stufe in der Entwidlung des 
Kıcchlichen Lebens erjtiegen werden. Wann aber biejes geichehen und in 
welchen Maß es geichehen ift, darüber dreht fich der Streit. Dieſen 
Streit zu fehlichten und alle die Knoten zu löſen, ift freilich unjere 
Sache nicht, genug, daß wir auf den gegenwärtigen Stand ver Trage 
bingewiefen haben. 

Auf Trajan folgte fein Großneffe Aelius Hadrianus (117 bie 
138). Trajans Befehle gegen vie geheimen Gefellichaften bauerten fort, 
und auch jegt machten bie Statthalter, je nach den Umſtänden und ihrer 
eigenen Gemüthsart , bald einen ftrengern, bald einen minder ftrengen 
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Gebrauch davon. Viele wurben auch durch das Geſchrei des Pöbels zu 
Gewaltthaätigkeiten hingeriffen, namentlich warb bei öffentlichen Feſtlich⸗ 
keiten das Gelüfte nach Thierlämpfen rege. „Werft die Chriften ven 
Xöwen vor!“ (Christianos ad leones!) mit viefem wilden Rufe be- 
jtürmte bie aufgeregte Menge die Obern , und dieſe gaben ihnen bie un- 
glüdlichen Opfer preis. Doch nicht Alle fügten fich diefem biutpürftigen 
Verlangen. Einer ver Heinafiatifchen PBroconfuln, Serenius Ora— 
nianus, wandte fich fchriftlich an ven Kaiſer und ftellte ihm das Un⸗ 
billige vor, die Chriſten, ohne daß fie eines Verbrechens beſchuldigt feien, 
bem Tode zu weiben. Hadrian ging anf biefes Geſuch ein, und befahl 
dem Nachfolger des Granianus, Minucius Fundanus, nur dann 
bie Chriften zur Strafe zu ziehen, wenn fie eines wirklichen Verbrechens 
überwiejen würben.*) „Wo aber Einer“, fährt ver Kaiſer fort, „ven 
Anvern bios aus Verläumbung anklagt, da, beim Herkules! forge 
dafür, daß er für feine Bosheit auf's empfinplichfte geftraft were.“ 
Uebrigens hatte Habrian felbft nur fehr unklare und verworrene Bor: 
ftellungen vom Chriftenthum; er fcheint es mit andern Eulten verwech- 
felt zu haben, bie um eben dieſe Zeit im römifchen Reich Eingang fan- 
ben, wie mit bem Serapisbienft in Aegypten; **) daher bie Angabe eines 
ipätern römifchen Schriftftellers, Hadrian habe Ehrifto einen Zempel 
errichten und ihn unter die Götter verfegen wollen, ***) fchwerlich &lau- 
ben verbient. Zu biefer Sage hat wahrfcheinlich der Umſtand Veran⸗ 
laſſung gegeben, daß Habrian an verfchievenen Orten des Reiches Tem- 
pel errichten ließ ohne Bildſäule eines Gottes. Wahrfcheinlich gebachte 
er fpäter jein eigenes Bild Hineinzuftellen, und nur Mißverftand konnte 
ihm |päter die Abficht unterlegen, Chriſtum in denſelben zu verehren. 

Noch wichtiger als für die Schielfale ver Chriften war aber die Re⸗ 
gierung Hadrians für bie weitern Schidfale ver Su den, mit denen jedoch 
auch jetzt noch die der Ehriften theilweiſe verflochten erfcheinen. 

Nach ver Zerftörung von Jeruſalem unter Titus waren die nad) 
Pella geflüchteten Ehriften zum Theil wieder auf bie alten Trümmer ber 
gefallenen Mutterſtadt zurückgekehrt; mit ihnen auch ver greife Sy⸗ 


*) Euſeb, Kirchengeich. IV, 9. Indeſſen ift auch biefes Refcript Habrians 
in nenerer Zeit Tritifch angefochten worden von Keim (in |. theol. Jahrbb. 1856), 
bem au Baur beiftunmt a. a. O. ©. 443. 

**), Bol. den Brief Hadrians an feinen Schwager Servianus bei Flavius 
Bopiscus in vita Saturnini c, %: Illi qui Serapin colunt, Christiani sunt, et 
devoti sunt Serapi, qui se Christi episcopos dicunt. 

"*#s*, (ol. Lampridius, vita Alex. Sever. c. 43. 
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meon, einer ber Anverwandten Jeſu, ber nunmehr als Biſchof ber 
Ehriftengemeinde daſelbſt vorſtand, und ver im Jahr 107 als ein Greis 
von 120 Yahren den Kreuzeston ftarb, indem ihn bie Juden bei dem 
rõmiſchen Statthalter als einen ftantsgefährlichen Sproflen des Hauſes 
Davids verklagt hatten. ‘Diefelben Inden, bie den Zunder ber Empö⸗ 
rung in ihrem eigenen Volke innmer wieder anfachten,, wie follten fie es 
auch ertragen, baß bie heifige Stätte von den Unbeiligen entweiht, daß 
fogar der Name Jeruſalem aus ber Zahl ver Städte getilgt war! 
Auf ihren Trümmern hatte fich eine neue Stabt erhoben, in ber Heiben 
und Ehriften ihr Wefen trieben, während an ver Stätte des Tempels, 
wo einft Jehovah verehrt worben war, bem Jupiter göttliche Ehre er- 
wiejen ward. Lange gährte ver Aufruhr im Stillen. Eine Reife, bie 
Hadrian im Jahr 130 in ven Orient machte, hinderte noch eine Zeit 
(ang deſſen Ausbruch.” Raum aber hatte er fich entfernt, fo brach er 
aufs heftigfte Ins. Jene Worte Bileams: „Ein Stern wird aufgehen 
ans Jakob, und ein Scepter aus Iſrael auflommen, und wirb zer 
Schmettern bie Fürften der Moabiter und zerftören alle Kinder Seth“ 
(4 Mof. 24, 17) fanden auch jet noch einen mächtigen Widerhall in 
ber Bruft eines Schwärmers, der fih den Sohn des Sterns, Bar 
Cochba nannte. Zu Bither (Bethera, Bethar) , einer Bergvefte des 
jübifchen Landes unweit Ierufalem, Tieß er fich zum König falben, und 
bie ihm nicht huldigen wollten, namentlich vie Ehriften im Lande, ver« 
folgte er aufs Blut. Er überfiel mit einer bewaffneten Macht Jeruſa⸗ 
lem, zerjtörte den beipnifchen Tempel und ließ Münzen prägen, die auf 
ber einen Seite feinen Namen, auf der andern die Inſchrift: Freiheit 
Jeruſalems“ trugen. ALS der römische Statthalter Tinnius Nufug 
zu Schwach war, Widerſtand zu leiften, jo wurde ver tüchtigjte Feldherr 
des Raifers, Julius Severus, mit einer Verſtärkung aus Britan⸗ 
nien herbeigerufen , ver erft mit weiſer Vorficht, ohne ſich in Schlachten 
einzulaffen, den Aufruhr zu dämpfen begann. ‘Die Juden warfen fich 
anf Bither, entjchloffen zum äußerften Kampf. Nachdem Severus das 
Land einzeln erobert, erhielt er auch dieſe legte Vefte in feine Gewalt. 
So ward nach einem dreijährigen blutigen Kriege der Aufruhr im Jahre 
135 geftilit, in welchem nach der gewöhnlichen Angabe 580,000 Juden 
ihr Xeben verloren. Fünfzig feite Schlöffer wurden zerftört, 985 Stäbte 
und Dörfer in eine Wüfte verwandelt. — Bar Cochba, ben das ent- 
täufchte Boll nun den „Sohn ber Lüge“, Bar Coſiba, nannte, wear in 
ber Schlacht umgekommen; fein Haupt warb in’s römilche Lager ge- 
bracht. Der Rabbi Akiba, der auch mit in vie Verfchwörung ver: 
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widelt war, wurde unter graufamen Martern hingerichtet, bie er mit 
ber größten Stanphaftigfeit trug. Andere der Deitfchulpigen wurden 
theils zu Sklaven verkauft, theils in bie Steinbrüche Aegyptens ab- 
geführt. Ueber die Stätte, wo der Tempel geftanben, ließ Habrian ven 
Pflug gehen und den Boden mit Salz beftreuen. Die neu erbaute Stadt 
Serufalem aber wurde dem Raifer und dem Jupiter Capitolinus zu 
Ehren Aelia Gapitolina genannt und mit heibnifchen Coloniften 
bevöftert. Kein Jude purfte im Umkreis von mehrern Stunven 
ber Stadt fi) nähern, und um das Maß bes Hohnes voll zu 
maden, warb über dem Stabtthor gen Bethlehem ein marmornes 
Schwein angebracht. ‘Der Uebertritt zum Judenthum warb bei To⸗ 
besftrafe verboten. *) 

Mit diefer zweiten Eroberung SIerufalems durch bie Hand ver 
Römer löste fich das legte Band, das noch die Juden äußerlich zufam- 
mengebalten hatte. Bon da an erfcheinen fie al8 das aus der Heimath 
vertriebene, unftäte und flüchtige Vol, wie e8 bis auf ven heutigen Tag 
ſich uns darftellt, ein Zeugniß des göttlichen Gerichtes wie des göttlichen 
Erbarmens, ein Bolt, deſſen Gefchichte noch nicht beendet ift und das 
augenscheinlich aufbewahrt ift, um bereinft zur Vollendung bes Reiches 
Gottes in ſeiner Weiſe verwendet zu werden. 

Aber auch für die Geſchichte des Chriſtenthums war dieſes 
Schickſal der Juden ein entſcheidender Wendepunkt. Wollten die Chriſten 
auch jetzt noch in Jeruſalem (Aelia Capitolina) bleiben, ſo mußten ſie 
noch entſchiedener, noch auffälliger vom Judenthum ſich losſagen, als 
es bisher geſchehen war. Nur ſo konnten ſie auf Duldung von Seiten 
der Heiden Anſpruch machen. So trat denn auch wirklich das erſte Mal 
ein Heidenchriſt, Marcus, an die Spitze der dortigen Gemeinpe.**) 
Das Judenchriſtenthum, das bis anhin noch immer ſeine Ver- 
treter im jüdiſchen Yande gefunden hatte, hörte damit auf als folches 
zu exiſtiren; und bie freiere Form, für die Paulus gekämpft hatte, trug 
ben endlichen Sieg davon. 

Dieß führt und auf vie innern Verhältniffe des Chriſtenthums 
zur Zeit Hadrians, namentlich auf ven Gegenjag des Juden» und 
Heidenchriſtenthums, wie er in ven häretifchen Geftaltungen des Ebio- 
nitismus und des Gnoſticismus bervortrat. 


* Bgl. Joſt, Geſchichte des iſraelitiſchen Volles II, S. 109 ff. Holkmann, 
a. a. O. ©.508 ff. 
**) Euſeb, Kirchengeſchichte IV, 6. 
— — — 
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Häretifhe Richtungen in ber Chriſtenheit. — Ebioniten und Nazarener. — 
Cerinth. — Der Inofticismus. — Bafilides. — Balentinus. — Die Ophiten. — 
Andere Gnoftifer. — Marcion. 


Es ift eine altkirchliche Sage, daß Bis auf Habrian vie Kirche in 
Abſicht auf die Lehre ihre jungfräuliche Reinheit bewahrt habe, daß 
fie von feiner Kegerei fei befledt worden. Erſt um die Zeit, mit der 
wir uns in der legten VBorlefung beichäftigt haben, erjt mit vem Beginn 
bes zweiten Jahrhunderts ver chriftlichen Gejchichte, habe auch die Irr⸗ 
(ehre ſich bervorgethan.* Streng buchftäblich darf man das wohl 
nicht nehihen ; denn ſchon Paulus hatte ja zu Kämpfen theils mit denen, 
die fich den jüdiſchen Satungen hingaben, theils mit denen, welche aus 
Mißverſtand ver chriftlichen Freiheit dieſe mißbrauchten,, wie denn auch 
er fchon einer falihen Philofophie, einer falfchen Gnoſis over 
ber „falichberühmten Kunſt“ entgegentrat. Ebenſo warnten auch die 
andern Apoftel vor Irriehrern. Aber das ift gewiß, daß erft im zivei- 
ten Jahrhundert die häretifchen Barteien fich ſondern und unter be- 
ftimmten Namen in beſtimmten Geftaltungen hervortreten, gegen 
welche dann die Kirche, als die rechtgläubige, als vie fatholifche 
Kirche ſich um fo kräftiger verwahren mußte, wenn fie nicht nach ver 
einen ober der andern Seite hin ihre Eigenthümlichkeit aufgeben und felbft 
eine Bente des Häretifchen werden wollte. Das Chriftenthum wurzelte, 
wie wir gefehen haben, in dem Judenthum,; aber keineswegs war 
ed nur eine Wiederholung oder nur eine Erneuerung des Judenthums. 
Das Judenthum follte im Chriſtenthum aufgeben, feiner höhern Idee 
nach. ‘Darauf hatte ſchon Ignatius hingewieſen in ber Stelle, bie 


*) Segel ipp in Euſebs Kirchengeſchichte III, 32. 
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ich aus feinen Briefen mitgetheilt habe. Nachdem vie Weiffagung ber 
Propheten in Chriſto erfüllt war, konnte das Gefet nicht mehr neben 
bem Evangelium beftehen als ein Beſonderes, fonvern das Evangelium 
war bie Verklärung tes Gefekes, indem e8 ben göttlichen Inhalt 
beffelben in fich ſchloß, aber unter der Form eines Gejeges der Frei- 
heit, nicht mehr ale Buchftabe, fonvdern als Geiſt. Wollte nun 
bennoch neben dem freien Evangelium ver Gnade und des Geiftes 
ein jüdiſches Geſetzeschriſtenthum fich geltend machen, fo konnte dieß auf 
bie Dauer nicht bejtehen: es mußte entweder von ſelbſt weichen, over 
wo es fich gegen bie Freiheit des Evangeliums erhob, als eine unbe- 
rechtigte Erfcheinung, over doch wenigftens als ein Anachronismus 
befämpft werben, als eine Erfcheinung, vie fich überlebt hatte. Das bie 
eine Seite des Kampfes. Aber auch die andere Seite müſſen wir 
in's Auge faffen. Paulus hatte, als der Heivenapoftel, das Ehriften- 
thum allerdings losgelöst von ven Banden bes Geſetzes; gleichwohl 
aber hatte er den tiefern gefchichtlihen Zufanmenhang des Chri— 
- ftentbums mit dem Judenthum niemals überfehen, und in feinem 
Drief an die Römer Hatte er es deutlich ausgejprochen, daß die Zweige 
bes guten Baumes auf den wilden Delbaum feien gepfropft worben. 
Wollte nun das Heidenchriftenthum, in falfch verftandener Unabhängig: 
feit vom Judenthum, fich über allen Biftorifchen Zufammenhang mit 
bemfelben binwegjeten, wollte es fich im Anfchluß an bie heidniſche 
Philofopbie und Mythologie als eine rein idealiftifche, poetifch » philo- 
fophifche Religion aufbauen, ohne die hiftorifche Grundlage, die in ber 
Heilsanftalt des alten Bundes gegeben ift, fo konnte auch biejes 
unbiftorifche, dieſes gefegwidrige und gefegftürmende Ver- 
fahren nicht gebulbet werden. — Das Chriftentbum mußte alfo daftehen 
feſt auf feinen eigenen Lebenswurzeln; e8 durfte fich weber in's Juden⸗ 
thum zurücdbrängen, noch in die Wildniß des Heidenthums hineinreißen 
laſſen. Es mußte abwehren das Eine wie das Antere. Nun aber 
fehen wir, daß zu Anfang bes zweiten Jahrhunderts die beiden entgegen» 
ſtehenden Richtungen des Juden⸗- und Heidenchriſtenthums, die fchon 
längere Zeit in verſchiednen Mifchungen fich vorgebilvet hatten, in 
beftimmter Weife ihre Spigen hervorkehren. “Dieß gefchieht einerfeits 
bei den jubaifirenden Ebioniten, anderſeits bei den heibnifch gefinnten 
oder doch heidniſch gefärbten Gnoſtikern. Won dieſen beiven merf- 
würbigen Erjcheinungen des Ebionitismus und Gnofticismus 
werben wir nunmehr zu handeln haben. Ich fühle das Schwierige 
wohl, einen Gegenftand, bey ven Scharfſinn ber gelehrteften Korfcher 
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bis zur Stunde beichäftigt, für das allgemeine Verſtändniß fo zuzu⸗ 
richten, daß er demfelben genießbar wird. Lind doch läßt fich die Sache 
nicht mit Stillſchweigen übergeben. Die Treue gegen bie Gefchichte 
fordert, daR wir uns von biefen fich theild abſtoßenden, theil® wieber 
ſich in gewiffen Punkten begegnenven und durchkreuzenden Anſchauungs⸗ 
weiſen eine möglichit Have Vorftellung zu bilven juchen. Wir wollen es 
der gelehrten Forſchung überlaffen, pie Gefchichte dieſer Parteien bis in 
ihre Uranfänge zu verfolgen und die oft unmerklichen Uebergänge aus 
ber einen Form in bie anbere nachzuweifen. Für die Betrachtung im 
Großen und Ganzen mag es bimreichen, das feftzubalten, daß bie beiben 
Hauptrichtungen, gegen bie bie junge Kirche zu kämpfen und beren 
fie ſich zu erwebren hatte, die falfchen Einflüffe jüpifcher und bie 
falichen Einflüffe heidniſcher Denkweiſe waren. Neben wir zuerft 
von den jübifchen Einflüffen. Das Chriſtenthum war aus dem Juden⸗ 
thum hervorgegangen, und als eine jübifche Secte wurde es im Anfang 
auch von den Heiden betrachtet. Die verächtliche Benennung Galiläer 
oder Nazarener kam allen Chriften gemeinfchaftlich zu. Noch zu 
Nero's Zeit, haben wir gejehen, wurden fie als jüdiſche Secte verfolgt. 
Nachdem aber das Chriftenthum fich auch äußerlich vom Iubenthum 
abgelöst hatte, wozu, wie wir gejehen, ſchon bie Zerftörung Jeruſalems 
und dann ber jüdiſche Krieg unter Hadrian beitrug, blieb die Benennung 
Razarener für bie übrig, die ben frübern Standpunkt des Juden⸗ 
chriſtenthums ferner einbielten, un welche alfo auch als Chriſten noch 
unmer das jüdiſche Gefet als ein göttliche beobachteten. Es iſt immer 
das Schickſal einer fich abfchließenven, an der Bewegung der Zeit keinen 
Antheil nebmenvden Partei, daß fie nach und nach verfümmert und 
vertrodnet und daß fie, ehe fte ſich's verfieht und wider ihren Willen, 
zur Secte wird. So fcheint e8 den Nazarenern ergangen zu fein, 
bie uns erſt als rechtgläubige, blos etwas gejegesängftliche und in 
ihrer Freiheit befchräntte Chriften erſcheinen, fpäter aber von ber grö- 
Bern Tatholifchen Kirche als bäretifch bezeichnet und häufig mit einer 
andern Bartei zufammengeworfen wurden, bie unter dem Namen ber 
Ebioniten erjcheint. Wer find biefe Ebioniten? rüber bat 
man fie auf einen Stifter Namens Ebion zurüdgeführt und auch 
Neuere find wieder zu dieſer Anficht zurückgekehrt; allein richtiger 
fcheint - Doch die Ableitung viefed Namens von dem hebrätfchen 
Worte »Ebion« (arm); alfo: die Armen. Nach ven Einen bießen 
fie fo von ihrer wirklichen leiblichen Armuth. Den Stamm bilveten 
bie aus Jeruſalem nach Bella geflüchteten Iudenchriften, vie gewiß auch 
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äußerlich in dürftigen Umſtänden lebten. Andere, wie ſchon der Kir⸗ 
chenlehrer Origenes, bezogen dieſe Benennung mit einer geiſtreichen, 
witzigen Wendung auf ihre geiſtige Armuth, auf die Armſeligkeit 
und Dürftigkeit ihrer Lehre. Als der Stifter der Partei wird bald 
nach ber Zeit ber Zerſtörung Iernfalems unter Titus ein gewiſſer 
Thebuthis genannt, ver, weil er nicht Biſchof geworden, die alten 
Iudenchriften zum Abfall von ber reinen Lehre verführt habe. So 
viel iſt gewiß, daß die Ebioniten in ben wefentlichen Grundlehren des 
Glaubens ſich von der gemeinfamen Lehre der Ehrijten trennten, und 
baß fie vem jüdiſchen Glauben näher ftanden als dem hriftlihen. 
Einmal hielten fie ftrenge an dem mofaifchen Gefege und machten 
dieſes für alle Ehriften verbindlih. Dann aber lehrten fie auch von 
Jeſu, er fei ein Sohn Iofephs und ver Maria, mithin nicht der Sohn 
Gottes von Ewigkeit gewejen. Nichts deſto weniger war ihnen Jeſus 
Ehriftus ein Wefen höherer Art: auch fie verehrten in ihm ven Meſ⸗ 
find der Nation, den Sohn Davids, und Origenes vergleicht fie daher 
dem Blinden im Evangelium, der obwohl blind, dennoch zum Herrn 
rief: Sohn Davids, erbarme dich meiner! (Marc. 10, 47.) — Ei. 
nige unter ihnen nahmen auch an, erft bei der Taufe am Jordan babe 
fich der Logos oder die göttliche Natur, der himmliſche Chriftus, auf 
ben Menfchen Jeſus herabgeſenkt und fich da mit ihm verbunden; 
eine Borftellung, die wir auch bei dem Judenchriſten Cerinth, an- 
geblich einem Zeitgenofjen des Apofteld Johannes, und bei einigen 
Gnoſtikern finden. Ueberhaupt blieben fich die Ebioniten nicht zu al- 
len Zeiten gleih; manche nahmen zu ihrem Judaismus auch noch 
gnoſtiſche Elemente in fich auf und lehrten verſchiedene Menſchwerdun⸗ 
gen (Incarnationen) Gottes in Adam, in Enoch, in Noah, in Abra- 
bam, Iſaak, Jakob und zulegt in Jeſus. ‘Diefe gnoftifchen Ebioniten, 
deren Meinungen befonvders in ven fälfchlich tem römifchen Clemens 
zugefchriebenen Schriften (Clementinen) bervortreten,*) hat man in 
neuerer Zeit von den vulgären ungefähr in ähnlicher Weife unterſchieden, 
wie fich der vulgäre Rationalismus des vorigen Jahrhunderts zu dem 
fpeculativen Rationalismus unferer Zeit verhält. 


*) In der neuern Zeit find diefe pfeuboclementinifchen Schriften ein befonberer 
Gegenſtand gelchrter Unterfuchung geworben; mar bat baranf auch allerlei Hypo⸗ 
theſen rüdfichtlich des Urchriſtenthums gebaut, in Die wir hier jo wenig uns einlaffen 
önnen, als in die Unterfuchungen felbft. — Ebenfo müljen wir was über die Eife- 
faiten (Sampfäer) zu jagen ift, einer gelehrten Behanblung ber Kirchengeſchichte 
anheim geben. 
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Den eigentlich |peculativen Nationalismus der alten Zeit jtellen 
uns aber, freilich unter jehr wunderlichen und phantaftifchen Geftalten, 
die fogenannten Gnoſtiker dar, bie in mehrfacher Beziehung ben 
directen Gegenfat zu den Ebioniten bilden, wenn fte auch wieber in 
einzelnen Refultaten mit ihnen zufammentreffen. — Was heißt Ono- 
ſtiker? Gnoſtiker kommt ber von Gnojis, und Gnofis heißt Erlennt- 
niß. Die Gnoſtiker wären ſonach vie Erfennenven, die Wilfenden, bie 
Dentenven, die Philojophirenden und Speculivenden unter ven Chri- 
ften. In dieſer Bezeichnung läge alfo an und für ‚sich nichts Tadeln⸗ 
bes. Das Chriſtenthum will ja Erkenntniß; es verlangt nicht einen 
blinden Glauben, fonvdern einen Glauben, ber fich der Grünte, 
warum er glaubt, bewußt iſt. Es fchließt auch ein tieferes wiſſen⸗ 
Ichaftfiches Denten über vie Gründe des Glaubens nicht aus, im Ge- 
gentbeil lag von Anfang an in ven geheimmißvollen Lehren des Chri⸗ 
ſtenthums eine Aufforverung, in dieſes Geheimniß forjchend einzu- 
bringen. Wie follte nicht gleich der Eingang des Evangeliums Iohan- 
nis: „Im Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott, und 
Gott war das Wort; daffelbige war im Anfang bei Gott; alle Dinge 
find durch vaffelbige gemacht” u. ſ. w. — wie follte nicht dieſer groß⸗ 
artige mufteriöfe Anfang vie begabtern Geifter gereizt haben, fich in 
dieſes Geheimniß zu vertiefen? Wir haben ja auch früher gefehen, 
wie fchon die Juden in Alerandrien, berührt von der griechiichen Phi⸗ 
loſophie, zu religiöfen Speculationen über Gott und die Weltfchöpfung, 
über ven Logos und die Engelwelt, über ven Urſprung ber Sünde und 
des Böfen Hingetrieben wurden, und nun mußte biefe Richtung unter 
ven Chriſten um fo mehr hervortreten, als eben bier die Prebigt er- 
tönte: das ewige Wort fei eingegangen in die Beſchränkung ver ent- 

„chen Welt, es fei Tleifch geworben! So gewiß auch dieſe Wahrheit 
in erfter Linie als eine Heilswahrheit mit dem gläubigen Gemüth 
mußte aufgefaßt werben, jo gewiß fie fittlich belebend auf Geſinnung 
und Wandel der Ehriften wirken mußte, fo fonnte doch ver |peculative 
Trieb, ver fich diefer und ähnlicher Wahrheiten bemächtigte und ber 
gerne den Grund des Geheimnifjes denkend ergründete, nicht gewalt- 
ſam zurüdgebrängt werben; es kam nur darauf an, ihm die rechte 
Richtung zu geben und ihn vor Ausartungen zu bewahren. Man un- 
terfchied daher auch in der erjten chriftlichen Zeit zwilchen einer wah⸗ 
ven und einer falſchen Gnoſis. Vor der legtern, vor dem „Gezänte 
ver falfch berühmten Kunft“, wie Luther überfett, hatte ſchon Paulus 
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den QTimothens gewarnt (1 Tim. 6, 20),*) und gegen fie richtete fich 
denn auch der Eifer ver Kirchenlehrer, wie eines Irenäus und An- 
derer. Die faliche Gnofis aber zeigt fich auf dem Gebiete des Ehri- 
ſtenthums als eine falfche und unberechtigte in voppelter Weile, ſowohl 
nach ihrer Norm als nad ihrem Inhalt. Nach ihrer Form, injofern 
fie bie wiffenfchaftliche Erfenntniß ver göttlichen Dinge, bie doch nur 
eine Berftändigung über ven Glauben fein foll, vom Glauben los⸗ 
reißt und die Geheimmiſſe beffelben dadurch profanirt, daß fie fie zu 
bloßen Gegenftänven der Neugierde, höchftens der Wißbegierbe und 
ber philoſophiſchen Forſchung macht. Dadurch entiteht nothwendig 
auf der einen Seite ungeiſtliches Gezänke und unerbaulicde Rechtha⸗ 
berei, und auf ver andern Seite bildet fich leicht ein Hochmuth aus, 
der in feinem Wiffensftoßge auf die Menge ber Öläubigen als Unwif- 
fende, Uneingeweihte herabfieht und ihres einfachen kindlichen Glau⸗ 
bens fpottet oder ihn doch vornehm bemitleivet. Demuth und Liebe, 
biefe beiden chriftlichen Cardinal⸗Tugenden find mit einer folchen fal- 
ſchen hochfahrenden Gnofis durchaus unverträglich. — Aber eben deß⸗ 
halb muß eine derartige Religion ver Wiſſenden, wie wir bie 
Gnoſis überfegen möchten, nicht nım nach ihrer Form, ſondern auch 
sach ihrem Inhalte ich als eine falfche und umnberechtigte heraus⸗ 
ftellen. Es liegt in ber Natur ber religiöfen, namentlich der chriftlichen 
Wahrheit, daß fie nur von einem bemütbigen und liebenden Sinne 
in ihrem innerjten Weſen erkannt wird. ‘Das bat ſchon Paulus aus- 
geiprochen, wenn er jagt: „wenn ich alle Geheimniffe wüßte und alle 
Erkenntmiß und hätte allen Glauben, aljo, daß ich Berge verfekte, 
und Hätte bie Liebe nicht, jo wäre ich nichts“ (1 Kor. 13, 2); wo⸗ 
mit er offenbar auch jagen will, daß eine ſolche Erkenntniß nicht bie 
rechte und im Grunde feine wahre Erkenntniß fei. Es entfteht dann . 
eine Religion, die ven Schein des gottjeligen Weſens hat, aber beffen 
Kraft verleugnet. We bloße Weltweisheit mag fie immerhin gewiffe 
geniale Griffe thun in das Gebiet ver Wahrheit, aber ba fie nicht aus 
der Wahrheit it, jo wird fie nie ®ottesweisheit werben; fie wird 
bei allen Geheimmiften, vie fie zu ergründen glaubt, das eine Grund⸗ 
geheimniß, das Geheimniß ber Bottfeligkeit, nicht erkennen. Das eigent- 
liche Vaterland, die Heimath der Religion, wird ihr immer fremb blei- 
ben; fie wird taufend Irrfahrten um das Land herum machen, aber es 


*) Dieß unter Vorausſetzung ber Aechtheit des Briefes. Leber die Irrlehren ber 
Baftorafbriefe vgl. die Schrift von Mangold, Marburg 1856. 
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nie erreichen ; nnd fo werben auch alle ihre Ausſagen über Religion 
und religiöfe Berbältniffe immer etmas Schiefes, Halbwahres, mit 
kraͤftigen Irrthümern Gemifchtes enthalten. Je Höher fie zu fteben 
glaubt über der Menge der Gläubigen, deſto weiter wird fie fich auch 
verirren von bem gemeinfamen Grund bes Glaubens; und wenn fie 
auch diefelben Worte gebraucht, wie bie Gläubigen, dieſelben Redens⸗ 
arten einmengt, bie bei biefen gelten, fo wird fich bald zeigen, daß 
biefe Worte und Redensarten in ihrem Munde eine andere Geltung, 
eine andere Betonung haben, und daß fie entweder über ven Inhalt 
ihres eigenen Glaubens in Selbfttäufchung begriffen ift ober in bewuß- 
ter Zweizüngigfeit Andere zum beften bat. 

Dieß die falfche Gnoſis im Allgemeinen, wie fie zu allen Zeiten 
und unter den verjchiebenften Formen, bald mehr in myſtiſch⸗theoſophi⸗ 
fcher,, bald mehr in rationaliftifcher oder auch bisweilen in affectirt or- 
thoborer Weife fich zu probmeiren gewußt bat. 

Wenden wir und nun zu den Onoftilern des zweiten Jahr⸗ 
hunderts, mit benen wir e8 bier zu thun haben, fo läßt fich aus ber 
bloßen allgemeinen Benennung noch wenig entnehmen. Nur fo viel 
ft richtig, daß fie mehr oder weniger Alle einer folchen, das einfache 
Wejen des Glaubens gefährbenven,, in großartige Irrthümer binfüh- 
renden Richtung buldigten. Ihr gemeinfames Vaterland ift der Orient, 
umd wieweit fie mit ben alt-orientaltiichen Philofophemen, wieweit 
fie fernerhin mit der platonifchen, wieweit mit ber aleranbrintich « jü- 
diſchen Bhilofophie zufammenhängen, das möge Gegenſtand ver gelehr- 
ten Unterfuchung bleiben.*) So viel ift gewiß, daß wir die Gmoftiker 
un %eitalter Habrians theild in Syrien, theils in Aegypten und zwar 
in Alexandrien zu fuchen haben, und daß fich ihre Lehren zunächft in 
ber griechiſch⸗ orientalifchen, dann aber auch theilweije in der römifch- 
abendfändifchen Kirche ausbreiteten. Ihre Syſteme gehen felbft wieder 
beveutend aus einanver, und es gehört ein eigenes Geſchick dazu, fie 
gehörig von einauder zu ſondern und fie nach Claſſen und Familien zu 
ordnen. Für unfern Zweck wird genügen, wenn ich erft ein allgemei- 
nes Bild von dem vorausichide, was allen Gnoftilern mehr ober 
weniger gemeinfam ift, und dann ein Baar der hauptfächlichften Ver⸗ 
treter biefer Richtung Ihnen vorfüßre. 


*) Was die Wiffenichaft den Arbeiten eines Mosheim, Neander, Gie⸗ 
feler, Matter, Baur, Lipſine, Hilgenfeldb u. A. verbaut, und wie auch 
durch Entbedung neuer Onellen (die Philosophumena) ba® ganze Gebiet biefer 
Forſchungen ſich erweitert hat, Darauf ſei hier nur im Vorbeigehen hingewieſen. 
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Ein charakteriftiicher Zug aller Gnoſtiker ift ihre Verwandtſchaft 
zum Heidenthum. Man bat zwar, und nicht ohne Grund, zwifchen 
fogenannten jubaifirenden und antijubaiftirenden Gnoſtikern unterjchie- 
den; *) allein auch vie fogenannten judaifirenden Gnoftifer, auch die, 
welche ſich verhältnigmäßig mehr an das Judenthum anfchließen als 
bie übrigen, haben eine heidniſche, eine polptheiftiiche, mythologiſche 
Färbung. Die Bielgötterei war allertings durch das Chriftenthum ge- 
ftürzt, und auch die Gnoſtiker führten viefelbe nicht mehr in ihrer craffen 
Geſtalt ein. Allein zum rechten Wtonotheismus, zum Glauben an einen 
böchften Gott und Schöpfer der. Welt, ver nach freiem heiligem Wil- 
len alles geichaffen hat und alles nach unumfchräntter Weisheit und 
Liebe regiert, — zum Glauben an diefen einen perfönlichen Gott 
brachten es bie Gnoſtiker nicht. Der gnoftiiche Gott ift ein dunkles, 
verhülltes Weſen, das erſt durch ein mannigfach abgeftuftes Heer von 
Kräften, die aus ihm ausfließen (Emanationen), fih zum Bewußt⸗ 
fein jener ſelbſt Hinpurcharbeiten muß. Die Welt ift nicht eine freie 
Schöpfung diefes Gottes, fondern das Werk eines dem böchften Gotte 
untergeordneten oder gar eines ihm feinplich entgegengejeßten böſen 
Weſens. So tft auch ber Menſch ein Gebilve viefes untergeorpneten 
Weltichöpfers, und er felbit ift untertban einem blinden Geſchick, und 
preisgegeben den Mächten, bie zwifchen Himmel und Erde walten. Mit 
ber Freiheit des Menfchen geht dann natürlich auch der Begriff ver 
Sünde und ver Zurechnung biejer Sünde verloren. ‘Die Materie, 
bie als eine dunkle Macht begriffen wird, ift ver Si des Böfen, und 
folange ver Menfch unter dem Einfluß ver Materie ſteht, fo lange ift 
auch feine Erlöfung nicht vorhanden. Dieſe kann nur dadurch gefche- 
ben, daß höhere Lichtwejen den Menfchen aus dem Zuſammenhang mit 
der Materie herausheben und ihn in das Lichtreich verfegen. Ein fol- 
ches Lichtweſen ift nach der gnoſtiſchen Lehre auch Chriſtus; aber 
biefer Chriftus der Gnoftiler, wie verſchieden ift er von dem Jeſus 
Chriftus von Nazareth, ven die Evangelien uns vorführen! Er ift kein 
biftorifcher, fondern ein mythiſcher Ehriftus,**) ein Aeon, d. ti. ein 


*, So Neander. 

**) Oder mit Baur zu reden: „Chriftus ift nicht ſowohl Heileprincip, als all⸗ 
gemeines kosmiſches Princip,“ Chriftl. Kirche der erftien 3 Jahrhunderte. S. 189. 
Darum tritt auch das hiſtoriſch Thatfächliche des Ehriftentbums im Gnofticismus 
überall hinter bie Idee zurüd, „wird nur zu ihrem bilblichen Refler“. „Der allge 
meine Charakter ber Gnofis ift VBerflüchtigung oder Berallgemeineruug bes pofitiven 
Inhalte des geſchichtlichen Ehriftenthums. Das Chriſtenthum wirb in bie allgemeine 
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erbabener Engel des Lichts, der fich entweder nur zeitweife mit ven 
Jeſus von Nazareth verbunden bat bei ver Taufe am Jordan, um ihn 
dann bei feinem Tode wieber zu verlaflen, oder ber, Statt wirklich Fleiſch 
zu werben, nur mit einem Scheinförper fich umgeben bat; eine Mei- 
nung, bie wir ſchon das letzte Mal bei ven Doketen des Ignatius gefun« 
ven haben. Am allerwenigjten ift es Chriftus ver Gelreuzigte, auf 
ven ber gnoſtiſche Glaube fich ftüt, was Paulus von den Juden und 
von ben ©riechen jagt, daß ihnen das Kreuz Ehrifti ein Aergerniß und 
eine Thorbeit fei, das läßt ſich auch auf ven Gnoſticismus anwenden. 
Nicht als erlöste Sünder, fondern als eine Art von Engel, als vor» 
nehm⸗ideale Wefen im Gegenſatz gegen vie Maffe), werden bie Seelen 
un Zriumpb eingeführt in das phantaftifch «ivealiftifche Yichtreich , nach» 
dem fie durch eigene Büßungen und Caſteiungen und endlich durch den 
Tod fich der Herrichaft des Leibes entledigt, ſich zu lichten Geiftnaturen 
verklärt haben. Mit Verachtung fieht daher auch ver Gnoſticismus auf 
bie Önadenmittel der Kirche, auf das Wort Gottes und bie 
Sarramente, herab. In feiner Geiftigkeit bedarf er vergleichen nicht ; 
er überläßt dieß den Schwachen, die noch ver Milchipeife bevürfen. 
Ebenſo macht fih der Gnoſticismus feine eigene Moral. Während er 
auf der einen Seite bie jtrengfte Zucht fich auferlegt, die bis zu gewalt- 
famer Peinigung des Körpers und zu freiwilligem Märtyrerthun fich 
fteigert, weiß er auch wieber gelegentlich dieſer und aller Zucht fich zu 
entziehen, und der an fich richtige Sat, daß bem wahrhaft freien, dem 
geiftigen Menfchen alles erlaubt ift, wird von ihm zu Gunften einer 
gänzlichen Emancipation von jedem Sittengefee ausgebeutet, ſo daß bie 
tolfften Ausfchweifungen der Phantafie und der Sinnlichkeit ihre Recht: 
fertigung finden. 

Nun zu den einzelnen Gnoſtikern. Ein Hauptrepräfentant berfelben 
ift Baſilides in Alerandrien um's Jahr 125. Ueber fein äußeres 
Leben willen wir weiter nichts. Seine Lehre ift folgende: Es giebt zwei 
einander entgegengejegte Principien, ein gutes und ein böjes, ein Reich 
bes Lichts und ein Reich ver Finſterniß. An der Spite des Kichtreiches 
fteht der unaussprechliche, der namenloje Gott. Aus viefem Urweſen, 
in dem alle Lebenskeime verjchloffen liegen, entwidelt fich das Leben in 
folgender Ordnung : Erſt geht aus dem ungenannten Gott hervor ber 
Nus (voöc, ver Beift oder ber Erftgeborne), aus dieſem wieber ber 


Weltanſchanung hineingeftellt und als ein Moment bes allgemeinen Weltentwid- 
lungsproceſſes aufgefaßt.“ 
Hagenbach, Borlefungen I. 9 
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Logos (ver göttliche Verſtand), dann aus dieſem bie Einficht (ppovnoic), 
dann in weitern Ausflüffen die Weisheit (sopla), die Macht (dövapic), 
bie Gerechtigkeit (örxarosuvn) und enplich ver Friede (eipnvn). Diefe 
fieben Kräfte, vie fich aber Baſilides nicht als abstracte Kräfte, ſondern 
als belebte , perfönliche Wefen denkt, bilden mit dem göttlichen Urweſen 
ſelbſt, veffen Entfaltung fie find, bie erfte heilige Achtzahl (6yöoaz) 
oder den erjten Himmel. An biefen Himmel fchließt ſich ein zweiter als 
Abbild des eriten, ebenfalls mit jolchen Kräften und Geiftern erfüllt ; 
an biefen wieder ein tritter, vierter bis zur Zahl 365. — Diefe 365 
Himmel oder Geifterreiche, in welchen bie Fülle der Gottheit nunmehr 
ausgegoffen und die alfo das reine Spiegelbild Gottes ift, in welchen 
Gott ſelbſt erft fein eigenes Wefen erlennt, werben zufammengefaßt in 
bas myſtiſche Zahlwort Abraxas, das eine Art von Zauberkraft in 
ih ſchloß. An der Spitze bes letten und unterften Tichtreiches ſteht der 
Weltherrſcher (Archon), ein befchränktes, dem höchſten Gott untergeorb- 
netes Weſen. Diefer und nicht der höchſte Gott hat die gegenwärtige 
Welt gefchaffen,, auf ver wir leben: er ift auch der Gott der Juden, ver 
Gott des alten Teſtaments. Er handelt nicht frei von fich aus, fondern 
dient ver Vorfehung des höchſten Gottes als bloßes Werkzeug, um ben 
Weltverklärungsproceß feinem Ziel entgegen zu führen. Zu Vollendung 
dieſes Procefjes bepurfte e8 einer befondern Offenbarung , bie weit über 
die Einficht und Macht des Weltichöpfers Hinausreichte. ‘Der höchite 
der aus Gott ausgefloffenen Geijter, dev Nus, vereinigte fich, um 
dieſe Gottesoffenbarung zu bewerkitelligen, mit einem Menfchen, und 
zwar mit dem Menfchen Jeſus. Dieſe Vereinigung geſchah bei ber 
Zaufe am Jordan. Bis dahin, bis zu dem feierlichen Einweihungsacte 
ver Taufe, war Jeſus ein gewöhnlicher Menſch; aber nun kam ver 
Sottesgeift über ihn, nun war er der Sohn Gottes, wie denn auch) 
Gott bier erft erklärte: Dieß ift mein lieber Sohn, an dem ich Wohl- 
gefallen habe (Matth. 3, 17) ; daher denn auch vie Anhänger des Baſi⸗ 
lives die Taufe Jeſu befonders hoch hielten, und zum Andenken an bie 
jelbe ein eigenes Feſt feierten, das Feft ver Epiphanie am 6. Januar. 
Was Iefus gelitten hat, das bat er nicht als Erlöſer ver Welt, pas hat 
er einfach als Menſch gelitten, und zwar hat auch er wie andere Mien- 
chen leiden müffen, um fich felbft von Sünden zu reinigen. Sonach 
war Jeſus nicht vollkommen ſündlos, obgleich bei ihm die Sünde auf 
ein Geringftes (Minimum) verfchwindet. Ein ftellvertretenbes Leiden 
Jeſu konnte Bafilives nicht annehmen. Nach ihm leidet jeder Menfch 
und muß jeder leiden für feine eigene Sünde. Aber vie Leiden find eine 
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Wohlthat für den Menſchen; fie haben eine reinigende, eine läuternde 
Kraft, und eine beſondere Gnade ift es, wenn ein Menſch ſchon in bie- 
fem Leben alle Sünden abbüßen kann: daher vie Märtyrer vor Allen 
glücklich zu preifen find, weil e& ihnen vergönnt ift, diefe Sühne voll- 
kommen zu vollbringen burch vie freiwillige Hingabe ihres Lebens. — 
Der Menſch, fo lehrt Bafilives weiter, ift ein geiftleibliches Weſen: 
alfe Leidenſchaften, denen er unterworfen ift, kommen von der Materie 
ber, in bie fein Geift eingetaucht und verjenkt ift. Er fteht unter dem 
dunkeln Einfluß der ganzen Sinnenwelt um ihn her. Er jteht in Rap- 
port mit ihr, deren Abbilder er in fich trägt. Der Wolf weckt in ihm 
die Grauſamkeit, ver Stein die Herzenshärtigfeit u.j.w. In dem Maße 
nun, als er ſich von diefen materiellen Einflülfen, von den Einprüden 
der Außenwelt losmacht und fich hineinlebt in den idealen, geiftigen Zu⸗ 
fammenbang , ven ihm Chrijtus geöffnet hat, in eben dem Maße hat er 
Theil an ver Erlöfung. — Baſilides felbft war, nach allem, was wir 
von ihm wiſſen, eine eblere, fittlichere Natur. Sein Grundſatz lautete: 
ver Menſch ſoll vabin gelangen, gleich Gott alles zu lieben, weil alles 
mit allem verwandt ift, nichts zu haſſen und nichts zu begehren. Seine 
Ipätern Anhänger wichen in manden Dingen von ihm ab und über- 
ließen fich Ausfchweifungen, vie wir nicht auf die Rechnung des Stifters 
ſetzen dürfen. 

Noch ausgeführter als das Syſtem des Bafilives erjcheint uns das 
des Balentinus, der ebenfalls zur Zeit Habrians in Aleranprien 
lebte, dann im Jahr 140 nad Rom kam und in Ehnpern uns Jahr 
160 ſtarb. Aus dem göttlichen Urgrunde, bem nie alternden, ewig 
jungen, entwidelt ſich das Leben durch eine Reihe von Ausflüffen, in - 
denen Männliches und Weibliches gepaart erfcheint. Man glaubt einen 
Philofophen aus der neueften Schule zu hören, wenn ung Valentinus be- 
weist, wie der unterſchiedsloſe Gott, das rein Abfolute, fich ſelbſt er- 
faßt, wie er durch eine Entzweiung feines Weſens fich felbft erſt begreif- 
fich wird, indem fein eigener Gedanke als das ewige Stillſchweigen ihm 
entgegentritt, worin er fein eigenes Wefen wieder erfennt. Freilich, 
was bie neuere Philofophie in abgezogenen Schulbegriffen ausdrückt, 
das tritt ung hier in farbenreichen phantajtifchen Bildern, in einer mytho⸗ 
logifchen Hülle vor Augen, und infofern hat der alte Gnoſticismus vor 
dem nennen ben poetiichen Reiz voraus. So geht denn aus dem Ur- 
grunde, der nur das Schweigen vie Sige) zu feiner Gefährtin hat, 
hervor ver höchfte Gottesgeiſt, ver Nus, ber fich mit der Wahrheit ver- 
bindet. Aus diefer himmliichen Ehe Syzygie) entipringt dann wieder 
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ver Logos, deffen Gemahlin das Leben, aus dieſem wieder der Menſch, 
d. b. der ideale Menſch, ver fich mit ver Kirche verbindet. So geht es 
weiter fort bis auf dreißig fogenannte Lebensgeiſter Aeonen), vie wieder 
unter fich eine heilige Acht, eine heilige Zehn und eine heilige Zwölf bil- 
ben und bie zufammen bie Fülle des göttlichen Lebens Pleroma) aus» 
machen. ‘Die aus dem Urgrunde emanirten Rebensgeifter haben nun 
ein fehnfüchtiges Streben, mit dem Urgrunde fich zu verbinden, und 
ber jüngjte ver weiblichen Geifter , vie Sophia (die Weisheit), wird von 
biefer Begierde fo jehr hingeriſſen, vaß fie mit dem Urgrunde eine Ver- 
bindung eingeht. Aus biefer unnatürlichen Verbindung entjteht aber 
ein Mißgeſchöpf, die irdiſche Weisheit, ein unreifes, jämmerliches 
Wefen, das hülflos umberirrt und verloren geht, wenn nicht eine höhere 
Macht fich feiner wierer erbarmt. Der Sohn biejer irdiſchen, niebern 
Weisheit ift ver Weltſchöpfer (Demiurg), und fo ift denn auch die 
Melt, die dieſer hervorbringt, eine ſehr unvolllommene und Eägliche 
Welt, eine Welt voll Gebrechen und Mängel. Einzelne höhere Geiftes- 
und Lichtfunten find allerdings in dieſer. Welt ausgeftreut, gleichſam als 
Samenkörner des Ewigen; aber fie können nicht zu ihrer Entwidlung 
kommen, jolange vie plumpe Materie entgegenftebt. Um nun die durch 
bie falfche Weisheit geftörte Harmonie des Univerſums wieder herzu- 
ſtellen, erfcheint aus abermaliger Verbindung des Nus mit ver Wahr⸗ 
heit ein höherer Xebensgeift, Chriſtus, ver fich mit dem heiligen Geifte 
verbindet, und aus biefer himmlischen Ehe geht ver Menſch Jeſus 
hervor. Die Onoftifer untericheiden ſehr beftinmt zwiſchen Ehriftus 
und Jeſus; es find für fie zwei verſchiedene Weſen. Was Chriſtus für 
bie himmlische Welt ift, das ift Jeſus für bie irdiſche. Damit aber 
Jeſus die Menfchen erlöfen d. b. fie wieder in das Lichtreich zurück⸗ 
führen kann, darf er felbft nicht mit ber Materie in Berührung kom⸗ 
men; baher hatte er auch feinen materiellen, ſondern einen bimmlifchen, 
gleichſam ätheriichen Leib. Er wurde zwar von Maria geboren, aber 
boch Hatte er nicht wahre menfchliche Natur an fich,*) fondern dieſe 
diente ihm nur als Hülle. In ber Taufe verband fich mit ihm ber Soter 
(der Eridfer). Alle Wefen nun, die mit ihm in Verbindung treten, 
werden durch ihr zu Geiftweien, zu pneumatifchen Naturen. Solche 
find die wahren Ehriften, d. 5. die wahren Gnoftiker. Sie bilden gleich- 
jam ven Adel ver Menfchheit. Ihnen ftehen nach vie feelifchen (pf- 


*) Sr bebiente fi des Teibes der Maria als eines Kanales, durch den er im biefe 
Welt eintrat. 
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chiſchen) Naturen, benen aber die höhere Weihe des Geiftes fehlt, ob- 
gleich fie immer noch beffer find, als vie rein finnlichen fleiſchlichen 
Menſchen. Auf die Religionen angewenbet ift das Iubenthnm pſy⸗ 
chiſcher, das Heidenthum finnlicher,, fleifchlicher Art, das Chriſtenthum 
vie Neligion bes Geiftes. Die Vollenpung aller Dinge wirb eben darin 
beiteben, baß von dem geiftigen Reben alles verſchlungen, alles in das 
ewige Kichtreich aufgenommen wird, wo ewige Seligfeit herricht. 
Verwandt mit biefem valentinifchen Syſtem, ja, wie aus 
neuern Forſchungen erhellt, das ältefte gnoftiiche Syſtem überhaupt, 
tt das ver Schlangenbrüber Ophiten, Naaffener) , deren Vater: 
land ebenfalls Aegypten ift. Wodurch fie fich aber wejentlich von den 
bisher betrachteten Gnoſtikern unterſcheiden, iſt das, daß fie den Welt⸗ 
fchöpfer, welchen fie Salpabaoth ‚Sohn res Chaos) nennen, nicht 
nur für ein befchränttes, ſondern geradezu für ein boshaftes Wefen hal- 
ten, deſſen einziges Beſtreben bahin geht, die Abfichten des guten Gottes 
zu vernichten. Jaldabaoth forberte die ſechs weltbildenden Engel auf, 
ein Gefchöpf zu bilten, das ihm und ihuen gleich ſei.“) Es entiteht 
eine unförmliche Maſſe. Da erbarmt fich vie höhere Weisheit des 
Menſchen, fie haucht ihm den göttlichen Geift ein. Darüber erzürnt 
ftarrt Jaldabaoth mit finjterm Bid hinab in das Chaos, und erzeugt 
durch dieſes Hinabftarren ven Schlangengeift, ven Zeufel. Mit Hilfe 
dieſes ſuchte nun der neidiſche Jaldabaoth die Menfchen von ber Er- 
fenntniß des wahren Gottes zurüdzubalten, und barum verbot er ihnen 
vom Baum der Erkenntniß zu effen. Aber bie himmliſche Weisheit er⸗ 
barmte fich ver armen Menfchen und unter ber Geftalt ver Schlange, 
welche das Symbol der Weisheit ift, leitete fie die Meenichen an, das 
Gebot Jaldabaoths zu übertreten. Die Menfchen aßen von ber ver- 
botenen ruht, und fiehe! ihre Augen wurden ihnen aufgethan; fie 
wurben fich ihrer höhern , ihrer göttlichen Natur bewußt, fie thaten ben 
mächtigen Schritt aus der unmünbigen Kindheit in bie Freiheit.*”) — 
So verkehrten die Ophiten die biblifche Lehre vom Sündenfall in ihr 
Gegentheil. Was die Kirche ald Sündenfall bezeichnet, war ihnen 


*) Anfpielung auf 1 Moſ. 1, 26. 
eo) Belanntlich hat in neuerer Zeit Schiller dieſelbe Idee entwidelt: auch ihm 
iR „ber vermeintliche Ungehorjam gegen das göttliche Gebot nichts anderes, als ein 
Abfall des Menichen won feinem Inftincte, die erfte Aeußerung feiner Selbftthätigkeit, 
Das erfte Wagftüd feiner Vernunft, der erſte Anfang feines moralifchen Dafeins.“ 
©. die Abhandlung: Etwas über die erfte Menſchengeſellſchaft nach dem Leitfaben ber 
moſaiſchen Urkunden ; in ben prof. Schriften (Werke X). 
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eine Emancipation aus ber Dienſtbarkeit des neidiſchen Gottes, der ihnen 
ihre Freiheit mißgönnte: daher verehrten fie vie Schlange, dieſes kluge 
Thier, das dem Menfchen zu feiner Erlöſung verholfen habe. Auch ale 
bie Menſchen von dem erzürnten Jaldabaoth aus vem Paradies verjtoßen 
wurben, hörte bie himmlische Weisheit nicht auf für fie zu forgen. 
Sie war e8, bie-ben jübifchen Meſſias Jeſus bei ver Zaufe mit vem 
wahren Ehriftusgeift erfüllte, und die ihn, nachdem er dem Xeibe 
nach am Kreuz geftorben, wieder belebte, fo daß er fich zum Himmel 
aufihwang, fich zur Rechten des Jaldabaoth feste, ohne daß dieſer es 
merkte, und jo ihn allmälig aus feiner Herrfchaft verbrängte, indem er 
ihn alles Lichtes und alles Lebens beraubte und e8 num in fich ver- 
einigte. — So wirb bie chriftliche Heilsgeſchichte in eine Caricatur ver- 
zerrt, die ven chriftlichen Ohren wie Blasphemie Klingen mußte, wie 
eine förmliche Traveſtie ver heiligen Gefchichte, eine Verkehrung in My⸗ 
thologie. Iſt es nicht, als hörten wir bie Gefchichte von Jupiter, ver 
den Saturn entthront, oder eine ähnliche ? 

Ich muß es mir verjagen, Ihnen auch noch die übrigen gnoftifchen 
Shiteme, wie das dem opbitifhen verwandte Syſtem ber Beraten, 
fo wie die Shiteme eines Saturninus, Bardefanes, Tatian 
und Anderer vorzuführen. Das Bisherige mag hinreichen,; doch um 
auch die praftifche Seite des Gnoſticismus hervorzuheben, won ver ich 
ſagte, daß fie Das eine Mal in übertriebener Strenge, das andere Deal 
in Zügellofigfeit fich varftellte, fo mag noch die gnoftifche Secte ber 
Karpofratianer erwähnt werden. Ihr Stifter Karpokrates lebte 
gleichfalls unter Habrian. Er fette Jeſus in eine Linie mit Plato und 
Pythagoras, die fich durch ihre Hohe Geiftesfraft über die Menge er- 
hoben hätten. Die Genialität vertrat bei ven Karpokratianern bie 
Stelle der Religion und der Sittlichkeit, und fo proclamirten fie, wie 
ſpäter Andere gethan, unter dem Anfcheine höherer Geiftesfreiheit, die 
Entfelfelung (Emancipation) des Fleifches. 

Endlich muß ich noch, um die Stellung, welche ver Gnoſticismus 
vem alten Teftamente gegenüber einnahm, an einem Beifpiel darzu⸗ 
ftellen, des Gnoſtikers Marcion gedenken, obgleich dieſer fchon fiber 
das Zeitalter Hatrians hinausreicht und in die Zeit Antonins des From⸗ 
men fällt. Ia, man kann fogar zweifelhaft fein, ob man ihn ven eigent- 
lichen Gnoſtikern beizählen und ihn nicht lieber als eine Erfcheinung für 
fich betrachten will. Marcion, der Sohn eines Bifchofs von Sinope, 
der ihm felbft aus ver Kirchengemeinfchaft geftoßen haben foll, kam vor 
ber Mitte des zweiten Jahrhunderts in Begleit eines ſyriſchen Onoſtikers, 
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Cerdo, aus Syrien nah Rom. Dort läßt ihn die Sage mit dem 
Biſchof Bolykarp von Smyrna zufammentreffen, ver damals wegen ver 
Ofterftreitigfeit in Rom fich befand. Auf die an ven Biſchof gerichtete 
Stage Marcions, ob er ihn kenne, foll jener geantwortet haben: „Sa, 
ich erfenne ten Erftgebornen des Satans.” Ob Marcion gleichwohl in 
feinen fpätern Iahren voll Neue in den Schooß ber Kirche zurückgekehrt 
ſei, muß dahin gejtelit bleiben. Was die Lehre Marcions betrifft, jo 
zeichnet er fich vor allen Gnoftifern aus durch ten entjchievenen Gegen- 
fa, in den er das Chriftenthum zum Judenthum jtellte. ‘Das ganze 
alte Teitament verwarf er und wollte nichts wiffen von einer ftufenweijen 
Dffenbarung. Das Ehrijtenthun ift ihm nicht ein durch die Jahrhun⸗ 
berte vorbereitetes, ſondern ein abjolut neues, ich möchte jagen ein 
vom Himmel gefallenes Gottesgeſchenk. Chriftus, lehrte er, ift nicht 
geboren vom Weibe, er ift als der vollendete Menſchenſohn plöglich vom 
Himmel gefommen; in einem Scheinförper hat er fich zu Eapernaum 
auf die Erde niedergelaffen und hat ven Menjchen ven wahren Gott 
geoffenbart, ven fie früher unter dem Gejege nicht kannten ; fie fannten 
bisher nur den gerechten Gott, nicht ven guten Gott. Aber unter 
der Gerechtigkeit Gottes verfteht er nicht das, was die Bibel darunter 
verſteht, ſondern eine Härte, die geradezu in Ungerechtigkeit umfchlägt. 
Obgleich aber Marcion ein entfchievener Gegner des Gefetes war, fo 
kann man ihm für feine Perſon nicht vorwerfen, daß er diefe Lehre zu 
ungefeglichem Thun und Treiben, nach Art ver Karpokratianer, miß- 
braucht hätte. Im Gegentheil forverte er von feinen Anhängern große 
Sittenftrenge und Enthaltfamteit, und ging darin mit eigenem Beiſpiel 
voraus. — Marcion beviente fich auch eines eigenen Evangeliums, pas 
mit dem Evangelium Lucä am meiften Aehnlichkeit hat, vie erften Ka⸗ 
pitel aber fehlen, weil vie Gejchichte ver Gebutt und ver Kindheit Jeſu 
zu feinem Syſtem nicht paßte. Ob Marcion zu dieſem Behuf nur den 
Lucas verftümmelt ober unabhängig von ihm gefchrieben habe, ift eine 
Trage, die von der Wiffenichaft zu verſchiedenen Zeiten verſchieden ift 
beantwortet worben.*) 

So viel über die Gnoſtiker. Man würde die ganze Erfcheinung 
verjelben ungerecht beurtheilen, wenn man nur Unfinn, gleihjam nur 
phantaftifche Fieberträume in ihren Syftemen finden wollte. Es liegen 


*) Die hierüber geführten und zu verfchiebenen Reſultaten gelangenden Unter- 
fuhungen von Hahn, Ritſchl, Hilgenfeld, Boldmar u. A. über Marcion 
finden fih verarbeitet in dem Artilel von Diltbey in Herzogs Realenc. IX. 
S. 25 fi. 
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Samentörner von Gedanken tarin, wie Ihnen bei all der feltiamen 
Einkleidung nicht entgangen fein kann, ſelbſt tiefer und tiefgreifenver 
Gedanken. Das läßt fich nicht leugnen. Auch ift vie Erfcheinung des 
Gnoſticismus nicht zu begreifen als eine zufällige, bie fih nur von 
außen an das Chriſtenthum gefetst hätte oder ihm angeflogen wäre. Site 
lag in ber Zeit und griff mächtig in die Gefchichte des zweiten und britten 
Jahrhunderts ein, und eben darum durften wir fie nicht übergehen. Als 
Gegengewicht gegen eine jübifch-gejetliche und am Buchftaben hangende 
Richtung hatte der Gnoſticismus auch feine gejchichtliche Berechtigung ; 
er repräfentirte das geniale, das freie Element. So finden wir auch 
bei ihm zuerft Anfänge der chriftlichen Kun ft und Poefie. Er bewahrte 
die Kirche vor Erftarrung in Formen; aber freilich war nöthig, daß 
auch ihm wieder Schranten und fefte Schranken gefegt wurden, wenn 
nicht ein neues Heidenthum emporfommen und feine wilden Waſſer über 
bie Fluren der Kirche ergießen follte. Darum ging ach ver Onofticis- 
mus wieder unter, nachdem er feine relative Beftimmung in der Ge- 
ſchichte erfüllt Hatte. Er ftarb an feiner eigenen Haltlofigfeit, an feiner 
Ueberſpannung, vor allem an feiner fittlihen Ohnmacht. Das ift das 
Schickſal jeder Religion, die nur auf Ideen und nicht auf Thatfachen 
fich ftütst, die ihre eigenen Hirngefpinnfte an die Stelle ver gefchichtlichen 
Offenbarung fest. Da gilt immer wieder das Wort des Apoftels: „da 
ſie jich für weife hielten, find fie zu Narren geworben“ (Röm. 1, 22), 
und „das Wiffen blähet auf, aber bie Liebe beffert“ (1 Cor. 8, 1). 
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Das Chriftentbum im Zeitalter ber Antonine. — Angebliches Edict des Antoninus 

Pius zu Gunften der Chriften. — Mark Aurel. — Chriftenverfolgung in Klein- 

aften. — Polylarp. Sein Märtyrertod und fein Brief an bie Philipper. — Die 

legio fulminatrix. — Chriftenverfolgung in Gallien. — Schidfale ver Ehriften 
unter den nächſtfolgenden Kaiſern. 


Nachdem wir uns mit den häretiſchen d. h. mit den vom Wahrheits⸗ 
princip des Chriſtenthums nach der Rechten oder Linken abweichenden 
Erſcheinungen auf dem Gebiete des Glaubens beſchäftigt haben, wie ſie 
uns ſeit dem Zeitalter Hadrians entgegentreten: einerſeits nämlich mit 
den dürftigen, am jüdiſchen Geſetze haftenden Religionsbegriffen der 
Ebioniten, anderſeits mit den phantaſtiſchen, aber für die Entwicklung 
des Chriftenthums keineswegs gleichgültigen Syſtemen der Gnoſtiker, 
kehren wir jetzt wieder zu den äußern Schickſalen der Chriſten unter 
den römiſchen Kaiſern zurück. Auf den Kaiſer Hadrian, der, wie wir 
das vorletzte Mal geſehen, die ungerechten Verfolgungen der Chriſten 
durch Verhaltungsbefehle an ſeine Statthalter beſchränkte, während er 
die aufrühreriſchen Juden unter Bar Cochba auf's empfindlichſte de⸗ 
müthigte, folgte fein Adoptivſohn, der Gallier T. Aelius Hadrianus 
Antoninus Pins (der Fromme). Er regierte vom 10. Juli 138 bis 
zum 7. März 161: eine eble, fittliche Natur, ein frietliebender, weiſer 
Negent, vefien ganzes Beftreben dahin ging, in frievlicher Verwaltung 
bes Reiches die Wohlfahrt aller Stände zu befördern. Man bat ihn 
dem Numa verglichen, ihm ven Namen eines Vaters des Vaterlandes 
ertbeilt. Wie er für die. Geringften im Volke, für die Sklaven, für bie 
Wittwen und Waifen, für die Armen und Unterprüdten überhaupt forgte 
(fein Grundſatz war, lieber einen Bürger zu erhalten, als taufenb 
Feinde zu töten) : fo nahm er fich auch der bebrängten Chriften an, - 
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gerabe zu einer Zeit, als die Volkswuth am lautejten und am zupring- 
lichiten ihre Verfolgung betrieb. Mehrere Unglüdsfälle trafen in dieſen 
Zeiten zufammen, welche diefe Volkswuth gegen bie Ehriften aufregten. 
Hungersnoth , Erpbeben, eine Feuersbrunft in Rom, bei welcher 340 
Gehöfte (insulae) verbrannten, Austritt des Tiber und Ueberſchwemmung, 
dazu noch andere feltiame Naturerfcheinungen und Zeichen am Himmel 
wurden als göttliche Gerichte vernommen und geveutet.*) Aber wer 
find die Feinde der Götter, die aljo ihren Zorn herausfordern? Wer 
anders als die Ehriften, bie ihr Dafein beftreiten, ihre heiligen Namen 
(äftern, ihrem Dienjte fich entziehen und Andere von biejem ‘Dienfte 
abhalten. Darum fort mit diefen Götterfeinden, mit diefen Atheiften, 
bie weber Altar noch Tempel haben und nur die Wollen verehren! — 
So brach denn namentlich in Achain eine Verfolgung aus, in welcher 
ein chriftlicher Biſchoff, Bublius zu Athen, um's Leben fam. ‘Der 
Kaiſer aber erließ ein Edict an die Heinafintifchen Landſtände, in dem 
er biefe Verfolgungen unterfagte. Das Edict, das ung die Kirchen- 
Ichriftfteller Iuftin und Eufeb in ihren Schriften aufbewahrt haben, **) 
lautet im Wefentlihen alfo: „DM. Aurel Antoninus, Kaifer u. |. w., 
wünfcht der afiatifchen Stänpeverfammlung alles Wohlergehn. Ich 
weiß, daß die Götter ſelbſt dafür jorgen, daß ihre Feinde nicht verborgen 
bleiben , denn fie könnten viel eher die ftrafen, bie fie nicht anbeten wol- 
Ien, als ihr. Ihr beftärkt jie (die Ehriften) vielmehr durch die Verfolgung 
in ihren Meinungen, und es kann ihnen nur erwünfcht fein, wenn fie 
verklagt werben, zu zeigen, daß fie um ihres Gottes willen felbft ven Top 
dem Leben vorziehen. Was die Erbbeben betrifft, fo könntet ihr an 
den Ehriften ein Beiſpiel nehmen, die ein weit größeres Vertrauen auf 
ihren Gott haben, währen ihr den Dienſt ver Götter verabfäumt. 
Was verfolgt ihr alfo vie Ehriften, weil fie Gott dienen? Schon mein 
Bater bat diefe Art von Verfolgung verboten und ich folge hierin 
fernen Grundſätzen. Wenn jemand fortfahren follte, einen dieſer Leute 
zu beunruhigen, darum weil er ein Chrift ift, jo foll ver Angeflagte 
von der Anklage freigefprochen werden, wenn e8 auch gleich offenbar 
iſt, daß er zu den Chriſten gehört; hingegen ver Angeber foll Strafe 
leiden. — Gegeben zu Epheſus bei ter Ständeverſammlung von 
Aſien.“ 

Die neuere Kritik hat die Aechtheit dieſes Ediets beſtritten, und 


* Siehe Julius Capitolinus c. 9. 
**) Juſtin d. M. am Ende feiner erften Apolog. und Eufeb, KG. IV, 13. 
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ed mag allervings auffallen, daß ver Kaifer darin nicht nur vie 
Unſchuld der Chriſten beraushebt, fondern fie als die Ächten und 
wahren Gottesverehrer rühmt und ven Heiden fie jogar als Beiſpiel 
aufitellt. So, fagt man, konnte nur ein Chrift fchreiben, nicht aber 
ein heidniſcher Kaifer an feine heibnifchen Untertbanen, auch wenn er 
noch fo billig gegen vie Chriften gejtimmt war. Und es bat dieſer Ein- 
wand allerdings einigen Grund; es iſt nicht unmöglich, daß ein Ehrift 
fpäterhin ein folches Edict dem Namen Antonins untergefchoben bat, 
weil das wirkliche Edict nicht mehr vorhanden war. Daß aber 
Antoninus überhaupt ein Edict zu Gunſten der Chriften erlaffen, 
wenn nicht das vorhin mitgetheilte, jo doch ein ähnliches, ift wohl aus 
andern Zeugniflen jo gut als erwiefen.*) Wie viel e8 gefruchtet, wiffen 
wir nicht. Nur fo viel ift gewiß, taß unter feinem Nachfolger und 
Adoptivfohn, Antoninus Philofophus (Mark Aurel) bie Verfol- 
gungen mit neuer Heftigkeit ansbrachen. 

Mark Aurel gehört nun freilich auch zu ben edlern Geftalten, 
pie uns in der römijchen Saifergejchichte begegnen. Im feinen „Selbit- 
befenntniffen“, **) die noch auf uns gelommen find, rühmt er e8 mit 
aufrichtigem Dank gegen bie Götter, daß er von guten Großeltern, 
von trefflichen Eltern und eben fo trefflichen Lehrern fei erzogen wor- 
ben, fein Herz neigte fich frühe zur Weisheit, zur Selbjtbeherrichung ; 
er ſchloß ſich an die ftoifche Philofophie an. Auch als Kaiſer kennen 
wir ihn als einen Mann, ver mitten unter ven Waffen, mit denen er 
das Reich gegen äußere Feinde fchügte, auch den inneren Feind in ver 
eigenen Bruft durch die Macht ver Philofophie zu bezähmen fuchte. 
Koch in vorgerüdten Jahren arbeitete er gewiſſenhaft an feiner eigenen 
fittlichen Veredlung, wovon feine Selbftbefenntniffe ein ſchönes Zeugniß 
ablegen. Hohe Seelenrube fich zu bewahren unter allen Wechfelfällen 
bes Lebens, aufrichtig zu fein gegen fich felbft, gerecht und mild gegen 
Andere, in allen ‘Dingen das rechte Maß zu bewahren, und ver Stimme 
Gottes zu folgen im Gewiſſen, unbeirrt von der Menſchen Lob und 
Zabel, das waren die großen und edeln Forderungen, tie Mart 
Aurel unabläßlich an fich jelbft ftellte.e Dabei war fein Auge immer 
gerichtet auf die Ylüchtigkeit und Vergänglichkeit dieſes Lebens und auf 
das Ende der Dinge, damit er nicht unwürdig vom Tode fich über: 


*; Melito von Sarbes beruft fih in einer Zufchrift an Mark Aurel auf ein 
Epdict feines Vaters. Eufeb, Kircyengeich. IV, 26. 
”*) elc cautov I, 14. 
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raſchen laffe, fonvern willig folge, wenn bie Götter ihn vom Schau- 
plate abrufen. „Sei dem Felſen im Deere gleich“, jo ruft er fich unter 
anderm zu,” „an ben bie Wellen des Meeres anfchlagen, ber aber 
unbeweglich bleibt und die Fluthen um ihn ber befänftigt und befchwich- 
tigt.” Diefen allgemeinen Grundſätzen entiprechen auch feine Regie⸗ 
rungsmarimen. Sich hinzugeben dem Wohl des Staates, allen 
Privatvergnügen, aller Bequemlichkeit zu entjagen, um allein zu thun, 
was biejes forvert, war fein aufrichtiges Streben, denn nicht zum 
Genuffe ſei ver Menſch geboren, fondern zur Arbeit und zur Wirkjam- 
feit an dem Orte, dahin ihn Gott geftellt hat.**) So war denn auch 
feine Regierung, wie vie jeines Vaters, durch Milde und Gerechtigfeit 
ausgezeichnet, fo daß die Gefchichtichreiber voll feines Xobes find. Und 
doch — finden wir eben dieſen Mann in ver Reihe ber Chriſten⸗ 
verfolger, und die beiten Berfolgungen in Kleinafien und 
Gallien, vie unter feiner Regierung ausbrachen, gehören fogar zu 
ven biutigften, deren tie Gefchichte erwähnt. Sie wurden zwar nicht 
unmittelbar vom Kaifer angeortnet. Vielmehr waren es auch hier 
bie noch immer andauernden Unglüdsfälle im römiſchen Reiche, welche 
den heidniſchen Fanatismus ver Vollsmaffen gegen die Chriften auf- 
regten. Aber wie kommt es, daß Mark Aurel nicht ebenjo wie fein 
erlauchter Vater diefen Fanatismus beichwichtigte® Man könnte ver- 
jucht fein, zu denken, bie ſtoiſche Philofophie, ver er bultigte, hätte 
ihm follen gebieten, gegen folche leivenfchaftliche Aufregungen einzu- 
fchreiten, ja fie hätte ihn veranlaffen follen, das Chriſtenthum felbft nach 
jeinem Inhalte zu prüfen; over wie hätte nicht ein Dann, wie Darf 
Aurel, bei feinem fittlichen Exrnfte, bei feiner Empfänglichkeit für alles 
Schöne und Gute, eine Religion willfommen heißen follen, vie fo viele 
Uebereinftimmung mit feinem eigenen fittlihen Streben zeigte, ja 
eben dieſem fittlichen Streben erft den rechten Halt gegeben hätte? 
Gewiß, ſoweit unſer menjchliches Urtheil reicht, Tönnen wir fagen: 
wäre er dem Herrn jelbft begegnet und hätte ihm feines Herzens 
Gedanken geoffenbart, er würde aus feinem Munde das Wort ver- 
nommen haben: „bu bift nicht fern vom Reiche Gottes.“ Allein woher 
fannte Mark Aurel das Chriſtenthum? Zum Theil aus dem Volls⸗ 
gerüchte, das vie wunberlichften Dinge über die Ehriften berichtete, ja 
das ihnen die ärgſten Schandthaten, die abſcheulichſten Verbrechen auf- 


®) eis taurov IV, 31. 
2*) Ebend. V. 
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bürdete, vor denen das fittliche Gefühl des Kaifers mit Recht zurück 
fhauverte, zum Theil auch aus dem Munde ver Philoſophen, vie 
feinen Hof umfchwärmten und aus Neid gegen die emporkommende 
Secte fich nicht ſcheuten, die Verläumdungen zu wieberholen, die Das 
finnlofe Volksgerücht ausftreute, obwohl fie jchwerlich ſelbſt daran 
glaubten. Gerade die jtrenge Tugend- und Gerechtigfeitsliebe bes 
Raifers forderte ihn zur Ahndung folcher Verbrechen auf, wie fie ven 
Ehriften nachgefagt wurben. Und dazu mochte denn auch noch die 
eigene Verblendung kommen, bie in ihrer Philofophenweisheit es nicht 
ber Mühe werth achtete, eine Xehre genauer zu prüfen, die von einigen 
galiläiſchen Fifchern ausgegangen war. Es ift ja nichts Ungewöhn- 
liches, daß auch bie, die fich über die Vorurtheile ihrer Zeit erhaben 
glaubten, gleichwohl Vorurtheilen anderer Art, Vorurtheilen ber 
Schule, der Secte verfallen, denen fie huldigen, und daß felbjt edlere 
Geiſter, wenn fie einmal von philofophifchen Vorausfegungen ange- 
ſteckt find, jich zu den ungerechteften Urtheilen hinreißen laffen gegen 
folche, die nicht ihrer Schule, nicht ihrer Secte find. „Was fann aus 
Nazareth Gutes kommen?“ viefe Trage that ſelbſt ein Nathanael, vem 
ber Herr das Zeugniß gab, er fei ein ächter Iſraelit, in welchem fein 
Falſch ift. Wie follte uns diefe Frage an einem Manne wunbern, ver 
von ber Höhe des Kaiferthrones und — was ihm perjönlich mehr 
galt — von ber Höhe des Philofophenftuhles herunter das im Reiche 
aufkommende Chriſtenthum nur aus ver Vogelperipective erfannte? — 
Ihm mußte e8, wie feinem Vorgänger Trajan, im beiten Fall ale 
Fanatismus erfcheinen, und es tft ja feine feltene Sache, daß bie ent- 
ſchiedene Abneigung gegen alles Fanatiſche jelbjt wieber in Fanatismus 
umfchlagen kann. Ja von den verjchtevenen Formen des Fanatismus 
ift ver Vernunft-Sanatismus (fo jeltfam und widerſprechend das Wort 
Hingen mag) nicht ver geringfte. Wieweit nun bei Mark Aurel auch 
biefer Fanatismus und der ftoifche Sectenhaß mitgewirkt haben, ihn 
gegen die Chriften zu verftimmen, laffen wir unentjchieven. Thatſache 
ift, daß er feiner ftoifehen Philofophie gemäß, vie alles Aufregende als 
ein Uebel betrachtete, ein Edict erließ, wonach alle die, welche neue 
Religionen einführten, wodurch die Gemüther der Menjchen könnten 
beunruhigt werben, entweber zur Verbannung over zum Tode verurtheilt 
wurden. — Ihm ftand, wie vie Ruhe der Seele des Einzelnen, jo auch 
bie Ruhe des Staates obenan; alles Eraltirte, das Gleichgewicht des 
Lebens Störende, erfchien ihm, bejonders unter ven herrſchenden Zeit- 
verhältniffen,, als ftantsgefährlih. Wie man es etwa zu unfern Zeiten 
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erlebt hat, daß auch die Staatsraijon chriftlicher Regierungen alle außer- 
firchlichen religiöfen Berfammlungen darum verbieten zu müfjen glaubte, 
bamit fein Anlaß zu Unruhen entſtände, und wie fie die Theilnehmer 
an biefen Berfammlungen für alle Unoronungen bes Pöbels verantwort- - 
lich machte: fo betrachtete Mark Aurel die Chriften mit ihrer aufregen- 
den Bußprebigt, mit ihrer überfpannten Lehre von einem unter den 
Menfchen aufzurichtenden Himmelreich als unruhige Köpfe, die man in 
einer ohnehin aufgeregten Zeit nicht dürfe gewähren laffen; und obgleich 
fie um Edict nicht mit Namen genannt waren, fo waren fie doch deutlich 
genug bezeichnet, ald daß nicht das Volt darin einen Freibrief hätte 
erblicen follen, mit ven Ehriften nach ven Eingebungen feiner Leiden⸗ 
haft zu verfahren. 

ALS ein Opfer des philojophifcehen Sectenhaffes fiel zuerft in Rom 
einer der ausgezeichnetjten chriftlichen Denker, Iuftinus, ven die Kirche 
eben darum Juſtin den Märtyrer nennt. Er warb auf Anftiften 
eines chniichen Philoſophen Erescens mit noch fünf andern Ehriften 
enthauptet, nachdem ſchon ähnliche Hinrichtungen früher ftattgefunven. 
Wir werben auf jeine Leitungen als Schriftjteller und gelehrter Ver⸗ 
theidiger des Chriftenthums fpäter zurückkommen. Set wenden wir 
unfere Blicke nach Kleinaſien, einem Hauptſchauplatze der Verfolgung, 
namentlih auf die Gemeinde zu Smyrna und ihren Bifchof Poly⸗ 
farp, im Jahr 167. — Wir haben noch einen Brief diefer Gemeinde 
an ihre Schweftergemeinde Philadelphia, worin der nähere Vorgang 
biefer Verfolgung und namentlich der Zeugentod Polykarps uns 
befchrieben wirt. — Sie erlajfen mir gerne die Ausführung ver ent- 
jetslichen Qualen, denen die Chriften durch Geißelung und ausgejuchte 
Marterwerkzenge ausgejegt wurden. Unter ven Hingerichteten wird 
uns ein Jüngling Germanicus genannt, der bie Aufforderung 
bes Proconjuls , feiner Jugend zu fchonen und von dem Chriftenthunt 
abzulaffen,, ſtandhaft von ber Hand wies, und da er zum Thierkampfe 
verurtheilt wurde, fogar jelber tie Bette anreizte, bie wiver ihn gehett 
wurde. An den Tod dieſes Jünglings reihte fich der Tod bes greifen 
Polykarp, dieſes ehrwürbigen Schülers des Apoftel Johannes. Er 
wollte als treuer Hirte feine Heerde nicht verlaffen, und erft auf das 
Zureden feiner Freunde ließ er fich bewegen, fich auf ein Landgut zu 
flüchten, damit er nicht den Verfolgern in die Hände fiele. Allein auch 
da blieb er nicht lange ficher. Einmal träumte ihm, daß fein Kopf- 
fiffen in Flammen aufgehe, und bieß deutete er auf ven ihm bevorftehen- 
den Tod. Er ließ fich zwar bewegen, als er auf feinem Landſitze vor ben 
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Rachftellungen feiner Feinde nicht mehr ficher war, auf ein anderes, 
benachbarte Gut zu fliehen, allein auch viefer Aufenthalt warb ven 
Häfchern verrathen. Polykarp ſprach: Wohlen, der Wille des Herrn 
geſchehe! Mit Heiterer Miene ging er feinen Häfchern entgegen; feine 
ehrwürbige Geftalt machte einen mächtigen Eindruck auf fie. „Brmuchte 
e8 folcher Eile”, fagten fie zu einander, „um einen Greis, wie biefen, zu 
greifen?“ Polykarp ließ einen Tiſch vorſetzen und fie bewirthen, und bat 
fich nur eine Stunde Zeit aus, um fich im Gebet zu ftärten. Er betete 
laut und fo einpringlich, daß alle Anweſenden davon erbaut wurden. 
Nun warb er auf einen Efel geſetzt und am Vorabend des Oſterfeſtes 
durch die Stadt geführt. Hier begegnete ihm ver Irenarch (Frievens- 
richter) Derodes mit feinem Vater Nicetas, die ihm zu fich in ihren 
Wagen nahmen und ihm zurebeten, er möge doch dem Kaiſer opfern 
und fo fein Xeben retten. Als aber ver reis fich veffen ſtandhaft wei- 
gerte, ftießen fie ihn enplich unter Schimpfreden aus ven Wagen, fo 
baß er fich noch das Schienbein ſchürfte. Nun wart er in das Amphi- 
theater geführt, wo fchon das Volt feiner harrte unter großem Getüm- 
mel. Da war ihm, als flüfterte ihm eine Stimme von oben zu: Sei 
ftart, Bolyfarp, und mannhaft! Er warb vor ven Broconful geführt. 
Auch dieſer wollte ihn bereven, Ehriftum zu verleugnen. „Bedenke doch“, 
jagte er, „bein hobes Alter, ſchwöre bei dem Glück ver Fortuna) des 
Kaiſers, ftehe ab von beiner Meinung und rufe mit ven Webrigen: 
Weg mit den Gottesleugnern!“ — Mit ernjtem Blide ſah fih Polykarp 
im Kreife um, fenfzte, fah gen Himmel und fprach (freilich in anderm 
Sinne als der Proconful e8 meinte): „Räume bie Gottesleugner aus 
bem Wege!“ — Der Proconful aber drang weiter in ihn; er folle ven 
Glauben abſchwören und Chriftum läftern. Da gab Polykarp bie 
rührende Antwort: „Sechs und achtzig Iahre diene ich ihm, und er hat 
mir nicht8 zu Leide gethan; wie könnte ich denn jegt meinen König und 
Seiland läſtern?“ — Der Proconful fuhr fort: „ſchwöre bei dem 
Glück des Kaiſers!“ — Auch dieß lehnte Polykarp ab mit dem Belennt- 
niß: „Sch bin ein Ehrift, und willjt du bie Lehre Chrifti kennen, fo 
gieb mir einen Tag Zeit, und bu follft fie hören.“ — „Berede das 
Volk dazu“, fagte der Proconjul. Polykarp erwieberte: „Ich babe es 
für meine Pflicht gehalten, dir zu antworten, denn wir find ange- 
wiefen, den von Gott eingefegten Obrigkeiten une Gewalten bie gebüh- 
rende Ehre zu erweifen. Aber jene, die Volksmaſſe, achte ich nicht 
werth, mich vor ihnen zu rechtfertigen.“ — „Ich habe wilde Thiere“, 
Ichnaubte der Proconful, „und denen will ich dich worwerfen laffen, 
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damit bu dich befehreit.” — „Laß fie berfommen“, entgegnete vubig 
Polykarp. „Eine Belehrung vom Beſſern zum Schlimmern findet bei 
uns nicht ftatt; ſchön ift es Hingegen, wenn man fich von der Unge— 
vechtigkeit zur Gerechtigkeit befehrt.” — „So will ich dich durch's 
Teuer zwingen.“ — „Du broheft mit Teuer, das nur kurze Zeit brennt 
und bafd wieder verlöfcht, weil du das Feuer des zukünftigen Gerichtes 
und der ewigen Strafe nicht fenneft, das für bie Gottlofen aufbewahrt 
wird. Aber was zögerft du? bring's herbei, was bir beliebt.” — 
Das alles fagte er mit der größten Gemüthsrube, fo daß ver 
Proconful felbft ob der Stanphaftigfeit und Heiterkeit des alten 
Mannes erftaunte. Nun ließ der Proconful ven Herold auftreten 
und dreimal öffentlich rufen: „Polykarp befennt, daß er ein Chrift 
jet.” Da brach pas Volk (eine Mifchung von Heiden und Juden) 
in Wuth aus und fchrie: „Dieß ift der Lehrer Aliens, der Vater 
der Chriften, der Zerftörer unferer Götter, der fo Viele ermahnt, 
nicht zu opfern und die Götter nicht anzubeten.” — Einſtimmig 
verlangten fie von dem Aftarchen, dem Vorſteher ver Thierkämpfe, 
Philippus, daß er einen Yöwen auf Polykarp loslaſſe. Als biefer 
fich veffen weigerte unter dem Vorwande, daß bie für bie Thiergefechte 
beftimmte Frift vorüber fei, verlangte das Volk, man folle ven Poly: 
farp lebendig verbrennen. Sofort wurte aus den Werkjtätten und 
Bädern Holz; und Reiſig zufammengerafft, wobei auch die anwe— 
jenden Juden fich beſonders gefchäftig zeigten. Als ver Holzſtoß errich⸗ 
tet war, entkleidete ſich Polykarp ſelbſt und ließ fich die Zubereitungen 
gefallen, die mit ihm vorgenommen wurden. ALS man ihn mit Nägeln 
an ven Pfahl Heften wollte, bemerkte er: „Laßt mich; denn ber mir 
Kraft giebt, das Feuer auszuftehen, wird mir auch Kräfte geben, obne 
bie Befeftigung eurer Nägel, auf ven Scheiterhaufen Stand zu halten.” 
So wurde er nur gebunden. Er betete alfo: „D Vater deines geliebten 
und hochgelobten Sohnes Jeſu Chrifti, durch den wir deine Erfenntniß 
erlangt haben, o Gott ver Engel und Kräfte und aller Ereatur und 
aller Gerechten, die vor bir leben: ich danke bir, daß du mich viefes 
Tages und biefer Stunde gewürtigt haft, theilzunehmen an ver Zahl 
ber Märtyrer und an dem Kelch Chrifti zur Auferftehung der Seele und 
bes Leibes zum ewigen Neben in ber Unverweslichkeit des heil. Geiftes, 
unter welche ich heute von bir aufgenommen zu werden wünjche zu einem 
bie angenehmen Opfer, wie bu, wahrhafter Gott, der du nicht fügen 
kannſt, mich dazu vorher bereitet, e8 mir vorher verlündigt und num 
erfüllet haft. ‘Dir danke ich, dich lobe ich, dich preife ich für viefes alles 
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burch ten ewigen Hobenpriejter, Jeſum Chriftun, deinen geliebten 
Sohn! durch ihn fei dir mit ihm in dem heil. Geiſt Ehre jegt und in 
alle Ewigkeit. Amen.“ — Alfobald loverte die Flamme auf in Geftalt 
eines Schwibbogens, und wie ein Schiffsfegel, vom Winte gejchwellt, 
umgab e8 den Leib des Märtyrers. Die Umſtehenden wollten einen 
füßen Wohlgeruch, wie Weihrauchbuft, verfpürt haben. Immer mieb 
das Feuer ven Leib des Heiligen, der unangetaftet blieb gleich Gold und 
Silber, das im Dfen geläutert wird. Da ftießen ihm vie Henker das 
Schwert in den Leib, und die Ströme feines Blutes löſchten vie Flamme. 
Die Leiche ward nach römijchem Gebrauche verbrannt, aber vie Gebeine 
wurden von der Gemeinde aufbewahrt und köftlicher gehalten als Edel⸗ 
jtein. — ‘So weit der Bericht ter Smyrnäer über ven Tod ihres Bi: 
Ihofs.*) Mag e8 auch fehwer fein, vie reine Thatſache von dem zu 
unterjcheiten, was die fromme Bhantafie vielleicht ſchon im Anblid 
dieſes Todes jelbft oder fpäter binzugethan, immerhin giebt uns dieſer 
Tod eins der würbigjten und ergreifentften Bilter der ältern Kirchen- 
geichichte. ‘Der feinfinnige Herder bat ihn im Gedichte gefeiert, **) 
und viele jpätere Märtyrer haben fich an dieſem Vorbilde gehoben und 
geſtärkt. 

Wir haben von Polykarp weiter keine Schriften, als einen 
einzigen Brief, den er an die Gemeinde zu Philippi ſchrieb. Dieſe Ge— 
meinde hatte ihn um die Briefe des Ignatius erſucht, die er ihr auch 
überſandte. Bei dieſem Anlaß erinnert er die Gemeinde an die Zeit, 
da Paulus fie geſtiftet und feinen Brief an fie gerichtet habe. In ſchlich⸗ 
ten Worten ermahnt er fie, feitzubalten an dem Glauben an Chriftum 
ben Gekreuzigten und Auferftandenen, und fich vor den Irrlehrern zu 
hüten. „Seber, ber nicht befennet, daß Jeſus Chriftus im Fleifche er- 
ſchienen iſt“ (fo fchreibt er wohl mit Anspielung auf die Gnoftifer, von 
denen wir in ber legten Vorleſung gehandelt haben), „ijt ver Antichrift, 
und wer nicht befennet bie Leiden am Kreuze, ber ift von Teufel, und 
wer bie Worte des Herrn nach feinen eigenen Begierden umwandelt 
und nicht befennet die Auferftehung und das Gericht, ver ift der Erſt⸗ 


*) Bol. Euſeb, Kirchengefchichte IV, 15, der den Brief nur fragmentarijch 
giebt. Bekanntlich iſt derſelbe erft fpäter durch den gelehrten englifhen Biſchof 
Uber entvedt und herausgegeben worben (1647); ber Brief jelbft fällt in's Jahr 
168 n. Chr. 

**, In den Legenden, |. Werke zur Litteratur und Kunft II, S. 289: Der 
Tapfere. | 

Hagenbach, Vorlefungen 1. 10 
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geborene des Satans.“) — Er ermahnt tann ferner bie ®emeinde zum 
Gebet, zur Geduld, zur Ausübung jeder chriftlichen Tugend, beſonders 
auch zur Wohlthätigkeit mit Bezug auf die Stelle im Tobias: „Almofen 
retten vom Tode“. An verichiedenen Stellen feines Briefes warnt er 
vor Geiz, und richtet feine befonvern Vorfchriften an die Aeltejten, an 
tie Jünglinge, an bie Jungfrauen ver Gemeinde. Es find feine bejon- 
vers geiftreichen originellen Gedanken, venen wir in diefem Briefe be- 
gegnen; vieles daran ift Reminifcenz aus panlinifchen Briefen und an- 
dern Bibelftellen. Allein wir türfen nicht vergeflen,, es war nicht das 
Geiftreiche, das Pilante, was in folchen Briefen pie Xefer anfprach. 
Die Kirche jener Zeit bepurfte nicht fowohl ver feinen Denker und ver 
fhmudreichen Redner, als der glaubenstreuen und glaubenskräftigen 
Seelen, bie fi zu opfern, bie für ihren Glauben zu fterben wußten ; 
jte bedurfte ver charaktervollen, ber mit aller Hingebung ihres Wefens 
ftebenten Perſönlichkeiten, und eine folche war PBolylarp. Durch folche 
ift e8 der Kirche allein gelungen, fich aufrecht zu halten inmitten ver 
Berfolgungen. Auch hier waren e8 nicht Theorien, nicht philofophifche 
und tbeologifche Syſteme, e8 waren Weberzeugungen, Gefinnungen, 
Thaten und Leiden, die aus dieſen Gefinnungen bervorgingen, wodurch 
das Reich Gottes erbaut und geförbert wurbe, wodurch es enblich ven 
Sieg errang über bie Reiche dieſer Welt. 

Wir übergehen vie Namen ber weitern Dlärtyrer, die außer Polykarp 
in biefer Verfolgung fielen; wir bemerken nur, daß biefelben fich über 
mehrere Städte Kleinafiens erjtredte, und daß fie wohl unter dieſem 
Kaifer nie ganz aufhörte. Sieben Jahre nach ihrem Ausbruch ereignete 
fih zwar ein Borfall, der ven Kaiſer auf andere Gedanken in Abficht 
der Chriften gebracht haben fol. Im Jahr 174 nämlich zog Mark 
Aurel wider die dem römiſchen Reich feindlichen Völkerſtämme ver 
Quaden, Sarmaten und Marlomanen. In Pannonien, dem heutigen 
Ungarn, ward er von dem Feinde in eine quellenlofe Gegend gelodt und 
eingefchloffen. ‘Der Waflermangel, die brüdende Hige raffte einen 
großen Theil bes Heeres hinweg. Schon gab biejes bie Hoffnung des 
Sieges auf, als plöglich ein Gewitter fich entlud, deſſen furchtbare Ger 
welt den Feind in Unordnung brachte; zugleich aber auch fchafften die 
reichen Negengüffe, von benen e8 begleitet war, dem burjtenden Heere 
bes Kaifers die fang erfehnte Erquickung. Diefes an ein Wunber gren- 

*) Wer erinnert fich hier nicht bes in ber vorigen Vorlefung erwähnten Geſprächs 


mit Marcion? Dieſe Stelle des Briefes mag zu ber, Sage Beranlaflung gegeben 
haben. 
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zende Ereigniß ſoll, fo erzählen die chriftlichen Schriftfteller ,*) auf das 
Gebet einiger Chriften, bie fich im kaiſerlichen Heere befanten, ein- 
getreten fein; während bie heibnifchen Berichterjtatter viefelbe Wirkung 
dem Gebet des Kaiſers, andere ver Kunſt eines im Heere befinblichen 
Zauberers Arnuphis**) zujchrieben. Zudem melden bie chrijtlichen 
Schriftfteller , ver Kaiſer habe von dieſem Augenblid an bei Todesſtrafe 
verboten, die Chriften weiter zu verfolgen,***) und babe ver Legion, 
auf deren Gebet hin das Gewitter fich erhoben, den Namen der Donner» 
(egion (legio fulminatrix) gegeben. — Nun kommt zwar allerdings 
unter den römijchen Legionen eine Legion biefes Namens vor, allein be- 
deuten früher als das erwähnte Ereigniß, fo daß alfo die Herleitung 
ihres Namens von diefem Ereigniß als eine unbegründete dahinfällt. 
Was aber die Begebendeit ſelbſt betrifft, jo mag immerhin ein unerwar- 
tetes Gewitter jene für den Kaifer günftige Wendung ver Dinge herbei- 
geführt haben, da ſowohl heidniſche als chriftliche Schriftfteller ihrer 
erwähnen ; aber ob auf das Gebet der Ehrijten, muß bahingeftellt blet- 
ben, da nicht einmal ficher ift, ob und wie viele Chriften fich in dem 
Heere des Kaiſers befunden haben. Jedenfalls ijt e8 unrichtig, daß das 
Creigniß den Chriftenverfolgungen unter Mark Aurel ein Ziel geſetzt 
babe. Höchftens konnte e8 einen Stillftand bewirken; denn drei Jahre 
nachher (um 177) fehen wir eine neue Chriftenverfolgung in Gallien 
ausbrechen, in welcher befonbers bie jungen Gemeinden von Lyon und 
Vienne bebrüdt wurden. Auch über dieſe Verfolgung haben wir Be- 
richte von Zeitgenoffen: Briefe diefer Gemeinden an die Brüter in 
Kleinafien und Phrygien.*) Aus biefen geht hervor, daß die Chriften 
in den Gegenden ver Rhone von dem Pöbel gehett wurden wie das 
Wild. Aus den Hänfern, aus ben Bädern wurten fie zufammen» 
getrieben, mit Schlägen mißhandelt, mit Steinen beworfen, zu Boden 
geriffen, in bie Gefängniffe gefchleppt, und nach tumultuarifchem Ver- 
höre. hingerichtet. Es wird uns das Märtyrertfum von Sünglingen, 


*) Apollinaris, Biſchof von Hierapolis. Eufeb, Kirchengeſchichte V, 5. 
Tertullian, Apol. c. 5. 


**) Dio Cassius (in den Excerpten bes Ziphiliung) 71,8. — Julius 
Capitolinus, Vita Marci Aurel. c. 24, 
**2) Das hierauf bezügliche Ediet, deſſen Tertullian erwähnt und bas ſich hinter 
der erften Apologie des Juſtin mitgetheift findet , ift offenbar unächt. 
+) Bei Eufeb, Kirchengejchichte V, 1. 2. 
10* 
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Männern, Frauen und Greifen erzählt. — Vettius Epagathus 
(fo hieß der Süngling) war, nach dem Ausdruck des Senpfchreibeng, 
überfließend von Liebe gegen Gott und den Nächſten; er wandelte in 
allen Geboten und Rechten des Herrn, untavelhaft und unverbroffen zu 
jeder Dienftleiftung gegen ven Nächſten bereit, und da er voll göttlichen 
Eifers war, konnte er das ungerechte Verfahren gegen bie Ehriften nicht 
(änger erdulden. Er verlangte gehört zu werben; aber fein Geſtändniß, 
daß auch er ein Chrift fei, reichte hin, ihn denen beisuzählen, vie als 
Opfer fallen follten. Dieß fchüchterte vie Schwachen unter ven Chriften 
ein, jo daß ihrer zehn abflelen. Unter biefen befand fich auch eine 
Frau, Namens Biblias. Allein als fie falfches Zeugniß ablegen 
jollte gegen ihre ehemaligen Glaubensbrüder, pa kehrte ihr ver Muth 
wieder, und eher wollte fie alles erdulden, als mit einer Rüge ihr Xeben 
erfaufen. Sie vollendete ftanphaft unter ven Todesmartern. Ebenſo 
eine Dienftmagd Blandina, bei welcher wie ver Bericht jagt) Chriftus 
zeigte, daß das, was bei den Menſchen gering ift, bei Gott großer 
Ehre gewürdigt wird. Sie ftand die beftigften Folterqualen aus unter 
dem beftändigen Belenntniß : ich bin eine Ehriftin, und bei uns gejchieht 
nichts Böſes. Man fparte fie den ausgefuchteften Martern auf. Erſt 
wurde fie an einen Pfahl gehängt, um von ven wilten Thieren zerriffen 
zu werben; dann wieder losgebunden, noch einmal in's Gefängniß ge- 
bracht, nachher in einen Netze einem wilden Stier vorgeworfen und 
zulegt erjtochen. Auch ver neumzigjährige Botbinus, Bilchof von 
Lyon, ward vorgeführt. Als er von dem Statthalter gefragt wurbe, 
wer der Chriften Gott fei, antwortete er: „Wenn du es werth bift, fo 
wirft du e8 erfahren!” Auf dieſe trogige Antwort ward er erbarmungs- 
(08 zu Boden geworfen und auf alle Weife mißhanvelt. Kaum noch 
athmend warb er in's Gefängniß gebracht, wo er nach zwei Tagen 
jeinen Geiſt aufgab. Auch denen, vie verleugnet hatten, half ihre Ver- 
leugnung nichts: fie wurden gleichwohl hingerichtet und ftarben water 
den Vorwürfen ihres Gewifjens, während jene mit Freuden „gleich einer 
gefchmücten Braut“ ihren Tod entgegen gingen. Unter den lektern 
werden uns auch noch Maturus, Sanctus, Attalus, ein Arzt 
Alerander und ein fünfzehnjähriger Jüngling Bonticus ale Mär: 
torer genannt. Auch bei ihnen wurden bie verjchiedenften Martern ver: 
ſucht, um fie zum Abfall zu bewegen. Site wurden erft ven wilden 
Thieren vorgeführt, dann auf dem eifernen Stuhl durch Feuergluth 
gemartert und endlich erwürgt oder erjtochen. ALS Attalıs gefragt 
wurde, was für einen Namen Gott hätte, antwortete er: „Gott hat 


Chriftenverfolgung in Gallien. 149 


feinen Namen wie ein Menſch.“) Die Leichen der Hingerichteten wur- 
ben den Hunden vorgeworfen, und mit Gewalt warb ven Chriften jede 
Beerdigung der traurigen Ueberrefte ihrer Brüber verwehrt. Sie wur- 
den zu Aſche verbrannt und in die Rhone geworfen. „Sie follen“, ſpot⸗ 
teten bie Heiden, „nicht einmal bie Hoffnung ber Auferftehung haben, 
darauf fie fich verlaffen; nun wollen wir feben, ob fie auferftehen wer- 
den, und ob ihnen ihr ©ott helfen und fie aus unfern Händen erretten 
kann.“* 

Unter den auf die Antonine folgenden Kaiſern Commodus, Ber: 
tinar, Didius Julianus, unter den Gegenkaiſern Pescennius 
Niger in den Morgenländern und Albinus in Gallien, ſo wie endlich 
in ben zehn erſten Regierungsjahren des Septimius Severus, mit— 
hin in den letzten zwei Jahrzehnten des zweiten Jahrhunderts, genoſſen 
bie Chriſten ziemlich Ruhe. Von einem einzigen Märtyrer Apollo— 
nius unter Kaifer Commobus wird uns berichtet, daß berfelbe zu Nom 
jet hingerichtet worben, zugleich aber auch ver Sklave, ver ihn verra- 
then. — Hingegen brach bald mit dem Anfang des britten Jahrhun- 
derts, im Jahr 202, eine neue Chriftenverfolgung aus. — Ehe wir 
jedoch diefe betrachten, müſſen wir noch einmal zu den Antoninen 
zurüdtehren, um ver innern Entwidlung bes Chriſtenthums in biejem 
merkwürdigen Zeitalter unſere Aufmerkſamkeit zu fchenten. 


*) Die Welt will für alles Namen. Das war ben Heiden am ımausfteh 
lichften, daß die Ehriften nicht auch Götternamen hatten, wie bie andern Religionen. 
Nun bätte Attalus wohl auch Gottesnamen aus dem alten und neuen Teftamente 
nennen können; aber er glaubte damit das Chriſtenthum zu profaniren. Ein gewiffer 
Zroß liegt allerbings in dem Benehmen, aber ver Rohheit feiner Dränger gegenüber 
läßt fich dieſer Troß begreifen. 

**) Unter den galliſchen Märtyrern wird auch der Märtyrer Symphorian 
erwähnt, welcher in Augustodunum (Autun) unweit Lyon ein Opfer feiner Stanb- 
baftigleit wurbe, ba er fich weigerte, vor einer Bilbfäule ber Göttin Berecynthia 
(Cybele), Die in Proceſſion herumgetragen wurbe, die Kniee zu beugen. Andere ver- 
legen die Geſchichte in bie jpätere Zeit (270—80) des Kaifers Aurelian. Vgl. außer 
ben Märtyreracten bei Ruinart Neander, Kirchengeich. I, 63. a. Gaß in Herzogs 
Realenc. XV, ©. 295 und bie SVeſchreibung des Märtyrerthums bei F. Kante in 
Pipers evang. Kalender 1868. S. 60 fi. 
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Innerer Zuftand der Ehriftenheit umter den Antoninen. — Die chriftlichen Apolo- 

geten. Juſtin der Märtyrer. Schilderung der chriſtlichen Berfammlungen zu 

feiner Zeit. Seine Schriften und feine Theologie. — Die Gegner des Chriſten⸗ 
thums: Celſus und Lucian. — Aufgabe ver Apologetil. 


Das Zeitalter der Autonine war in Beziehung auf das geiftige 
Leben der Römer ein merfwürdiges Zeitalter. Es bildet in ver Ge— 
ſchichte ber römifchen Litteratur eine neue Epoche. Schon Hadrian hatte 
zu Rom ein Athenäum gejtiftet, eine Art von Alavemie, an welcher 
vom Staate befoldete Dichter und Rhetoren öffentliche Vorlefungen biel- 
ten. Die beiden Antonine wollten in biefen Beftrebungen nicht zurück 
bleiben, ſondern vielmehr auf ver einmal eingefchlagenen Bahn ber 
Bildung noch weiter fortjchreiten. Nicht in Nom allein, ſondern auch 
in den bebeutenderen Städten Italiens, auch in Gallien und Afrika er- 
hoben fich öffentliche Schulen mit befolveten Lehrern, und befonders 
wurde unter Mark Aurel, ber ſelbſt ven Namen des Philofophen trug, 
auch das Stubium der Philofophie von Stantswegen geförvert. Rom 
war ber Hauptfik ber ftoifchen Philofophie. — Es hatte dieß feine un- 
verfennbaren Vortheile, aber auch feine eigenthümlichen Nachtheile. Die 
Wiffenfchaft, früher ein freies Erzeugniß des nach Wahrheit ringenven 
Geiftes, wurde nach und nach zum zünftigen Gewerbe. Sie entfernte 
ſich, indem fie fich ganz an das Griechenthum anfchloß, von dem volls- 
thümfichen Boden und nahm einen treibhausartigen Charalter an. “Die 
Vermittlung zwifchen dem Fremden und dem Einheimiſchen, zwifchen 
der Schule und dem Leben wurde immer mehr vermißt. Es war 
etwas Künftliches und Gemachtes in dieſer Wiffenfchaft, was fich auch 
in Stil und Sprache der damaligen Schriftfteller ausprüdt, und wie 
bie Kunſt in Manier, , fo artete die Philofophie in Sophiftif aus. Nicht 
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Alfe trieben, wie Mark Aurel jelbit, die Philofophie aus innerm fitt- 
fichen Antriebe, ſondern tie eitle Disputirfucht hatte großen Antheil an 
ben Beftrebungen ber Philofophie, und daß dieſe Disputirſucht fich nun 
auch an das Chriſtenthum wagte, daß fie alles aufbot, vafjelbe als 
eine Religion des unwiffenven Pöbels vorzuftellen, kann uns nicht be- 
fremten. 

Aber auch das Chriſtenthum tritt in tiefem antoninifchen Zeit: 
alter in ein neues Stadium. Es tritt aus der Verborgenheit ver Secte 
mehr und mehr heraus an's Licht ber Deffentlichkeit ; aus ber Zeit ver 
eriten Jugend thut e8 den Schritt in die Zeit des reifern Alters. Dadurch 
wurde auch feine Stellung zum Heidenthum und zum römischen Staats: 
leben eine veränderte. Hatte man bisher die Chriften nur als Anhänger 
einer Lehre gefannt, tie man faum der Mühe werth bielt näher zu 
unterfuchen, fo fingen jegt bie Gebildeten unter ven Heiden an, fich auch 
um dieſe Lehre zu befümmern, und namentlich hatten bie Gnoftiler dazu 
beigetragen, die Aufmerkſamkeit ver Philofophen auf die Myſterien viefer 
neuen Religion zu lenken. Jetzt wurben auch ſchon vie geiftigen 
Waffen geſchmiedet, mit denen man das Chrijtenthum zu bekämpfen 
fuchte, während man es bisher nur mit ven rohen Waffen ver Gewalt 
verfolgt hatte. Aber auch die Art ver Bertheidigung von Seiten der 
Chriften wurde eine antere: fie nahm unwillfürlich eine mehr wiffen- 
Tchaftfiche als philofophifche Geftalt an. Ja, wir können auch das mit 
als einen Segen ver Verfolgung anſehen, daß durch fie bie geiftige 
Kraft ver Chriften geweckt, daß fie zum Nachdenken über das eigenthüm- 
‚liche Weſen ihrer Religion und über die höchſten und letzten Gründe 
ihres Glaubens bingeleitet wurden. 

Wenn ber Apoftel Petrus ven erften Ehriften ſchrieb: ſeid alle- 
zeit bereit zur Verantwortung jedermann, der Grund for- 
dert der Hoffnung, die in euch ift (1 Petr. 3, 15), fo finden wir 
zwar, daß fehon bie erften Märtyrer diefer apoftoliihen Mahnung 
nachzulonmen fuchten. Dieje Verantwortung konnte ihrer Natur nach 
eine ſehr einfache fein: mit Recht Tonnten fie fich auf ihr gutes Ge- 
wiſſen berufen, das ſchon vom Apoſtel als vie heilige Macht bezeichnet 
wurde, bie am erfolgreichften die Verläumbungen ver Gegner niever- 
ſchlug. Indeſſen je verwidelter vie Anklagen, je fpigiger und fchärfer 
die Pfeile wurden, die man gegen vie Chriften richtete, deſto nothwen⸗ 
biger war auch, biefen Angriffswaffen Schug- und Trutzwaffen ähn- 
licher Art entgegen zu jegen. 

Wo das gute Gewiſſen des Einzelnen nicht mehr ausreichte, gegen 
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boßhafte Anfchuldigungen und Berbrehungen fich mit Erfolg zu ver: 
theibigen, da mußten eben die Begabtern, vie in der Schule bes Denkens 
und des gelehrten Kampfes Geübten in die Schranfen treten und mußten 
als vie Auwalte der verfolgten Unfchult pas Wort führen im Namen der 
ganzen Gemeinde. Sie mußten, wollten fie mit Erfolg kämpfen, in 
gehöriger Form vor die Richterftühle treten, und ven Sophismen ver 
Gelehrten, wenn nicht ebenfalls Sophisinen ‚,*) jo doch einen Scharf. 
finn entgegenjegen,, ver dem ihrigen die Spige bot. Auf dieſem natur: 
gemäßen Wege entwidelte ſich, namentlich im Zeitalter Habrians und 
ber Antonine, die chriftliche Apologetik d. h. die Wiffenfchaft oder 
noch beifer die Kunft ver Vertheidigung des Chriſtenthums. Dieſe Ver: 
theidigung konnte bald eine mehr jurivifche, bald eine mehr theologijche 
und philoſophiſche Geftalt annehmen. Sie konnte entweber formell das 
Unrechte und Ungejeliche ver Berfolgungen nachweiſen, ſie Eonnte ben 
Schuß ver Gejete gegen bie boshaften Verläumbungen anrufen, indem 
fie den Ungrund ter ven Chriſten fchulpgegebenen Verbrechen dem Richter 
vor Augen legte; over fie konnte auch weiter geben und fich auf den In- 
balt der chriftlichen Lehre ſelbſt einlaffen, wobei dann der Schritt aus 
ber blos vertheitigenten Stellung in die angreifende fich von jelbft 
machte ; denn wie folfte die Wahrheit und Söttlichkeit des Chriftenthume 
anders bewiefen und ver Borwurf ber Gottloſigkeit, ven man den Chriſten 
machte, anters abgewehrt werben, als dadurch, daß man eben dieſen 
Vorwurf den Gegnern zurüdgab, daß man das Umvernünftige, das 
Unfittliche und Verkehrte des Heidenthung in ein grelles Licht ftellte 
und dagegen das Gotteswürbige, das Erhebende, Beſſernde, Tröſtende 
bes Chriſtenthums hervorhob? — Beides geſchah nun, und es dürfte 
nicht außer unferm Wege liegen, und von biefer Vertheidigungsweiſe 
des Chriſtenthums eine nähere Anschauung zu bilden. 

Schon im Zeitalter Hatrians hatten einige Apologeten Schug- 
ſchriften für die Chriften eingereiht. So Quapratus und Arifti- 
bes, und auch unter den Antoninen werben uns die Namen eines 
Melito von Sardes, Miltiaves, Claudius Apollinaris 
genannt. Wir find aber nicht mehr jo glücklich, ihre Werke zu befigen, 
wir kennen nur noch einzelne Bruchftüde davon.“) Dagegen befigen 
wir noch zwei Apologien und noch andere Schriften ähnlichen Inhalts 
von dem Manne, deſſen Schiejal wir in ver vorigen Vorleſung er- 


*) Obgleich dieß bisweilen auch der Fall war. 
**) Bei Euſeb, Kirchengeich. IV, 3. 26. 27. V, 17. 
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wähnt haben, ich meine Juſtin ven Deärtyrer. Diefer Dann verdient 
es, daß wir einen Augenbfic bei ihm verweilen. *) 

Juſtinus ift geboren zu Anfang des zweiten Jahrhunderts, um’s 
Jahr 103, zu Flavia Neapolis (dem heutigen Naplus, dem ehema- 
ligen Sihem in Samarien). Seine Eltern warn Griechen, bie fich 
in Samarien niebergelaffen hatten. Juſtin erzählt ung ſelbſt, wie er, 
ein philofopbifch gebilveter Denker, überall und in allen Schulen ver 
Griechen die Wahrheit gefucht, fie aber nirgends gefunden habe. Erft 
wurde er Stoifer. Als er aber fah, daß ihn die ftoifche Weisheit in ver 
Gotteserfenntniß nicht förderte, ja daß jein eigener Lehrer dieſelbe ver- 
nachläffigte, wandte er fich an einen Peripatetifer. Die erfte Frage, 
bie biefer an den wißbegierigen Schüler that, war bie nach dem Lehr- 
gelde, das er ihm bezahlen wolle. Abgefchredt von biefem Eigennuß 
wandte er auch dieſem Xehrer ven Rüden und ging zu einen Pythago— 
räer. Diefer verlangte von ihm vor allen ‘Dingen, baß er in ver 
Mathematik etwas Außerorventliches leiſte: denn nur auf diefem Wege 
jet e8 möglich, zur Erkenntniß des Ueberfinnlichen zu gelangen. Als 
Suftin feine Unwiffenbeit in diefer Wiffenfchaft geſtand, wies ihn ber 
Pythagoräer mit Verachtung von ih. Nun wollte er's mit den Plato- 
nifern verfuchen. Seit kurzer Zeit hatte fich ein einſichtsvoller Mann 
biefer Secte an dem Orte feines damaligen Aufenthaltes niedergelafjen. 
Juſtin genoß feinen Unterricht und machte große Fortichritte. Die Er- 
fenntniß der überfinnlichen Dinge riß ihn bin und gab feinem Geifte 
einen höhern Schwung. In kurzer Zeit glaubte er ein Weifer geworben 
zu fein, und hoffte bald zum Anfchauen Gottes zu gelangen, das dieſe 
Philofophie verheißt. Um viefen geiftigen Proceß zu befchleunigen , be- 
ihloß er, ſich in bie Einſamkeit zurüczuziehen und ba ganz ven philo- 
ſophiſchen Betrachtungen nachzuhängen; er wählte das Ufer des Meeres. 
Hier begegnete er einem Greife, aus deſſen Angeficht Milde und Würde 
leuchteten. Er betrachtete ihn in ftiller Ehrfurcht, ohne ein Wort zu 
jagen. Endlich entipann fich zwifchen beiden ein Geſpräch über bie un- 


*) Seine frühere Lebensgefchichte erzählt er ung felbft in jeinem Gejpräch mit bem 
Juden Trypho. Eine überfichtliche Darftellung giebt Karl Otto, Zur Charalteriftif 
bes heil. Suftinus, Philofophen und Märtyrers. Wien 1852. Desgl. Böhringer 
in feiner Kirchengeich. in Biographien Bd. I, auf welches Werl wir überhaupt in 
biographifcher Hinficht unfere Lefer verweilen. Die ausführliche wifjenfchaftliche Be⸗ 
arbeitung von Semifch (Berlin 1840) verbient von benen beachtet zu werben, bie 
fih noch grünbficher unterrichten wollen. Vgl. auch deſſen Artikel in Herzogs Nealenc. 
vu, ©. 179 fi. 
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fihtbaren und ewigen Dinge. Juſtin hatte fich dem Greiſe als einen 
Philofophen d.h. als einen Liebhaber ver Weisheit und der Erfenntniß 
bargegeben. Der Greis aber wollte von ihm wiſſen, worein er das 
Weſen ver Philofophie fege, und juchte ihn zu der Einficht zu bringen, 
daß das bloße Wifgen ver göttlichen Dinge ven Menfchen nicht befrie⸗ 
digen könne, wenn biefem Wiffen nicht ein Thun entfpreche. Er fuchte 
ven Schulftolz in ihm nieberzufchlagen und ihn vor allen Dingen zur 
Demuth hinzuleiten, ohne die ver Menſch nimmermehr zur praftifchen 
Erkenntniß des Guten und des Göttlichen gelange. Er belannte fich 
endlich als Chrift und wies auch den jungen Mann, ven er währen 
des Geſprächs immer mehr lieb gewonnen, auf die Propheten, auf 
Chriftus und vie Apoftel. „Bor allem aber“, fagte er, „bete, daß bir 
geöffnet werde das Verftänpniß ; denn niemand kommt zur Erkenntniß 
ver Weisheit, wenn nicht Gott und fein Gefalbter ihm die Augen öffnen.“ 
Da brannte ein göttliches Teuer in ver Seele Iuftins. Er fing an, tie 
heiligen Bücher der Chriften zu ftnbiren, und überzeugte fich mehr und 
mehr, daß in ihnen und fonft nirgends die wahre Philofophie, bie er 
juche, enthalten fei. Was ihn aber auch noch befonvers günftig für das 
Chriſtenthum ftimmte, das war bie todesmuthige Gefinnung der Mär: 
tyrer, bie eben in den bamaligen Verfolgungen fo freudig für ihren 
Glauben in den Tod gingen. Sp, dachte er, fterben keine Böfewichter, 
feine Thoren, Teine Schwärmer, und von nun an kannte er fein größeres 
Verlangen, als ein hriftlicher Philofoph zu fein und Andern zu dieſer 
riftlichen Philofophie zu verhelfen. Er behielt daher auch als Chrift 
feine Philoſophenkleidung und jenen Bhilofophenberuf bei, die ihm beide 
das Recht gaben, mit den Leuten Gefpräche und Disputationen anzu⸗ 
fhüpfen. So machte er, ohne daß ihn ein bürgerliches ober firchliches 
Amt an einen feften Aufenthalt gebunden hätte, verfchiebene Reiſen, 
hielt fich bald in Paläſtina, bald in Aegypten (Aleranbrien), bald in 
Kleinafien (Epbefus), zulett in Rom auf. Auf allen diefen Reifen war 
er bemüht, bie irrenden, nach Wahrheit burftenven Gemüther zu dem 
Duell der ewigen Wahrheit Hinzuleiten, aus dem er felbft gefchöpft hatte, 
bis er endlich, wie wir fchon früher geſehen, in Rom, durch ven cy- 
nifchen Philofophen Erescens verfolgt, unter Mark Aurel den Mär⸗ 
tyrertod Titt (im Jahr 166).*) „Freudig und unerfchroden wie im 


*) So nad ber forgfältigen Berechnung von Semifch (Studien und Kritiken 
1835. 9.4). Dagegen find freilich in neuerer Zeit Bedenken erhoben worden. 
Nah Boldmar (Die Zeit Iuftins des Märtyrers, kritiſch unterfucht in Baurs 
und Zellers Jahrbb. 1855. Heft 2 u. 3) füllt die ganze chriſtliche Wirlſamkeit 
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Leben, zeugte er auch tm Angeficht des Todes für bie evangefifche 
Wahrheit.“ 

Was feine beiven Apologien betrifft, fo ſchrieb er vie erfte, größere 
verfelben, unter Antonin dem Fr. um's Jahr 138 over 139, und reichte 
fie vem Kaifer und feinen Adoptivföhnen, vem jungen Mark Aurel und 
Lucius Verus, ein. Vor allen ‘Dingen zeigt Juſtin das Unbillige, 
Chriften um des bloßen Namens willen zu verfolgen. „Die Bernunft“, 
fagt er, „lehrt, daß die, welche fromm und Philoſophen fein wollen 
(mit Anspielung auf die Namen Pius und Phulofophus), auch allein ver 
Wahrheit vie Ehre geben müſſen. Wie verträgt fih alfo damit, bie 
Chriften auf das bloße Gerücht Hin zu verurtbeilen? Man wirft ven 
Chriſten Atheismus vor, allein weit entfernt, ven Glauben an Gott zu 
untergraben, fucht das Chriſtenthum tie Menfchen aus ver Gewalt ver 
Dämonen zu befreien und fie zur Erlenntniß des wahren Gottes zu 
führen.- Das haben ſchon vie bejfern ver griechifchen Weifen, das hat 
ſchon Sokrates gewollt.” Es ift eine fchöne, nicht nur humane, fon- 
dern ber paulinifchen Xehre ganz entiprechente Idee, vie bei Suftin und 
ven ältern Kirchenlehrern öfter wiederkehrt, daß auch Gott fich ven Hei- 
ven nicht unbezengt gelaffen habe. „Die ewige, bie göttliche Vernunft, 
ber Logos“, fo lehrt Juftin, „war als ein Samentorn auch in der Heiven- 
welt vorhanden ; aber das Ehriftenthum hat erft diefen Samen zur vollen 
Neife gebracht.“ „Wir opfern“, fährt Iuftinus fort, „nicht ven Bildern . 
der Götter, die von Menfchenhänven gemacht find, fonvern beten ven 
wahrbaften Gott an, den uns Chriftus geoffenbgrt hat. Man hält uns 
freilich für Unfinnige, daß wir diefen Chriſtus, ver unter Pontius Pi- 
latus gefreuzigt worden, nächft dem Vater göttlich verehrten, allein fie 
würben nicht fo reven, wenn fie das Geheimniß des Kreuzes erfennten ! 
An ven Früchten mag man es erfennen. Wir, vie wir einft in Unzucht 
lebten, befleißigen uns ber Keuſchheit; die wir ung mit Zauberkünſten 
abgaben, haben ung dem guten, dem unerfchaffenen Gott geweiht, bie 
wir Geld und Befit über alles liebten, geben jekt, was wir befiten, 
willig bin zum allgemeinen Beten und theilen jedem ‘Dürftigen mit; 
die wir uns gegenfeitig morbeten und befehveten, und mit venen, bie 
nicht zu unferm Volk gehörten, keine Gemeinfchaft hatten, wir find jekt, 
nachdem Chriftus erfchienen , ihre Tifchgenoffen geworben und beten für 


Juſtins in die Regierungszeit des Antoninus Pius, und fo Fönnte möglicherweife 
das Todesjahr des Märtyrers fchon in's Jahr 160 ober doch bald nach demſelben 
fallen. Safe betrachtet Die Frage noch als eine offene, indem er dem Lefer die Wahl 
täßt zwifchen 161 — 168; Kirchengefchichte. 9. Aufl. ©. 54. 


156 Zehnte Vorlefung. 


unfere Feinde. Die, welche uns mit Haß verfolgen, fuchen wir gütig 
zu befänftigen unt haben vie gute Hoffnung, daß auch fie berfelben 
Güter theilhaft werpen, deren wir ung freuen.“ — Nun führt Yuftin 
in weiterm bie chriftliche Lehre aus und weist ihr Verhältniß zum Heiden⸗ 
tbum nach. Er zeigt, wie auf der einen Seite das Chriftenthum nichts 
Anderes lehre, als was auch die Dichter und Weilen des Alterthums 
geahnt haben, wie e8 aber auf der andern Seite auch weit über bie 
Weisheit des Heidenthums binausgehe und frei fei von ven Gebrechen, 
bie dem Heidenthum anhaften. Dann geht er auf vie Weiffagungen bes 
alten Teftamentes ein und zeigt, wie fie in Chriſto erfüllt feien. Ja 
nicht nur im alten Xeftamente, auch in ven fibyllinifchen Orakeln ſieht 
Juſtin und fehen andere Kirchenpäter mit ihm Hinweifungen auf Ehriftus. 
Die alten fogenannten fibyllinifchen Bücher, wie fie Tarquinius Su- 
perbus von jenem feltiamen Weibe gelauft haben fol, und wie fie jeither 
als ein Heiligthum im capitolinifchen Tempel aufbewahrt wurden, waren 
längft eine Beute ver Flammen geworben. Allein fpäter wurden neue 
Sammlungen angefertigt und zu verichiedenen Zeiten unter ven Namen 
„ſibylliniſcher Orakel“ Weiffagungen aller Art erfonnen, theils von 
Juden, theils von Heiven, theil$ auch (im zweiten Jahrh.) von Chriften 
jelbft.*) Auf folche untergefchobene Weiffagungen, denen man ven 
Schein des Alterthums zu geben fuchte, berief fich allerdings nun auch 
Juuſtin und theilte hiermit den trrthümlichen Glauben feiner Zeit. Nicht 

nur aber geichriebene Weiffagungen, wie fie das jüdiſche und das heidnifche 
Altertum ihm bot, beachtete Juſtin. Selbft die ſtumme Natur ver- 
jchließt für ihn eine chriftliche Symbolik. So entbedt das gläubige 
Auge Yuftins überall das Kreuz des Herrn vorgebilvet. „Betrachtet 
einmal“, fagt er, „alles im ver Welt, ob ihm nicht die Geftalt des 
Kreuzes aufgebrüdt if. Das Schiff mit ven ausgeipannten Segeln, 
ber Pflug, womit die Erbe bebaut wird, das menfchliche Angeficht felbft 
oder ber mit ausgejtredten Armen betende Menſch, rufen fie nicht alfe 
das Bild des Kreuzes in bie Seele!" — Wir können diefe Symbolik 
belächeln ,; wir können auch bie Schriftauslegung Juſtins und der alten 
Kirchenlehrer hie und da eine gezwungene nennen, bie in ver Bibel eben 
das findet, was fie will, allein wir dürfen nicht vergeflen, daß das, 
was uns als willfürliche Spielerei erfcheinen mag, in ver Seele jener 
Männer eine tiefere pſychologiſche Wahrheit hatte, infofern fie in einem 


*) Das Nähere barliber bei &. Reuß, in Herzogs Realenc. XIV, ©. 315 fi. 
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Ideenkreis jich bewegten, veffen Mittelpunkt ihnen im Kreuz Chrifti wie 
von felbjt gegeben war. | 
Ueberaus anfprechenp und befehrend ift, was Juftin am Schluffe 
feiner Apologie über die Gebräuche ver Chriften feiner Zeit und über 
ihre VBerfammlungen ung melvet; beſonders wenn wir e& mit dem zu- 
fammenhalten, was wir früher aus dem Briefe des Plinius an ven 
Trajan vernommen haben. — „Die, welche von ver Wahrheit unferer 
Lehre überzeugt find“, fagt Juſtin, „und welche fich entfchloffen haben, 
ihr gemäß zu leben, werben allerworberft zu Gebet, Faſten und Buße 
angehalten. Darnach führen wir fie an einen Ort, wo Waſſer it: da 
werben fie untergetaucht und getauft auf den Namen Gottes des Vaters, 
des Sohnes und des heil. Geiftes. So werben wir aus Kindern ver 
Nothwendigkeit und der Unwiffenheit Kinder ver Erwählung, ver (gött- 
lichen) Wiffenfchaft und ver Vergebung ver Sünten. Die Taufe beißt 
uns auch Erleuchtung, weil unfer Geift dadurch erleuchtet wird, das 
Göttliche zu erkennen. Nachdem wir fo den gläubigen Bruder durch 
das Bad ver Taufe gereinigt haben, führen wir ihn in die Verſamm⸗ 
lung ber Brüder, die für ibn und die Ehriften aller Orten beten, daß 
Gott ihnen Erlenntniß ſchenken möge, und bie Gnade, dieſe Erfenntniß 
durch einen frommen Lebenswandel zu bethätigen. Nach dem Gebete 
geben wir uns ben Bruderkuß. Dann bringt der Vorfteher ven Brü- 
dern Brot und einen Becher mit Waffer und Wein; er bringt bafür 
Gott Gebet und Dankſagung, wozu bie anwejende Gemeinde ihr Amen 
fpricht. ‘Darauf reichen pie Diaconen jedem Anweſenden von dem Brot 
und von dem mit Waffer gemifchten Wein. Dieß nennen wir Eucha- 
riftte (Dankfagung). An biefer Handlung ‚vürfen nur die Oläubigen 
tbeilnehmen ; denn wir empfangen folches nicht als gemeines Brot und 
gemeinen Trank, ſondern, wie mit Chriftus fich der Logos das ewige 
Wort) verbunden hat, fo find wir belehrt, daß bie durch Gebet gefeg- 
nete Nahrung für uns eine Speife des Lebens, daß fie Fleiſch und Blut 
des fleifchgeworbenen Jeſus fei. ... Bei allen unfern Gaben loben wir 
Gott. ... Am Sonntag aber tommen Alle aus Stadt und Rand zuſam⸗ 
men und lefen die » Denkwürdigkeiten ver Apoftel« (worunter Juſtin 
wahrfcheinlich unfere Evangelien verfteht) ,*) und ebenjo die Propheten 
(das alte Teftament). Nachdem ver Vorlefenve zu lefen aufgehört, hält 
der Vorfteher eine Ermahnungsrede, dem nachzukommen, was gelefen 
*) Bel. Semiſch, Die apoftolifchen Denfwürbigkeiten des Märtyrers Iuftinus. 


Samb. 1848. — Seither find freilich auch wieder andere Meinungen geäußert 
worden. . 
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wurde. Dann ftehen wir Alle auf zum Gebet. Sodann wirt (auf bie 
oben beichriebene Weife) die Euchariftie gefeiert. ‘Den Abweſenden 
bringen bie Diaconen das gefegnete Bröt und den gejegneten Kelch in's 
Haus. Die Reichern legen dann nach ihrem freien Willen etwas für 
bie Armen zufammen und biefe Collecte wird bei dem Vorfteher nieber: 
gelegt, der davon den Waifen, ven Wittwen, ben Dürftigen, ven Fremd⸗ 
fingen mittheilt und überhaupt das Armenweſen beforgt. Wir verfam- 
meln uns aber am Sonntag, nicht darum allein, weil dieß ber erjte 
Tag ift, an welchen Gott vie Welt erichaffen bat, fonbern auch, weil 
unfer Heiland an diefem Tage von dem Tode auferftanden ift.“ 

So haben wir alfo hier fchon bie wefentlichen Elemente unfers 
hriftlichen evangelifchen Gottesdienſtes. ‘Des Gefangs, deſſen fchon 
ber Brief des Pfinius erwähnt, wird zwar bier nicht ausbrüdlich Er⸗ 
wähnung gethan. Dagegen haben wir, wie bort, bie Sonntagsfeier, 
vie Euchariftie, das gemeinfame Gebet und dann auch ſchon das Vor⸗ 
leſen eines Textes und ben erften Anfang zu einer chriftlichen Predigt, 
bie, wie es fcheint, nur in einfachen Ermahnungen beftand ; überdieß 
bie Haus» oder Kranten-Communion und bie Sitte, das Almofen in 
der Kirche zu fammeln; nichts Dagegen von all den Geremonien und dem 
Gepränge, das ſpäter in bie Kirche einprang. Es finn tie feinften 
Zineamente und Umrifje einer ächt chriftlichen Liturgie, wie fie unferer 
reformirten Kirche am nächften kommt. 

Die zweite Apofsgie Juſtins, nad) ter gewöhnlichen Annahme 
unter Mark Aurel eingegeben*) (zmwifchen ten Jahren 161—166), 
wurte durch das ungerechte Verfahren eines römiſchen Statthalters, 
Urbicus, herbeigeführt. Eine römische Frau, bie bisher mit ihrem 
heidniſchen Manne ein zügellofes Leben in beinnifcher Weiſe geführt 
hatte, war durch einen Chriften, Namens Ptolemäus, befehrt worten. 
Bon da an fuchte fie auch ihren Mann zu befehren; allein biefer wies 
jede derartige Zumuthung zurüd, und als vie Frau endlich auf Scheibung 
drang, wurde fie von ihm als Chrijtin verklagt und auch ihr Lehrer und 
Betehrer Ptolemäus, fo wie noch ein anderer Ehrift, Lucius, der fich des 
Ptolemäus annahm, wurden in ven Proceß bineingezogen, der mit 
ihrem Tode endete. — Yuftin, über dieſe Gewaltthat entrüftet, ſetzte 
num feine Vertheidigungsſchrift auf, worin er einiges von tem, was er 
in ber erften Apologie gefagt, in anderer Wenbung wiederholt. Es 


+ Nah Volckmar If. oben) fällt auch bieje Apologie noch in bie Regierungszeit 
des Pius (um's Jahr 150). 
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würde uns das Eingehen auf die einzelnen Beweiſe zu weit führen. Wir 
laſſen auch die übrigen Schriften, von denen einige mit Recht, andere 
mit Unrecht dem Juſtin zugeſchrieben werden, hier unberührt. So 
ſeine Strafrede an die Heiden, ſeine Schrift über die Auferſtehung u. a. 
Nur einer Schrift müſſen wir noch erwähnen, weil ſie uns zeigt, 
wie Juſtin nicht nur gegen Die Heiden, ſondern auch gegen bie 
Juden, bie ihm von feinem Aufenthalt in Samarien und PBaläftina 
befannt waren und ihm wohl auch ganz befonvders am Herzen lagen, 
die Wahrheit des Chriftenthums zu vertheidigen ſuchte. Es gejchieht 
vieß in dem Geſpräch mit vem Juden Trypho.“) Diefen Juden 
hatte ver dur) Bar Cochba erregte Krieg unter Habrian aus Paläftina 
vertrieben und zuletzt nach Ephefus gebracht, wo er mit Juſtin zit 
fammentraf und mit ihm in ein Neligionsgeipräch verwilelt wurde, 
deſſen Inhalt uns bie genannte Schrift wiebergiebt. Es ift kaum 
wahrſcheinlich, daß das Geſpräch gerade in der Form und im der 
Solge gehalten worden ift, wie wir es noch bejigen, aber immer läßt 
fi annehmen, daß die Hauptgedanken der Schrift auf einer over auch 
mehrern wirklihen Disputationen beruhen, die Iuftin mit biefem ober 
auch mit andern Juden gehabt und dann für den Lefer in diefer Form 
zufammengeftellt hat. In dieſem Geſpräch mit Trypho hebt Suftin die 
Borzüge des Ehriftenthbums vor dem Judenthum nachbrüdlich heraus, 
indem er zeigt, wie bie Gerechtigkeit nicht aus dem Geſetz, fondern durch 
den Glauben an Ehrijtum komme, auf den die Propheten Hingewiefen, 
und wie alles überhaupt im alten Zeftament vorbilplicher Natur jet. 
Auch bier überläßt er fich bisweilen jener willfürlich phantaftifchen 
Schriftventung, von der auch in den Apologien Beispiele vorlommen. 
So müffen die zwölf Schellen am Kleive des Hohenpriefters ein Vorbild 
fein der zwölf Apoftel, venn es ſtehet geſchrieben: ihr Schall gehet aus 
in alfe Welt (Bj. 19, 5. Röm. 10, 18), und Aehnliches der Art mehr. 
Wir müffen uns aber auf den Standpunkt ver unter ven Juden üblichen 
Schrifterflärung verfegen, um begreiflich zu finden, wie folche Beweiſe 
wirklich eine Art von Beweiskraft haben konnten. Es lag dem chrift- 
lichen Apologeten weniger baran, auf den nächften gejchichtlichen Sinn 
der einzelnen Schriftftellen einzugehen, als vielmehr auffällige DBe- 
ziehungen herauszufinden zwifchen dem alten und neuen Teſtament; 
ein Beginnen, an welchen allerdings Phantafie und Wig eben fo viel 
Antheil hatten, als der müchterne Berftand. Worauf aber Yuftin in 


*) Boldmar fett deffen Abfaffung in's Jahr 155. 
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biefer Schrift beſonders ausgeht, ift das, zu zeigen, daß nicht nur durch 
bie einmalige Ankunft Ehriftt im Fleiſch die Weiffagungen ver Propheten 
erfüllt ſeien, ſondern daß noch eine zweite Ankunft bevorjtehe : pie zum 
Gericht, wobei er auch wieder zu feltfamen Beweiſen feine Zuflucht 
- nimmt.*) Nachdem er dann noch überhaupt feinem jübifchen Gegner 
die Hauptlehren des chriftlichen Glaubens auseinandergefekt, unter be- 
jtändiger Hinweifung auf das alte Teftament, ſpricht er fich mit froher 
Zuverficht dahin aus, daß, wie man auch immer bie Chriften verfolgen 
möge, fich doch ihre Zahl vermehren werde, gleichwie die Rebe neue 
Schoffe treibt, je mehr man fie zurückſchneidet. ‘Der von Gott gepflanzte 
Weinſtock ift das Volk Gottes; das wahre Volk Gottes aber, das geift- 
liche Ifrael, find die Ehriften. 

An Iuftin ven Märtyrer reihen fich dann noch im Zeitalter ver 
Antonine oder bald nachher mehrere Apologeten an, wie ein Tatian, 
ein Athenagoras, ein Theophilus von Antiodhien, veren 
Schriften für ven Theologen von dem höchften Intereffe find, von denen 
es aber fchwer fein dürfte, hier ein genügendes Bild zu geben. ‘Daffelbe 
Zeitalter brachte uns aber nicht nur gelehrte Bertheidigungen bed 
Chriſtenthums, fonvdern, wie fchon bemerkt, auch die Gegner traten 
jest mit Schriften hervor, in denen fie bald mit Ernft, bald mit Spott 
und mit Satire die neue Religion angriffen. Wir begnügen uns mit 
zweien: mit Celfus und Lucian. Der erftere, ven die Einen für 
einen Epicuräer, tie Andern für einen Platoniker ausgeben, befämpfte 
um die Mitte des zweiten Jahrhunderts die Lehre ver Chriften in einer 
Schrift, die er die „wahrbafte Belehrung“ (aArdns Aoyos) betitelt. Wir 
haben biefe Schrift nicht mehr und fennen fie nur aus der Widerlegung 
bes großen Kirchenlehrers Drigenes, auf ven wir fpäter werben zu 
reden kommen. Soviel wir aus dieſer Wiberlegung erkennen, batte 
Celſus neben manchem, das auf eine genauere Kenntniß hinweist, doch 
auch wieber fchiefe une unvollkommene Begriffe vom Ehriftenthum und 
vermengte daſſelbe — ob abfichtlich over unabfichtlich,, bleibt dahin⸗ 
geftellt — mit den Xehrfägen der Gnoftiler, deren Extravaganzen er ven 
Chriften überhaupt aufbürbet. Einen Theil feiner Einwürfe gegen das 
Chriftenthum legt er einem Juden in ven Mund. Aber auch das Juden⸗ 
thum entging feinem bittern Spotte nicht. — Er verhöhnte die Ge— 
jchichten des alten wie des neuen Teſtaments als elende Märchen, und 

* So müffen 3. ®. die beiden Bde, von denen ber eine die Sünden in bie 
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namentlich war ihm bei feiner epicurätfchen Gefinnung bie Idee eines 
um die Menfchen fich mühenden, zu ven Menſchen fich herablaffenven, 
eines zürnenden wie eines liebenden Gottes höchſt anſtößig. Gott 
kümmere fich, meinte er, um bie Menfchen eben fo wenig, als um bie 
Affen und Fliegen. Vergleicht er doch Juden und Ehriften zufammen 
einer Schaar von Flevermäufen, Ameifen und Würmern! Und wie er 
für ven Schmerz um die Sünde, fin Buße und Neue, fein Verſtändniß 
hatte, fo mußte ihm auch vie Sünverliebe des Heilandes, jo wie bie 
Hoffnungen ver Ehriften auf ihn, lächerlich ericheinen, ja als auf Lug und 
Trug gegründet. Wenn des Celſus Spott von einem tiefen Haffe, einem 
wahren Ingrimm gegen das Chriftenthum zeugt, fo tritt dieß weniger 
hervor bei Lucian von Samoſata (um's Jahr 180). Lucian bejtritt 
das Chriſtenthum nicht etwa — wie das wohl Anvern begegnete — aus 
heidniſchem Fanatismus; er ſah nicht in ven Chriften tie Zerſtörer ver 
ehbrwürbigen alten Religion. Im Gegentheil wetteiferte er mit ihnen in 
ver Belämpfung ver alten Mythologie, indem er über viele bekanntlich 
feinen ganzen Spott ausgoß. Man bat Lucian den Voltaire feiner Zeit 
genannt,*) und in ver That war er Religionsſpötter nach allen Seiten 
hin, wenn auch fein Spott harmloſer fein mochte, als der des Phi- 
fofophen von Ferney. Kein Chriſt hat die alten Gottheiten ver Heiven 
fo lächerlich gemacht, als Lucian in feinen Göttergefprächen“, und eben 
fo wenig verfchont feine Geißel die alten Philoſophen und ihreXehre. Er 
zeigt aljo das Ungenügende des Heidenthums ganz im Intereffe ver 
Chriſten: in ver Negation ftimmt er mit ihnen überein. Aber weil er 
gewohnt war, bie ‘Dinge von ihrer lächerlichen Seite zu betrachten, fo 
jah er auch in der chriftlichen Religion nur eine Art von Aberglauben, 
und zudem bot ihm das auffallenve, mit ven Sitten ver Welt fo fehr 
eontraftivende Benehmen ver Chriften Stoff genug zur Satire. Im 
feinem „Beregrinus Proteug“, einem hiftorifchen Roman, ven 
bekanntlich Wieland neu bearbeitet hat, fchilvert Lucian ung einen aben- 
teuerlichen Philofophen, einen Eyniker, ver früher Chrift geweſen, aber 
wegen einer verbotenen Speife, bie er genoffen, von ven Ehriften aus 
ihrer Semeinfchaft ausgeftoßen worden fei, und der nach einem ſchänd⸗ 
lichen Lebenswandel zulett feiner Narrheit die Krone aufſetzte, indem er 
in der Stabt Olympia, wo einft die berühmten Spiele gefeiert wurden, 
im Beifein einer großen Vollsmenge fich felhft verbrannte, um wie 


*) &r war Wielands Lieblingeſchriftſteler, ber ihm auch trefflich über- 
fest Hat. 
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Herkules auf dem Deta zu fterben. — Dieß foll im erften Jahre ver 
236. Olympiade over im Jahr 165 unferer Zeitrechnung gefchehen fein. 
Wie viel Wahres an der Gejchichte des Peregrinus Proteus und feiner 
Selbftwerbrennung fein mag, haben wir bier nicht zu unterfuchen. Jeden⸗ 
falls erzählt Lucian die Gefchichte in einem fpottenden Ton; fein Spott 
gilt zunächft nicht ven Ehriften, fonvern ven cyniſchen Philo- 
jopben, vie er auf's unbarmherzigfte perfiflirt. Nur im Vorbeigehen 
macht er fich auch über vie Chrijten luſtig; namentlich muß ihre Leichte 
gläubigfeit und Gutmüthigfeit feinem Wite zur Zielſcheibe dienen; er 
ſpottet Darüber, wie fie den nächiten beften Abenteurer, der fich ihnen als 
Druder bargiebt, mit Wohltbaten überhäufen und nachher von ihm 
geprelit werben. Unter anderm kommt über vie Chriften folgende Stelle 
vor: „Diefe armen Leute haben fich in ven Kopf geſetzt, daß fie mit Leib 
und Seele unfterblich feien und in alle Ewigfeit leben werben, daher 
verachten fie den Tod und Viele unter ihnen juchen ihn freiwillig auf. 
Außerdem hat fie ihr erfter Gefegeber überredet, daß fie Alle unter ein- 
ander Brüder feien, wenn fie nur erft ung verlaffen und bie griechifchen 
Götter verleugnet haben, ihren gefreuzigten Sophiſten anbeten 
und nach feinen Vorſchriften leben, daher verachten fie auch alles ohne 
Unterfchied, und wenn irgend ein fchlauer Betrüger zu ihnen fommt, 
der die rechten Schliche weiß, fo wird er in kurzer Zeit auf ihre Unkoſten 
reich und verlacht die einfältigen Leute.“ — In den übrigen Schriften 
Lucians finden fich höchſtens Anjpielungen auf die Ehriften. So 
erwähnt er ihrer nur im Vorbeigehen in feiner Gejchichte des falfchen 
Propheten Aleranver Abonoteichos , deffen Charlatanerien und vorgeb- 
che Wunder er lächerlich macht. Ebenſo erklärt er fich gegen ben 
Wunderglauben überhaupt und ven feiner Zeit insbeſondere in 
feiner Abhandlung: „Wie man bie Gefchichte ſchreiben müffe“, worin fich 
übrigens viel gute und gefunde been finden und worin er die Sünden 
und Unarten fchlechter Hiftoriographen nach Verdienſt züchtigt. Eine 
boshafte Anfpielung auf die biblifchen Wunder Tann ich in bieler 
Schrift kaum finden, obgleich man aus feiner ganzen Gefinnungsweife 
abnehmen kann, daß ihm auf feinem Stanppunfte auch die biblischen 
Wunder als Märchen und Abenteuerlichkeiten erjcheinen mußten. 

Ob Lucian die chriftlichen Vertheidigungsfchriften kannte, läßt 
fich nicht mit Sicherheit ermitteln. Schwerlich würbe er durch fie auf 
andere Gedanken gebracht worden fein. Die Vertheibigungsichriften 
fonnten nur bei denen Eingang finden, die zu einer ruhigen Prüfung 
ver Wahrheit gejtimmt waren und bie ihr vor allem eine veligiöfe 
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Empfänglichkeit entgegenbrachten. Weit mehr haben jene Werfe nach 
innen als nah außen gewirkt. Sie haben die Ehriften jelbft veran- 
laßt, über die Gründe ihres Glaubens nachzudenken; fie haben die erjten 
Baufteine gelegt zum Gebäude ver chriftlichen Theologie ; fie haben ven 
ſchönen Verſuch gemacht, Glauben und Denken, Philofophie und Chri- 
ftentbum mit einander zu vermitteln, und in biefer Beziehung ift ihr 
Studium noch immer von unfchägbarem Wertbe. Hat doch das Chri⸗ 
ſtenthum von Anfang darauf verzichtet, durch andere Beweiſe gehalten 
zu werben, als durch den Beweis bes Geiftes und der Kraft.” Mit 
anvern Worten: es beweist fich jedem burch fich ſelbſt; innerlich durch 
ven Lebens geiſt, ver es bejeelt und ver unferm Geifte fich als göttlich 
bewährt und bezeugt, je mehr wir in feine Ziefen eingeben; äußerlich 
durch bie Lebenstraft, womit e8 ven natürlichen Menfchen umwan⸗ 
beit in einen Menſchen Gottes, und die Welt ver Sünde in ein Gottes» 
reich ver Liebe. Von dieſem täglichen Wunter aus find alle gefchicht- 
chen Wunder, von tiefer täglich fich erfüllenden Gnadenverheißung 
aus auch die gejchichtlichen Verheifungen und Weiffagungen zu wür- 
bigen, und wenn auch nicht zu begreifen, doch zu verftehen, foweit 
ein Verſtändniß in folchen Dingen gegeben ift. Die oberfte Regel aller 
Apologetik ift bie, welche ver Herr jelbft gegeben bat: „So jemand will 
ven Willen beffen thun, ver mich geſandt hat, ver wird inne werben, ob 
meine Lehre von Gott fei oter ob ich von mir felbft rede“ (Joh. 7, 
17). — Wenn wir ven verfchtedenen hiſtoriſchen Fäden nachgehen, durch 
welche vie Verbindung ber Welt mit dem Chrijtenthum eingeleitet wurbe, 
jo können wir allerdings auch äußere, mitunter fogar zufällige Urfachen 
anführen, die zu biefen Belehrungen mitwirkten. Wir können aufmert- 
jam werben auf den innern Verfall des Heidenthums, auf den Hang 
ver Menfchen zum Neuen, zum Wunderbaren, auf die Macht des 
Beiſpiels und Aehnliches ; aber was fich auf biefem zufälligen Wege 
zuſammengefunden, das würde auch eben jo bald wieder zeritoben fein, 
wäre e8 nicht zufammtengehalten worben durch ein müchtiges Band ver 
Wahrheit, das ftärfer war als bie auflöfenven und zerftörenven Kräfte. — 
Ebenfo, wenn wir bie einzelnen Beweiſe erwägen, welche vie Ber- 
tbeidiger zu Gunften des Chriftenthbums aufführten, und fie mit ben 
Einwürfen vergleichen , die von gegnerifcher Seite gemacht wurden, jo 
werden wir faum jagen, die Bündigkeit dieſer Beweise jei e8, welche 


*) Jüx dv nerdois dvdpantvns sowas Adyoıs, AAN Ev drobelfer mveupatos xal 
tuvapemc. 1 Eor. 2, 4. 
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bie Gegner auf immer aus bem Felde gejchlagen Hätte. Wir jehen fogar, 
daß die Apologien eines Juſtin und Anderer einen jehr geringen äußern 
Erfolg Hatten; man legte fie, wenn fie je wirklich an Adreſſe gelangt 
find, bei Seite, und die Verfolgungen dauerten fort, nach wie vor. 
Das Ehriftenthum hat ſich — das ift das Refultat unferer Betrachtung, 
und davon ift gerabe Suftin ber Märtyrer ein ſprechender Zeuge — feine 
Wege felbft gebahnt durch die innere Macht feines Wejens, indem es 
fih an ven Gemüthern bewährte als eine befeligenpe Gottesfraft, und 
alles was von dieſer Kraft zeugt, fei es in Wort, in Schrift, in That, 
pas baben wir anzujehen als einen Beitrag zu ven Beweiſen feiner ihm 
inwohnenden Wahrheit und Göttlichkeit, die fein Spott der Wigigen 
wegſpotten, fein Scharffinn ver Klugen wegbisputiren, keine Gewalt 
der Machthaber unterprüden kann. 





Eiffte Borlefung. 


Die Beftreitung ber Irrlehre. — Irenäns. — Der Ofterftreit. — Montanus und 
die Montaniften. — Die Monardianer. 


Mir Haben das letzte Mal bie Vertheidiger des Chriftenthums, befonders 
Suftin den Märtyrer und dann die fchriftlichen Gegner veffelben, 
einen Celſus und Yucian, betrachtet, und haben gejehen, wie bie 
geiftigen Kräfte bes abjterbenden Heidenthums und des aufblühenden 
Chriſtenthums angefangen haben, fih an einanber zu reiben und 
zu meſſen, wie ber heibnifchen Literatur und Philofophie gegenüber, 
bie in ben antoninifchen Zeitalter ihre bejonvere Pflege fand, eine 
Kriftliche Litteratur und Philoſophie auffam, vie ihr die bisherige 
Herrichaft ftreitig machte. et wenden wir uns dem Innern ber Kirche 
jelbft zu. Wir haben früher gefehen, wie fchon unter Hadrian ſich 
auch innerhalb ber chriftlichen Kirche Gegenfäte gebildet hatten zwifchen 
dem, ebionitischen und dem gnoftifchen Chriftenthum, zwiſchen ver 
jüdiſchen und ber heidniſchen Richtung, bie beine pas Chriſtenthum zu 
verunftalten drohten. Wie nun gegen bie Angriffe von außen Männer 
aufftanden, die die Wahrheit des Chriftenthums gegen Heiden und 
Juden vertheibigten, die Apologeten, mit denen wir uns das legte 
Mal beichäftigt haben, fo fehlte es auch nicht an folchen, welche ver Irr⸗ 
lehre, die in der Kirche immer kühner aufzutauchen begann, fowohl bie 
Autorität diefer Kirche, als die des göttlichen Wortes, anf der die Kirche 
ruht, entgegenfegten. Unter dieſen Säulen der firchlichen Necht- 
gläubigkeit ragt befonvders ein Mann im Zeitalter der Antonine 
hervor, der durch fein Werk, pas er der falſchen Gnoſis entgegenfekte, 
fich einen berühmten Namen in der chriftlichen Theologie erworben bat. 
Es ift Jrenäus mit feinem Werke gegen die Kekereien (adversus 
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haereses). Indeſſen ift es nicht der Schriftjteller und am wenigften der 
Streittheologe allein, den ich Ihnen in der Berfon dieſes Mannes vor: 
führen möchte, fondern es ift auch fein edler, einfacher Charakter, fein 
bei aller Entſchiedenheit frievliebender Sinn, wodurch er fih uns 
empfiehlt. Irenäus bat für die Kivchengefchichte ſchon darum eine 
große Bedeutung, weil er durch feine Erfcheinung bie Vermittlung bilvet 
zwifchen dem chriftlihen Morgen- und Abendlande. Mit ven 
einen Fuß fteht er in Kleinafien, mit vem andern in Gallien, und jo 
find uns auch feine Schriften theile in griechiichen Bruchitüden, großen- 
theils aber in lateinifcher Sprache aufbewahrt. 

Irenäus it geboren um's Jahr 140. Wo? willen wir nicht; 
fein Name „ber Friedſame“ (etwa unferm „Friedrich“ entiprechenp) deutet 
jedenfalls auf griechiſchen Urfprung.*) In Smyrna faß er zu ben 
Füßen des uns fchon befannten Biihofs Polykarp und nahm ven 
ganzen Eindruck dieſes würdigen Mannes in fein jugenbliches Gemüth 
auf. „Ich jchrieb was ich hörte“, jagt er felbjt, „nicht auf Papier, 
fondern in meinem Herzen niever, und ftets bringe ich e8 burch bie 
Gnade Gottes wieder in frijche Erinnerung.” Ob Polykarp feinen Schüler 
Irenäus ſelbſt nach Gallien verpflanzt, oder ob dieſer von fich aus dahin 
gegangen, willen wir nicht. Genug, wir finden ihn nach der Mitte des 
zweiten Sahrhunderts in Lyon. Erft wurde er Presbhter, Tpäter nach 
den Märtyrertode des Biſchofs Pothinus, deſſen wir bei ver Verfolgung 
unter Mark Aurel gedacht haben, Bifchof der Gemeinde im Jahr 178. 
Bon Lyon aus leitete er dann auch die übrigen Gemeinden Galliens 
mit großer Weisheit und Hingebung. Aber auch auf die Kirche im 
Großen und Ganzen, auf die fatholifche Kirche, wie wir von nun 
an im Unterſchied von ben häretifchen Parteien fie nennen, hat er durch 
feinen Einfluß gewirkt. Sein umfangreiches Werk gegen die Ketzer 


*, Obgleich Streittbeologe (fein einziges Werk, das wir von ihm befigen, ift 
eine Streitfchrift), verdient er Doch ben Namen bes „Friebfamen”. „Es verhäft fich mit 
dem Zünger, wie mit dem Meifter, welcher ver Friebefürft heißt und if, obwohl er 
feinem eigenen Ausipruch zufolge nicht gekommen ift, ben Frieden zu ſenden auf 
Erden, ſondern das Schwert." Kling in Herzogs Realenc. VII, ©. 46. vgl. bie 
Schriften über ihn vonDunder, Kahnis u. A. Böhringer, Die Kirche Ehrifti 
und ihre Zeugen 1,1. 8.204 ff. Semijch in Pipers ev. Kalender. 1855. S. 96 ff. 
Mit Recht wird bier als die wefentlichfte Eigenfchaft dieſes Kirchenvaterd hervor⸗ 
gehoben „bie Treue als Haushalter von Gottes Geheimniſſe‘. — „Das Schiwert des 
Geiftes in der Hand, wacht er fiber jpem Heilsſchatz der Kirche, ſammelt was ſich ihm 
ale Inhalt apoftoliicher Wahrheit! bewährt in einen bündigen Ausbrud und baut, ſo⸗ 
viel er kann, mit Umfiht und Milde nebenher am Haufe bes Herrn.” 
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over bie falfchen Gnoſtiker enthält freilich manches, was unjerm Ge— 
ihmad und unferer Denkweiſe nicht mehr zufagen möchte, allen ie 
Geſinnung, bie daraus hervorleuchtet, iſt eben bie einer auf dem 
Grunde des göttlichen Wortes und der Firchlichen Ueberlieferung ruhenden 
praftiihen Frömmigkeit. Durch innige ‚Liebe zu Gott und dem 
Göttlichen und durch eigene Hebung ber Frommigkeit, das war feine 
Grunbüberzeugung, gelangen wir beffer zur Erkenntniß Gottes, als 
durch alle Philojophie; denn, ſpricht Irenäus mit Paulus, das Wiſſen 
bläbet auf, aber vie Liebe beifert (1 Cor. 8, 1). Alle unnüten, bios 
ſpeculativen Fragen nach der ewigen Zeugung des Sohnes Gottes aus 
tem Vater, nach der Zeit vor der Weltichöpfung und Aehnliches weist 
daher ver glaubensnüchterne Mann mit entichievenem Unwillen, fogar 
oft mit derber Ironie zurück; um jo fejter hält er au den einfachen 
Grundlehren des hriftlichen Belenntniffes von der Offenbarung Gottes 
in Chriſto; Chriſtus ift ihm das Unſichtbare des Vaters, wie e8 für 
ung in die Sichtbarkeit heraustritt, gleichjam das uns zugefehrte An - 
geficht Gottes. Er ift ihm ver ©ottmenfch, ver Göttliches und Menſch— 
liches, das durch die Sünde in ung getrennt ift, in ſich zufanumenge- 
ſchloſſen und vereinigt, und ber auf jever Lebensſtufe das vollkommene 
Bild der Menſchheit in göttlicher Verklärung vargeftellt bat. Er ift ge- 
worden was wir find, damit wir würben was er ijt, und Durch ihn 
zu Gott fommen. So ift er ben Kindern ein Kind geworben, tamit er 
bie Kinder beiligte, den Sünglingen ein Iüngling, ven Männern ein 
Mann, um fo jevem Alter feine Weihe zu geben. Hat er doch für Alte 
fein Leben gelajjen! Der Reinſte unter Allen ftarb er für vie Dienjch- 
heit; fein Leiden war das Reinigungsmittel für die ganze Welt, welche 
ohne diefe Erlöfung zu Grunde gegangen wäre, Nicht mit Gewalt, 
ſondern durch die beffere Weberzeugung ‚*) die er in ben Gemüthern 
gründete, hat er die Menſchen losgefauft aus der Knechtſchaft, in bie fie 
durch die Sünde geratben waren. Weiter grübelt Irenäus nicht über 
das Geheimniß der Erlöfung. Er hält fich an vie große Thatjache ver 
göttlichen Liebe, die bezeugt ift durch die Gefchichte und die fich innerlich 
bezeugt in den Herzen ver Gläubigen. Beſonders eindringlich vevet 
Srenäus von der chriftlichen Gemeinſchaft, von ver Kirche. Wo 
bie. Kirche ift, da iſt der Geift Gottes; und umgekehrt, wo ver Getit 
Gottes ift, da ift auch die wahre Kirche. Dieſe Gemeinfchaft vollzieht 
fi durch die heilige Taufe und das heilige Abenvmahl. „Wie aus dem 


*) Secundum suadelam (adv. haer. V, 1). 
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trodnen Weizen“, fagt unter. anderm Irenäus, „nicht ein Brot ober ein 
Zeig werben fann ohne die hinzukommende Feuchtigkeit : fo fonnten auch 
wir Alle nicht Eins werben in Chriſto ohne pas Waffer, das vom Him- 
mel ift, und wie bie bürre Erde Feine Früchte bringt, wenn fie feine 
Veuchtigfeit empfängt: fo würden auch wir, die wir von Natur dürres 
Holz find, nie Frucht des Lebens bringen, ohne den (befruchtenpen) 
Regen, der fich frei vom Himmel ergießt ; denn unjere Leiber haben durch 
bie Taufe, unſere Seelen aber durch den Geiſt jene Gemeinſchaft mit dem 
unvergänglichen Wejen empfangen.“ * — So ſieht Irenäus auch im 
heil. Abenpmahle eine reelle Kebensmittheilung Chrifti an bie Seinen, 
und zugleich fchließt ihm dieſes heilige Mahl eine geheimnißvolle Kraft 
in fih, durch die unfer Leib zum Auferftehungsleibe zubereitet wird. 
Chriſti Fleiſch und Blut verwandelt fich fo in unfer Wefen, daß unſere 
Zeiber dadurch unfterblich werden. — Man kann diefe Vorftellung des 
Irenäus von ber Wirkſamkeit ver Sacramente eine myſtiſche nennen, 
und zwar ift feine Miyftif nicht eine nur ideale, welche das Höhere und 
Söttliche über dem Sichtbaren hält und vermöge des ahnenven Ger 
banfens vom Sichtbaren zum Unfichtbaren auffteigt, ſondern fie ift eine 
reale Myſtik, welche das Ewige im Zeitlichen, das Ueberfinnliche im 
Sinnlihen, das Geiſtliche um Leiblichen nicht nur angebeutet, 
ſondern vollfommen verwirklicht fieht. — Dan hat fich in neuerer Zeit 
oft an dieſem Realismus ber Kirchenväter geftoßen ; man hat ihnen eine 
Craßheit der religidfen Vorftellungen angedichtet,, die oft mehr in dem 
unbehülflichen Geiſte ver Kritifer, als in ihnen felbft ihren Sit hatte. 
Allerdings war die Denkweiſe der Väter von göttlichen Dingen maſſiver 
und bandgreiflicher , al8 die unfrige, aber fie war auch kernhafter und 
gebrungener, al8 das zerfloffene und verſchwommene Denken, das man 
oft als das Geiftige und Ideale bezeichnet. — Wir werben bie mehr 
vergeiftigende und idealiſirende Richtung auch noch Tennen lernen; fie 
batte gleichfalls ihre Berechtigung , und fo fand fie auch ihre Vertreter 
in der alten Kirche ; aber es mußte auch ein Gegengewicht da fein, wenn 
bie Subftang der riftlichen Wahrheit nicht in ein bloßes Gedankenbild 
verflüchtigt werden follte. Da wo unfere Reflexion zwifchen Bild und 
Sache trennt, da bemächtigte fich der alte Glaube des Geheimnifjes 
leibhaftig, er ſchaute es mit geiftig - leiblichem Auge, griff es mit 
geiſtig⸗ leiblichen Händen. ‘Dabei Ing allerdings auch die Gefahr nahe, 
wenn bie geiftige Spanntraft nachließ, in das Leibliche zu verfinken und 


*) Advers. haer. III, 17. 
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dem Aberglauben anheim zu fallen, wie vieß gerabe mit ven Sacramenten 
ver Ball war, bie häufig nicht nur als Gnadenmittel und Onaben- 
pfänder, fondern recht eigentlich als bie realen Gnaden güter felbft 
fon in ihrer Aeußerlichleit feftgehalten und zu abergläubifchem Werke 
mißbraucht wurden. Aber eben die befonnenen Lehrer, unter die wir 
namentlich unfern Irenäus zählen, wußten dann wieber jehr gut dieſen 
Mißbrauch abzuwehren und den gefährlichen Ueberfchritt aus dem Myſti⸗ 
chen in das Magiiche, aus dem Geheimnißvollen in das Zauberhafte, 
aus dem Geiftes- und Thatkräftigen in's Mechanifche zu vermeiden. Und 
fo darf nicht ohne weiteres auf bie Nechnung ber Kirche und ihrer Lehrer 
geſetzt werben, was ber Firchliche Unverftand zu allen Zeiten gemißdeutet 
und gemißbraucht bat. 

Bon feiner praftifchen Weisheit bat uns JIrenäus eben fo 
ſchöne Spuren binterlaffen, al& von feiner praftifchen Frömmigkeit. 
Wir ſehen ihn auftreten in zwei Streitigfeiten, bie damals bie Kirche 
bewegten, und von denen wir nun zu reden haben. ‘Die eine biefer 
Streitigfeiten bezog fich auf etwas Aeußerliches, nämlich auf die Zeit 
ber Djterfeier; die andere auf bie Erfcheimung einer Secte, bie 
unter dem Namen ver montaniftiichen Secte in ver Kirche vor- 
kommt. 

Reden wir zuerſt von dem Oſterſtreite. Wir haben ſchon frü- 
ber, als wir von dem Stifter der chriftlichen Kirche reveten, gezeigt, 
wie er abfichtlich Feine liturgiichen (gottespienjtlichen) Verordnungen 
binterlaffen, mit Ausnahme ver Einfegung des heiligen Abenpmahls und 
ber heiligen Taufe. So hat ja auch Chriftus nicht einmal die Sonn- 
tagsfeier förmlich eingelegt, und auch von den Apoſteln finden wir 
barüber feine beftimmte Verordnung (vgl. Vorl. 7, ©. 111); fondern 
allmälig löste fi) der Sonntag, der balt in ber erjten Kirche zur Er- 
innerung an bie Auferftehung Ehrifti gefeiert wurde, vom jüdiſchen Sab- 
bath ab, und wurbe dann als ver eigentliche gottespienftliche Tag ber 
Chriften gefeiert, und zwar nicht gefeiert als Sabbath, ſondern als 
eriter Tag der Woche und befonvers als Auferftehungstag des Herrn, 
wie wir das neulich von Iuftin dem Märtyrer vernommen haben. — 
Eben fo wenig als Chriftus den Sonntag für die Woche einjegte, eben fo 
wenig hat er Feſt- oder Fetertage für pas Jahr eingefekt. “Darin 
untericheidet fich gerade der neue Bund vom alten, daß während biejer 
eine von Jehovah eingefettte Feſtordnung hatte, das Chriſtenthum als 
ein immerwährender Sabbath, als ein immerwährendes Feſt gefaßt 
wurde, bas an feine Zeit und an keinen Ort gebunden ift. Die Juden⸗ 
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chriſten Ichloffen fih, in Abficht auf vie gottesptenftliche Zeit, an die 
jüdifchen Fefte an, und gerade dieſe jüdiſchen Feſte hatten durch vie großen 
Thatjachen des Chriftenthums eine Wendung erhalten, die fie von jelbft 
zu chriftlichen Feſten ſtempelte. So wurde Chriſtus, der zur Zeit des 
jüdifhen Oſter- oder Paſſahfeſtes bingerichtet wurde, vom chrifilichen 
Glauben aufgefaßt als das rechte Ofterlamm, und fo oft hinfort die 
Chriften jenes altteftamentliche Feſt feierten, fo erinnerten fte fich wohl 
an die Worte des Apojtels: „Wir haben auch ein Ofterlamm, das ift 
Chriftus für uns geopfert. ‘Darum laffet uns Oftern halten nicht im 
alten Sauerteig, auch nicht im Sauerteig ver Bosheit und Schalfheit, 
fondern im Süßteig der Lauterkeit und ver Wahrheit.“ (1 Cor. 5, 7.) 

An die althergebrachte jüdiſche Sitte, das Dfterfeft jeweilen an 
einem beftimmten Monatstage des jüdiſchen Kalenvers, am 14 Nifan 
(zur Zeit bes Frühlingsvollmonves) zu halten, fchloffen fich auch vie 
Heinafiatiihen Gemeinden an, während vie Abendländer, hierin unab- 
bängiger vom Judenthum, wahrfcheinlich im Anfaug gar keine Jahres⸗ 
fefte feierten, jondern fich begnügten, jeden Sonntag ſich an bie Auf: 
erjtehung des Herrn zu erinnern. Daneben zeichneten fie noch ven 
Mittwoch und Freitag als heilige Wochentage aus, an venen fie ſich an . 
ben von ven Pharifäern gefaßten Mordplan wider Jeſum (Matth. 26, 4) 
und an fein Leiden und Sterben erinnerten. Sonach war jeder Freitag 
für fie gewiffermaßen ein Charfreitag, jeder Sonntag ein Ofterfeft. Es 
bildete fich dann auch won ſelbſt die Sitte aus, daß an ben Tagen, die 
dem Andenken an das Leiden des Herrn gewirmet waren, gefaftet wurde, 
während am fröhlichen Tag ver Auferftehung, am Sonntag, die gedrückte 
Stimmung der Freude weichen mußte. Erft jpäter ftellte fich auch im 
Abendlande das Bedürfniß heraus, alljährlih einen Freitag beſonders 
als den beiligen Freitag, einen Sonntag befonvders als ven Auf- 
erftehungstag zu feiern, und fo entjtand im Abenplande die Sitte, jewei- 
len am Sonntag Dftern zu halten. Dadurch kam num eine wefentliche 
Verſchiedenheit in der Zeit der Ofterfeier berans. Die Kleinafiaten 
feierten zunächft das Leiden und in Folge deffen auch vie Auferftehung 
bes Herrn jeweilen an einem bejtimmten Monatstage, der natürlich 
bald auf diefen, bald auf jenen Wochentag fallen mußte (wie etwa 
unfer Weibhnachtöfeit) ; die Abendländer dagegen hielten fich an bie 
Wochentage, an Freitag und Sonntag, ohne ſich an den jüdiſchen 
Kalender zu kehren, ja möglicherweife folgten fie ihrem Gebrauch im be» 
ftimmten und bewußten Gegenfaß gegen das Judenthum, weil fie nicht 
mit den Juden zugleich Oftern halten wollten. 
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Schon zu Bolykarps Zeit kam viefe Verſchiedenheit zur Sprache, 
und als dieſer um's Jahr 160 nach Rom kam, befprach er fich darüber 
mit dem bortigen Biſchof Anicetus, indem es ihm wünfchenswerth 
jchien, daß die Gemeinde des Herrn aller Orten an einem und demſelben 
Zage Oftern feire. Polykarp konnte ſich auf bie alte Tradition ver 
Kirche, bis zurüd auf den Apoftel Johannes berufen, ver e8 alfo ge- 
. halten babe. Der römiſche Biſchof aber berief fich auf die Tradition 
jeiner Kirche, und fo blieb jeder auf feinem Sinne; doch erfanntäi 
beite Maänner, daß biefe Verfchievenheit fein Grund fei, das Band ver 
brüverlichen Liebe zu löfen. Im Gegentheil gaben fie fich vie beiligften 
Berficherungen ver Bruderliebe, und Anicet erlaubte dem Polytarp, 
ſtatt ſeiner, das beil. Abenpmahl in ver römifchen Gemeinde auszit- 
theilen. Sie ſchieden als Freunde und Brüder von einanter. Allein 
nach zehn Jahren Fam vie Verschiedenheit wieder zur Sprache, und zwar 
unter den kleinaſiatiſchen Chriften felbjt. Da bilveten fich zmei Parteien. 
An der Spike der einen ftand ver Bischof Melito von Sardes, an ver 
Spige der andern der Bischof Apollinaris von Hierapofis. Zu einer 
weiter geheuben, tief in die Kirche eingreifenven Spaltung jchien e8 nach 
fernern zwanzig Jahren ums Jahr 190 kommen zu wollen, als der 
Biſchof Victor auf dem römifchen Stuhle ſaß. Diefer Victor war 
ſchon ganz befeelt von dem Geifte der Herrichfucht und der Anmaßung, 
ber biefen Stuhl in ver Folge fo berüchtigt machte. Er war ſchon ein 
Papſt nach feiner ganzen Gefinnung, und inven er von der Voraus— 
fegung ausging, daß Rom es fei, das auch in Firchlichen ‘Dingen Gejege 
vorzufchreiben habe, gebot er, die römiiche Sitte ver Ofterfeier aller 
Orten anzunehmen, und drohte denen, bie fich feinem Machtgebot nicht 
fügen wollten, mit dem Banne. Da war e8 denn eben Irenäus, ver 
als Frievensvermittler auftrat und der dadurch, wie Euſeb fagt,*) feinem 
Namen Ehre machte. Er fchrieb einen Brief an Victor, worin er ihn 
auf pas Beiſpiel feines Vorgängers Anicet aufmerkfam machte und ihm 
eine ähnliche Gefinnung empfahl. „Die Apoftel”, jagt er unter anderm, 
„baben verordnet, daß fih Niemand ein Gewiffen mache über Speife 
oder über Trank oder über beſtimmte Feiertage oder Neumonde ober 
Sabbathe. Woher aljo die Streitigkeiten? Woher die Spaltungen? Wir 
feiern Befte, aber im Sauerteige der Bosheit und Schalfheit, indem wir 
bie Kirche Gottes zerreißen, und wir beobachten das Aeußerliche, um das 
Höhere, ven Glauben und bie Liebe, fahren zu laſſen.“ — Trotz biefer 


») Kirchengelch. V, 24. 
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Ermahnungen fiegte am Ende bie römifche Weife, umd nach mehrern 
fortgefegten Erdrterungen wurde fchließlich (um hier gleich das Reſultat 
biefes Streites beizufügen! auf ver großen Kirchenverfammlung zu Nicäa 
im Jahr 325 unter Eonftantin dem Großen die Verordnung getroffen, daß 
das chriftfiche Dfterfeft jeweilen an einem Sonntag und zwar am Sonn 
tag nach dem Frühlingsvollmonde gefeiert werden folle, wobei bie Kirche 
(auch unfere evangelifche Kirche nach ber Reformation) bis auf dieſen 
Tag geblieben ift, daher ver Umſtand, daß das Oſterfeſt bald früher, 
bald fpäter im Jahre gefeiert wird, je nachdem vie Frühlings Tag- und 
Nachtgleiche, ver Vollmond und der darauf folgende Sonntag nahe over 
ferne auseinander liegen. — Der Streit über das Ofterfeft drehte fich 
zugleich auch um tie Beobachtung der Faften. Auch hien prang am 
Ende die vömifche Sitte durch, wonach der Ofterzeit ein vierzigtägiges 
Faſten, das fogenannte Qundragefimalfaften voranging, zum Andenken 
an den vierzigtägigen Aufenthalt Ehrifti und fein Baften in der Wüfte. — 

Auf die Strenge der Foften im Allgemeinen hatte aber beſonders 
jene Secte bingewirft, welche ver Kirche des zweiten Jahrhunderts viel 
zu fchaffen machte und von der wir nun zu reden haben, die Secte ver 
Montaniften. Auch in ver Stellung zu diefer Secte fehen wir Ire⸗ 
näus, und zwar fchon früher als im Ofterftreite, als Vermittler auf- 
treten. Reben wir zuerft von der Secte felbft. 

Chriftus hatte feinen Jüngern vor feinem Scheiden gefagt, er hätte 
ihnen noch viel zu jagen, aber fie könnten es jet nicht tragen (Joh. 
16, 12). Er batte fie Hingewielen auf ven „Zröfter” (wie Luther über: 
fegt), den er ihnen jenden werde, oder genauer auf ven „Beiftand“, den 
„Advocaten”, denn fo Tann man wörtlich das griechifche Paraklet 
überfegen. Mit der Ausgießung des heil. Geiftes am Pfingftfefte war 
nun nach dem allgemeinen Glauben ber Kirche dieſe Verheißung des 
Herrn erfüllt. Der Geift war eben ver Tröfter, der Beiftand, der 
Paraklet. Nun aber trat in Phrugien Einer auf, Namens Monta- 
nus, ber fich einbilvete, er fet perfönlich jener Verheißene, er fei ber 
Paraklet; mit ihm erft trete eine neue Epoche ein in der Gefchichte der 
Offenbarung Gottes. Diefer Montan, gebürtig aus Ardabau in Myften, 
an der Grenze Phrygiens, ſoll zuvor ein Priefter ver Cybele gewejen 
fein, und möglich, daß er jenes heidniſche Korybantenweſen, das bis 
zur geiſtlichen Raferei fich fteigerte, auch auf pas Chriſtenthum übertrug. 
Sp viel ift richtig, er hielt ſich für infpirirt, für ein beſonders aus⸗ 
erlejenes Rüſtzeug des Herren, durch welches eine Neugeftaltung ber 
Kirche, die doch damals noch fo jung war, müſſe hervorgebracht werben. 
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Er führte auch begeifterte Frauen, Propbetinnen, mit ſich, Priscilla 
und Marimilla, deren Ausſprüche er felbft als Orakel betrachtete. 
Dabei führte er für feine Perfon ein ftrenges asketiſches Leben, und 
muthete auch Andern ftrenge Entbaltfamkeit und häufiges Faften zu. 
Die Gegend, in der er auftrat, war für ven Samen feiner Lehre be- 
fonders empfänglich. Yon jeher hatten in Phrygien phantaftifche Eulte 
Anklang gefunden; da batte ſich auch mitten unter den Berfolgungen, 
pie auch biefe Gegend trafen, der Glaube an bie baldige Erfcheinung des 
taufenpjährigen Reiches (Chiliasmus) in vielen Gemüthern feftgejekt. 
Der Montanisınus beichräntte fich indeſſen nicht auf dieſes fein nächites 
Vaterland. Er fand einen fruchtbaren Boden in ber aufgeregten Zeit 
überhaupt. Und bat nicht zu allen Zeiten eine rigorofe Lebensweiſe, 
zumal wenn fie mit propbetifch begeifterter Rede fich waffnete und gegen 
bie beſtehende Ordnung ver Dinge fich kehrte, einen mächtigen Eindruck 
auf die Menge hervorgebracht? Um in aller Weisheit und Geduld ven 
rubigen Gang Gottes in ber Gejchichte zu beobachten und ven Spuren 
vefielben auch va nachzugehen, wo dem natürlichen Auge auch nur ein 
natürlicher Verlauf der Dinge fich darſtellt, dazu bevarf es ſchon eines 
gebilveten , eines in geiftigen Dingen geübten Blides. Die Maffe liebt 
das Weberrafchende, das Durchgreifende, das Unvermittelte, daher 
haben vie außerordentlichen Kundgebungen einer gefteigerten frommehn 
Einbildungskraft, unterftügt von einem thatkräftigen. Willen, von jeher 
ben rohen Gemüthern der Maſſe mehr imponirt, als die harmonifche 
Darſtellung eines einfach frommen Sinnes und Lebens ; zu allen Zeiten 
haben Schwärmer ver beffern wie ber fchlimmern Art in ben weitern 
Kreifen ver Gefellichaft nachhaltige Spuren ihres Auftretens binterlaffen 
und felbft bie fonft Nüchternen in ven Zauberkreis ihrer Eraltation mit 
bineingezogen. So läßt es fich wohl ganz einfach erklären, daß Mon⸗ 
tan und feine Prophetinnen auch unter den ftreng kirchlich Gefinnten 
großen Anhang erlangten, und ba jede Efftafe anſteckend ift, fo zeigten 
ſich auch bald ähnliche Erfcheinungen , wie bei den Stiftern, fo auch in 
ven gefommten montaniftifchen Seifen. Weberhaupt fteht der Mon⸗ 
tanismus nicht als eine iſolirte Erfcheinung in ver Gefchichte da. Seine 
harakteriftifchen Merkmale, die Merkmale eines improvifirten Pro: 
phetenthums, zeigen fich auch in ben fpätern Zeiten wieder, fo oft bie 
gefegmäßige, ruhige Fortentwicklung der Kirche durch außerorbentliche 
Bewegungen gehemmt und unterbrochen worben tft. Mißtrauen gegen 
bie Wiffenfchaft und alles das, was durch mühlames Studium erzielt 
wird, Verachtung ver heibnifchen Kitteratur und was mit ihr zuſammen⸗ 


174 Eilfte Borlefung. 


hängt, eine feinpfelige Stimmung gegen Kunft und feinere Bildung, 
ein kühnes Sichhinwegfegen über die geordneten Lebensverhältniffe und 
gejelligen Formen, mithin ein fchroffes, abſtoßendes, auffälliges Be⸗ 
tragen im Aeußern, wohinter oft nur wieber eine Eitelkeit anderer Art 
fich verſteckt, als die weltliche, ein einfeitiges Dringen auf Buße und 
Entſagung, verbunden mit der Weilfagung fchredlicher Gottesgerichte 
und eines baltigen Eintretens ber legten Dinge — find das nicht alles 
Ericheinungen, denen wir je und je wieder begegnen? ‘Die verfchievenen 
Secten im Mittelalter, die Wiedertäufer im Zeitalter ver Reformation, 
bie PBuritaner in England, die Camiſarden in Frankreich, bie vielen 
fogenannten Erwedten und Infpirirten auch in ber neuern und neuejten 
Zeit, fie Alle haben mehr oder weniger ein montaniftifches Gepräge. 
Die Ueberfpannung des Religiöſen hat zu allen Zeiten, wo nicht zur 
förmlichen Härefie, doch zur Separation geführt. 

Die Meontaniften betrachteten fich als vie Auserwählten, ihre 
Kirche mit ihrer ftrengen Zucht als vie geiftige Kirche und wenn ven 
Angaben der Gegner zu trauen ift) den phrygiſchen Flecken Pepuza, von 
dem fie ausgegangen, als die auserlefene Stätte, wo das neue Jeruſa⸗ 
lem werde gebaut werben, wenn ber Herr komme, das tauſendjährige 


Reich aufzurichten.*) — Es fragt fih nun, wie verhielt fich die alle 


meine, bie Fatholiiche Kirche dieſer Erfcheinung gegenüber? Eigent- 
liche Kegereien konnte man ven Montaniften nicht vorwerfen ; im Gegen- 
theil, ihr Lehrbegriff war im böchften Grade orthobor ; ja, fie eiferten 
für die Rechtgläubigkeit, gegenüber ver falichen Gnoſis. Nur in dem 
einen Punkte wichen fie von dem gemeinfamen Glauben ber Kirche ab, 
daß fie die Offenbarung Gottes, wie fie ver Welt durch Chriftum ge- 
worden war, nicht für geichloffen hielten, ſondern eben neue Offen- 
barungen über biefe hinaus erwarteten, und baf fie die Verheißung von 
ber Sendung des Parakleten ‚nicht auf ven Geift bezogen, ver ſchon 
thatjächlich in der Kirche lebte und wirkte, fondern daß fie ihn gleichfam 
in ber Berfon ihres Stifters verkörpert ober wenigftens allein in ihrer 
Gemeinſchaft wirkſam glaubten. Ihr excluſives Wefen, d. h. vie Prä⸗ 
tenfion, einzig die wahre Kirche des Geiſtes zu fein, das war ihre ein⸗ 
zige Ketzerei, aber dieſe fchien gefährlich genug. Und wie fuchte nun bie 
fatholifche Kirche verfelben zu wehren? Sie fette der -Prätenfion ihre 
Autorität, das Gewicht der Mehrheit entgegen. Zunächft wurden 
Kichenverfammlungen (Synoben) in Rleinafien gehalten: es find vieß 


*) Eufeb, Kirchengeſch. V, 18 (nad) Apollonius). 
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bie erften Ahnoden, bie überhaupt in der Kirchengeſchichte vorkommen, 
und auf biefen wurben die Montaniſten von der Kirchengemeinfchaft 
ausgejchloffen und fomit zur Secte geftempelt und zur Bildung einer 
Sonderkirche hingeträngt. ine ſolche Separation muß immer als ein 
Ungläd für vie Kirche betrachtet werten. Nicht nur mußte e8 nach 
außen einen übeln Eindruck machen unt ven Gegnern des Chriſtenthums 
eine Waffe in die Hand geben, wenn die Kirche ſchon fo-frühe in Secten 
zerfiel, ſondern auch für die innere Entwidlung ver Kirche felbft war es 
nicht wohlgethan, die auszujchließen , vie bei allem Hang zum Schwär- 
merifchen doch wieder durch ihre Sittenftrenge ein Salz für die Kirche 
hätten werben können ; auch hat die Erfahrung gezeigt, daß die Schwär- 
merei immer erſt dann ihren ausgeiprochenen Charakter erhält, wenn 
fie fich ſelbſt überlaffen bleibt und abgefchnitten wird von ven heilfamen 
Einfläffen der größern Kirchengemeinfchaft. Die Zucht des Geiftes 
thut zu allen Zeiten noth, und biefe Zucht wird baburch am beften be- 
werkitelligt, daß tie ftärker Angeregten einen Zaum und Zügel haben 
on ber Gemeinichaft, tie ihre Extravaganzen mäßigt, die Gemeinfchaft 
aber wieder einen Sporn hat, ver fie vor dem Einfchlafen in Sicherheit 
bewahrt. Von folchen Gedanken mochte unfer Irenäus beherricht fein, 
als er auch in diefer Sache das Vermittleramt übernahm. Irenäus war 
nicht felber Montanift ; allein feine mehr zur realiftiichen Myſtik hin- 
neigende Denkweiſe fand fich durch das montaniftifche Wefen weniger 
abgeftoßen, als dieß bei ben fubtilern Denkern ver Fall fein mochte. 
Nun fand fich vie Gemgnde zu Lyon, bei der ſich der Montanismus aus 
Kleinaſien ebenfalls eingefunden hatte, bewogen, an den damaligen 
römiſchen Biſchof Eleutheros (den Vorgänger Victors) einen Brief zu 
ſenden, worin fie ſich ein Gutachten von ihm erbat” und Irenäus war 
Ueberbringer dieſes Briefes, gerade zu der Zeit, als vie VBerfolgungen 
unter Mark Aurel über die galliichen Gemeinden eingebrochen waren. 
Es wird uns zwar weber von dem Inhalt des Briefes, noch von dem, 
was Irenäus mündlich hinzufügte, genauere Kunde gegeben, allein ver 
Umftand, daß Eleuthero® ven Frieden mit den Montaniften zu halten 
befahl, läßt uns ſchließen, daß vie Lyoner felbft, durch das Organ bes 
Srenäus, fi mild und ſchonend über bie ganze Erfcheinung aus- 
geiprochen haben. Aber vieje friedliche Maßregel hielt nicht lange vor. 
Bald darauf kam ein heftiger Gegner des Montanismus, Prareas, 
aus Kleinafien nach Rom, und dieſer bewog den römischen Biſchof, fein 
milderndes Wort wieder zurüdzunehmen und ftrengere Mafregeln gegen 
die montaniftifche Richtung zu ergreifen. Diefe pflanzte fich nım, aus⸗ 
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gefchloffen von der Kirchengemeinjchaft, in Form der Setge fort und 
zeripaltete ſich, wie dieß gewöhnlich bei Secten geſchieht, wieder in Hei- 
nere Gemeinjchaften,, die unter verfchtedenen und zum {heil ſeltſamen 
Namen in der Kirchengefchichte vorfommen.*) — Merkwürbigerweife 
aber ſchloß fich diefer Secte ein Mann an, ver in ver Kirche einen ge- 
waltigen Namen bat und ber in anderer Beziehung als einer der mäch- 
tigften Vertreter der firchlichen Orthobogie erfcheint, ver Afrikaner Ter⸗ 
tullion. Wir werden auf dieſen merkwürdigen Mann, veflen Leben 
zum Theil noch in's britte Jahrhundert fällt, fpäter zurückkommen. Wir 
fafjen noch das in unfere heutige Betrachtung zufammen, was zur Lehr⸗ 
und Lebensentwiclung ver Kirche in der zweiten Hälfte des zweiten Jahr⸗ 
hunderts gehört. 

Hatten die Montaniften mehr das Schwärmerijche hervorgekehrt, 
jo finden wir, daß num auch auf der andern Seite fich eine Richtung in 
ber Kirche aufthat, welche das Uebernatürliche und Geheimnißvolle im 
Chriſtenthum mehr auf das Natürliche und gemein Verſtändliche berab- 
zubrüden und auch ven Stifter des Chriftenthums felbjt ver höhern, 
göttlichen Würde zu entkleiven fuchte, in deren Anerlennung das Eigen- 
thümliche des chriftlichen Glaubens beftand. Wir haben fchon früher 
ber Ebioniten erwähnt, welche Jeſum für einen bloßen Menfchen , für 
einen Sohn Joſephs und der Marin erklärten. Aehnliche Behaup- 
tungen ſehen wir nun auch in vem Zeitraum auftauchen, den wir jet 
betrachten, in der Partei der jogenannten Monarchianer ober Uni- 
tarier, d. h. Vertheibiger der Einheit Gottes, im Gegenſatz gegen 
die in der Kirche ſich weiter ausbildende Lehre von ber Dreieinigfeit. 
Wir dürfen indeſſen nicht Alle, die man unter dieſem Namen zufammen- 
faßt, in eine Claſſe zufammenwerfen, nicht Allen ben eben aus- 
geiprochenen Vorwurf machen, daß fie Ehriftum feiner göttlichen Würde 
entkleiden wollten. Im Gegentheil finden wir, daß in- Beziehung auf 
bie Perjon Ehrifti die Monarchianer in zwei entgegengefegten Rich⸗ 
tungen auseinander gehen, die wir jetzt noch zum Schluffe zu betrachten 
haben. Dazu müffen wir aber erſt etwas im Allgemeinen vorausſchicken 
über bie Art, wie man in ber Kirche ſelbſt fich die Gottheit Ehrifti in 
ihrem Verhältniß zur Gottheit fchlechthin dachte. 

Sohannes hatte fein Evangelium mit ven Worten begonnen: „Im 
Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott und Gott war das 
Wort. Alle Dinge find durch vaffelbige gemacht und ohne daſſelbige ift 


*) Artotyriten, Teslodrugiten, Baflelorbyndhiten. 
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nichts gemacht was gemacht ift. In ihm war das Leben und das Leben 
war das Licht der Menichen“ u. |.w. — Was Luther durch „Wort“ 
überſetzt, heißt bekanntlich im Griechiſchen „Logos“, welcher Ausdruck 
noch mehr umfaßt als das bloße Wort, er umfchließt auch die Begriffe 
Bernunft , Verftand, Weisheit. — Von biefem Logos lehrte Johannes 
weiter, daß er Tleifch geworben, un zwar bezeichnete er eben Jeſum 
von Nazareth als das menſchgewordene Gotteswort. — Wenn er fagt: 
„Das Wort war bei Gott“ und dann wieder: „Gott war das Wort“, 
fo fcheint er das eine Mal das Wort von Gott zu unterfcheiten, das 
andere Mal es Gott gleich zu fegen ; und fo entftand denn in ver Kirche 
die Frage, ob man fih das Wort, von dem Johannes vebet, ven 
Logos, oder, wie man auch fagte, den Sohn, als eine beſondere gött- 
liche Berfönfichkeit Hypoſtaſe), verfchieven von ver des Vaters, oder 
ob man ihn mehr nur als eine in Gott ruhende Kraft over Eigenfchaft, 
als eine bloße Dffenbarungsform des göttlichen Wefens zu denken habe. 
Dean bebalf fich dabei großentheil® mit Bildern , die freilich nur unzu- 
reihend das Verhältniß andeuten jollten. Die Einen ſagten: wie das 
menfchliche Wort zum Wefen ves Menfchen gehört und gleichwohl 
vom Menſchen ausgeht, ohne daß ver Menſch felbft vabei eine Verän⸗ 
berung erfitte: jo gehe das Wort aus von Gott, eins mit ihm und 
boch verichieden von ihm; over wie ver Strahl aus ver Sonne, wie ver 
Fluß aus dem Quell, wie der Strauch aus ver Wurzel: fo gehe ver 
Sohn over das Wort hervor aus dem Vater. — Genug, fie dachten fich 
ven Logos, noch ehe er Menſch geworben, als eine befonvere göttliche 
Perſönlichkeit, vie unterfchieven von der des Vaters ihr Dafein ge- 
habt habe. Neben dieſer herrſchend werbenven Vorſtellung zeigte fich 
aber auch eine andere, welche auf diefe Unterfcheivung ver Berfonen im 
Weſen Gottes kein jo großes Gewicht legte, ſondern welche einfach lehrte, 
Bott felbft fei in Chrifto Menſch geworben, vie ganze Gottheit, nicht 
eine einzelne Perſon, babe ihn erfüllt. Es fchien ihnen das Einfachfte, 
ohne alle Einſchränkung zu jagen: Gott ift geboren worden, Gott ift 
auf Erben umbergewandelt, Gott ift gefreuzigt worten, Gott hat ge- 
litten, Gott ift geftorben. Es lag ihnen nur daran, daß dieſe Offen: 
barung Gottes in Ehrifto recht ſtark herausgehoben werde, und weit ent- 
fernt, Chrifto von feiner göttlichen Würde etwas zu entziehen, betonten 
fie dieſelbe vielmehr auf eine Weife, die eher über das Maß des biblischen 
Ausprudes hinausging, als hinter vemfelben zurückblieb. Wenigſtens 
tonnte man ihnen nicht Mangel an Frömmigkeit, Mangel an Ehrfurcht 
vor Ehriftus vorwerfen, wohl aber Mangel an Beſonnenheit, an dog⸗ 
Hagenbach, Borlefungen 1. 12 
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matifcher,, theofogifcher Einjicht und Oevanfenfchärfe. Die Vorftellung 
war in ihrer Faſſung roh und ungeſchickt, und konnte zu Mißverſtänd⸗ 
niffen binführen; darum wurde fie auch bekämpft; man nannte fie, weil 
fie feinen rechten Unterſchied zwiſchen Vater und Sohn machte und ges 
wifjermaßen ven Vater leiten ließ ftatt des Sohnes, patripaſſia— 
niſch. Als Vertreter jener Richtung erfcheint ung eben jener Praxeas 
aus Kleinafien, ver in Rom bie Diontaniften befämpft hatte. Er hätte 
um fo eher gegen Angriffe auf feine Rechtgläubigkeit gefchügt erfcheinen 
fönnen, als er in vem hohen Anfehen eines „Bekenners“ ftand und 
unter Mark Aurel die Bolter ausgeftanden hatte. Nichts defto weniger 
trat gegen ihn ter montaniftisch gejtimmte Tertullian auf. “Dieter 
gab ihm eben jenen Ketzernamen, er beichultigte ihn zweier Hauptſünden: 
er habe ven Vater gefreuzigt und iweil er fich dem Montanismus wiver- 
feste, den heil. Geift den Paraflet; ausgetrieben.*; Uebrigens fchloffen 
fich ter Meinung des Brareas in ver Folge mit geringen Mopificatio- 
nen Not von Smyrna, Beryll von Bojtra und Andere, namentlich 
Sabellius im dritten Jahrhundert an, auf den wir noch fpäter zurüd- 
fommen werben. 

Ganz anders verhält e8 fich aber mit ben Vertheidigern der Ein- 
heit Gottes Unitariern), bie diefe Einheit in dem Sinne behaupten, 
daß fie außer dem ewigen, unfichtbaren Gott, dem Vater und Schöpfer 
der Welt, fein anderes Wefen wollten göttlich verehrt willen, vaß fie 
biefen einen Gott als ten überweltlichen auch in feine wejenhafte 
Verbindung mit Chriftus brachten, fondern lehrten, Gott der Vater 
allein fei Gott, Chriftus vagegen fei em bloßer Menfch gewejen. 
Diefe hoben alſo nicht ven Perfonenunterfchied in der Gottheit auf, fon- 
bern leugneten geradezu bie wejenhafte Erfcheinung Gottes in Chrifto, 
was vie Batripaifianer nicht thaten, die im Gegentheil dieſelbe fo ſtark 
als nur immer möglich, ja fogar einfeitig und auf Koften ver gefunden 
Zehrentwidlung bervorhoben. Ein aus Byzanz nach Rom gelommener 
Leberarbeiter Theodotus wird als Stifter diefer chriftusleugnenden 
Partei genannt. Man fieht, es waren nicht blos Geiftliche und Theo⸗ 
logen, e8 waren auch Handwerker und Leute aus dem Volle, bie, wie 
e8 auch zur Zeit ver Reformation geſchah, fich bald mit Glück, bald mit 
Unglück bei den theologiichen Tragen betheiligten. Dieſer Theodotus 
ſoll feiner fegerifchen Xehre wegen von dem Biſchof Victor aus ver 





*) Duo negotia Diaboli Praxeas Romae procuravit: propbetiam expulit et 
haresin intulit, paracletum fugavit et patrem crucifixit. Adv. Prax. 
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Kirchengemeinſchaft ausgejtoßen worden fein, doch fcheint e8, daß er 
fogar folche Ehriften für feine Meinung zu gewinnen wußte, bie früher- 
bin ein gutes Bekenntniß von Ehrifto abgelegt hatten, wie einen ge- 
willen Natalis, der von ver Gemeinde als Bekenner d. h. als ein 
jolcher verehrt wurde, der in ben Verfolgungen wiberftanden hatte, und 
der fogar ein Biſchofsamt unter"ver Partei bekleidete ; jedoch kehrte viefer 
Natalis bald wieder zum Glauben ber Kirche zurüd. Im einem ſchrecken⸗ 
den Traumgeficht *) follen bie ftrafenten Engel ihm jo mit Schlägen zu- 
gefeßt haben, daß er reumüthig von feinem Irrthum abftand und zur 
Kirche zurückkehrte. Allerdings ein jeltfames Mittel der Belehrung! 

An Theodotus ſchloß ſich zu Anfang des britten Jahrhunderts 
Artemon an, ber bie fühne Behauptung wagte, bis auf den Biſchof 
Zephyrinus (um's Jahr 200) habe niemand Chriftum Gott genannt ; 
auch er wurde von ber Kirchengemeinfchaft ausgefchlofifen.**) 

So finden wir denn bie Kirche fchon in ber zweiten Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts von Streitigkeiten jowohl über ihre Gebräuche, 
als über ihre Lehre erfüllt. — Irrthum, Anmaßung, Rechthaberei und 
Streitfucht nahmen unter ben Chriften überhand. Bier droht ber Un- 
glaube, bort der Aberglaube und bie Schwärmerei, hier ein mechanifches 
Formenweſen, ver Vorläufer des Romanismus, dort ein fubjectiver Ges 
fühlsprang , der Vorbote des puritaniichen Separatismus, fich. in bie 
Kirche einzubrängen. Mißverjtändniffe, bie durch pas Mißtrauen und 
den Parteigeift genährt werben, führen bereits zu leidenfchaftlicher Eon- 
feguenzmacherei und Berbächtigung, und nur Wenigen ift e8 vorbehalten, 
durch ruhigen Ernſt und Fräftigen Widerſtand ven Leuchter der gefunven 
Lehre und des guten Beiſpiels aufrecht zu erhalten. Wie aber dennoch 
das Evangelium fich als eine Kraft Gottes bewährte an denen, bie ihm 
glaubten, wie e8 namentlich auch in den fchwächern Gefäßen fich ver- 
berrlichte, das werben wir Gelegenheit haben zu ſehen, wenn wir ven 
Faden ver Berfolgungsgefchichte unter ven römischen Kaiſern wieder 
aufnehmen und damit in das britte Jahrhundert übergehen. 





*) Andere nahmen etwas ftark realiftiich an, es jeien leibhafte Abgeordnete bes 
römifchen Biſchofs geweſen, bie biefes Amt der Engel übernommen hätten. 
>) Euſeb, Kirchengeich. V, 28. Vgl. noch befonders Die Schrift von Bunfen, 
Hippolytus Bd. I, S. 97 ff. und die Abhandlung Biefelers über Hippolytus, bie 
erften Monarchianer und die römiſche Kirche im der erften Hälfte bes dritten Jahrhun⸗ 
berte (Stud. u. Kr. 1853. 4. Heft). 
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Verfolgungen unter Septimius Severus. — Potamiäna in Alexandrien. — Per⸗ 

petua und Felicitas in Karthago. — Heliogabalus. — Alexander Severus. —- Ber 

folgungen unter Maximin. — Die Legende von den eilftauſend Jungfrauen. — 

Philippus Arabs. — Die deciſche Verfolgung und die Märtyrer in ihr. — Die 

Legende von ben fieben Schläfern. — Berfolgung unter Gallus und Balerianus. — 
Der beilige Märtyrer Laurentius, 


Septimius Severus, mit deſſen Regierungszeit wir in das dritte 
Jahrhundert der Kirchengeſchichte übertreten, wird uns von ben rö⸗ 
miſchen Geſchichtſchreibern als eine rohe, aber kräftige Soldatennatur 
geſchildert, al8 ein Mann, von dem ver Senat fagte, ex hätte entwerer 
nie geboren werben ober nie fterben follen, weil er eben fo graufam ale 
dem Staate nüglich war.*) Unter ihm verftärkte fich vie kaiſerliche Ger 
walt und befeftigten fich die Beſitzthümer des Reiches im Orient und in 
Britannien. Wir haben bereits früher bemerkt, daß in ven erften zehn 
Jahren feiner Regierung, d. b. vom Jahr 192— 203, die Ehriften Ruhe 
genofien ; ja er nahm fogar einen chriftlichen Sklaven, Proculus, ver 
ihn von einer Krankheit geheilt Hatte, aus Dankbarkeit in fein Haus 
auf und gab auch feinem Sohne Caracalla eine Chriftin zur Amme. Im 
Jahr 203 erließ er dagegen ein Verbot, daß niemand bei fchwerer Strafe 
weber zum Chriftenthum noch zum Judenthum übertreten vürfe.**) 
Was ihn dazu bewogen, tft jchwer zu ermitteln. Vielleicht daß die in 
ber legten Vorlefung erwähnten Montaniften durch ihre Schwärmereien 
und durch ihre Predigt vom taufenpjährigen Reich, vie leicht in's Poli⸗ 


— — — — — 


*) Ael. Spartianus, Vita Severi c. 18. 
*) Spartianus c. 17: In itinere Palaestinis plurima jura fundavit. 
Judaeos fieri sub gravi poena vetuit. Idem etiam de Christianis sanxit. 
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tiſche gedeutet werden konnte, dazu Veranlaſſung gaben. Jedenfalls war 
dieß Verbot, Chriſt zu werden, noch kein ausdrücklicher Befehl, die zu 
verfolgen, die es ſchon waren. Allein die noch immer nicht geſtillte 
Volkswuth, die täglich neue Chriſtenopfer verlangte, gab dem kaiſer⸗ 
lichen Edict gerne die weiteſte Ausdehnung und ſchützte daſſelbe vor, wo 
fie ſich gerne Luft machte. Die Verfolgungen wurden heftiger als je, 
ſo daß manche Chriſten darin ein Vorzeichen der Herrſchaft des Anti⸗ 
chriſts erblidten. Am meiſten litten die Gläubigen in Afrika, ſowohl 
un proconfularifchen Afrika KKarthago und Numidien), als in Aegypten. 
In diefer Verfolgung kam Leonides, ver Vater bes berühmten Ori- 
genes, um's Leben. Auch Märtyrerinnen erjcheinen neben ven zahl- 
reihen Märtyrern, unter ihnen Potamiäna in Aleranprien, Per⸗ 
petua und Felicitas in Karthago. Bei dieſen laffen Sie ung einen 
Augenblid verweilen. — Potamiäna, eben jo berühmt durch ihre Tugend, 
als durch ihre Schönheit,“) wurde in Alerandrien, nachdem fie die Geißel 
_ und alle möglichen Martern ausgeftanden, zum Feuertode verurtheilt. 
Sie wurde von den Fußfohlen bis zum Scheitel nach und nach in jieden- 
des Bech geſenkt. Ein gewiffer Bafilives hatte fie zum Tode abgeführt 
und fie vor ven Mißhandlungen des Pöbels geſchützt; die Stanphaftig- 
feit der Jungfrau hatte einen folchen Eindruck auf ihn gemacht, daß er 
des Gedankens an fie nicht mehr (08 wurde. Drei Tage nach der Hin- 
richtung erfchten ihm bie verflärte Geftalt ver Märtyrerin im Traume 
und fegte ihm eine Krone auf mit ven Worten: „Ich habe zum Herrn 
für dich gebetet und Erlöſung erlangt.“ Baſilides wurde Chrift, und 
bald zeigte fich die Gelegenheit, dieß Öffentlich zu befennen und für das 
Bekenntniß zu fterben. Er follte in einer Streitfache einen Eid bei den 
Göttern ſchwören. Er weigerte fich deſſen, weil er ein Ehrift fei. An- 
fänglich glaubte man, er fcherze nur, als er aber auf feiner Ausfage be- 
barrte, warb er vor den Richter geführt, dann in's Gefängnif geworfen 
unt Tags darauf enthauptet. Auch Andern foll Potamiäna auf ähn- 
liche Weife im Traum erjchienen fein und fie zum Chriftenthun geführt 
haben. Und warum follte nicht möglich fein, daß die in ven aufgereg- 
ten Gemüthern hin und ber wogenden Gedanken, bie Schredbilver ver 
Hinrichtung, verglichen mit ver Ruhe und Gelaſſenheit, womit bie 
Ehriften und felbft zarte ISungfrauen unter ihnen ven Tod erbulteten, 
fih zu Traumbildern gejtalteten, deren fich Gott beviente, vie heils- 
bevürftigen Seelen zur Wahrheit zu führen ? 








* Eufeb, Kirchengeſch. VI, 5. 
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Schon im Jahr 200, noch ehe das Edict des Kaiſers erfchien, 
wurden in der Stadt Scillita in Numidien einige Chriften hingerichtet, 
weil fie nicht bei den Göttern fchwören wollten. Einige Jahre darauf 
wurden in Rarthago die Iünglinge Stevocatus, Saturninus, 
Secundulus und vie jungen Frauen Berpetua und Felicitas, 
bie ſämmtlich noch Katechumenen, alfo noch nicht einmal getauft waren, 
verhaftet. Sie erbulbeten fchon in der Gefangenfchaft viele Leiden, und 
namentlich zeichneten fich die beiden Frauen, wahricheinlich Montaniſtin⸗ 
nen, burch ihre große Stanphaftigkeit aus. Vivia Berpetun,*) eine 
Frau von 21 Jahren, war die Tochter einer chriftlichen Mutter, aber 
ihr Vater war Heide. Ihr neugebornes Kind, das fie ftillte, war ihr 
Zroft und ihr Kummer zugleih. Ihr Vater bejuchte fie und redete ihr 
auf alle Weife zu, ven Chriftenglauben abzuſchwören, ſich felbft vie 
Dual und ihm die Schande ver öffentlichen Hinrichtung zu eriparen. 
Sie wies auf ein zur Erde liegendes Gefäß und fragte: Kann ich wohl 
bieß Gefäß etwas anderes nennen, als was es iſt?“ Antw.: Nein. — 
„Run, jo Tann ich auch nichts anderes jagen, als daß ich eine Ehriftin 
bin.” — Inzwiſchen fand fich Gelegenheit, vie Gefangenen zu taufen, 
indem fich vie Geiftlihen Zutritt in das Gefängniß zu verichaffen 
wußten. Wenige Tage darauf wurden fie aus der leichtern Gefangen- 
ſchaft, in ver man fie bisher gehalten, in einen dumpfen Kerker gewor- 
fen. „Ich erichraf”, fagte Perpetua, „weil ich nie in folcher Finfternig 
gewefen war. O welch ein jchwerer Tag! Die ſtarke Hite bei ber 
Menge der Eingefchloffenen,, die harte Behandlung durch die Solpaten, 
und zulegt quälte mich die Sorge um mein Kind.” — Die hriftlichen 
Diaconen, welche ſich auch Zutritt zu ven Gefangenen zu verichaffen 
wußten, um ihnen bie Communion zu reichen, wirkten ihnen durch Geld 
einen beffern Aufenthaltsort aus, wo fie wenigftens von den Verbrechern 
abgefonvert waren , mit denen man fie zufammengefperrt hatte. Perpe- 
tua nahm ihr Kind an ihre Bruft, empfahl es ihrer Mutter, tröftete die 
Vebrigen und fühlte fich fo erquickt, daß ihr, nach ihrem eigenen Aus- 
drud, der Kerfer zum Palaft**) wurbe. Vifionen befeftigten fie in ihrem 

* Wir find jo glüdlich, noch die afrikaniſchen Märtyreracten zu befitzen: ſie 
find von dem gelehrten Benebictiner Ruinart (1669. 1713) herausgegeben wor⸗ 
ben; ebenfo von Münter (Primordia eccles. Afric. 1829), vgl. Böbringerl, 
S. 43, Neander, Kirchengeſch. I, S. 186 ff. F. Ranke in Pipers evang. Kalen- 
ber. 1858. ©. 56. 


*#) Factus est mihi carcer subito praetorium (i. e. palatium publicum, in 
quo Proconsul jus dicebat). 
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todesmuthigen Glauben: Chriſtus war ihr als Hirte erſchienen und hatte 
fie durch fein heiliges Mahl geſtärkt.“ Nun meldete ſich auch ihr Vater 
auf's neue und beſchwor ſie auf's dringlichſte: „Meine Tochter, habe 
doch Mitleid mit meinen grauen Haaren, Mitleid mit deinem Vater, 
wenn ich noch werth bin, dein Vater zu heißen. Ich habe dich bis zu 
der Blüthe deines Alters erzogen, ich habe dich mehr geliebt als alle 
deine Brüder, o gieb mich nicht ſolcher Schande unter den Menſchen 
preis. Sieh deine Mutter, deine Verwandten, deinen Sohn an, der, 
wenn du ſtirbſt, dich nicht überleben wird. Laß den hohen Sinn fahren, 
womit du uns Alle in's Verderben ſtürzeſt; denn keiner wird frei zu 
reden wagen, wenn du ſo ſtirbſt.“ Und dabei küßte er ihr die Hände, 
warf ſich ihr zu Füßen und nannte ſie mit Thränen — nicht ſeine Tocd)- 
ter, fondern feine ®ebieterin. — Sie antwortete: „Wenn ich vor dem 
Richterſtuhl ftehe, wird gefchehen, was Gott will, denn wilje, daß wir 
nicht in unſerer, fondern in Gottes Gewalt ftehen.“ — Der Vater ging 
traurig hinweg. Als fie vor ven Richter geftellt wurde, fand er fich 
abermals ein, um noch pas Xebte bei ferner Tochter zu verjuchen. Auch 
ber Statthalter Hilarianus, der fie verhörte, appellirte an ihr menjch- 
liches Gefühl. — „Habe Mitleid“, fprach er, „mit den grauen Haaren 
eines Vaters, habe Mitleid mit deinem Kinde. UOpfere für das Wohl: 
fein des Kaiſers.“ — Sie weigerte ſich deſſen, und auf die Frage: bift 
du eine Chriftin, antwortete fie mit Ja. „Wohl ſchmerzt mich“, fügte 
fie hinzu, „fein unglückſeliges Alter, als ob ich es ſelbſt erlitte”, — aber 
ihr Gewiſſen erlaubte ihr nicht zu verleugnen, was ihr Herz befannte. 
Selbſt die Mißhandlungen, venen ver Vater um ihretwillen fich aus- 
fegte,**) konnten fie, fo tief fie jeinen Schmerz als ihren eigenen empfant, 
nicht wankend machen. — Ste und ihre Leivensgefährten wurben ver- 
urtbeilt, bei einem bevorſtehenden Volfsfefte (e8 galt der Ernennung 
des jungen Prinzen Geta zum Cäfar) den wilden Thieren vorgeworfen 
zu werben ober vielmehr mit ihnen zu kämpfen, bis fie unterlägen. — 
Einftweilen führte man fie wieder in die Gefangenjchaft ab. — Die 


” Er gab ihr Käfe von der Milch feiner Schafe; fie empfing e8 mit gefalteten 
Händen, und die Umſtehenden fagten Amen. Eine montaniftifche Secte (und wahr: 
ſcheinlich war Berpetua Montaniftin) genoß auch wirklich zum Brote bes Abendmahls 
Käſe (Artotyriten). Auffallend ift das junctis manibus, da jonft, wie wir unten 
feben werben, das Händefalten bei'm Gebet oder in anbächtiger Stimmung, wie 
bier, in den erften Jahrhunderten nirgends vorkommt. 

**) Er mwurbe vor ihren Augen gepeiticht. (Virga percussus est, et doluit 
mihi casus patris mei, quasi ego fuissem percussa.) 
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Freundin der Perpetua, Felicitas, wurde im Kerker eines Kindes ent- 
bunden. Man ftellte ihr vor, daß die Schmerzen des Märtyrertobes 
noch weit ärger fein würben, als was fie jetzt zu leiven babe. Aber fie 
antwortete: Jetzt leide ich, was ich leide, dann aber wird es ein 
Anderer fein, der für mich leivet, weil auch ich für ihn leiden werde." — 
Das graufame Urtheil wurde ausgeführt. Anfänglich wurde fogar, um 
das Schaufpiel recht anziehend für bie Heiden zu machen, verorbnet, 
daß die Männer als Priefter des Saturnus, die Weiber als Priefterin- 
nen der Geres bekleidet ven Thierfampf beftehen follten. Als fie aber 
bieje heidnifche Vermummung mit Stanthaftigfeit zurückwieſen, indem 
fie daran erinnerten, daß fie ja eben barum freiwillig ftürben, um 
nichts Heidnifches thun zu müſſen, erfannte man das Billige der For- 
derung*, une die Vermummung wurde ihnen erlaflen. Zum lebten 
Mal ertheilten fich die Verurtheilten gegenfeitig ven Bruderkuß, und 
ergaben fich in ihr Schidfal. 

Dem Severus folgten feine beiven Söhne, Karacalla und 
Geta, jener im höchſten Grave graufam, biefer weich und gutmüthig. 
Geta warb von Saracalla meuchlerifch unigebracht, und fo warb dieſer 
Alteinherrfcher ; doch hat feine Grauſamkeit fich nicht auf die Ehriften 
erjivedt. Ein Kirchenlehrer chreibt pieß dem Umſtande zu, daß er eine 
chriſtliche Amme gehabt babe.**, Bald traf ihn jedoch daſſelbe Schickſal, 
das er feinem Bruder bereitet hatte. Auch er wart durch Meuchelmord 
befeitigt durch den Oberften ver Leibwache Macrinus, der nun vier 
zehn Monate als Kaifer regierte und unter dem bie Chriften gleichfalls 
unbebelligt blieben. Macrin ftarb wie fein Vorgänger eines gewaltfamen 
Todes, und ein Syrer, El Gabal (Heliogabalus, mit vem Bei- 
namen Varus,, ein vierzehnjähriger Knabe, beftieg den Thron der An- 
tonine, nach deren Namen er fich nannte. Er war ver Urenfel eines 
Priefters des Sonnengottes, der noch immer im Drient verehrt wurde, 
und ba er einige Aehnlichkeit mit Saracalla hatte, gaben ihn die Soldaten 
für deſſen Sohn aus, und verichafften ihm fo bie Anerkennung des 
Bolfes. — Heliogabalus war ganz von jenen ausfchweifenden Wahn- 
finn ergriffen, von dem wir einen Caligula, Nero, Vitellius beherricht 
jehen und wofür die neuere Zeit ven Namen „Raiferwahnfinn“ erfunden 
hat. Seine Ueppigfeit in Mahlzeiten, in Kleiderpracht und den tolljten 
Bergnügungen Fannte feine Grenzen. ‘Die unfinnigften Einfälfe feiner 


*, Agnovit injustitia justitiam, jagen die Acten. 
**, Tert. ad Scapulam c. 4: lacte christiano educatus. 
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Phantaſie brachte er zur Ausführung. So ließ er z. B. einen Senat 
von Damen errichten, in dem ſeine Mutter den Vorſitz führte und der 
ſich mit Geſetzgebungen der Mode und andern Frivolitäten beſchäftigte. 
Bekannt iſt, wie er ſich ein Gericht von lauter Nachtigallzungen und 
ähnliche Seltenheiten aus allen Reichen der Natur bereiten ließ und ſeine 
Hunde mit Gänſelebern fütterte, oder wie er — wenn wir der Sage 
trauen dürfen — alle Spinnweben in Rom zuſammenraffen ließ und 
10,000 Pfund erhielt, zum Beweis der Größe der Stadt. — Dieſe 
Narrheit brach aber auch gelegentlich in die furchtbarſte Grauſamkeit aus, 
und eben ſo erfinderiſch wie in Genüſſen, war ſeine Phantaſie in den 
Qualen, die er feinen Schlachtopfern zudachte. — Was hätten bie 
Ehriften leiden müffen, wenn e8 dieſem Wütherich eingefallen wäre, an 
ihnen feinen fchändlichen Muthwillen auszulaifen! Zum Glück aber war 
feine religtöfe Yaune von der Art, daß fie die Chriften unbehelligt ließ. 
Auch in Dingen des Eultus war er ein vollenveter Phantaft. Er gefiel 
ſich auch als Kaiſer in der Rolle des Sonnenpriefters. Unter anderm 
ließ er den fchwarzen Stein, in welchen der Sonnengott zu Emefa (in 
Syrien) verehrt wurde, nach Rom bringen, wo er ihm einen pracht- 
vollen Tempel errichtete, deſſen Einweihung felbit unter Menfchenopfern 
vollzogen warb; ferner verheirathete er feinen ſyriſchen Gott mit ver 
phöniciſchen Mondgöttin, deren Bild ebenfalls von Karthago nach Rom 
gebracht werben mußte, um in dem gleichen Tempel neben ihrem Gemahl 
verehrt zu werden. Dieſelbe Religionsmengeret glaubte er auch auf das 
Juden⸗ und Ehriftenthim übertragen zu können. Er wollte, jagt ein 
römiſcher Geſchichtſchreiber,“ die jüdiſche, die famaritanifche und chrift- 
(iche Religion in eine verſchmelzen, als deren Oberpriefter er fich be- 
trachtete ; er, der den Tiberius an Granſamkeit, ven Vitellins an roher, 
thierifcher Genußſucht, den Sardanapal an Weichlichkeit zu übertreffen 
fuchte. Ein würdiges Priejtertbum! Und doch hat Heliogabalus wider 
jeinen Willen dem Chriftenthum in die Hände gearbeitet, indem er mit 
diefer Religionsmengerei der altrömifchen Staatsreligion ben empfint- 
fichften Todesſtoß verſetzte. Hätte er längere Zeit gelebt, fo würde er 
gewiß mit feinen Zumuthungen an die Chriften auf großen Widerſtand 
getroffen fein, und wer weiß, ob ihn dieß nicht zu ven Ärgften Gewalt- 
maßregeln geführt hätte? Bon einem Narren und Wüthrich ift unter 
allen Umftänden das Schlimmfte zu befürchten. Allein fein Ziel war 
ihm geſetzt. Heliogabal hatte das Schickſal fo vieler Kaiſer diefer Zeit. In 








* AeliusLampridius, Vita Heliogabali c. 3. 
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einem Solvatenaufruhr warb ver achizehnjährige Jüngling nach einer 
vierjährigen Regierung (222) ermordet, feine Leiche warb enthauptet, 
ſchimpflich durch Die Straßen gefchleppt, und nachdem man fie vergeblich 
in eine Kloake hatte preffen wollen, in ven Tiber geworfen. — Auch feine 
Mutter und die Genoffen feiner Schandthaten ftarben eines gewaltſamen 
Todes. 

Bom 11. März 222 bis zum Auguft 235 berrfchte nun wieder 
einmal über das römifche Neich eine edlere Perfönlichkeit: es war ein 
Better Heliogabals, Alerander Severus, ber mit einer gebiegenen 
litterariichen Bildung menfchliches Wohlwollen und Evelmuth ver Ge- 
finnung verband. Er war in allem das Gegentheil feines Vorgängers. 
Ließ fich DHeliogabalus als Gott verehren, fo wollte Alerander nicht ein- 
mal Herr genannt werben. Stolzirte jener in Prachtgewänpern, fo 
befliß fich Alerander der größten Einfachheit; und verkehrte jener mit ven 
ſchändlichſten Lüſtlingen, fo gefellte dieſer fich nur die MWeifeften un 
Beten als Freunde zu. Auch feine Mutter Mammäa war eine ver- 
ftändige Frau, bie großen Einfluß auf ihn übte. — Der Kaifer begann 
feine Regierung mit einer beilfamen Reform am eigenen Hofe. ‘Das 
ſchlechte Geſindel, das fich unter ven frühern Kaifern da eingeniftet, 
warb entfernt, der Senat in feine Rechte wieder eingejegt und auch in 
bem Heere wieder die alte Zucht bergeftellt. Neben ver Staatsreligion, 
bie er von den Zuthaten Heliogabals zu reinigen fuchte, hatte ver Kaifer 
feine eigene Hausreligion. Auch er 309, jedoch verftändiger als Helio- 
gabal, die verfchievenen Religionen, die damals im römischen Reiche 
berrichten, in ven Kreis feiner Verehrung. Alle Morgen verrichtete ex 
in feiner Hauskapelle (Lararium) feine Andacht, une ba fanven fich, 
wie ein Schriftfteller feiner Zeit fagt, nebft ven Familiengöttern (ven 
Zaren) auch die Bilder des Apollonius von Tyana, fo wie die Bilver von 
Chriftus, Abraham, Orpheus und andere vergleichen.*) Chriftus war 
ihm aljo ein heiliger Religiongftifter, ven er freilich neben Andern, ie 
ber heibnifchen und ber jüdiſchen Religion angehörten, der Verehrung 
werth hielt. Daß er ihn vor Andern ausgezeichnet oder ihn gar zum 
einzigen Gegenftand feiner Verehrung gemacht, daß er überhaupt eine 
Ahnung von dem hatte, was Ehriftus dem Ehriften ift, pas wird uns 
nicht gelagt, und ift fogar nach dem Gefagten unwahrfcheinlich, ja 
geradezu unglaublich. — Mag er auch, wie ebenfalls berichtet wirt, **) 





*) Ael. Lamprid., Vita Alex. Sev. c. 29. 
”*) Ebend. c. 43. 
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mit dem Gedanken umgegangen fein, Chrifto einen Tempel zu errichten 
(was auch fchon von Habrian gemeldet wurbe), fo würde auch viefer 
Ehriftustempel nur neben andern Tempeln geftanven haben. Aber fchon 
biefe Gleichſtellung Chrifti mit ven Göttern und ven Weifen des Alter- 
thums, diefer religiöfe Eklekticismus ift bereutfam für vie Religions- 
geichichte. Wir ſehen darin einen Uebergang, ter angejtrebt wurde, 
wenn auch freilich auf diefen Wege eine gründliche Reform des dffent- 
lichen Cultus nicht zu vollziehen war. Einzelne Bruchitücde aus ter 
Lehre Jeſu fcheinen übervieß dem Kaiſer bekannt gewejen zu fein un 
feinen Beifall erhalten zu haben. So ließ er ven Spruch: „Was ihr 
wollt, das euch die Leute thun jollen, das thut auch ihnen“ an bie Wände 
feines Balaftes und auf öffentliche Denkmäler jchreiben*) und führte 
“ihn öfter im Munde. Ja feine Diutter Mammäa ließ, als fie fich in 
Antiochien aufbielt, ven großen Kirchenlehrer Drigenes aus Aleranprien 
zu fich berufen, um fich mit ihm über das Chriftenthum zu befprechen.”*) 
Ueber ven Inhalt diefes Gefpräches und ven Erfolg vefjelben wifjen wir 
freilich nichts, doch begegnet uns auch hier wieder ein. Suchen nad) 
Wahrheit, pas aus ber unbefrietigten Stimmung hervorging, in welcher 
bie herabgefommene Bolfsreligion vie Gemütber ließ. — Endlich zeigte 
jih auch Alexander ven Chriften günftig bei einem Nechtsftreite, ven 
viefelben mit ven römischen Garköchen hatten. Dieſe Köche ſprachen ein 
Grundſtück an, das bisher ven Chriften gehört hatte. Der Kaiſer ent- 
Ichied zu Gunſten ver Chriften, denn e8 fei beffer, daß an dieſem Orte 
Gott auf irgend eine Weiſe verehrt, als daß er ven Garköchen überlaffen 
werde.“*) — Nichts deſto weniger feheute fich dieſer für die Chrijten 
jo günftig geftimmte Kaifer, das Chriftenthum förmlich unter vie um 
Staate gebulveten Religionen aufzunehmen und bie von feinen Vor—⸗ 
gängern erlaffenen Edicte gegen daſſelbe förmlich zu widerrufen. Im 
Gegentheil wurben dieſe Ericte in die Geſetzſammlung aufgenommen, 
vie der Kaifer durch feinen Freund, ven gelehrten Ulpianus, veranftalten 
ließ. +) Auch ſein Lebensente war ein gewaltfames. Als er in ber 
Gegend von Mainz die galliichen Legionen in Ordnung bringen wollte, 


*), Ael. Lampr. c. 51. 
”” Eufeb. Kirchengeſch. VI, 22. 
**+*) Ael. Lampr. c. 49. Diefe Anekdote ift indeffen von Andern bezweifelt worden. 
+) Die Legende verlegt fogar das Märtyrertypum ber b. Cäcilia in die Re: 
gierung dieſes Kaiſers; doch um fo unmahrfcheinlicher ftellt fich Die Erzählung heraus. 
Ihre weitere Ausihmüdung bat die allerdings zarte und fchöne Legende erſt im 
14. Jabrhundert erhalten. 
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ward er von Meuterern überfallen und fammt feiner Mutter umgebracht 
im 25. Sabre feines Lebens. 

Der rohe Thracier Mariminus, in feiner Iugend ein Viehhirte, 
dann ein Soldat, durch riefenmäßige Stärke ausgezeichnet, ſchwang fich 
zum Raifer auf, und verfolgte nun aus Rache und perfönlichem Haß 
gegen feinen Vorfahren die Chriften ebenſo, wie biefer fie geichügt 
hatte.*) Er richtete dabei fein Augenmerk befonvers auf die Biſchöfe, 
denen er nachftellen ließ, weil er wohl wußte, daß, wo bie Däupter fielen, 
die Glieder bald würden zeriprengt fein. ‘Dazu fam, daß unter feiner 
Regierung verheerente Erdbeben in Cappabocien und in Pontus aus- 
brachen, bei welchen bie alte Volkswuth aufs neue wider bie Ehriften 
erregt ward. Nach drei Iahren war auch Maximin wieder befeitigt, 
indem er 233 vor Aquileja ermordet wurde. 

In dieſe Regierungszeit des Marimin verlegt auch die Legende die 
Märtyrergefchichte ver heil. Urfula und ihrer zehntaufend Jungfrauen. 
Eine englifche Prinzeffin, Urfula, fo lautet die Erzählung, follte einem 
Heiden, Holofernes, vermählt werden. Sie erbat ſich von ihrem Vater, 
tem König Deonotus, die Erlaubniß, erjt eine Wallfahrt nad) Rom zu 
thun und nahm zehn ihrer Freundinnen mit ſich; jebe biefer zehn aber 
hatte wieder ein Gefolge von tanfend Iungfrauen, vie aus allen Gegen- 
den der Welt berbeilamen, an biefer großartigen Pilgerreiſe theilzu- 
nehmen. In Rom gejellte ich jogar ver Bapft Cyriacus ihnen bei. Als 
fie auf der Heimreife in die Gegent von Köln gelangten, wurden fie 
ſämmtlich von den Hunnen erjchlagen, die fich vor der Stabt gelagert 
hatten. Urſula, die ſich geweigert, dem König Etzel ihre Hand zu 
geben, warb gleichfalls bingerichtet. Später erhob fich eine Kirche zu 
ihrem und ihrer Gefährtinnen Gedächtniß. — Mit diefer Legende fteht 
auch in Verbindung die des heil, Pantalus, ver der erfte Biſchof von 
Baſel gewejen fein fol, fo wie auch vie ver heil. Chrifchona, die auch 
eine ber eilftanfend Sungfrauen war und in Augft (Augusta Raura- 
corum, ftarb. Ihre Leiche warb auf einen Wagen gefett und biefer mit 
einem Paar junger Ochfen befpannt, die noch fein Ioch getragen. Man 
ließ ihnen freien Lauf; fie führten die Leiche bergan burch des Waldes 
Dickicht, das non felbjt fich Lichtete, und hielten enplich ftille an bem 
Orte, wo jet das nach ihr benannte Kirchlein in bie weite Gegend 
freundlich hinausſchaut.“* — Wir fehren wieter von ber Legende zur 

” Eujeb, Kirchengejchichte VI, 28. 

»*) Weber die Legende ver eilftauſend Jungfrauen vgl. die Schrift von Oslar 
Schade, ber in ihr einen chriftlich umgebilbeten Mythus bes altbeutichen Heiben- 
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Gefchichte zurüd. Nah Marimin gelangte Gordian II. auf ven 
Thron, ver fich ſechs Jahre lang bis zum Jahre 244 wider innere und 
äußere Feinde behauptete, aber zulegt ven Ränken des Arabers Phi- 
fippus erlag. Sowohl unter Gordian, als unter Bhilipp genoffen tie 
Ehriften Ruhe, etwa zehn Jahre lang. Ja, es geht die Sage, Bhi- 
lippus Arabs fei felbft Ehrift geweien. Es wird fogar ausdrücklich 
erzählt, er babe in der Nacht vor Oftern an dem chriftlichen Gottesdienſte 
tbeilnehmen wollen, der Bifchof ber Gemeinde aber fei ihm entgegenge- 
treten und habe ihm erklärt, daß er wegen feiner Verbrechen (wahrfchein- 
{ich wegen der Ermordung feines Vorgängers Gordianus) nicht an den 
Myſterien des Gottesbienftes theilnehmen dürfe, bevor er Kirchenbuße 
getban, und ber Saifer habe fich gutwillig dieſer Buße unterzogen. 
Allein viefe Sage bevarf fehr ver Beftätigung.*) Nur fo viel ift gewiß, 
daß er fich, troß feines fonjtigen eben nicht lobenswerthen Charakters, 
den Ehrijten günftig erwies, und eben fo gewiß, daß überhaupt um viefe 
Zeit die Zahl ver zum Chriſtenthum Uebergetretenen immer beveutenper 
wurde, und vaß jest auch fchon Angejehene, Mächtige und Reiche fich 
unter ihnen befanden. Es war nicht mehr die verachtete jüdiſche Secte : 
es war eine Religionsgemeinfchaft, vie ſchon als eine anfehnliche Ge- 
noffenfchaft im Reiche auftreten konnte ; aber eben als eine folche zog fie 
nun auch ven Haß ber Feinde nur um fo mehr auf fich, und die mehr- 
jährige Ruhe, deren die Chriften mit wenigen Unterbrechungen von den 
Tagen des Septimins Severus an genoſſen hatten, glich vem heitern 
Himmel in ter Sommerfchwüle, an dem oft plötzlich die Wolfen fich zu⸗ 
fammenziehen und in ein furchtbares Gewitter ausbrechen. Dieß geſchah 
unter der Regierung des Decius mit dem Beinamen Trajanıts, der 
im Jahr 249 den Philippus Arabs befiegte und bis 251 regierte. Die 
Ehriftenverfolgung unter Decius können wir als vie erfte plan- 
mäßige Verfolgung betrachten , vie vecht eigentlich darauf ausging, 
thums (?}erfennt, Gelpke, Schweiz. Rirchengeich. S. 268 ff. und Zöd ler (Herzogs 
Healene. XVI, ©. 761 ff.). Die gewöhnlichen Erflärungen, wie die Sage möge 
entftanden fein, geben dahin, entweber, daß neben der h. Urfula noch eine Undeci⸗ 
milla ober auch eine Zimillia ſei hingerichtet worden und daß ber Mißverftanb dieſes 
Namens die Eilftaufend erzeugt habe, ober die Worte XI. M. Virgines (wie fie mög- 
licherweife in einem Martyrologinm ſtanden) feien dahin mißverſtanden worden, daß 
man Millie ftatt Martyres las. — Möglich bleibt immer, daß bei einer wenn auch 
der Zeit nach Ipätern Invafion der Hunnen ein Blutbad unter den Ehriften angerich- 
tet worden, in welchem, wenn andy nicht eilftaufend, bach auch eine größere Schaar 
von Märtgrerinnen ihren Tod fanden. 
*) Euſeb VI, 34. 
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das Chriftentfum vom Erdboden zu vertilgen, und die vaher auch bie 
meisten Verjuchungen zum Abfall mit jich führte, während auch aus ihr 
eine Anzahl ruhmvoller Märtyrer hervorging. Vom römifch-heibnifchen 
Standpunkte aus betrachtet war die Erhebung bes Decius zum Kaiſer 
ein Gewinn für das Reich. Ex gehörte unter die altrömifchen Krait- 
naturen, feine Verwaltung war ausgezeichnet und fein Ernft, womit er 
bie altrömifchen Sitten wieder einzuführen fuchte, verdient alle An- 
erfennung. Eben fein Patriotismus war e8, der ihn zur Derftellung 
der alten Staatsreligion bintrieb, und es ift mit Recht bemerkt worden, 
daß die gleiche Perſönlichkeit dieſes Kaifers, wäre fie ein halbes Jahr⸗ 
hunbert fpäter gefommen, mit eben jo vieler Energie bie Reſte des 
Heiventhums würde verfolgt haben, wie fie jegt dem Chrijtenthum 
entgegentrat. 

Im Jahr 250 erfchien das verhängnißvolle Edict, das bei Todes⸗ 
ſtrafe vie Ehriften verpflichtete, ven Ceremonien ver heidniſchen Staats⸗ 
religion fich zu unterwerfen. Es wurbe ein Termin öffentlich bekannt 
gemacht, bis zu welchen alle Chriften bei ven betreffenden Obrigkeiten 
fih zu melden Batten. Es blieb ihnen die einzige Wahl, Chrijtum zu 
verleugnen und ven Göttern ihre Opfer zu bringen, oder al& Verbrecher 
gegen ten Staat zum Tode verurtheilt zu werben. Allgemeine Beftür- 
zung erfolgte. Mehrere, namentlich von ver Claſſe der Neichern und 
Angefehenen, ließen fich wirklich zur Xeiftung dieſer Opfer herbei, die 
Einen nur mit Zittern und unter fichtbaren innern Kämpfen, bie 
Andern mit leichterm Sinne, je nachdem das Chriftenthum tiefere 
Wurzel bei ihnen gefaßt hatte oder nicht. Da bewährte fich, fagt ein 
Kirchenlehrer, das Wort des Herrn: „Wie fchwer werben vie Reichen 
in das Himmelreich fommen!“*) ‘Die Einen begnügten fih, Weihrauch 
dem Bilde des Kaifers zu ftreuen, die Andern opferten ven Göttern 
und fluchten Chrifte. Noch Andere ließen fih um Geld von den Statt- 
haltern Scheine ausjtellen, als ob fie das Edict befolgt hätten, obgleich 
e8 nicht ver Fall war. Sie glaubten fo ihr Gewiſſen zu retten durch 
Beſtechung und Nothlüge. Man wird freilich über viefe „Sefallenen“, 
wie die Kirche fie nannte, mild urtbeilen, wenn man vernimmt, welche 
ausgefuchten Martern erfonnen wurden, um durch fie die Ehriften zum 
Abfall zu bewegen. Um fo mehr aber auch wird man bie bewundern, 
bie troß der angevrohten und angewandten Martern Ehriftum bekannten 
und ben Peinigungen ihrer Verfolger einen unerjchütterlichen Glaubens⸗ 


*) Eufeb VI, 41. 
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und Todesmuth entgegenjegten. — So wirb uns von einem fünfzehn- 
jährigen Knaben, Dioskuros, in Aferandrien erzählt, ver durch feine 
treffenden Antworten mitten unter den Martern dem Statthalter Be⸗ 
wunderung abnöthigte, jo daß er ihn mit ver Erklärung frei ließ, er 
wolle bes unmündigen Alters wegen ihm Zeit laffen, fich eines Beſſern 
zu befinnen.*, Einer Iungfrau, Apollonia, wurden erft alle Zähne 
ausgeriffen und dann erlitt fie ven Weuertod.**) “Der fpätere Aber- 
glaube des Mittelalters bat fie zur Heiligen erhoben, und fie bei Zahn- 
ihmerzen um ihre Hülfe angerufen. Auch in Kartbago, wo Cyprian 
Bilchof war, wüthete die Verfolgung. Cyprian entzog fich ihr durch die 


Flucht; was ihm, wie wir fpäter ſehen werben, viele Verdrießlich⸗ 


feiten verurfachte. Unter den norbafrifanifchen Märtyrern erfcheinen 
Mappalicus und Numidicus, denen Enprian ſelbſt ein rühmliches 
Zeugniß giebt.***) Zu Cäfaren in Syrien ftarb im Gefängniß der alte 
Biſchof Alerander von Jeruſalem, und ebenfo ſchmachtete vafelbft in 
Banden der Kirchenlehrer Origenes, der fpäter, nachbem er viele 
Martern außgeftanden, wieder befreit wurde. Der Biſchof Babylas 
von Antiochien ftarb im Kerfer ; feine Ketten, mit denen er beladen war, 
wurden, nach feinem Wunjche, mit ihm begraben. In Smyrna litt ver 
Priefter Pionius nach wiederholten, aber vergeblichen Verſuchen, ihn 
zum Abfall zu bewegen, den Feuertod. Auch der Biſchof von Rom, 
Fabianus, fiel als Opfer. — Es läßt fich erwarten, daß fich die 
Legende auch bier gefchäftig gezeigt hat, fowohl vie Zahl ver Märtyrer, 
als ihre Todesart in's Wunderbare zu vergrößern; jo wie auch rein 
bichterifche Sagen an dieſe Verfolgung fich gefnüpft haben. Ich will 
nur einer biefer Dichtungen erwähnen : es iſt die Gefchichte der ſieben 
Schläfer, beren Andenken ver chriftliche Kalender auf ven 27. Juni 
gejtellt hat. — Zur Zeit ver Verfolgung des Decius, jo lautet bie 
Sage, hatten ſich fteben Brüder in eine Höhle bei Epheſus geflüchtet, 
bie von den Heiden zugemauert wurbe. Bier fchliefen fie ein und fchlie- 
fen ineinemfort 200 Jahre bis in die Zeit des jüngern Theodoſius, 
im Jahr 447. Da erwachten fie erſt, und jpürten einigen Dunger. 
Sie glaubten nur einen Tag gefchlafen zu haben. Nun fanbten fie einen 
der Ihrigen in die Stadt, um Speife zu faufen. Diefer fand alles auf- 
fallend verändert, chriftliche Kirchen, wo früher heibnifche Tempel ge- 
ftanden, und er felbjt wurde von Allen als eine fremde Erfcheinung 


— — Den — 


*) Bgl. Pipers ev. Kalender. 1856. ©. 105. 
””) Euſeb a. a. O. 
*#%) Ueber dieſe beiden vgl. W. Krafft in Pipers ev. Kalender. 1864. ©. 136. 


> 





192 Zwölfte Borfefung. 


angeftaunt. Der Bilchof ver Stant begab ſich dann mit einer großen 
Menge Volle hinaus zu ber Höhle, wo auch die übrigen Brüder fich 
befanden und worüber männiglich erjtaunte. Nun aber ſanken vie fieben 
Schläfer in die Arme des Todes, um zu ihrer ewigen Ruhe einzu: 
gehen. — Offenbar will vie Sage in bichterifcher Einfleivung ven Unt- 
ichwung befchreiben, ben die Lage der Ehriften während dieſer Zeit 
genommen. Vielleicht, daß auch wirklich bei der vecifchen Verfolgung 
eine Anzahl Chriften in einer Höhle, darein fie fich geflüchtet, des Todes 
entjchliefen und daß dieſes zur Sage Veranlaffung gab, indem der Tor 
ſchon frühzeitig von den Chriften als ein Schlaf betrachtet wurde. 

Im December 251 kam Decius auf feinem Felvzuge in Möfien 
um. Unter jenem Nachfolger Gallus fielen die Gothen in's Reich 
ein. Dazu kamen Hungersnoth und Peit. Nach kurzer Unterbrechung 
wurden die Chriftenverfolgungen auch unter dieſem Kaifer fortgefekt. 
Die römiſchen Biſchöfe Cornelius und Yucius traf Verbannung 
und Tod; doch die häufigen Kriege und Empörungen binberten ven 
Kaiſer, feinen Verfolgungsplan burchzufegen, und nach feiner Ermor- 
dung (253) trat abermals eine Zeit ver Ruhe für die Chriften ein, 
unter Balerianus. Uber auch dieſe dauerte nicht lange. Zeigte fich 
auch Valerianus anfänglich den Chriften überaus günftig worüber er 
von den damaligen Kirchenvorftehern auf's äußerſte befobt wurbe),*) 
fo wußte ihn doch fein Günftling Macrianus umzuftimmen, und im 
Jahr 257 erichten ein Befehl, wonach vie Berfammlungen ver Chriften 
geſchloſſen und ihre Biſchöfe des Landes verwiejen werben jollten, wenn 
fie ven Göttern die Verehrung verweigerten. Anfänglich waren jedoch 
vie Strafen, die gegen die Chriſten verhängt wurden, noch mild im 
Vergleich mit ven bisherigen Grauſamkeiten. Valerian begnügte fich erft 
mit Verbannung und Drohung; namentlich wurden auch mehrere 
Ehriften in die mauritanifchen und numidiſchen Bergwerfe abgeführt, 
um dort zu arbeiten. Bald aber nahm die Verfolgung eine biutigere 
Seftalt an. Das Edict vom Jahr 258 lautete: „Bifchöfe, Presbyter 
und Diaconen ber Chriſten follen fogleich mit dem Schwerte hingerichtet 
werden, Senatoren und Ritter follen ihre Würbe und Güter verlieren, 
und wenn fie dennoch Chriften bleiben, foll auch fie die Todesſtrafe 
treffen. Frauen von Stande follen (nach Einziehung ihrer Güter) ver: 
bannt, Chriften am kaiferlichen Hofe ale Sklaven behandelt, gefeſſelt und 
zur Arbeit auf bie verfchtedenen Taiferlichen Güter vertheilt werben.“ — 


*, Eufeb VII, 10. 
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Die Erften, pie ald Opfer viefer ftrengen Maßregel fielen, waren 
ver römiiche Biſchof Sirtus I. und feine vier Diaconen, unter 
ihnen auch der Diacon Laurentius. Sirtus und drei feiner Diaconen 
wurden auf ver chriftlichen Begräbnißftätte, wo fie ergriffen wurden, 
an's Kreuz gefchlagen. Laurentius aber ward zu einer noch graufamern 
Marter auserfeben. ‘Der römijche Statthalter hatte von ven Kirchen- 
fchäten ver Ehriften gehört und war lüftern nach venfelben geworben. 
Er verlangte von Laurentius, daß er ihm dieſe herbeifchaffe. Laurentius 
zeigte fich bereit; er wurde freigelaffen, um die Schäße zu holen. Bald 
fah man ihn wieberfehren im Gefolge von Rahmen und Krüppeln. „Das 
find unfere Schätze“, Iprach er. Dieß Benehmen ward ihm als Hohn 
gedeutet, und zur Strafe tafür warb er auf dem eifernen Stuhle der 
Feuergluth ausgefekt. ‘Die Zuverläßigkeit ver Sage mag inbeffen dahin 
geftellt bleiben.*) — Auch der berühmte Bifchof Cyprian von Karthago 
kam in diefer Verfolgung um. Wir werten fpäter auf ihn und fein 
Benehmen während ber ganzen Zeit ver Verfolgung, jo wie auf feinen 
Tod zurüdtommen. Für jegt bemerken wir nur noch, daß Kaiſer Balerian, 
von bem die Verfolgung ausgegangen, in feinem unglüdlichen Kriege 
gegen vie Perfer gefangen wurbe (259), und daß fein ihm unähnlicher 
Sohn, Gallienus, ein Toleranzevict erließ, wonach bie chrijtliche 
Kirche nach langen Leiden und Drangfalen zum erften Dial als eine gejeß- 
mäßig beftehende Corporation im Reiche anerfannt wurde. Zwar hatte 
fih in ten morgenlänbifchen Gegenden Macrianus als Gegentaifer 
aufgeworfen, aber im Jahr 261 unterlag er, und fo trat auch dort das 
Edict in Kraft.**) Der Zuftand des römischen Reiche war übrigens um 
biefe Zeit ein überaus verwirrter. Bei feiner Trägheit vermochte 
Gallienus dem Andringen der fremden Völlerſchaaren, der Perfer, ver 
Gothen, der Schthen, der ‘Deutfchen, nicht zu wehren. Dazu wieber- 
holten fich die alten Landplagen der Theurung und der Peft. Auch 
innere Unruhen brachen aus. Gallienus ſelbſt hauchte fein Leben vor 
Mailand aus, wohin ihn der Bürgerkrieg gerufen (268). Nun ver- 
brängte wieber ein Gegenkaiſer ven anvern, bis endlich unter Aure- 
lianus (270) die Herrſchaft fich wieder befeftigte. — 

*) Die Hinrichtung bes Laurentius ſoll auf dem viminalifhen Hügel erfolgt 
fein und fein Grab in ber Via Tiburtina ſich befinden. Auch hat ber hriftliche Dichter 
Prudentius diefen Märtyrer befungen. Vgl. W. Krum macher in Pipers enangel. 


Kalender. 1850. ©. 76 ff. 
*) Bgl. Eufeb VII, 23. 
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Die innere Geſchichte des britten Jahrhunderts. — Die alerandrinifge Schule. — 
Siemens von Werandrien. Chriſtlicher Hymmus. — Origenes. 


Das dritte Jahrhundert der chriſtlichen Kirche war, wie wir bis dahin 
gefehen,, ein ſehr wechleloolles in Abficht auf die äußern Schielfale ver 
Kirche. Man kann nicht jagen, daß es eine Zeit andanernder Berfol« 
gungen, aber eben jo wenig, daß es eine Zeit ver Erquidung und ber 
Ruhe geweſen fei, und jevenfalls gehörten vie Verfolgungen, vie in 
biefe Zeit fallen, wie namentlich bie unter Septimius Severus und bie 
unter Decius, zu den biutigften und gefahrvollſten, welche bie Kirchen- 
gefchtchte Tennt. Wir wenden uns nun der innern Seite zu. Da 
werden wir finden, daß das dritte Jahrhundert, im Vergleich mit bem 
zweiten unb bem darauf folgenden vierten Jahrhundert, weniger von 
bogmatifchen Streitigkeiten bewegt war. Die rohern Formen bes ebio- 
nitiihen und gnoſtiſchen Chriftenthinns waren, wo nicht überwunden, 
boch zurüdgebrängt, und auch ver Montanismus, der an Tertullian 
feinen Vertreter fand, wurde gerade durch diefe ausgezeichnete Perfün- 
fichfeit gewiffermaßen verebelt und nahm in ihm eine würdigere Geftult 
an. Es war nicht etwa eine äußere Kirchengewalt, welche die häre⸗ 
tifchen Richtungen zum Schweigen brachte (obgleich pie Einmifchung des 
römischen Stuhles fich ſchon ſehr bemerklich machte), jondern in ber 
Kirche ſelbſt fand fich ein Gegengewicht gegen ven Irrthum. Es fehlte 
auch ihr nicht an Icharffinnigen Köpfen, an geiftreichen ‘Dentern, an 
träfttgen Naturen, bie mehr durch bie Autorität ihres Geiſtes, als 
durch Außeres und amtliches Anfehen vie Theologie ver Kirche in bie 
rechte Dahn lenkten und ihr durch ihre eigenen Werte vorleuchteten. 
Nicht als ob diefe Männer im vollen Befig der reinen und abjoluten 
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Wahrheit geftanden hätten: auch fie waren Kinder ihrer Zeit und be- 
rührt von den Einflüffen verfelben. Die Irrthümer, vie fie an den 
Häretitern bekämpften, fchlichen fich oft, nur unter anderer, fei es unter 
entgegengefeßter oder unter gemilberter Geftalt, bei ihnen felbft ein, oft 
ohne daß fie e8 wußten. Dieſe Irrthümer wurden aber bei ihnen weniger 
gefährlich, da fie von einer gläubigen Gefammtanfchauung beherrfcht 
waren, bie eine eigentliche Ketzerei, ein antichriftliches Bekenntniß nicht 
auflommen ließ. — Wir würden auch fehr irren, wenn wir glaubten, 
bie Väter, die wir als die Vertreter ver Rechtgläubigkeit ihrer Zeit be- 
trachten, hätten Alle bis aufs Wort mit einander übereingeftimmt. 
Nichts weniger als dieß. Wir finden, daß gerade in dieſer Zeit bie ver- 
ſchiedenſten Geiftes- und Glaubensrichtungen hervortreten, und weit 
entfernt, daß ein Kirchenlehrer nur pas Echo des andern geweſen, er» 
gänzen fie einander vielmehr auf bie überrafchendfte Weife. In ven 
Hauptpunkten freilich des chriftlichen Glaubens, in der Anerfennung ber 
Thatſachen des Chriſtenthums und ver Grundlehren ftinmten fie überein. 
Die fogenannte Ölaubensregel (regula fidei) lautete im Wefentlichen 
überall gleich, in ber aleranbrinifchen wie in ber norbafrilanifchen , in 
ver Heinafiatifchen wie in der römifchen und gallifchen Kirche. Cs 
waren bieß jene Haupt und Grundfäge, wie wir fie in unferm apofto- 
liſchen Glaubensbekenntniß haben, das freilich nicht von ven Apofteln 
ſelbſt verfaßt tft, ja das in feiner jeßigen Geftalt nicht einmal bei den 
älteften Gemeinden gefunden wird, aber das feinem Hauptinhalt nach 
gleichwohl vorhanden war in Geftalt der Glaubensregel. Glaube an 
Gott Vater, ven allmächtigen Schöpfer Himmels und ver Erde; Glaube 
an Jeſum Chriftum als ben Sohn Gottes, der von Maria ver Jung⸗ 
frau geboren, gelitten bat, der geftorben, auferftanden und in ven 
Himmel erhöht ift und der wieberlommen wirb zum Gericht; Glaube 
an einen heiligen, bie Kirche leitenden und erfüllenden Geiſt; Glaube 
an Sündenvergebung, an Auferftehung des Leibes und an ein ewiges 
Leben: — das find die Örundzüge, an denen bie ganze katholiſche d. i. 
bie allgemeine Kirche, im Gegenſatze gegen bie Häretiker, feithielt. 
Die Auffaſſung dieſer Lehren aber, vie Verknüpfung berfelben unter 
einander, bie Gebantenvermittlung war eine durchaus freie, tie ber 
Eigenthümlichkeit des Denters allen Spielraum ließ, und von einer eng- 
berzigen Buchſtabenorthodoxie war feine Zeit ferner, als eben dieſe. Für 
einen todten Buchftaben , für eine theologiſch⸗juridiſche Formel hätten 
fich auch wahrlich die Menfchen nicht foltern und verbrennen laffen ; aber 
fie wußten zu fterben für ven Glauben und für die Freiheit des Glaubens. 
13 * 
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Es dürfte unförer Betrachtung förberlich fein, wenn wir das Ge⸗ 
ſagte veranfchaulichen durch Die genauere Schilberung zweier Hauptrich- 
tungen, bie fich beide in ver afrilanifchen Kirche dieſer Zeit aufthaten, 
bie eine nach der Oſt⸗, die andere nach der Weftgrenze des mittellän- 
bifchen Meeres zu, vie eine alfo in der orientalifchen, bie andere in ber 
oceidentalifchen (norbafritanifchen) Kirche, in Alerandrien bie eine, 
in Karthago und deſſen Umgegend bie andere. — 

Beginnen wir mit ver aleranprinifchen Richtung. — Aleran- 
brien, biefe von Alerander dem Großen (332 v. Chr.) gebaute, ihm 
zu Ehren benannte Stabt, hatte eine eigene Stellung in ver Welt: 
gefchichte erhalten. ‘Durch ihre glückliche Lage auf ver fchmalen Land⸗ 
zunge, welche ven See Mareotis vom mittellänpifchen Meere fcheivet, 
mit ihren geräumigen Seehäfen , ihrem weltberühmten Leuchtturm auf 
ver Inſel Pharus, ihrem belebten Handel, follte fie unter dem Bei⸗ 
namen der „Öroßen“ die natürliche Vermittlerin der morgen⸗ und abend» 
länbifchen Bildung werben. Die Nachfolger Aleranders, die Btolemäer, 
befonders Ptolemäus Soter (der Sohn des Lagus) und Philadelphus 
batten Aleranprien zu einem ausgezeichneten Sig ver Gelehrfamteit er- 
hoben. Nicht nur zogen fie berühmte Männer, Dichter, Redner, 
Sprachforſcher und Philofophen dahin, fondern bie ungeheure Biblio⸗ 
thek mit ihren 400,000 Bänden, deren größerer Theil jedoch ſpäter 
unter Cäfar ein Raub der Flammen wurde, das prachtuolle Muſeum, 
in bem fchönften Theile der Stabt gelegen, in welchem Hunderte von 
Gelehrten freie Wohnung und Unterhalt hatten, wo ſie zufammen 
arbeiteten und ftubirten, machten Aleranprien zur Bildungsftätte ber 
Wiffenfchaft und Kunft, die einzig in ihrer Art war. Nachdem mit 
Kleopatra der ägyptifch-ptolemäifche Königsſtamm untergegangen, fetten 
bie römischen Herrſcher, inter ihnen namentlich Habrian und die An» 
tonine, ihre Ehre barein, ber Stadt biefen Ruhm zu erhalten und zu 
mehren. Und fo ging denn von dieſem Alexandrien vielfach geiftige 
Anregung und ein geiftiges leben aus, das unter dem Namen ver 
aleranprinifchen Wiflenjchaft, ver aleranprinifchen Bildung und 
Gelehrſamkeit bekannt ift. Das Verbienft biefer aleranprinifchen Bil 
bung beftand allerbings zunächft nicht in dem Reichthum und der Drigi- 
nalität neuer geiftiger Schöpfungen ; auf bie Zeit der Bropuction 
war in ver griechifchen Xitteratur die Zeit des Sammelns, des Sichtens, 
bes Ordnens gelommen. Das alerandrinifche Zeitalter war mehr ein 
kritiſches, philologiſches, grammatifches , ala ein poetiiches und wahr- 
haft philofophifches zu nennen. Der Schulwig konnte nur allzuleicht in 
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Pedantismus, die Correctheit in profaifche Nüchternheit, die Kunftkritit 
in Kleinmeifterei, bie Vielwiſſerei in Oberflächlichkeit ausarten, und vor 
lauter Eommentiren und Excerpiren der dichteriſchen Schönheiten Tief 
ber Geift Gefahr, unter dieſen Operationen zu verfliegen und zu ver- 
bunften:: jo daß, mit dem Dichter zu reden, nur das Phlegma zurüd- 
blieb. &8 wäre aber ungerecht, vie Leiftungen dieſer Alerandriner zu 
geringe anzufchlagen. Ihrem Fleiße und ihrer Genauigkeit haben wir 
fo vieles zu verdanken, was uns jetzt das Stubium ber Claſſiker ermög- 
licht und erleichtert. — Doch von dieſen Leiftungen der griechifch- 
aleranprinifchen Gelehrſamkeit im Allgemeinen haben wir bier zunächft 
nicht zu reden. Wir haben es mit einem eigenthümlichen Zweige ber 
Philofophie, mit der NReligionspbilofophie zu thun, welche bie 
alerandrinifche Bildung nicht aus fich felbit, fondern aus dem Stamme 
des Judenthums fowohl als des Heidenthums hervortrieb und an 
welche dann wieder bie chriftlich«theologiiche Bildung des dritten Sahr- 
hunderts ſich anfchloß. — Wir haben ſchon früher bemerkt, daß nach 
dem Untergang des jüdiſchen Staates fich eine beveutende Anzahl Juden 
in Alerandrien niedergelaffen hatte. Sie genoſſen vafelbit freie Reli- 
gionsübung, wurden aber babei auch mit der griechifchen Wiffenichaft 
befannt. Sie ſuchten nun ihren altteftamentlichen Glauben mit ver 
Weisheit ver Hellenen wo möglich in Uebereinftimmung zu jeten. Was 
in der Bibel Menfchliches over, beffer gejagt, Jüdiſches, ven feinen 
Griechen und ihrem Gefchmade Anjtößiges von Gott gefagt wurde, das 
östen fie in allgemeine, wie fie glaubten mehr geijtige, dem philofo- 
pbifchen Denken angemefjene Begriffe auf; daburch verwiſchten fie das 
eigenthümliche Gepräge der biblifchen Vorftellungsweife und brachten fo 
ein gräcifirtes, ein nach der damaligen Zeitbildung aufgeftugtes Juden⸗ 
thbum zu Stande. Der Hauptvertreter dieſer jünifch- alerandrinifchen 
Religionsphilofophie ift der Jude Bhilo, ver ungefähr zur Zeit Ehrifti 
lebte und auf ven wir fchon früher (Vorl. 2) Hingewiefen haben. -Er 
war ein tiefer und feiner ‘Denker, ein frommer und gebilveter Mann ; 
aber feine Bibelerflärung war im höchſten Grabe wilffürlich, indem er 
das Gefchichtliche derſelben mehrentheils in Allegorie auflöste und über- 
baupt die religiöſen Vorftellungen feines Volkes in bie platonifirenve 
Philoſophie umzufegen fich bemühte. — Gleichwie das bahinfterbende 
Judenthum, fo fuchte aber auch das verkommene Heidenthum fich mit 
Hülfe der Philoſophie zu rejtituiren. So war ebenfalls in Alerandrien 
am Ende des zweiten Jahrhunderts bie fogenannte neuplatonifche 
Schule entitanden, welche durch ven Beiit orientafifcher Myſtik bie 
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alte Volksreligion wieder zu heben fuchte, indem fie, ganz ähnlich, wie 
Philo die biblifchen Gefchichten , jo von ihrem Standpunkt aus vie heib- 
nifhen Mythen allegorifch deutete und die tiefern , religiöſen Ideen, die 
unter ihrer Hülle verborgen fein follten, an's Licht bob. Vertreter dieſer 
neuplatoniſchen, heibnifchen Myſtik war ver gelehrte Plotinus, ein 
Gegner des Chriſtenthums. Aber wie bie abfterbenden Religionen an 
dieſen Stab der aleranprinifchen Philoſophie fich anlehnten : fo jehen wir 
auch das jugenblich aufblühende Chriftenthuum an eben dieſem Stab em- 
porranten. Die Gnoftifer, deren wir früher gedacht haben, hingen ja 
genau mit biefer Richtung zufammen, und gerade in Aleranbrien blübten 
ihre vorzüglichiten Schulen. — Nun aber fehen wir in vemjelben Aleran- 
rien auch wieder jolche Männer auftreten, welche dem pſeudochriſtlichen 
Gnoſticismus eine wahre hriftliche Gnoſis, eine theologifch-philofophiiche 
Speculation auf Grundlage ver chriftlichen Offenbarung entgegen- 
jeßten. Und von diefjen chriftlichen Merandrinern und ihrer Schule 
haben wir nım zu reden. Um jedoch ihr Streben und Wirken ganz zu 
begreifen , müfjen wir noch ein Weiteres vorausſchicken. 

Ye mehr das Chriſtenthum an äußerer wie an innerer Selbftftän- 
bigkeit gewann, deſto nöthiger war es, auf eigene Unterrichtsanitalten, 
auf eigene Pflanzfchulen theologifcher Wiſſenſchaft be 
dacht zu fein. ‘Die erften Verbreiter des Chriftenthums waren feine 
Gelehrten gewefen. ‘Die unmittelbare Verkündung des göttlichen Wor- 
tes, wie fie den Apofteln und Evangeliften obgelegen, beburfte feiner 
Nachhülfe menschlicher Wiſſenſchaft. Der Geift Gottes, der Geift ver 
Wahrheit von oben, erwies fich mächtig in ihrer Predigt, und auch bie 
erften Gläubigen, die von der Macht viefer apoftoliichen Predigt er- 
griffen wurden, brauchten nicht viel zu lernen, d. h. nicht viel in ihren 
Kopf aufzunehmen, um Ehriften zu werden. Hatten fie nur Chriftum 
in ihr Herz aufgenommen, batten fie nur bie Abfcheulichkeit ver Sünde 
erkannt und fich entichloffen, ein neues Leben zu führen nach ven Vor- 
ſchriften Ehriftt, fo war auch fein Hinderniß ta, fie jofort durch die 
Taufe in ven Bund der Chriften aufzunehmen. So ſprach jener Käm⸗ 
merer zu Bhilippus: Siehe da tft Waffer! was hindert's, daß ich mich 
taufen laffe? und Philippus taufte ihn (Apoftelg. 8, 36— 38). — Ans 
bers wurde es in ber fpätern Zeit. Die praftiihen Wahrheiten des 
Chriftenthums blieben zwar nach wie vor diefelben,, und daß diefe mit 
bem Herzen und nicht blos mit dem Kopfe mußten aufgenommen werben, 
das blieb evangelifches Grundgeſetz bis auf diefen Tag. Allein je mehr 
das Chriſtenthum num einmal auch verflochten war in bie Bildung ber 
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Welt, je verwidelter der Kanıpf geworden war mit ber Welt und ihrer 
Anſchauungsweiſe, deſto notwendiger wurve eine wifjenjchaftliche Be⸗ 
fühigung von Seiten der Lehrer, und auch eine gewiffe Vorbereitung 
von Seiten anderer, die den wichtigen Vebertritt aus vem Heidenthum 
in das Chriſtenthum thun wollten. Eine folche Vorbereitung wurde 
num durch die Kirche angeorbnet in dem Imftitut ver Ratecheten und 
ver Ratehumenen, das jchon mit dem zweiten Jahrhundert fich aus⸗ 
zubilden anfing. Ehe Einer bie Taufe erhielt, follte er erft gründlich in 
ben Lehren bes Chriſtenthums unterrichtet, er jollte nach und nach in 
vie Geheimniſſe deſſelben eingeweiht, mit feinen Gefahren wie mit feinen 
Segnungen befannt gemacht werden. ‘Die Kirche follte auch Zeit haben, 
feine Gefinnung zu prüfen, feinen Wandel zu beobachten, ehe fie ihm 
den Zntritt zu ihren Sacramenten geftattete. Diefe Zöglinge ber 
Kirche nannte man Katechumenen, und theilte fie mit der Zeit wie- 
ber in verjchievene Clafſen und Stufen ein, die fie vurchgehen mußten, 
ebe man fie zur beil. Taufe zuließ und fie förmlich in die heil. Brüder⸗ 
gemeinſchaft aufnahm. Dieſe verfchiedenen Claſſen waren: 1. die Zu- 
börenven (audientes) ; 2. die, welche knieend bei ven Gebeten anweſend 
fein durften (genuflectentes; ; 3. die eigentlichen Taufcandidaten (com- 
petentes). Diejenigen aber, welche viefe Katechumenen in ven Grund⸗ 
{ehren bes Chriſtenthums unterrichteten und fie dann nach genofjenem 
Unterrichte feierlich in die Gemeinschaft einführten, hießen Katecheten. 
Dieje Katecheten,, zu denen oft jehr gebilvete Männer, die fich erft in 
reifern Jahren dem Chriftenthum zuwandten, in die Schule gingen, 
konnten natürlich feine ungebilveten Leute fein; es genügte nicht mehr, 
wie früher, ver ſchlichte Ehriftenfinn und die Frömmigkeit des Herzens: 
bie Lehrer des Chriſtenthums mußten mehr als Andere gerüftet fein auf 
alle möglichen Fragen und Einwürfe ihrer Schüler, auch fie bevurften 
der Borbereitung auf ihren wichtigen Beruf; und jo mußte denn bie 
Kirche, wie fie für den Unterricht ver Katechumenen forgte, auch für 
ben Unterricht ber Ratecheten forgen, fie mußte mit einem Wort theo- 
logifche Lehranſtalten grünten, aus welchen dann wieber gebilvete 
Lehrer der Kirche hervorgingen. Eine folche Lehranftalt, ein folches 
Seminar oder eine Ratechetenfchule wurve nun fehon um bie Mitte 
des zweiten Jahrhunderts in Aleranprien gegründet durch Pantänus, 
einen ehemaligen ftoifchen Philoſophen, ver, wie wir früher erwähnt 
haben, das Chriſtenthum auch von Alerandrien aus nach Indien zu 
bringen fuchte. Bon feinen Schriften befigen wir nichts mehr. Da⸗ 
gegen find uns feine Schüler Clemens von Aleranprien und 
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wieder der Schüler dieſes Clemens, Origenes, als bie trefflichften 
Lehrer biefer Schule bekannt. 

Titus Flavius Elemens, mit dem Beinamen bes Aleran- 
priners (um ihn von dem römischen Biſchof Clemens zu Ende des erften 
Jahrhunderts zu unterfcheiden) , war erjt ein Beide, ob in Athen oder 
in Alexandrien felbft geboren? ift unermittelt. Es ging ihm wie Juſtin 
dem Märtyrer. Auch er hatte eine litterariich-philofophifche Bildung, 
aber nicht bie Befriedigung des Geiftes und Herzens erlangt, bie biefe 
Bildung ihm bringen jollte. Er wurbe Chrift; bie nähern Umſtände 
jeiner Belehrung find uns nicht befannt. Er machte bebeutende Reifen 
im Morgen- und Abendlande, lernte, beobachtete, erforfchte die Sitten 
ber Heinen, ber Juden und ber Ehriften. Beſonders lag ihm daran, 
mit folchen Männern in Berührung zu kommen, veren Erinnerung noch 
binanreichte an bie Zeit ver Apofteljchüler, um von ihnen bie reine Lehre 
und Ueberlieferung des Chriftenthums zu vernehmen. Sein Lehrer Ban- 
tänus übte befonders einen großen Einfluß auf ihn und führte ihn in 
das Studium der chriftlichen Philofophie ein. Clemens ſchloß fih an 
feine ber vorhandenen Schulen an, fondern „was fich in jever Philo⸗ 
ſophie Herrliches findet, was den Menſchen zur Gerechtigkeit und zur 
Frömmigkeit führt“, das juchte er fich anzueignen, das nannte er Phi- 
fofophie. In dieſem Sinne war ihm, ähnlich wie bort Yuftin dem 
Märtyrer, pas Chriſtenthum die höchfte aller Philoſophien, der Gipfel 
alles Denkens, alles Strebens und Forſchens. — Auch im Heidenthum 
erfannte Slemens etwas Göttliches. Die Edelſten unter den Weifen des 
Alterthums waren berührt von jenem böhern Vernunftleben , das von 
ber Gottesverwandtichaft des Menfchen zeugt. “Der Logos (die göttliche 
Vernunft) hatte fein Werk auch unter ven Heiden, er wirkte vorbereiten, 
anregenb auf bie perjönliche Erjcheinung Ehrifti Hin, eine Vorftellung, 
bie wir gleichfalls fchon bei Juſtin gefunven haben und bie ſehr abfticht 
gegen die harten und verbammenben Urtheile, welche manche ber ftren- 
gern Lehrer nicht nur über die Religion ver Heiden, fondern auch über 
ihre Philoſophie fällten. 

Clemens trat um's Jahr 189 in die Fußtapfen feines Lehrers Ban- 
tänus als Lehrer an ber Katechetenichule in Alexandrien. Er begriff feine 
Aufgabe und feine Zeit volllommen. Was wir vorhin bemerkten in 
Abficht auf die frühere apoftolifche Lehrweiſe und ihren Unterjchieb von 
ber, die jpäter nothwendig wurde, das war auch ihm ganz Kar ge- 
worden. „Die Apoftel und Propheten”, fagt er, „waren allerdings vom 
heil. Geiſt erleuchtet: wir aber dürfen, wenn wir ven Sinn ihrer Werte 
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verfteben wollen, nicht auf eine ähnliche Infpiration rechnen, an ihre 
Stelle tritt für uns die wiffenfchaftliche Geiſtesbildung.“ — Zwölf Jahre 
hatte Siemens in Segen gewirkt, als vie Verfolgung unter Septimius 
Severus ausbradh, die, wie wir gelehen haben, fich auch über Aegypten 
und bie alerandriniiche Kirche verbreitete. Clemens war genöthigt zu 
fliehen; er bielt eine folche Flucht für erlaubt und gerechtfertigt durch 
das Beiſpiel des Herrn felbft. Er kam nach Serufalem, wo er eine 
hriftliche Schule anlegte, und nach Antiochien. Ob er wieber nach 
Alerandrien zurüdgelehrt ift, willen wir nicht; auch das Jahr feines 
Todes ift nicht genau bekannt; er muß um's Jahr 217 geftorben fein. — 
Bon den chriftlichen Schriften diefes Mannes nur fo viel. In feiner 
Ermahnungsrevde an die Hellenen fucht er die Vorzüge bes 
Chriſtenthums vor der griechischen Philojophie darzuthun, und befämpft 
barin das Unfittliche des Heidenthums. Im einer zweiten Schrift, dem 
Erzieher (Pädagogen), zeigt er, wie ber Logos, ver göttliche Men⸗ 
ſchenerzieher, die Menſchheit erzogen babe und fe noch erziehe. Das 
Merk enthält zugleich eine chriftliche Sittenlehre, worin Clemens treff- 
liche Vorjchriften über das Verhalten ver Ehriften giebt und wobei er 
ſich bis in alle Einzelheiten des chriftlichen Lebens einläßt. Sein größtes 
und bebeutendftes Werk führt ven Namen Stromata d. i. Zeppiche, 
Zapeten, worin er in bunter Miſchung (daher der Name) philofophiiche 
Probleme aufwirft und beantwortet und worin er namentlich bie Gno⸗ 
ſtiker befämpft. Enplich hat er noch eine Kleine Schrift über ven Spruch 
des Herrn verfaßt: Es fei leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr 
gehe, als daß ein Reicher in's Reich Gottes komme (quis dives 
salvus). 

Ohne hier weiter in die Tiefen feiner Speculation einzugehen, be⸗ 
gnüge ich mich, Einiges aus den praftifchen Xehren des Clemens her⸗ 
vorzubeben ; denn fo ſehr auch diefer treffliche Mann bemüht war, bie 
chriftlichen Lehren auch dem philofophifchen Gedanken zugänglich zu 
machen , jo weit war er von jenem Wiſſenshochmuthe entfernt, der nur 
mit Verachtung und Bedauern auf bie unphilofophifche Menge der Gläu- 
bigen herabſieht. Soviel ihm auch daran Tag, daß der Glaube zur 
Haren, bewußten Erkenntniß ſich ausbilde und zur theologifchen Wiffen- 
ſchaft fich entfalte, fo war und blieb ihm boch ver Glaube jelbit vie 
Grundlage alles Erfennens und die nothwendige Beringung alles Wiffens 
in göttlichen Dingen. Was ber Athem für pas leibliche Leben, das ift 
ihm ber Glaube für das Leben ver Seele. Wo aber der rechte Glaube 
ift, da ift auch die Liebe, und auch fie ift es erft, bie ven Menfchen in 
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pie rechte Erfenntniß einführt, und zugleich tft fie bie Quelle aller chrift- 
lichen Tugenven, bas eigentliche Princip ver chriftlichen Moral. Darım 
ſtellt auch Clemens pas Gebet fo hoch. Es ift ihm nicht ein Äußeres 
Wert, ſondern fortwährenver Umgang ber Seele mit Gott. „Wenn wir 
auch nur liſpeln, wenn wir, ohne vie Tippen zu regen, ſchweigend mit 
Gott reben, jo fchreien wir zu ihm in unſerm Inwendigen; denn bie 
ganze inwendige Kichtung zu ihm hin erhört Gott immerbar.“ „An 
jedem Drte betet ver wahre Chrift. Auch wenn er Iuftwanvelt, auch 
wenn er mit Andern verlehrt, in ber Stille, bei'm Lefen und was er 
Vernünftiges thut und treibt, immerhin betet er auf alle Weiſe. Und 
wenn er auch in feinem Kämmerlein nır an Gott denkt und mit ftillen 
Seufzern den Vater anruft, fo ift biefer nahe und tft bei ihm, während 
er noch mit ihm redet.“ 

In Clemens verbindet fich ver chriftliche Denker auf's ſchönſte mit 
dem eblern Gemüthsmenſchen; es drückt fich in ihm das Leben ber 
Frömmigkeit ans, wie e8 in ben ächten Myſtikern ber jpätern Zeit, wie 
e8 namentlich in einem Gerjon, in einem Joh. Weffel, in einem 
Fenelon zu Tage tritt. Auch als chriftlicher Dichter vervient Eie- 
‚mens beachtet zu werben. Er hat chriftliche Hymnen verfaßt, von benen 
noch einer auf und gelommen ift, ben ich Ihnen in deutſcher Lieber- 
ſetzung mittheilen will. *) 


Hymnus. 

Ungelenker Füllen Zügel, Großer König der Geweihten, 
Nie verirrter Böglein Flügel, Du des hochgebenebeiten 
Steuerruder ohn' Gefährbe, Baters allbezwingend Wort, 
Hirt der Königlichen Heerbe, Duell ber Weisheit, ftarler Hort 
Sammle, ſammle in der Runde Der Bebrängten fort und fort; 
Um dich her ber Kinder Kreig, Der da iſt und ber ba war, 

Daß fle aus der Unſchuld Munde "Der ba fein wirb immerbar, 


Singen ihres Führers Preis. Jeſu, aller Welt Befreier, 


*) Ich habe die Form bes Reimes gewählt, um biefen Hymnus unſerer Zeit 
näher zu bringen. Diefelbe Ueberſetzung habe ich ſchon früher mitgetheilt, in ihrem 
erften Entwurfe in meinem Aufſatz Aber altchriftliche Symnen, Basler will. Zeitichr. 
4. Zahrg. 3. Heft, dann verbeffert im einer Anzeige von Pipers Ausgabe dieſes 
Symnus, in Rheinwalds Repertorium Bd. XIV, ©. 114. Hier erſcheint er in 
einer britten Ueberarbeitung. Vgl. auch Piper, Der Hymmus des Clemens von 
Alerandrien, in befjen evang. Kalender. 1868. S. 17 ff. — Ueber Clemens felbft 
vgl. Eylert, Clemens als Philofoph und Dichter. Leipzig 1832. Kling in Pipers 
evang. Kalender. 1856. S. 99 ff. und bie „Stimmen des chriftlichen Lebens im Liede 
von ber Verfafferin ber „Hamilie Schönberg⸗Cotta“. Baſel 1868. ©. 51. 
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Seger , Pfleger, Zügel, Steuer, Himmelsmilch, der Weisheit Gabe, 

Simmelsfittig, o bu treuer Die als eine ſüße Rabe 

Hüter der allheil’gen Schaar. Aus dem Schooß der Gnadenbraut 

Mild auf uns herniederthaut. 

Sicher, der mit ſüßem Leben Die wir mit bes Säuglings Luft 

Sifchlein lockt, geweiht dem Guten, Hängen an ber Mutter Bruſt, 

Aus der Bosheit argen Fluthen Uns in biefem Than der Gnaben 

Rettend fie an's Land zu heben, Uus im Geifte rein zu baden: 

Führe bu, o Herr ber Reinen, Laß in Einfalt wahr und rein 

Hirte, führe du bie Deinen Unfer frommes Loblied fein; 

Deine Pfade, Ehrifti Pfade, Daß wir für die Lebensſpeiſe 

Deinen Weg, ben Weg ber Gnabe. Deiner orte bir zum Preiſe 

Wort aus Gott von Anbeginn, Singen, bir, dem flarfen Sohn, 

Unbegrenzter Gottesſinn, Sn vereinten Liebeston. 

Der Barmherzigkeiten Quelle, Auf denn, auf, ihr Ehriftgebornen, 

Ewigflare Tichteshelle, Auf du Bolt der Auserlornen, 

Der bu unſere Tugend bift, Schwinge dich, o Friedenschor, 

Tugendſpender, Jeſu Chriſt! Zu des Friedens Gott empor! 


Die Sprache hat allerdings für uns etwas Schwülſtiges, der raſche 
Wechſel der Bilder etwas Störendes; wir werden dabei noch erinnert 
an bie Lobgeſänge auf griechiſche Gottheiten; aber gerade dieſe Eigen⸗ 
thümlichkeit muß in geſchichtlicher Beziehung uns anſprechen, wenn wir 
ſie auch nicht zum Muſter für unſere Zeit nehmen wollen. — So viel 
von Clemens. 

Jetzt wenden wir uns zu ſeinem berühmten Schüler Origenes. 

Origenes, dieſer größte der Kirchenväter aus der Zeit der drei 
erſten Jahrhunderte, iſt geboren im Jahr 185.*) Sein Vater Leoni⸗ 
des ſah in dem Knaben, deſſen Geiſtesgaben ſich frühzeitig auf's herr⸗ 
lichſte entwickelten, ein Geſchenk des Himmels. Oft, wird erzählt, wenn 
ber Knabe ſchlief, ſchlich ſich der beglückte Vater an fein Lager und ent- 
biößte feine Bruft, um fie zu küſſen, als einen Tempel, darin ver Geift 
Gottes wohne. Aber darum machte er das Kind nicht zu feinem Götzen; 
er hielt e8 unter ftrenger Zucht, vor allem aber fuchte er es einzuführen 
nicht nur in bie Tiefen der menjchlichen Wiffenfchaft, ſondern vor allem 
in bie Ziefen der Erkenntniß Gottes. Er felbft unterrichtete feinen 
Sohn in der Grammatik, Logik, Rhetorik und Mathematil, vornehm- 
[ich aber in ver chriftlichen Heilslehre. Kein Tag verging, ba nicht der 
Knabe in ven heiligen Schriften zu fefen angehalten wurde, und früh— 
zeitig erwachte bei dieſem Lefen in ihm vie Begierde nach tieferer Schrift- 


*) Eufeb VL 2 ff. 
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ertenntniß. Oft fehten feine Fragen den Bater in Erftaunen; aber 
biefer ließ fich nichts merken, fonbern verwies dem Knaben vielmehr 
feinen Fürwis und ermahnte ihn, beit dem nächften praftifchen Sinne 
ber Bibel ſtehen zu bleiben, ftatt über bie in ihr verborgenen Geheim- 
niffe zu grübeln. Nachdem fo der Vater ben erjten Grund zu feiner 
Frömmigkeit wie zu feiner Gelehrſamkeit gelegt hatte, kam Drigenes in 
bie Katechetenfchitle, der Clemens vorftand. Siebzehn Jahre alt war 
er, als die Verfolgung unter Septimius Severus ausbrach, in ber fein 
Vater, wie wir früher erwähnt haben, ven Märtyrertop fand. O wie 
gerne hätte der Sohn das 2008 des Vaters getheilt! Nichts ſchien ihm 
wünfchenswerther, als fein junges Leben für die Sache Chrifti hinzu⸗ 
opfern. Als er burch die Lift feiner Mutter, vie ihm feine Kleiver ver- 
barg, abgehalten wurde, dem Vater in's Gefängniß zu folgen, da fchrieb 
er ihm wenigftens einen Brief, in dem er ihn auf's rührendfte zur Stand⸗ 
haftigkeit ermunterte. — Nach dem Tode des Vaters ward er mit feiner 
Mutter und feinen ſechs Gejchwiftern in das Haus einer reichen ‘Dame 
in Aleranbrien aufgenommen, doch bald ſuchte er eine ſelbſtſtändige 
Stellung zu erringen, indem er fich feinen Unterhalt durch Ertheilung 
von Lehrſtunden gewann. Sa, bald ſah er ſich durch die Umstände ge- 
nöthigt, an der verwaisten Katechetenfchile (denn auch Clemens war 
geflohen) als einftweiliger Nehrer aufzutreten. Seine freiwillige Leiftung 
fand bafp Anerkennung, und ber Biſchof von Aleranprien, Deme- 
trins, übertrug dem achtzehnjährigen Jüngling förmlich die erledigte 
Lehrftelle im Jahr 203. Nun widmete er Zeit und Kräfte ganz dem 
wichtigen Amte, und verband mit ben unabläßlichen Studien die ftrengfte 
Zucht des Leibes und des Geiftes. Diefer Abhärtung wegen hat man 
ihn den Stählernen, den Demantenen genannt. Auch in den erneueten 
Verfolgungen,, vie über bie Kirche ausbrachen, bewahrte er ven alten 
Glaubensmuth und Leuchtete Allen durch fein Beifpiel vor. Er tröftete 
die Märtyrer, er begleitete fie zur Richtſtätte, er fette fich ſelbſt jeder 
Gefahr aus; doch follte er nicht ſelbſt den Zeugentod fterben, ſondern 
noch länger wirken für die Zwecke bes göttlichen Reiches. — Seine Lehr⸗ 
thätigleit wurbe eine immer ausgebehntere, und er jelbft Icheute fich 
nicht, auch von heibnifchen Philoſophen fich noch weiter in das Studium 
ber Weltweisheit einführen zu laffen, damit er auf biefem Wege um fo 
leichter die Weifen und Gebilveten für das Chriftentbum gewinnen 
könne. Mit dem philofophifchen Studium ging aber pas Bibelftubium 
Hand in Hand, und noch in reifern Jahren lernte er das Hebräifche, 
um das alte Zeftament aus der Grundſprache erklären zu können. — 
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Bald verbreitete ſich der Ruf des berühmten Lehrers und Gelehrten im 
Morgenlante. Ein arabifcher Fürft ließ ihn zu einer Unterrebung ein- 
laden, über deren Erfolg wir übrigens nichts Näheres willen. Unter 
ber Regierung Caracalla's, ber zwar nicht bie Chriften verfolgte, aber 
gegen Alerandrien und beffen Schulen wüthete, 30g fich Drigenes nach 
Säfaren in PBaläftina zurüd; auch da widerfuhr ihm von allen Seiten 
bie größte Ehre, und obgleich er feine geiftliche Weihe als Priefter er- 
langt hatte, prebigte er gleichwohl vor der Gemeinde. ‘Daß er von ber 
Mutter des Alexander Severus, Iulia Mammäa, nach Antiochien be- 
rufen worben fei, um mit ihr über das Chriftenthum fich zu unterreven, 
haben wir das letzte Mal bemerkt. Diefe vielfachen Auszeichnungen er- 
vegten freilich auch den Neid Anderer. Der Biſchof Demetrius von 
Alexandrien, ein früherer Gönner unfers Origenes, hatte e8 nur un- 
gerne gefehen, daß biefer in Cäſarea geprebigt, ohne eine geiftliche 
Würde zu haben. Noch übler empfand er es, daß er die Presbhter- 
würde nicht aus feinen Händen empfing, fonbern von ven paläftinen- 
fiihen Bischöfen in Jeruſalem und Cäſarea ſich hatte weihen laſſen. 
Er nahm nun feine Zuflucht zu Verbächtigungen ; bie freifinnige Lehr⸗ 
art des Drigenes gab ibm dazu den beften Vorwand. Wie oft bat fich 
doch hinter dem Eifer für Orthodoxie ein Heinlicher Neid verfteckt, leider 
auch bei folchen, denen man eine beflere Gefinnung zutrauen follte! 
Nachdem Drigenes freiwillig Alexandrien verlaffen, regte ‘Demetrius 
auch hinterher noch die ägbptifchen Geiftlichen wiver ihn auf; um fo 
freundlicher warb ver gelehrte Mann zum zweiten Mal in Cäfaren 
empfangen. Daſelbſt eröffnete er eine gelehrte chriftliche Schule, welche 
in kurzer Zeit zu einer außerorbentlichen Blüthe gelangte und jogar mit 
ber von Alexandrien wetteiferte. Aber ein neuer Sturm erhob fich, ver 
bie eben aufgegangenen Blüthen wieder zu zernichten drohte. Wir 
haben ſchon der Drangfale erwähnt, bie über die Ehriftenheit unter 
Marimin dem Thracier hereinbrachen. Drigenes wurde abermals zur 
Flucht genöthigt, er begab fich nach Cäfaren in Cappadocien, und erſt 
als der Sturm fich gelegt hatte, Tehrte er wieder nach Paläftina zurüd. 
Da Inden ihn die chriftlichen Biſchöfe von Arabien zu ſich ein, um einen 
ihrer Amtsgenoffen, ven Beryll von Boftra, wieder auf ven rechten 
Weg ver Lehre zu leiten, nachdem er ſich von demſelben eine Zeit lang 
entfernt und fich ven früher erwähnten Batripaffianern angejichloffen 
hatte. Ebenſo mußte er andere arabifche Lehrer wiberlegen , welche vie 
jeltiame Behauptung aufftellten, tie Seele jterbe im Tode mit dem 
Leibe zugleich und werbe erſt am jüngften Tage wieder mit ihm auf- 
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erwedt. Auch dieſe, bie Thnetopſychiten, brachte Origenes von ihrem 
Irrthum zurüd, indem er die Unfterblichleit ver Seele gegen fie verthei- 
digte. So bewies berjelbe Mann fich als eine Stüte der Rechtgläu⸗ 
bigfeit, der in feinem eigenen Vaterlande als Irrlehrer verfchrieen wer. 
Daß er aber nicht nur mit dem Kopfe ven Ehriftenglauben gegen irr⸗ 
thümliche Faſſungen zu vertbeibigen, ſondern auch das Leben für 
Chriftum einzufegen bereit war, davon hat er in der deciſchen Verfol⸗ 
gung, bie, wie wir geſehen haben, im Sabre 250 ausbrach, bie glän- 
zendſte Probe abgelegt. Er wurde ergriffen und in's Gefängniß gewor⸗ 
fen; fein Hals warb mit eifernen Ketten belaftet, feine Füße wurden in 
ven Block geipannt; auch die Folter hielt er mannhaft aus. Schon 
drohte ihm ver Tod durch's Teuer, als ber Tod des Kaifers den Ver⸗ 
folgungen ein Ende machte und Drigenes wieder auf freien Fuß geſetzt 
ward; allein vie Mißhandlungen, die er erduldet, ließen unaustilgbare 
Spuren zurüd; er ftarb, wahrfcheinlich in Folge verfelben, im Jahre 
254 zu Tyrus im 69. Jahre feines Alters. 

Drigenes war ein überaus fruchtbarer Schriftjteller. Er war nicht 
nur chriftlicher ‘Denker und Philoſoph; er war Gelehrter im ganzen 
Umfang des Wortes. Bon ben Lehrern ber brei erſten Jahrhunderte 
hat feiner wie er das theologifche Willen nach allen verfchierenen Rich⸗ 
tungen hin gefördert, Teiner verhältnigmäßig fo viel gefchrieben. ‘Das 
Dibelftubium verdankt ihm die mühſamſten Vorarbeiten. Mit großen 
Roften, die fein Freund Ambrofius, ein Teicher Mann in Aleranprien 
aufwenbete, hatte er bie verfchievenen griechifchen Weberfegungen bes 
alten Teftaments zufammengebracht und fie mit dem bebräifchen Grund⸗ 
texte vergleichen zufammengeftellt in einem Werke, das noch jet von 
ben Gelehrten gefchäßt wird.“) Weber alle Bücher ver heil. Schrift bat 
er theild gelehrte Commentare gejchrieben,, theils praftifche Vorträge 
(Homilien) gehalten, die von den kunſtgeübten Händen chriftlicher Jung⸗ 
frauen nachgefchrieben worben find und die wir, Dant fei e8 ihnen, noch 
befigen. Das Ganze ber chriftlichen Glaubenslehre hat er zuerft in eine 
Art von Syftem gebracht und ben Grund zu dem gelegt, was wir chrift- 
liche Dogmatif nennen.”*) Gegen ven Celſus, von bem wir früher 
geiprochen, hat er die Wahrheit des Ehriftenthums mit Scharffinn und 
Beredſamkeit vertheibigt,**") und überbieß noch in mehrern einzelnen 
Abhandlungen einzelne Gegenftände des chriftlichen Glaubens und Lebens 

*) Unter dem Namen ber Hexapla. 


**) In dem Werle de principiis (rept dpywv). 
**®) Contra Celsum VIII Bücher. 
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beleuchtet. Auch in der Geſchichte der chriſtlichen Predigt bilden die vor⸗ 
bin erwähnten Homilien des Origenes das erfte namhafte Glied. Sie 
zeichnen ſich durch große Einfachheit, aber durch Reichthum der Ge⸗ 
danken aus. Mehrere ſeiner Schriften ſind untergegangen, manche 
von ihm haben wir auch nur in der lateiniſchen Ueberſetzung und zum 
Theil entſtellt. Noch in neueſter Zeit (1851) iſt ein bisher unbekanntes 
Wert, eine Beſtreitung der Gnoſtiker (Philoſophumena), in England 
entdeckt und unter Origenes' Namen veröffentlicht worden; boch haben 
genauere Forſchungen auch wieder auf andere VBermuthungen geführt, 
bie uns von Drigenes abfehen laſſen.“) Unſeres Ortes kann es nicht 
fein, weder dieſe Frage auf's Reine zu bringen, noch überhaupt die ge- 
lehrten Verdienſte des Mannes alljeitig zu würbigen. Wir begnügen 
uns mit dem Eindruck, den uns feine ganze Erfcheinung gemacht bat, 
und da haben wir unftreitig in Origenes das Vorbild einer im beften 
Sinne des Wortes genommen liberalen chriftlichen Theologie. 


*) Gewöhnlich wird jetzt Hippolytus ale der Berfafler angenommen. 
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Idealismus und Realismus. — Drigenes und Tertullian. 


Die Theologie des Origenes hat für uns darum eine ſo große und 
allgemeine Bedeutung, weil ſie uns nicht nur mit den perſönlichen An⸗ 
ſichten dieſes bedeutenden Kirchenlehrers bekannt macht, ſondern weil 
ſich in ihr eine Richtung ausprägt, die bis auf dieſen Tag ihre Vertreter 
in der Kirche hat, gegenüber einer andern Richtung, die gleichfalls ihre 
Berechtigung hat und die zu ihr die Ergänzung bildet. Man hat die 
eine dieſer Richtungen bie idealiſtiſche, bie andere bie realiſtiſche 
genannt — Worte, mit denen man allerbings etwas jagen will, bie 
man aber auch oft nur als Schlagworte gebraucht, ohne über ihren 
Sinn fich gehörige Rechenfchaft gegeben zu haben. Laſſen Sie uns baber 
ber Sache jelbft etwas näher treten. Alle Religion, das wird man uns 
zugeben, und fo auch das Chriftenthum, befchäftigt fich mit dem Ueber⸗ 
finnlichen, mit dem Geiftigen. Die göttlichen Dinge, das fagt ung 
unfere natürliche Vernunft, liegen hoch hinaus über uns, über unfer 
Fühlen und Denten. „Was fein Auge gefehen“, fo fagt ja auch bie 
Schrift, „was kein Ohr gehört, was in feines Menſchen Herz gekommen 
ift, das Hat Gott denen bereitet, die ihn lieben.” — „Gott ift ein Geift, 
und bie ihn anbeten, vie müffen ihn im Geift und in der Wahrheit an- 
beten.” — Es ift daher auch fehr natürlich, daß, wo wir von göttlichen 
Dingen reben, wir unſerm Geifte die Zumuthung machen, über bas 
Irdiſche und Sichthare fich zu erheben, und ſich — wie wir das ja auch 
bildlich ausdrücken — aufzufchwingen über die Formen unferer irdiſchen 
Erfenntniß, über Zeit und Raum. Wie weit wir dieß wirklich ver- 
mögen, ift freilich eine andere Trage. Aber ſchon das Geftänpniß, daß 
unfere menjchliche Sprache nicht zureicht, das Göttliche auszudrücken, 
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wie es in Wahrheit ift, und daß alfo das Bild, das wir gebrauchen, 
nicht dürfe fchon genommen werben für vie Sache felbit, vie es be- 
zeichnet, fchon dieß Geſtändniß ift von großem Werthe. Es ift damit 
anerkannt die heilige Schranke, vie, folange wir in dieſer Zeitlichkeit 
wandeln, fich zwilchen ven Dimmel und die Erbe jtellt, und bie wir 
nicht ohne Frevel überjpringen dürfen. — So gewiß nun aber einer: 
feitö die Religion etwas Weberfinnliches, fo gewiß Gott ein dem 
beſchränkten Geifte des Menfchen unerreichbares Wefen ift, bieweil er 
in einem Lichte wohnt, dahin kein fterbliches Auge bringt, jo gewiß tft 
auch wieder nur da Religion und ein religidfes Verhältnig möglich, wo 
eine Gemeinschaft zwilchen Gott und dem Menſchen gefekt wird, wo 
Gott in irgend einer Weife dem Dienfchen nahe tritt, fich ihm als ven 
Wahrhaftigen zu Ichauen, zu fühlen, zu genießen giebt in menfchlicher 
Weiſe; und wenn in einer Religion dieſe Menfchlichleit Gottes hervor- 
tritt, fo ift es in ver Religion ver Bibel, da Gott ſchon im alten Teſta⸗ 
ment fich zu ven Menſchen herabläßt und vollends im neuen Zeftament 
ſich offenbart in der Geftalt des Menſchenſohnes, ver von fich jagen 
konnte: wer mich fteht, der fiehet ven Vater. Es muß alſo — das wer: 
den wir zugeben — immer beides beachtet werben. ‘Das Unenbliche, 
das Veberfinnliche und Geiftige in ver Religion, bas ift ihre iveale, — 
das Wefenhafte, das dem Menſchen fich Darbietende ihre reale Seite. 
Wer nur das Unendliche und Unerreichbare im Auge hat, ver wird nie 
dazu fommen, das Göttliche fich anzueignen, e8 bleibt ewig über ihm 
als ein fernes, nimmer zu erreichendes Ideal; wer dagegen das Gött- 
liche in ven finnlichen Erfcheinungsformen fefthalten will, ohne fich daran 
zu erinnern, daß er es nicht mit zeitlichen und räumlichen, ſondern mit 
geiftigen Verhältniſſen zu thun bat, ber läuft Gefahr, mit feinen reli⸗ 
giöfen Vorftellungen im Materiellen zu verfinfen und in jeder Beziehung 
unwürbig und profan bon ber Gottheit zu denken. — ‘Der falfche 
Idealismus, der die göttlichen Wahrheiten verflüchtigt, ift daher 
eben fo unrichtig, als ver falfche Realismus, der fie verdichtet und 
verfleifchlicht; während nur da das religiöſe Bewußtſein volllommen 
befriebigt ift, wo fich beides durchdringt, wo die Geiſtigkeit der Religion 
ihrer Wahrheit und Wefenhaftigfeit, und wo dieſe wieder ihrer Geiftig- 
feit keinen Eintrag thut. ‘Da nun aber kein menjchliches Syſtem bie 
abfolute Wahrheit enthält, fo werden wir finden, daß eben immer bei 
allen menſchlichen Vorftellungsweifeu das Eine oder Andere vorwaltet, 
bag die Einen mehr fich anftrengen, pas Erhabene, das Unerreichbare 
bes göttlichen Weſens uns zum Bewußtjein zu bringen und daher alles 
Hagenbach, Borlefungen 1. 14 
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abweilen, was Gott in die Enplichleit herabzieht, während Andere hierin 
weniger bevenflich find, und mit fühner Zuverficht die göttliche Realität 
in kecker Bilverfprache berausheben, auch auf die Gefahr Hin, Gott zu 
vermenfchlichen. Vertreter ver vergeiftigenben (ibealifirenven) Richtung 
ift und num eben Origenes, während uns vie verleiblichende (reali⸗ 
firende oder auch materialiftifche) Richtung hauptſächlich in dem Afri⸗ 
toner Tertullian entgegentritt. Wir haben, indem wir ben Baden 
unferer Geſchichte wieder aufnehmen, zuerjt von Origenes zu reden, mit 
deſſen äußern Lebensſchickſalen wir uns vorläufig befannt gemacht haben. 

In feinem Wert über vie Grundlehren der Glaubenswifjenfchaft 
ſucht Drigenes gleich von vorn herein alles das fern zu halten, was 
Gottes Wejen in das Enpliche und Menfchliche herabzieht ; denn welche 
Borftellung wir auch immer von Gott haben mögen, wir müffen immer 
annehmen, daß er weit über biefe Vorftellung erhaben ift. So wenig 
einem Auge, das nur ein ſchwaches Laternenlicht verträgt, die Klarheit 
ber Sonne könnte anjchaulich gemacht werben, eben jo wenig kann unjerer 
menſchlichen Bernunft ein zureichenver Begriff von Gott gegeben wer- 
ben. Nun rebet zwar allerdings bie heil. Schrift von Gott überall in 
menfchlicher Weiſe; aber biefen Anthropomorphismus der Schrift ſucht 
Drigened dadurch zu befeitigen, daß er ven Stellen, bie von Gott 
menfchlich reben, einen andern als ven nächften buchftäblichen Sinn 
unterlegt, wie wir bei feiner Schrifterflärung jehen werben. So kann 
auch Origenes bie biblifche Schöpfungsgefchichte nicht wörtlich nehmen : 
er findet darin nur den bil dlichen Ausdruck höherer kosmiſcher Ver- 
hältnifje. Ja felbft eine Schöpfung, in ver Zeit vollzogen, Tonnte den 
philofophifchen Gedanken des Drigenes nicht befriedigen. Er fragte ſich: 
war Gott jemals müßig? und indem er fich dieß verneinte, fam er auf 
eine unenbliche Reihe von Schöpfungen Gottes, die unjerer gegenwär- 
tigen Schöpfung vorangegangen. Auch mochte er nicht das geiftige 
Leben allein auf ven Menſchen befchränten, auch die Geftirne find ihm 
bejeelte Weſen; dennoch denkt fich Origenes Gott nicht etwa als eine 
bloße abstracte Größe, vie über ver Welt fchwebt, ohne fich mit ihr in 
Berührung zu fegen, er vertheidigt vielmehr gegen den Celſus vie Lehre 
von einer göttlichen Vorſehung, bie in allem nach höhern Zwecken 
handelt und bie auch die Uebel ver Welt als Erziehungsmittel gebraucht, 
um ben Menfchen zu einem gotteswürbigen Wefen beranzubilden. ‘Die 
menschliche Seele denkt fich Origeuss (nach dem Vorgange Plato’s) als 
eine von Gott gefchaffene, mit eigenthümlichen Kräften ausgeftattete 
geiftige Perfönlichkeit, vie fchon vor ihrer Verbindung mit dem Körper 
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in andern Welten eriftirt hat und bie einft auch wieder aus dem Kerker 
dieſes Leibes erlöst werden wird. Won ber Seele unterſchied er (wie 
noch viele andere Kirchenlehrer diefer Zeit) den Geist im Menfchen, 
burch den bie Seele erſt ihre höhere Vollendung erhält. Wohl ift der 
Menich nach dem Bilde Gottes gefchaffen, aber erft durch ven Ge⸗ 
brauch feiner Freiheit, feiner Vernunft, reift er zur effectiven Aehnlich- 
feit mit Gott heran. ‘Der Menſch ift von feiner Geburt an mit Sünde 
behaftet, denn bie Seele bat ſchon in ihrem frühern Zuftande gejündigt, 
und zubem iſt die Leiblichkeit, wenn auch nicht bie einzige Quelle ver 
Sünde, doch ein fruchtbarer Boden für fie. Es kommt aljo darauf an, 
daß wir durch Ehriftus, den im Fleiſch gekommenen Sohn Gottes, erlöst 
und in die Gemeinſchaft feines Geiftes eingeführt werben. Den Sohn 
Gottes denkt ſich Drigenes als die ewige Weisheit und zwar nicht als 
bloße Eigenfchaft, fondern als eine vom Vater verjchievene, ihm unter- 
geordnete göttliche Perjönlichkeit, die barum menfchliche Seele und 
menfchlihen Körper angenonmen bat, um die Menfchen zu erlöfen. 
Den Tod Jeſu denkt er ſich am liebften unter dem Bilde eines Opfers, 
anf das auch bie altteftamentlichen Opfer vorbildlich hinweifen. Nicht 
nur für biefe Welt, fonvdern für das ganze Weltall, für alle Weſen im 
Himmel und auf Erben ift die ewige Erlöfung gefchehen. Was auf 
Golgatha an dem Gekreuzigten gefchaut wurde, das ift gleichfam nur 
ber finnliche Abdruck deſſen, was, unfichtbar dem menfchlichen Auge, 
als eine in alle Himmel bineinreichende Gottesthat ſich vollzogen hat — 
das große Geheimniß ver Verföhnung. — Und nun das Ende aller 
Dinge? Das kann nach Origenes nur darin beftehen, daß alles, was 
von Gott abgefallen, wiever zu ihm zurüdgeführt wird, damit Gott fei 
alles in allem. Drigenes tft der Urheber der unter verfchievenen Wen- 
bungen wieter in bie Kirche eingeführten, aber auch vielfach angefoch- 
tenen Lehre von einer fogenannten Wieberbringung aller Dinge. Die 
Sünde ift ihm nur ein zwifchen Gott und ven Menjchen, auch in ver 
Geifterwelt wiebertönenvder Mißklang, ber aber einjt fich vollfommen 
fen muß. Nur mit großer Vorficht, aber doch fo, daß man's zwiſchen 
ben Zeilen lejen kann, hat Drigenes auch ein endliches Aufhören ver 
Höllenftrafen und jelbft eine Rückkehr des Satans zu Gott gelehrt. Das 
Böſe hat ihm keine Selbſtſtändigkeit an fich, darum kann e8 nicht ewig 
bauern, und fo bat er gelehrt, was ein moderner ‘Dichter gefungen : 
„Allen Sündern foll vergeben 
und bie Hölle nicht mehr fein.“ 
Drigenes bat zwar eine einftige Auferftehung bes Leibes mit ver 
14* 
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Kirche gelehrt. Aber diefe Lehre findet in feinem Syſtem keinen rechten 
Halt. Da er ein jelbfiftänviges Leben ver Seele ſchon vor ihrer Ver⸗ 
bindung mit dem Körper lehrte, jo konnte er fich auch ein felbftftändiges 
und ein feliges Leben ber Seele denken ohne Körper. Ja confequenter: 
weile mußte ihm ver Körper eher als eine ven Menſchen zur Erde ber- 
abziehende Laſt ericheinen, von ber ihn der Tod befreie. Und wirklich 
kommen bei ihm folche Aeußerungen vor, wonach die Seele im Tod ihre 
Hülle abftreift und fich frei zu Gott auffchwingt, und wonach einft in 
ver Vollendung der Dinge auch alles Körperliche aufhören und in ein 
geiftiges Sein fich auflöfen fol. Wenn Drigenes dann gleichwohl eine 
Auferftehung des Körpers lehrte, und dieſes Dogma fogar gegen bie 
Angriffe eines Celſus u. U. vertheidigte, jo konnte er e8 nur thun, 
indem er auch dieſe Lehre vergeijtigte oder wenigftens fie von all ven 
materiellen und grobfinnlichen Vorſtellungen entkleivete, vie fich ihr 
angehängt hatten. Und da konnte er denn wohl mit Recht darauf hin» 
weilen, daß fchon Paulus von einem verklärten Leibe gefprochen habe, 
ber bem verflärten Leibe Ehrifti Ähnlich fein werde, und biefe geiftige 
Seite der paulinifchen Auferjtehungsiehre hob er denn auch mit aller 
Macht heraus, und bezeichnete bie als einfältig und kindiſch, welche fich 
ber Hoffnung bingaben, daß eben verjelbe Leib, ven fie auf Erden gehabt, 
mit eben den Gliedmaßen wieder auferjtehen werde, deren er fich hienieden 
bediente. Er machte darauf aufmerkfam, wie unjer leiblicher Drganis- 
mus genau zujammenhängt mit feinem gegenwärtigen Wohnplage, und 
wie in andern Welten auch andere Körper fein müffen, bie ver Natur 
berfelben entjprechen. So wenig ein Fiſch auger dem Waffer, fo wenig 
könnte ein irischer Leib anderswo leben als auf ver Erde. Für ven 
Himmel ziemen fich himmliſche Körper. Ebenſo befämpfte er die zu feiner 
Zeit noch jehr im Schwange gehenve Lehre von einem taufendjährigen 
Reich Chrifti auf Erden, ven fogenannten Chiliasmus. Man kann 
jagen, vaß er ihn eigentlich auf eine Zeit lang darniedergekämpft hat. 
Daß ver Menjch während feines irdiſchen Lebens auch äußere 
Snabenmittel bepürfe, vie feine Gemeinfchaft mit Gott unterhalten 
und beleben, das ſah auch Origenes troß feines Idealismus ein; aber 
unmöglich konnte er nach feiner Denkweiſe vie Wirkung der Sarramente 
als eine unmittelbare oder gar als eine magiiche Wirkung falfen, vie 
ohne Zuthun des Menſchen ihm das Göttliche mittheile. Ihm war vie 
Wirkung des Sacramentes durch den Glauben vermittelt, und wohl 
feiner der Kirchenlehrer hat fo beftummt als er Bild und Sache von 
einander getrennt; namentlich können wir ihn in ber Lehre vom 
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Abendmahl als einen Vorgänger Zwinglis und ODekolampads 
betrachten, indem er Brot und Wein Zeichen des Leibes und Blutes 
Chriſti nennt und gegen die eifert, welche einen leiblichen Genuß 
ftatutren. 

Beſonders wichtig ift uns aber noch bie Xehre des Drigenes von 
der heil. Schrift, und feine eigenthümfiche Art, die Schrift zu erklä- 
ren. — Drigenes hielt die heil. Schrift des alten und bes neuen Tefta- 
ments (foweit bieje zu feiner Zeit fehon zu einer Sammlung abgeichlof- 
jen war) mit der ganzen Kirche feiner Zeit für ein Werk des heil. Geiſtes. 
Er ſah in ihr nicht nur eine Sammlung von Schriften aus verfchiebenen 
Zeiten und von verfchievdenen Verfaſſern, fondern die ganze Schrift 
war ihm ein lebenbiger, vom Geifte Gottes durchdrungener Organis⸗ 
mis. Wie nun der menjchliche Organismus befteht aus Leib, Seele und 
Geiſt, fo. läßt fich auch in der heil. Schrift breierlei unterjcheiden: ihr 
Leib, d. i. der buchftäbliche, der Wortfinn, — ihre Seele, d. i. ver 
moralifhe, — und ihr Geiſt, d. i. ver muftifche Sinn. ‘Die Aufgabe 
des Schrifterflärers beiteht alfo nach Origenes darin, durch ven Leib 
zur Seele, durch die Seele zum Geift hindurchzudringen. Wir follen 
die Bibel allerdings zuvorderſt nach ihrem Wortlaute grammatifch er- 
Hären; aber dabei follen wir nicht ftehen bleiben, das ift nur die Hülle, 
wir müfjen und des innerften Kernes bemächtigen. Ja bisweilen ift bie 
Hülle von Her Art, daß fie ung den Kern verbirgt und daß wir fie notb- 
wendig erft abftreifen und burchbrechen müſſen, wenn uns der Kern 
nicht verloren gehen foll. Dft giebt fchon der Buchſtabe ver Schrift 
einen guten Sinn, aber öfter verbedt uns ver Buchſtabe ven Geijt, jo 
daß eine .‚buchjtäbliche Auffaffung ver Schriftitelle geradezu falſch und 
irrefeitenp wäre. Im dieſem Falle muß der Buchftabe in ven Geift um- 
gebeutet, die betreffende Stelle muß allegorijch erklärt werben. Darin 
ging nun Origenes fehr weit. Wo ihm etwas in der Bibel entgegentrat, 
das feinen geiftigen Begriffen von Gott zu wiberjprechen ſchien, das 
verwarf er nach feinem Wortlaute und nahm e8 erft dann als göttliche 
Wahrheit auf, wenn er e8 fich geiftig znrechtgelegt und umgebeutet hatte. 
Daß Gott die Welt in ſechs Tagen fchaffe, daß er mit ven Menfchen 
menschlich verkehre, unter ihnen wandle und vergleichen, das dürfe man, 
meint er, nicht buchftäblich nehmen; ebenſo fei das, was von ben 
Batriarchen erzählt wird, nicht als baare Geſchichte, fontern als Alle: 
gorie zu faſſen. Desgleichen können bie gefetlichen Vorichriften bes 
alten Teſtaments unmöglich von Gott gegeben fein, wenn die buchftäb- 
tiche Erfüllung derſelben ihr Zweck fein foll; denn in dieſem Falle hätten 
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Solon und Lykurg vernünftigere Geſetze gegeben, als Moſes. Nur im 
Blick auf den geiftigen, verborgenen Sinn müffen fie ausgelegt wer- 
ben. Ia, meint Origenes, Gott habe abftchtlich folche Steine des An- 
ſtoßes dem Leſer in den Weg geworfen, bamit er baburch zu grünblicherm 
Vorfchen angeregt werde. So haben denn auch bie biblischen Wunder, 
ſowohl des alten als bes neuen Zeftaments, nicht ſowohl ihre Bedeu⸗ 
tung für ung als einmal geſchehene Geſchichten, fonvern ihre 
Hauptbebeutung befteht den Origenes darin, daß fie uns geiftige und 
ewige Verhältniffe in einer gefchichtlichen Thatfache vor Augen jtellen. 
So ift 3. B. für ven Ehriftenglauben nicht das das Wichtigfte, daß 
Ehriftus einmal Blinde und Rahme geheilt, einmal Todte auferweckt 
hat, fondern das tft fir uns bie Hauptſache, daß er noch immer ven 
geiftig Blinden das Auge äffnet, noch immer bie fittfich Lahmen auf- 
richtet, daß fie fpringen gleich dem Hirſch; daß er bie geiftig Todten 
belebt und fie aufwedt aus dem Schlaf ver Sünde. — Wir wiürben 
Drigenes mißverjtehen, wenn wir glaubten, er habe durch feine alfego- 
rifche Auslegung die biblifchen Thatſachen, zumal bie in der Schrift 
erzählten Wunder bejeitigen, er habe die Schrift rationaliftifch aus - 
deuten wollen. Es mag ihm dieß bisweilen begegnet fein, wo fich fein 
Geiſt nicht in die Vorftellungsweife der Schrift zu ſchicken vermochte ; 
aber noch weit öfter hat er auch in die Schrift hinein gedeutet und ihr 
gleihjam aus dem Seinigen aufgeladen, was ihr nicht angehört. Er 
ging von dem oberjten Grundfag aus, daß nicht eine einzige Stelle fich 
in ber heil. Schrift finde, die nicht voll fei des göttlichen Geiſtes; denn 
ber zu ben Menjchen gefprochen bat: „vu jollft vor mir nicht leer er- 
ſcheinen“, wie jollte ver etwas Leeres jagen? — Nun war Origenes für 
feine Berjon fo erfüllt von dem Geſammtinhalt ver Schrift, welcher ift 
Chriftus, daß er eben biefen Geſammtinhalt wieder in jever einzelnen 
Stelle fuchte. Er Hatte fich felbft fo feftgelebt in dem Herzen ber 
Schrift, daß er dieſes Herz auch in ven äußerſten Spigen bes Schrift- 
organtsmus wollte pulfiren fühlen, und da hat er denn allerdings oft 
Mißgriffe getban; aber auch Tiefblide, wie fie ein profaiicher ober 
gar ein profaner Sinn bei aller Sprachkenntniß nicht thun wird. — 
MWir haben pas letzte Mal gefeben, wie Drigenes ſchon zu feinen Lebzeiten 
von Leuten verfegert wurde, bie ihm an geiftiger und fittlich-religiöfer 
Bildung weit nachftanden, und auch fpäter find manche feiner Lehren 
mit dem Anathem ver Kirche belegt worden. Auch wir wollen nicht alles 
gut heißen, was er über Chriſtenthum und Bibel oft mehr geiftreich 
ale wahr gelehrt haben mag. Aber bewundern werben wir dieſen 
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jeltenen Geift immerhin, und einem Manne, der fo wie Origenes im 
Dienfte des ChriftentHums feine befte Kraft verzehrt, ver fich mehr als 
einmal ale Märtyrer bingegeben hat, wenn er auch gleich nicht ven Tod 
bes Mörtyrers ftarb, werben wir wohl auch einige Eigenthümlichkeiten 
zu gute halten, die, wenn auch mit Irrthum behaftet, poch feinem chrift- 
lichen Leben keinen Eintrag thaten.*) Wie Gott in ver Natur einer jeden 
Kraft, die, fich felbft überlaffen und in's Ungemeffene fortgehend, ſchäd⸗ 
fich wirken würbe, immer auch wieber eine Gegentraft georhnet, wie er 
ber Gentrifugalfraft im Weltall die Centripetaltraft entgegengefett hat: 
fo hat er auch im Reich der Geifter dafür geforgt, daß, wie das Sprüch- 
wort jagt, die Bäume nicht in den Himmel wachlen. Dem aufwärts 
ftrebenvden Idealismus bat er ven an das Gegebene, das Pofitive, fich 
haltenden Realismus als heiljame Schranke georbnet, und fo finden wir 
denn auch in ber Kirche ver alerandrinifcheibealiftiichen Dentweife eines 
Clemens [und Drigenes bie reafiftiiche eines Irenäus und Tertullian 
entgegengefett. Bon Irenäus, dem Kleinafiaten in Gallien, haben wir 
bereits gerebet (Vorl. 11). Neben wir jest von dem Afrifaner Ter⸗ 
tullian. — Er fällt der Zeit nad) etwas früher als Origenes. Ein 
Zeitgenofje des Clemens von Alerandrien, war er fchon in ben reifern 
Mannesjahren, als Drigenes feine jugendlichen Kräfte erft zu üben 
begann. Wir haben ihn aber bis hieher aufgeipart, theils um ihn 
durch den Gegenſatz zu Drigenes noch mehr in feiner Eigenthümlich- 
feit bervortreten zu laffen, theils auch, um an ihn fofort den zweiten 
Nepräfentanten der afrikanifchen Kiche, Cyprian, anknüpfen zu 
koͤnnen. 

Quintus Septimius Florens Tertullianus war in 
der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts als Heide zu Karthago ge⸗ 
boren. Dieſes Karthago, welch eine ganz andere Geſchichte hat es, 
als Alexandrien! Wir wollen nicht auf den Mythus ſeiner Gründung 
zurückgehen; aber erinnern müſſen wir an bie mächtige That- und 
Willenskraft, bie dieſer Staat ſchon in ven frübeften Zeiten entwidelt, 
an bie eiferne Feſtigkeit, bie er ver zur Weltherrichaft aufftrebenven 
Macht Roms in einem mehr als hunvertjährigen Kampf (264—146 
vor Chr.) entgegengefeßt hat — ein Kampf, worin das alte Karthago 
erlag; aber vie Zähheit des Charakters und den männlichen Trog haben 


*) Das Weitere über Drigenes . in ven Monographien von Thomafius 
(1837) u. Rebepenning (1841. 46.), bei Böhringer (Kirche Ehrifti und ihre 
Zeugen. 1842. I, 1.) und Kling, in Herzogs Realenchklopädie. X, ©. 696 ff. 
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ſich die puniſchen Naturen bewahrt, und zu ihnen gehörte auch Tertul⸗ 
lian. Er war nicht ohne gelehrte Bildung; aber dieſe Bildung nahm 
bei ihm nicht jene ſpeculative Richtung der Alexandriner: ſie war die 
praktiſche Richtung des Sachwalters und Redners, denn dieſes Amt 
hatte Tertullian ſchon als Heide geübt. Erſt in ſeinem männlichen Alter 
trat er zum Chriſtenthum über; er hatte das Leben des Heidenthums in 
ſich durchgelebt und kannte es aus Erfahrung. Auch auf ihn ſcheint das 
ſtandhafte Bekenntniß der Märtyrer beſtimmend gewirkt zu haben. Auch 
er brachte es übrigens, ſo wenig als Origenes, zu einem höhern Kirchen⸗ 
amte. Er wurde, wie jener, Presbyter, wahrſcheinlich zu Karthago 
ſelbſt. Von feinem äußern Leben und Wirken iſt uns wenig aufbehal⸗ 
ten ; defto reicheres Zeugniß geben feine zahlreichen Schriften von feinem 
innern Neben. Ein nicht unbedeutendes Ereigniß, das auch mehr fein 
inneres als fein äußeres Reben berührt, tft fein Uebertritt zum Monta⸗ 
nismus, von dem wir früher (in unferer eilften Vorl.) gehandelt haben. 
Uebrigens brachte dieſer Uebertritt keine totale Veränderung in ihm ber» 
vor; vielmehr fand er in biefer Verbindung mit ven Deontaniften das, 
was feinem ftrengen, faft möchte man fagen büftern Geifte entſprach. 
Wir finden bei Tertullian nicht bie Beweglichkeit des Gedankens, nicht 
ben ivealen Aufichwung, wie bei ven Alexandrinern; aber eine Tüchtig⸗ 
feit der Gefinnung, einen Ernft, einen Tieffinn, der bei allem Stoßen- 
ben und Eckigen, das feine Denkweiſe mit fich führt, uns in Erftaunen 
jegt. — Zertullian ift ein erklärter Gegner der Schulphilofophie, der er 
das Necht abipricht, in theologifchen Dingen mitzureden; „venn was 
hat“, fragt er, „vie Akademie mit der Kirche, was hat Chriftus mit Plato, 
was Yerufalem mit Athen zu thun?“ Er nennt die griechiichen Philo- 
jophen die Erzväter aller Ketzereien. Und doch war er felbft nicht der 
Ichlechtefte Philofoph , und ein Selbſtdenker wie Wenige. Es ging ibm 
wie Vielen, die gegen den Vernunftgebrauch in ber Religion declamiren, 
und immer nur auf das Poſitive bringen, die fich aber gleichwohl 
genöthigt ſehen, dieſes Poſitive felbft wieder purch Vernunftgründe zu 
jtügen, weil e8 auch ihnen unmöglich ift, es nur als ein Aeußerliches 
hinzunehmen, fondern weil e8 fie drängt, auch die geoffenbarte Wahrheit 
bis auf ihren innerften Lebensgrund zu verfolgen und fich verftänpige 
Nechenfchaft parüber zu geben. 

Sehen wir daher Zertullian auch nicht wanteln auf ven gebahnten 
Wegen ver Philojophie, fo fehen wir ihn durch das Dickicht, wir möchten 
jagen durch den Urwald eines naturwüchſigen ‘Denkens fich feinen 
eigenen Weg bahnen, fich feine eigene Sprache, feine eigene Logik ſchaf⸗ 
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fen. Da ihm das Welen der Dinge, wie er fich ſchön ausdrückt, nicht 
auf ber Oberfläche, fonvern im Marke liegt, fo bohrt er auch auf biejes 
Markt durch vie härteſten Rinden hindurch, wobei er allerdings auch 
manches zartere Gewebe zerreißt, das für ihn keine Bedeutung bat. — 
Eleganz des Stils und des Ausbruch ift feine Sache nicht, er liebt die 
Schroffheiten des Ausdrucks, wie die Paradoxien des Gedantens, hinter 
die fich oft eine bittere Ironie verftedt. So wenn er ſagt, gerade das 
Abſurde ſei das Glaubwürdige, und er glaube ein Dogma gerabe, 
weil es abſurd fei, jo wollte er damit doch wohl nur bie Flachheit derer 
züchtigen, bie das am liebiten für wahr halten, was fich leicht begreift 
und obenauf ſchwimmt und bie ein tieferes Nachgraben fcheuen. ‘Dem 
. feichten, alles glatt und eben machenden Rationalismus hat Tertullian 
einen über alle Vernunftbeventen fich hinwegſetzenden ©laubenstrog 
entgegengejegt, etwa in ber Weife, wie es fpäter auch wieder Quther im 
Kampfe gegen vie Sopbiften feiner Zeit gethban bat, und wie früher ſchon 
Paulus, wenn er von einer Thorheit bes Chriſtenthums redete, bie ihm 
böher ftehe, als die Weisheit der Weiſen diefer Welt. — Tertullian war, 
um mich eines modernen Ausdrucks zu bebienen, entfchievener Supra- 
naturalift. Dos Ehriftenthum war ihm ein von oben ®egebenes, gött- 
ih Geoffenbartes. „Die Chriften“, fagt er, „werben nicht geboren, fie 
müſſen e8 werden.” Nichts defto weniger fuchte auch Tertullian einen 
innern Dermittlungsgrund für das Chriſtenthum, einen Anjchlußpunft 
für daſſelbe in der menfchlichen Seele. Iſt auch ver natürliche Menſch 


noch kein Ehrift, ſondern erft nachdem er wiebergeboren worben, fo ift - 


boch die menfchliche Seele von Natur eine Ehriftin, fie ift auf das Chri⸗ 
ſtenthum angelegt und angewiefen, und wenn die Aleranbriner bavon 


reden, daß ber göttliche Logos, noch ehe er in Chriſto Menſch geworben, . 


in der Menſchheit keimartig wirkſam gewefen, jo drückt zwar Tertullian 
fi anders aus, aber im Weſentlichen meint er daſſelbe, wenn er fagt, 
Gott bezeuge fich in jeder menfchlichen Seele. Wie dieſe auch immer 
entartet, von Leidenſchaften umnachtet und gleichlam tn einen wilden 
Rauſch verſunken fei, jo erwache fie doch immer wieder aus dieſem 
Ranfche, und ſchon die üblichen Revensarten und Bethenrungen : bei 
Gott! jo wahr Gott lebt! jo Gott will! find ihm ein Beweis hiefür. 
Zum vollen Bewußtjein des Göttlichen kommt aber die Seele erft durch 
Chriftum, und nur die Kirche, bie Gemeinſchaft ver Öläubigen, bie 
auf dem von den Apofteln gelegten Grunde ruht und ihre Ueberlieferung 
rein bewahrt, ift auch im Beſitz ver Wahrheit. Was außer viefer Kirche 


ift, das bat Teinen Theil an den Gnadengütern des Evangeliums. ' 


on 
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Darum führt Tertullian eine fo ſcharfe Sprache gegen bie Reber, vie 
von ber Kirche fich abjondern; er vergleicht fie dem Schlangen- und 
DOtterngezüchte, das in trüben Sümpfen fein unheimliches Weſen treibt; 
bie Chriften dagegen vergleicht er den Fiſchen, vie im frifchen Waffer 
fich wohl befinden, oder ven Bewohnern ver Arche, die geborgen find 
vor den Gewäffern ver Fluth, welche die Gottlofen verfchlingen. Er 
ichneivet den Kegern von vorn herein alles Recht ab, über Glaubens- 
fachen mit ven Nechtgläubigen fich aus einander zu fegen (praescriptio). 
Selbſt wenn fie aus der Bibel disputiren wollen, fo fteht ihnen dieß 
Recht nicht zu; denn nur die Kirche ift im Beſitz apoftolifcher Lieber: 
fteferung und ſomit ber vechten Auslegung. Wer nicht die gläubigen 
Borausfegungen theilt, wollte Tertullian jagen, mit dem tjt feine Ver- 
ftändigung möglid — dem find wir auch feine Nechenfchaft ſchuldig. 
Dan könnte freilich jagen, Tertullian habe fich ſelbſt durch feinen An⸗ 
ichluß an den Montanismus von der Kirche getrennt. Allein wir pürfen 
nicht vergeffen, daß der Montanismus rückſichtlich der Lehre mit ver 
allgemeinen Kirche auf demfelben Boden ftand; auch ſtammt das eben 
- Gefagte wahrjcheinlich aus der Zeit vor feinem UWebertritte zu dieſer 
Partei. — Treten wir nun den Glaubensanfichten Tertullians näber, 
jo wird uns auffallen, wie verſchieden feine Grundanſchauung ver gött- 
lichen ‘Dinge von der der Alerandriner und namentlich des Drigenes ift. 
Wenn Drigenes nicht geiftig genug von Gott und feinen Eigenjchaften 
reden Tann, jo daß ihm jeder menjchlich beſchränkte Ausdruck ver ftill- 
ſchweigenden Verbefjerung bebarf, jo nimmt Zertullian feinen Anftanp, 
Gott fogar einen Körper zuzufchreiben. Das meint er freilich nicht fo 
gröblich, als es lautet. Ihm Heißt, wie ben ftoifchen Philoſophen, 
Körper alles, was den Dingen ihr Wejen giebt; ohne Körper ift pas 
Leben balt- und geſtaltlos, verfhwimmt es im leeren Gedankenraum, 
und jo kann ja auch die Gottesidee fo verfeinert und verflüchtigt werben, 
daß nicht8 als ein Unenpliches, Unfaßbares zurückbleibt. Die Beifpiele 
find ja nicht fo felten, daß ber Idealismus zum Atheismus, vie Ver⸗ 
feinerung ver Gottesidee zur gänzlichen Leugnung eines wefenbaften 
Gottes geführt hat. Darum will Tertullian einen leibhaftigen, einen 
perfönlich lebendigen — allerdings einen menfchlichen Gott, ver ein 
Auge hat, ven Menſchen zu bewachen, eine Hand, ihn zu fchüßen, einen 
Mund, ihn zu beiehren, ein Ohr, das auf feine Gebete hört, ein Herz, 
bas ihn zu lieben vermag. Er glaubt Gott damit nicht zu beichränten, 
daß er ihn vermenfchlicht; ſondern ber Gottesgedanke hat ihm dadurch 
erft Wirklichkeit. Uno fowenig Tertullian mit einem Yörperlofen Gott 
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fih befreunvden Tann, eben jo wenig will er von einer Menfchenfeele 
wiſſen, die ohne Körper over boch wenigftens ohne eine dem Körper 
ähnliche Geftalt zu eriftiren vermöchte. Wenn daher Origenes bie 
Seelen vorher exiftiren läßt, ehe fie in das Gehäufe des menfchlichen 
Keibes eingehen, fo nimmt Zertullian einfach eine Fortpflanzung ver 
Seele mit dem Leibe an, worauf fich bet ihm auch bie Lehre der Erb- 
fünde gründet, für vie wir bei ihm zuerft ven Namen finden. Seele 
und Leib find nach ihm zufammengebunden wie Gefchwifter. Eins läßt 
fi ohne das Andere nicht denken. Was dem Einen Liebes oder Leides 
geichieht, das gefchieht auch dem Andern. Ihm ift auch das Ehriften« 
thum nicht bloße Geiftesreligion, ſondern eine menschliche Religion für 
Leib und Seele. So empfängt ja ver Leib zumächit die Taufe, und 
doch geht ihr Segen auf die Seele über; jo genießt der Leib die heiligen 
Pfänder der Liebe Chrifti im Abendmahl, und doch wird durch dieſes 
leibliche Eſſen und Zrinten vie Seele gefpeist und getränkt zum ewigen 
Leben. Darum ift auch die Auferftehung des Leibes dem Tertaällian 
fo wichtig, und bet ihm bildet fie nicht eine nur untergeordnete Xehrvor- 
ftellung, die dem ChriftentHum unbeſchadet auch wegfallen könnte, 
fondern ift gerade ein wejentlichee Moment feiner ganzen Lehre; denn 
wie ber Leib der Märthrer fich bat peinigen laſſen für Chriſtus: fo foll 
auch der Leib erquickt werben in jenem Xeben, und ebenfo was der Leib 
gefünbigt hat, das foll auch ver Leib wieber büßen. Auch die Idee 
von einem 'taufendjährigen Reich Ehrifti auf Erben hatte für ven Mon- 
taniften Tertullian nichts Anftößiges, obgleich er dieſe Lehre nicht fo 
grobfinnlich faßte, wie manche Anvere. Mit einem Wort, für Ter⸗ 
tullians Denken mußte alles eine plaftifche Geftalt gewinnen, was er in 
baffelbe aufnehmen follte, mußte, um mich fo auszudrücken, Hand und 
Fuß haben ; die abstracte Idee genügte ihm nicht, er liebte das Concrete, 
das Faßbare und Eompacte, ja wohl auch das Maffive. Hören wir über 
ihn das Urtheil eines Mannes, ver das Verbienft hat, biefen großen 
Kicchenlehrer feiner Zeit auf würbige Weile vorgeführt zu haben. „Ter⸗ 
tulftan“, fagt der treffliche Neander in feiner Monographie, „hatte 
Scharf und Tiefſinn, dialektiſche Gewanbtheit, aber keine theologifche 
Klarheit, Ruhe und Ordnung; einen tiefen, fruchtbaren, aber nicht 
harmoniſch gebilbeten Geiſt; es fehlte ihm die Zucht der befonnenen 
Selbftbeherrihung. ... Gefühl und Anfchauungsvermögen berrichten 
bei ihm über das Begriffsvermögen vor. Ein von dem Chriftenthum 
erfülltes inneres Leben war bier ber Verſtandesentwicklung worgeeilt. 
Zertullian hatte mehr und etwas Höheres im innern Leben, im Gefühl, 
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in der Anſchauung, als er im Begriff zu entwideln im Stande war. 
Eine neue innere Welt war ihm durch das Chriftenthum eröffnet: Ge⸗ 
fühle und Ideen brängten fich in feiner lebendigen und feurigen Seele, 
und es fehlten ihm bie angemeflenen Worte fie auszubrüden. ‘Der neue 
überjchwängliche Geift mußte fich erft feine Sprache bilden.“* Ein 
anderer Kirchenbiftoriler unferer Zeit Haſe) nennt Tertullian „einen 
firengen , büftern, fenrigen Charakter, der dem Chriſtenthum aus puni- 
ichem Latein eine Literatur errang, in welcher geiftreiche Rhetorik, 
genialer jo wie gefuchter Wis, derb finnliches Anfaflen des Ipenlen, 
tiefes Gefühl und juridiſche Verftandesanficht mit einander kämpfen.“ 
Wir kennen Tertullion nur halb, wenn wir blos feine Glaubens⸗ 
anfichten kennen; auch feine fittlichen Grundfätze find von großer 
Wichtigkeit, fie hangen großentheils mit dem fchon früher von uns be- 
trachteten Montanismus zufammen. Wir haben dort gefehen, wie bie 
Montaniften zu den ftrengen Chriften gehörten, und fo ift auch die 
Sittenlehre Tertulliang eine durchaus rigoriftifche, ver fretern hellenifchen 
Lebensanficht gänzlich entgegengefekte. Wenn das Leben der Griechen 
fih in ver Runft bewegte, und wenn das Schöne nicht nur mit bem 
Wahren uud Guten ſtets verbunden erfcheinen mußte, ſondern oft ſogar 
poranftand, jo war bei Zertullian oft das Umgelehrte ver Fall. Ia er 
nimmt fogar mit den Wiontaniften eine feinpfelige Stellung gegen bie 
Runft ein. Schon fein eigener Stil ift nichts weniger als elegant; er 
iſt rauh, berbe, oft jehwäülftig und dunkel. Alles Geſchmückte, Gezierte 
ift ihm zuwider. So tabelt er e8 an den Heiden als Unfinn, bei Feſten 
und Gaſtmählern ſich zu befränzen, weil ja die Blumen zum Riechen 
geichaffen feien und nicht um in ven Haaren zu prangen ; fo verbietet er 
ben Frauen allen Bug und verlangt eine durchaus einfache Kleidung, 
für Jungfrauen ven Schleier. Aus allen Kräften eifert Tertullian gegen 
das Schaufpiel, in dem er blos Zäufchung und Lüge fieht. Daß auch 
in ver Poefie eine Wahrheit liege, davon ſchien er bei feinem Realismus 
feine Ahnung zu haben. Mit größerm Rechte dagegen verurtheilte er 
das Schaufpiel wegen ber Aufregung ber Leivenfchaften, bie es mit fich 
führt, und wegen feines Zuſammenhanges mit der heibnifchen Götter- 
fabel. Darum nannte er fogar das Theater ein Haus des Teufels. 
Auch über andere VBergnügungen und Ergöglichleiten des Lebens urtheilte 


») Neander, Antignofticus S.13. Außer biefer Schrift Neanders Über Ter- 
tullian (Berlin 1825. 49) vgl. Böhringer], 1. Reville, Etudes sur Tert. 
(Revue de Theol. et Phil. T. XV) und ben Artilel von Sch aff in Herzogs Realenc. 
XV, ©. 555 ff. 
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er ftrenge ; der Chriſt ſoll fich an nichts ergögen als an Gott und feinem 
Worte. — Wir werden dieſe Strenge begreifen, wenn wir an die Sitten 
der alten Welt denken, die durch und burch vom Heidenthum inficirt 
weren. Wie follte ba ein Chrift, ohne Verlegung feines Gewiſſens, 
an dieſen heidniſchen Dingen theilnehmen over gar Gefallen daran fin- 
den können? Nun aber kam die montaniftiiche Moral häufig in's Ges 
bränge mit beim, was das öffentliche Xeben, was der Staat forberte. 
Wenn 3. B. bei einem Triumphzuge eines römiſchen Imperators befoh- 
fen wurde, bie Häufer zu befränzen und zu illuminiren, fo folgten 
manche Chriften willig dieſem Befehl; aber bie ftrengern, zu denen Ter- 
tullian gehörte, weigerten fich auch veffen, und gaben baburch eher Ver- 
anlaffung zu ven Verfolgungen. So verwarf auch Tertullian ben 
Kriegsdienst, weil er ihn für unchriftlich hielt und weil mit ihm auch 
beibnifche Ceremonien verbunden waren, denen fich ein Chrift nicht 
unterziehen follte. ‘Der Chrijt, fo argumentirte er, bat nur einen 
Herrn, deſſen Dienftmann er ift. Dem foll er gehorchen und feine an» 
dern Waffen führen, als bie fein Herr und Meifter geführt hat; zu 
feiner andern Sahne ſchwören, als zu ver jeinigen. — Mit Recht kann - 
man in biefer und anderer Beziehung bie Gefinnung Tertullians mit ver 
vergleichen, welche fpäter die Wiebertäufer und vie Quäker vertreten 
haben. — Beſonders ftrenge waren endlich auch Tertullians Anfichten 
von der Ehe. Er ging von dem Begriff ver Heiligfeit und Unauflös- 
fichfeit verfelben aus. Deßhalb verwarf er, fich ftreng an pas Gebot 
des Herrn haltend, jede Scheibung berfelben. Aber auch jelbft ver Tor 
ſcheidet nicht nach feiner Anficht. Die Verbindung dauert auch nach 
bem Tode als eine eheliche Verbindung fort, deßhalb verwarf Tertullian 
(und mit ihm vie Diontaniften) vie zweite Ehe. Aber fo hoch auch Ter⸗ 
tullian die Ehe ftellte, noch höher ſtand ihm das freiwillig erwählte ehe⸗ 
[oje Leben, das Eölibat, und obgleich in unferer Periode die Kirche noch 
weit davon entfernt war, bie Ehelofigkeit von ihren Prieftern over Bi⸗ 
ſchöfen zu verlangen (Zertullian ſelbſt war verehelicht) , jo trugen doch 
biefe überſpannten Anfichten von ber befonvern Heiligkeit des ehelojen 
Standes dazu bei, dem fpätern Cöolibatsgeſetze Eingang in die katholiſche 
Kirche zu verfchaffen. 
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Die norbafrilanifche Kirche. — Eyprian. — Die novatianifhen Händel. — Streit 
mit Stepbanus über bie Kekertaufe. — Märtyrertob Eyprians. — Seine Anfichten 
über Kirche und Kirchenzucht. 


Drigenes und Tertullian find uns als bie Vertreter zweier 
Geiftesrichtungen vorgeführt worden, wovon wir bie eine, welche vor⸗ 
. wiegend ber aleranbriniichen Kirche des Morgenlandes angehörte, bie 
idealiſtiſche, die andere, die in dem nordafrilanifchen Boden Wurzel 
faßte, bie realiftifche genannt haben. Solche Benennungen find 
immer nur Nothbehelfe, und wir müffen uns wohl hüten, das in man 
nigfaltigen Abftufungen und Schattierungen ſich kundgebende Leben ver 
Geſchichte in dieſen Kategorien befchloffen zu jehen. Aber einmal biefe 
Benennungen zugelaffen,, fo ift ſchwer zu fagen, welcher von beiben 
Auffaffungsweifen unbebingt der Vorzug gebührt, ob ber ivealiftifchen 
oder ber realiftifchen? Je nach der eigenen Stimmung unferes Weſens 
und ber vorwiegenden Richtung, bie unfer religiöfes Denken genommen 
hat, werben wir geneigt fein, ber einen over ber andern unfern Beifall zu 
ichenten. Jede Bat ihr Gutes und Wahres, das Anerkennung verdient, 
jede auch wieber ihre Mängel und Einfeitigfeiten, vie wir uns können 
zur Warnung dienen laffen. In Origenes mußten wir das ſchöne 
Streben ehren, eine Vermittlung zu fuchen zwifchen bem Chriftenthum 
und der hellenifch « platonifchen Philofophie, welche gewiß ber edelſte 
Ausdruck des philofophirenden Geiftes im Altertbum war; während 
uns in Tertullian nicht weniger ber großartige Verfuch freien mußte, 
mit Dintanfegung aller frembartigen Philoſophie fich des chriftlichen 
Lebensprincips unmittelbar zu bemächtigen und fich mit Hülfe ver ihm 
zunächftliegenden römiſch⸗- punifchen Sprache eine eigene chriftliche 
Terminologie zu fchaffen. An beiden Orten begegnet uns ein Ringen 
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des chriftlichen feinen Ausdruck ſuchenden Geiſtes mit ver Sprache und 
den Denkformen, wie fie bie Zeit darbot; an beiden Orten das Zu⸗ 
geftänpniß eines überſchwänglichen Inhaltes, für den eben Die angemeffene 
Form noch nicht gefunden war. Wo nun bei biefem Ringen und Suchen 
bie eine Richtung fich bei ihrem Aufſchwung in dem lichten Aether des 
Idealen zu verlieren drohte, da lief bie andere bei ihrem Graben nach 
ber Tiefe Gefahr, in den dunkeln Gängen fich zu verirren, ober gar von 
ihrem eigenen Bau verjchüttet zu werben, wenn das Grubenficht, dem 
fie traute, ihr ausging. Wo bie eine mit einer wilftürlichen Exegeſe von 
dem Buchftaben fich Iosfagte, da klammerte fich die andere nicht weniger 
wilffürlich ſo feft an venfelben, daß der Geift darüber zu erftarren und 
bie evangelifche Freiheit in bie Schroffheit des Geſetzes umzuſchlagen 
drohte. Wo die eine dem Önofticismus fich annäherte, ohne jedoch 
fi von ihm bis zum Aeußerſten fortreißen zu laffen, ba ging bie andere 
mit dem ſchwärmeriſchen Montanismus ein bebentliches Bündniß 
ein. Und doch müffen wir jagen: beide Richtungen haben, bei all ihren 
Tehlern , etwas Gewaltiges und Impofantes, und bildeten eine jebe in 
ihrer Weife den beften Damm gegen bie Webergriffe des Häretifchen, 
indem fie das, was Gutes und Brauchbares an jenen häretiichen Er- 
ſcheinungen war, in das kirchliche Bewußtſein verarbeiteten, fo gut es 
ihnen gelang. 

Nicht nur aber in der Stellung zu ihrer Zeit mußten uns Drige- 
nes und Tertullian al® bie Träger von zwei gleichberechtigten Rich⸗ 
tungen erfcheinen, ſondern, wie ich fchon das letzte Mal andeutete, fie 
reichen gewiffermaßen auch noch in unfere Zeit herein. Auch bie Gegen- 
wart ift ja noch immer im Ringen und Kämpfen begriffen nach dem 
rechten Ausdruck deſſen, was chriftlich heißen und was als chriftlich im 
Leben gelten foll. Noch jett jagen die Einen: Faſſet das Chriftenthum 
nur einmal geiftig auf, entkleivet es ber allzumenfchlichen Hülle, laſſet 
ab von ber ftrengen buchftäblichen Faffung eurer Dogmen, fo wollen 
wir gerne uns anfchließen an dieſe humanifirte und vergeiftigte Religion, 
wie fie unferm modernen Bewußtfein fich empfiehlt. ‘Dagegen legen bie 
Andern ihren Proteft ein, indem fie daran erinnern, wie bei dem Ver⸗ 
geiftigungsproceffe bie eigentliche Kraft des Chriſtenthums, die gerade 
in feinen Geheimniffen und Wundern liege, verloren gehe. Nur in ber 
unbedingten Rückkehr zum pofitiven Wortlaute ver Bibel und der kirch⸗ 
lichen Belenntniffe,, in ver heilſamen Beichränkung ber jubjectiven Ver⸗ 
nunft, in der rücfichtslofen Zucht des Geiftes auf dem Gebiete ber 
Kunft und Wiffenfchaft, verbunden mit ver äußerften Sittenſtrenge, 
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auch in ben focialen und perfönlichen Verhältniſſen jehen fie das Mittel, 
dem Chriſtenthum wieder aufzuhelfen mitten in einer werweichlichten un 
geiftig » verwöhnten Zeit. 

An redlichem Willen und Streben gebricht e8 weder ben Einen, . 
noch den Andern (ich rede von ben beſſern unter ihnen, venen es Ernit 
ift mit ihrer Ueberzeugung), aber von Einfeitigleiten find die Einen fo 
wenig frei als die Anvern. Eine totale Vereinigung und Verſchmelzung 
ber beiden Standpunkte wird fo bald nicht möglich fein. Je nach ver 
geiftigen Eigenthümlichkeit, die em Menſch nicht fich ſelbſt giebt, ſon⸗ 
bern bie er von Gott empfangen bat, wird ber Eine mehr biefer, ber 
Andere mehr jener Richtung fich zuneigen. Es ift ſchon viel gewonnen, 
wenn nur jeder ber andern Anficht vie Gerechtigkeit wiberfahren läßt, 
bag er in ihr ein Bruchſtück der Wahrheit erfennt und achtet, und daß 
er ftrebt, das ihm noch Mangelnde aus dem Guten und Nichtigen zu 
ergänzen, das er an ber entgegengejegten Anficht wahrnimmt. Für 
ben Spealiften ift es gut und beilfam, vor hochmüthigem Gedanken⸗ 
jchwinvel bewahrt zu werben burch die beftändige Hinweifung auf bie 
Macht ver Thatjachen und ver Wirklichkeit, vie fich nicht fo leicht durch 
ven Zauberſpruch einer philofophifchen Formel befeitigen laffen ; währent 
e8 ben pofitiven Geiftern auch wieder wohlthut, von Zeit zu Zeit eine 
geiftige Anregung zu empfangen, bie aus ber trägen Sicherheit ihres 
Beſitzſtandes fie aufrüttelt und ihnen bie Arbeit eines prüfenden Denkens 
zumuthet, bas fie gegen Verdumpfung und Erſtarrung bes Geiſtes 
ſchützt. — Nicht in diefem, nicht in jenem Shiteme, wohl aber im 
Chriſtenthum, vas über den Shitemen ſteht, liegt bie ganze, bie 
volle Wahrheit. Das Chriſtenthum ift weder haltlofer Idealismus, 
noch geijtleerer, blos am fogenannten Pofitiven ſich haltenver Realis⸗ 
mus. Es ift Geiſt und Leben. — Geiſtiges und Leibliches, Sinn 
und Wort und That burchoringt fich in ihm zu lebendiger Einheit 
einer allfeitigen Öottesoffenbarung. Je mehr wir aus feinen Lebens- 
quellen, zu benen wir immer wieber zurüdtehren, vie ganze Wahrheit 
zu jchöpfen und an jeiner ewigen Norm bie Einjeitigleiten unſeres We: 
ſens auszugleichen bemüht fin, befto leichter werben wir zum Ziel ge- 
langen. Der Geiſt allein thut's nicht, wenn nicht das Geiftige fich 
auch in That und Wahrheit bewährt und bekundet. Der Bud- 
ſtabe thut's eben fo wenig, wenn er nicht immer wieder auf's neue 
vom Geifte belebt wird. Selbſt pas, was wir dag Wirkliche nennen, 
ift nur dann ein Wirkliches und ein Wahres, wenn es in den Geiſt auf: 
genommen, in das Weſen des Geiftes verwandelt und verflärt und aus 
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ihm wiedergeboren iſt. — Es giebt nicht nur ein Schein- und Traum⸗ 
leben des Idealismus, dem es an aller Realität gebricht, es giebt auch 
ein Scheinleben des Realismus, der ſich einbildet, die Wirklichkeit zu 
beſitzen, wo er nur ein todtes Erbe feſthält, wo er die bloße Form ſchon 
für die Sache und den Leichnam für den lebendigen Leib nimmt, und 
dieſes Scheinleben iſt oft noch gefährlicher und trügeriſcher als jenes. — 
Davon ift eben die Kirche Chrifti und ihre Gefchichte ein ſprechendes 
Zeugniß. 

Auch unfer heutiges Thema foll uns zeigen, wie nothwendig es ift, 
baß vie Kirche fich fort und fort erbaue auf vem einen feften Grund, 
ver für alle Zeiten gelegt ift, wenn fie nicht haltlos in der Luft jchweben 
Toll ; wie fie aber auch immer wieder fich erneuern muß im Geifte, wenn 
fie nicht troß ihrer feften pofitiven Grundlage im Sumpf der Gewohn- 
beit verfinten oder zur lebloſen Ruine erftarren ſoll. 

Wir dürfen ven Boden der norvafrifaniichen Kirche, den wir mit 
Zertullian betreten haben, noch nicht verlaffen, und zwar wenden wir 
uns jett einem andern Gebiete ver Kirche zu als dem ver Lehr beſtim⸗ 
mungen, nämlich dem Gebiete ver Kirchenverfaffung und Kirchen— 
zucht. Auf diefem Gebiete tritt ung ebenfalls eine große Perfönlichkeit 
entgegen, die fich unntittelbar an Tertullian (ver um's Jahr 220 ftarb) 
anreiht und in manchen Stüden in feine Fußtapfen tritt: es tft Dies ver 
Afrikaner Cyprian. Wir jehen ihn in eine fampfreiche Zeit binein- 
geftellt. Abgefehen von ven Verfolgungen, von denen vie Kirche feiner 
Zeit bebrängt wurde und von denen wir früher jchon geiprochen haben, 
fehen wir in der nordafrifanifchen Kirche ſelbſt einen Kampf ver kirch- 
lichen Gegenfäge fich entwideln, ver für uns ein nicht geringeres Inter» 
effe varbietet, al8 die Ölaubensfämpfe. Es ift einerjeits ver Kampf des 
demokratiſchen Princips gegen das fich in ven Bilchdfen concentri> 
rende ariftolratifche Kixchenregiment, als auch wieder ver Kampf 
des volksthümlichen (nationalen) Kirchenbewußtſeins gegen die Leber: 
griffe Roms, was ung bier entgegentritt. Nach beiven Seiten hin hatte 
Cyprian zu wehren. Gegen den von unten ber fich aufringenden Demo- 
kratismus hat er das Anjeben der biſchöflichen Würde ebenſo auf- 
recht zu halten gejucht, als er nach obenhin die Selbftftänpigfeit feines 
eigenen Epifcopats gegen die Anfprüche Roms auf die Suprematie der 
Kirche zu vertheidigen ſuchte. Mit andern Worten: es ift bie kirchliche 
Artftolratie, welche Cyprian ſowohl gegen vemofratifche als monar- 
chiſche Beftrebungen zu vertreten berufen fchien. Machen wir erft mit 
jeiner Perfon Belanntichaft. . 

Hagenbach, Borlefungen 1. 15 
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Thascius Caäcilius Cyprianus, wahricheinlich in Karthago 
ſelbſt geboren zu Anfang des dritten Jahrhunderts, ſtammte aus einer 
angeſehenen Familie und erhielt eine gute wiſſenſchaftliche Bildung. 
Seine väterliche Religion war bie heidniſche; aber durch einen chriſtlichen 
Presbyter Cäcilius wurde er zuerft für das Chriftenthum gewonnen, 
und im Jahr 246 ließ er fich taufen. Tief ergreifend ift bie Schilde⸗ 
rung, welche er uns jeldft von den Wirkungen ver Taufe macht, vie er 
an fich erfuhr. „Sch jchmachtete”, fagt er, „zuvor in Finfterniß und in 
tiefer Nacht und trieb mich auf dem wogendben Weltmeer ſchwankend und 
unſchlüſfig anf Irrwegen umber, unflcher über mein Lebensziel, ferne 
von Wahrheit und Licht, ... aber nachdem ich das heilbringende Bad 
zum neuen Leben erhalten, ba war es mir, als ob alle Befleckung bes 
frühern Lebens abgewafchen wäre, pa ſtromte von obenher beiteres und 
reines Licht in bie verfühnte Bruft: und als ich vom Himmel ber ben 
Geiſt gefchöpft und Durch bie Wiebergeburt zu einem neuen Menfchen 
umgefchaffen war, ba gewann wunderſam ber ſchwankende Geift Kraft, 
ba öffnete fich das Verfchloffene, da Lichtete fich das Dunkel; was vor⸗ 
dem fchwierig fchien, wurde leicht, was mir unmöglich dünkte, ausführ- 
bar, Nun erkannte ih, daß, was vorher im Fleiſche geboren und im 
Dienft ber Sünbe lebte, irdifch geweien, daß aber, was nunmehr der 
göttliche Geift beiebte, auch ein göttliches Daſein beginne.“ — Schon 
vor der Taufe, im Zuſtande des Katechumenen, hatte fich Cyprian viel» 
fach mit ver heiligen Schrift beichäftigt. Dieſe heilſame Beichäftigung 
fegte er nun mit allem Ernſte fort und verband damit das Studium 
der Kirchenlehrer, befonvers bes Tertullian, ver für ibn eine Au- 
torität wurbe, nicht nur im theoretifchen,, ſondern auch im praktifchen 
Chriſtenthum. Auch Cyprian nahm es ftrenge mit fich ſelbſt. Den 
größten Theil feiner Güter ſchenkte er ven Armen und legte fich ftrenge 
Bußübungen anf. Schon zwei Jahre nach feiner Taufe fehen wir ihn 
zum Biſchof von Karthago erwählt, nachdem er kurz zuvor die Weihe 
zum Presbyter erlangt hatte. Die Wahl geichah durch das Bolt. 
Cyprian glaubte fih des hohen Amtes unwürdig und lehnte vie Wahl 
ab. Allein das Voll, auf feinem Sinn beharrend, umzingelte das Haus 
und beftürmte ihn fo lange mit feinen Bitten, bis er nachgab. Aber 
mit feiner Erhebung auf ven bifchöflichen Stuhl begann auch für ben 
in feiner Größe fich fühlenden Mann eine Reihe von Mißhelligkeiten, 
denen nur ein Charakter wie ber feinige die Spige zu bieten im Stande 
war. Ein Shell ber Presbyter, und namentlich ver älteren, bie fich 
durch die Erhebung eines jängern Mannes auf ven Biſchofftuhl zurüd- 
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geſetzt ſahen, zeigte fich mit bem ganzen Vorgang unzufrieden; es be⸗ 
durfte eines hohen Maßes von Klugheit des Benehmens, um dieſe Geg⸗ 
ner, wenigſtens auf eine Zeit lang, zu gewinnen, und eines entſchiede⸗ 
nen Auftretens, um ihnen zu imponiren. Was Cyprian mit gutem 
Gewiſſen ihnen einräumen konnte, das räumte er ihnen ein. Er zog 
ſie in allen Dingen zu Rathe, und nahm nichts vor ohne ihre Zuſtim⸗ 
mung. Gleichwohl hatte er wieder zu beſtimmt ausgeprägte Begriffe 
von ber eminenten Würbe eines Biſchofs, als daß er viejelbe nicht da 
geltend gemacht hätte, wo er das Recht und bie Pflicht dazu zu haben 
glaubte. Cyprian war eine burchaus energifche Natur: ein Kirchenfürft 
im vollen Sinn des Wortes. Als folcher übte er auch eine ftrenge 
Kirchenzucht. Der Sittenverfall in Karthago forberte ihn doppelt zu 
biefer Strenge anf. Er hatte in biefer, in Ueppigkeit und Zuchtlofigkeit 
verjunfenen Stabt eine ähnliche Stellung zu behaupten, wie 1200 Jahre 
nach ihn Calvin zu Genf. Die äußere Ruhe vor Verfolgungen, welche 
die Ehriften längere Zeit genoffen, war ein günftiger Boden für das 
auffchießende Unkraut. Ein vreißigjähriger Triebe hatte die &emüther 
in Sicherheit gewiegt und auch pas fittliche Leben ver Beſſern erichlafft; 
nicht nur die Laien, auch bie Seiftlichen , ſelbft Biſchöfe hatten fich in 
zeitliche und weltliche Sorgen eingelaffen; bei Frauen und Jungfranen 
wer bie chriftliche Zucht gewichen, bei einigen ſogar auf's tieffte ge- 
funten. Cyprian glaubte mit einer ftrengen Cenſur burchgreifen zu 
ſollen. Er unterjagte, ganz im Geiſte feines Lehrers Zertullian, den 
Frauen alle Kleiverpracht, durch die fie nur das Werk des Schöpfers 
verunftalteten ; er eiferte gegen die Schaufpiele, und wollte nicht einmal 
einen frühern Schauſpieler, der Chrift geworben war und feinen vorigen 
Beruf aufgab, geftatten, jungen Leuten Unterricht in der Declamation 
und Mimik zu geben: Xieber wollte er, daß der Mann dem Almofer 
ver Kirche anheimfalle, als daß er auf dieſe Weife jein Brot verdiene. — 
Mitten in diefe cenforinifche Strenge kam nun aber die Berfolgung unter 
Decius. Wir wiffen, wie es in biefer Verfolgung befonvers auf bie 
Biſchöfe abgejehen war, willen auch ſchon, daß eben in dieſer Verfol- 
gung Cyprian bie Flucht ergriff. Einem Andern hätte man dieß vielleicht 
verziehen, und vom allgemein chriftlichen Standpunkte aus ließ fich 
ja wohl auch eine Flucht rechtfertigen. So war ja auch Clemens von 
Alerandrien, fo waren Andere geflohen. Aber ven ftrengen Ehprian 
beuriheilte man auch wieber ſtrenge; felbjt eine göttliche Viſion, im 
welcher ihm biefe Flucht geboten worden und auf bie fich Cyprian berief, 
tchügte ihn nicht vor dem Vorwurfe ver Feigheit. Er mochte nun immer: 
15* 


228 Fünfzehnte Borlefung. 


bin, um ven übeln Eindruck möglichft auszuldichen, aus der Ferne als 
ein treuer Hirte für die zurüdgelaffene Heerde forgen und fchriftliche Er- 
munterungen zur Geduld erlaffen.; er mochte jich in aller Treue der 
Armen annehmen und die um des Belenntniffes willen Gefangenen ber 
Sorgfalt chriftliher Brüder empfehlen (er jelbit legte eine milde Gabe 
bei) : jeine Stellung blieb eine ſchwierige, und was fie doppelt ſchwierig 
machte, pas war das Verhalten ver Kirche gegen die während ver Ver⸗ 
folgung Abgefallenen. 

Wir Haben früher erwähnt, daß es veren in der deciſchen Verfol« 
gung viele gab und von verjchiedenen Stufen (Opfernde, Weihrauch: 
ſtreuende und folche, die fich durch erfaufte fchriftliche Zeugniſſe ver heid⸗ 
niſchen Obrigfeiten gegen vie Verfolgung ſchützten).“ Solche Öefallene 
wurben als unwürdige Glieder von ver Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen, 
und nur unter fchweren Beringungen wurbe ihnen der Wiebereintritt 
‚geftattet. Allein die Strenge gegen fie mußte offenbar nachlaffen, wenn 
gerade die jtandhafteften Belenner, die bei ver Gemeinde in hohem An⸗ 
jehen ſtanden, ein gutes Wort für dieſe gefallenen Brüder einlegten. 
Ste, bie Kerker und Bande und Folter ausgeftanden, hätten ja am 
ebeiten auf Beftrafung une Beihämung ver Gefallenen pringen können. 
Wenn fie nun aber felbft mit dem DBeifpiel der Milde vorangingen, wenn 
fie, die Starken, ein Wort ver Fürbitte einlegten für bie fchwachen 
Brüder, wer durfte ihnen wiberftehen? — Einer widerſtand ihnen, und 
das war gerade Cyprian. Obgleich er fich ver Verfolgung durch die 
Flucht entzogen hatte, fo glaubte er fich dadurch nicht gehinvert, vie’ 
Strenge der Kirchengefege auf die Gefallenen anzuwenden; venn zu 
fliehen war erlaubt, nicht aber ven Glauben zu verleugnen. 
Gleichwohl mußte e8 einen übeln Eindrud machen, wenn ver flüchtig 
gewordene Biſchof über vie gefallenen Brüder ftrenger urtheilte, als bie 
Männer, die im Feuer geſtanden und ihr Leben einzufegen jeden Augen: 
blid bereit waren; und mag e8 immerhin unter biefen auch folche ge- 
geben haben, vie auf ben bewiejenen Muth fich etwas zu gute thaten 
und darauf übertriebene Anfprüche gründeten: man wirt es begreifen, 
daß ihre Fürfprache bei der Dienge beffer aufgenommen wurde, als das 
jtrenge Gebot des Biſchofs. — Das aber wird man nicht weniger be- 
greifen, daß dadurch die Kirchenzucht auf's tieffte erfchüttert wurbe. ‘Die 
Bekenner, die zwar perfönlichen Muth und Todesverachtung beiviefen 
haben, gehörten eben Teineswegs immer zu den Erlenchtetiten und 
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Zugenbhafteften in der Gemeinde, e8 gab auch rohere Naturen unter 
ihnen, die phyſiſche Schmerzen gering achteten, währent fie es im fitt- 
lichen Dingen nicht fo genau nahmen, und wie gefährlich war es dann 
für die Kirche, wenn dieſe in ven einmal ausgeftandenen Leiden einen 
Freibrief erblickten, theils für fich ſelbſt, theils für Andere. Und das 
geichah wirklich. Der Mißbrauch ging jo weit, daß die jogenannten 
Bekenner (confessores) nicht nur einzelne ©efallene zur Wieveraufnahme 
empfahlen, fondern ihnen für fich und ihre Hausgenoflen Ablaßfcheine 
ausftellten, und dadurch die Handhabung der Ordnung unmöglich mach- 
ten. Diefem unorbentlichen Wefen konnte Cyprian nicht gleichgültig 
zufeben. Er richtete ſich zunächſt in Briefen an die Belenner felbft und 
machte fie auf das Ungeziemende ihres Betragens aufmerkjam. Er ließ 
ihrem in ber Verfolgung bewiefenen Muthe alle Gerechtigleit widerfah- 
ren, rügte aber tie Unordnungen, tie fie durch ihre wilffürlichen Ab- 
Läffe beförverten. Doch, was geſchah? Nach und nach ließ fich Cyprian 
ſelbft zu mildern Oruntfägen binfichtlich der in der Verfolgung Gefallenen 
bewegen, und erließ parüber einige mit ber frühern Strenge allerdings 
nicht zufammenfstimmenve Verordnungen. Das aber machte feine Stel- 
fung zur Oppoſition um nichts beffer. Im Gegentheil. Wie früher 
feine Strenge, fo gereichte ihm nun wieber feine Milde zum Vorwurf 
bei denen, die ihm einmal übel wollten. Dean fieht, es ift durchaus 
nicht das Princip an ſich, weder ter Strenge noch ver Milde, was bier 
in Betracht fam: es ift vie Perſon des Biſchofs, es ift feine hervor⸗ 


ragende Stellung, die von ver Mehrzahl ver demokratiſch gefinn- 


ten Geiftlichen nun einmal nicht ertragen wurbe; und man weiß ja nur 
zu gut, wie der Parteihaß an einer unbeliebigen Perfönlichkeit immer 
wieder etwas auszuſetzen bat, auch wenn fie ihre perjönlichen Anfichten 
und Grundſätze (vielleicht ver Partei zu Xiebe), was wir bei Cyprian 
nicht behaupten wollen, geändert hätte. Genug, bie gegnerifche Faction 
trieb e8 bis zum offenen Bruche mit ihrem rechtmäßigen Biſchof. An 
ihrer Spitze ſtand ein Firchlicher Demagoge, ver Presbyter Novatus, 
von defjen fittlicher Verworfenheit Cyprian ung eine abſchreckende Schil- 
derung macht, wobei die Vermuthung nabe liegt, daß Cyprian in feiner 
Leidenſchaft die Karben ftärker aufgetragen babe, als vie Wahrheit es 
erheifchte. Dieſer Novatus gefellte fich einen Diaconus Feliciſſimus 
bei, ven er auf feine eigene Hand hin orbinirte. Dieſe Beiden wider: 
jegten fih nun ven Abgeordneten des Biſchofs, welche die Firchlichen 
Dinge in Karthago unterfuchen und ordnen follten, und wurden biefer 
Wiperfeglichfeit wegen von Cyprian aus der Kirchengemeinfchaft aus⸗ 
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geſchloſſen. — Nach Oftern 251 kehrte Cyprian felbft nach Karthago 
zurück, nach einer vierzehnmonatlichen Abwefenbeit. Sofort veranftal- 
tete er eine Kirchenverſammlung ver ihm treu gebliebenen Biſchofe, und 
das erfte Geſchäft war, vie Grundſätze wegen der Gefallenen feftzuftellen. 
Die Synode fuchte die Mitte zu halten zwifchen allzugroßer Strenge und 
allzugroßer Nachgiebigfeit. — Aber unterveffen hatte fich ver Streit noch 
mehr verwidelt. Auch in Rom war e8 zu ernften Bewegungen ge- 
fommen. Dort zeigte fich erft das umgelehrte Verhältniß. Dort war 
der Biichof Cornelius von Anfang an mild gegen bie Gefallenen ver- 
fahren; gegen ihn erhob fich ver Presbyter Novatianus [bei Eufeb 
Rovatus),*) der allen Gefallenen die Wiederaufnahme in bie Kirche 
auf's ftrengfte verweigerte, während ber Presbyter Novatus in Kar⸗ 
thago anfänglich zu jenen Milden gehört Hatte, vie fie mit Leichtigkeit 
wieder aufnahmen. Als nun aber Kovatus nach Ron gekommen, 
machte er mit Novatianus gemeinfame Sache, und wie er früher bie 
mildere Maxime gegen bie ftrengere Cyprians vertheivigt hatte, jo ver- 
theibigte er jetzt umgekehrt bie ftrengere Anficht gegen ven milder ge- 
worbenen Eyprian fowohl als gegen den römifchen Biſchof Cornelius. 
Er und feine Partei brachten es nun auch in Afrika dahin, daß dem 
Cyprian ein Gegenbifchof gefetst wurde in der Perfon eines gewiſſen 
Sortunatus, der auch mit zur rebellifchen Priefterfaction gebört hatte. 
Allein Cyprians Anfehen bei dem beffern Theil ver Gemeinde wurde 
durch ſolch unwürdiges Barteigetriebe nicht erfchüttert; im Gegentheil 
bob fich vafjelbe immer mehr, bejonvers als er in ber über Karthago 
ausgebrochenen Peft (von ver er uns ſelbſt eine lebhafte Befchreibung 
gegeben hat) fich durch feine chriſtliche Dingebung und feine Glaubens⸗ 
treue die allgemeine Liebe und Achtung auch derer zu erwerben wußte, 
bie ihm früher gegrollt hatten. Die Novatianer, wie nun die Partei 
entweder nach dem römiſchen Novatianus over nach dem afrikanischen 
Novatus genannt wurde, hoben dagegen ihrerſeits alle Gemeinschaft mit 
ber Tatholtfchen Kirche auf, weil ihnen bieje in ihren Grundſätzen ber 
Kirchenzucht viel zu lax erichien : fie fchloffen die, welche gröbere Sün- 
den ober fogenannte Todſünden begangen Hatten, für immer ans ver 
Kirche aus, und die, welche von ver Tatholifchen Kirche zu ihr über: 
traten, tauften fie noch einmal. Im ihrer Strenge trafen fie vielfach 
mit der ver Montaniften überein, mit denen fie fich zum Theil auch. 


*) Diefe Berwechslung der Namen bat einige Verwirrung in bie geſchichtlichen 
Darftellungen des an fich verwirrten Haudels gebracht. 
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aͤußerlich vermiſchten, bis fie endlich, von ver herrſchenden Kirche über- 
wältigt, von dem Schauplat der Geſchichte verſchwanden. 

Hatte Cyprian in biefem Streite mit feinem römiſchen Collegen 
Cornelius zufammengehalten gegen bie widerſtrebende demokratiſche 
Bartei in ver Kirche, wie fie fich anfänglich als vie lare und dann ale 
bie überjtrenge fich erwies, fo ſehen wir ihn Dagegen mit dem Nach- 
folger des Cornelius, dem römischen Biſchof Stephanus, im eine 
heftige Fehde gerathen, wobei er gegen bie Liebergriffe bes römiichen 
Stubles feine bifchöfliche Selbftherrlichleit zu bewahren fuchte. 

Von ven älteften Zeiten an hatte die Kirche das Bewußtſein, daß 
nur in ihr das Heil, und außer ihr feines zu finden jet. Es ift biefer 
Sat »nulla salus extra ecclesiam« freilich in der Folge zu einer tobten 
und harten Formel geworben, infofern man eben bie äußere, in bie 
Sichtbarkeit tretende Kirche mit ber wahren Gemeimfchaft ver Gläubigen . 
verwechſelte. An fich aber war ver Sag: fein Heil außer ber Kirche! 
ein ganz richtiger, wenn er fo viel fagen wollte, als: außer Chriſtus 
und ber geiftigen Verbindung mit ihm ſei fein wahres Heil für ben 
Menichen zu finden. Es hieß dann nur fo viel, als was Chriftus felbft . 
jagt: Jede Nebe, die nicht am MWeinftod bleibt, vie verborret. — 
„er die Kirche“, fo hieß es, „nicht zur Mutter hat, ver hat Gott auch 
nicht zum Vater.“ So hieß es bei Cyprian, jo hieß e8 bei allen fatho- 
fifchen Ehriften ver erften und ver folgenden Jahrhunderte. Mit dieſem 
oberiten Grundſatze, daß nur in ber Kirche das Heil zu finden, ftand 
auch der andere in genauer Verbindung, daß nur die Kirche und zwar 
die vechtmäßige, vie fatholifche, im Beſitz des heiligen Geiftes und ver 
von Chrifto georpneten Gnadenmittel ſei, daß mithin auch allein in ihr 
bie rechte Taufe zu finden fei. Wenn daher folche, vie bisher nicht zu 
biefer Kirche gehört hatten, zu ihr übertraten, jo wurden fie getauft 
mit ver hriftlichen Taufe und baburch in die Kirche aufgenommen. 
Nun fragte ſich's, wie fteht e8 mit denen, bie bei einer häretifchen Par- 
tei, von Ketzern getauft worben find? ift dieſe Taufe gültig oder nicht? 
Die afrilanifche Kirche verneinte es. Die Keger bilden Teine Kirche und 
folglich haben fie auch feine Taufe. Was fie fo nennen, verdient diefen 
Namen nicht, und folglich mülfen die von ven Kegern Getauften, wenn 
fie zur einen und allgemeinen Kirche übertreten, noch einmal getauft, 
oder, richtiger ausgedrückt, fie müffen jett erft wahrhaft getauft werben ; 
denn nicht eine Wiedertaufe fol an ihnen vollzogen werben, fonbern 
ſchlechthin vie Taufe, die fie nach dem Sinne ber Kirche noch gar nicht 
batten. Wir haben vorhin bemerkt, daß die Novatianer alle pie wieder 
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tauften, die zu ihnen übertraten, weil ſie glaubten, bie rechte, die 
reine und unverborbene Kirche zu fein, während fie in der Tatholifchen 
Kirche eine abtrünnige erfannten. Sie hanvelten nach dem gleichen 
Grundjag wie die Ratholifen: daß nur in der wahren Kirche die 
wahre Taufe fe. Sie aber hielten fich für vie wahre Kirche. 
Entgegen dieſem Grundſatze und wohl aus Oppofition gegen die 
Novatianer behauptete aber ver römiſche Biſchof Stephanus: Die 
Taufe ift eine an fich gültige, in fich abgefchlofferre Heilsthat Gottes an 
ven Menfchen, die unabhängig von vem Glauben des fie vollziehenven 
Priefters das wirkt, was fie nach ihrer Natur wirken ſoll. Auch von 
einem Ungläubigen,, von einem Ketzer vollzogen ift fie gültig, wenn fie 
nach der Vorſchrift Chrifti auf den Namen des Vaters, des Sohnes und 


des heil. Geiftes vollzogen ift. Wie ja auch ein Siegel Gültigkeit hat, 


abgeſehen von ver Befchaffenheit veffen, der e8 aufdrückt, bewahrt auch 
bie Taufe ihren von der Perſon des Täufers unabhängigen Charakter. 
So ungefähr ließ fi) des Stephanus Anficht rechtfertigen, fo ift fie 
wenigftens jpäter gefaßt und weiter ausgeführt worten, während feine 
eigenen Ausſprüche tarüber noch verfchievene Auslegungen zulaffen. 
Immerhin war das feine Meinung, es genüge, bie von ven Ketzern 
©etauften durch bloße Handanflegung in vie katholiſche Kiechengemein- 
Ichaft aufzunehmen, und vieß, behauptete er, fei apoftolifche Tradition 
und römijche Obfervanz. Das Letztere geſtanden ihm jeine Gegner, zu 
benen Cyprian gehörte, zu, nur hatte das für fie fein Gewicht; das 
Erftere hingegen leugneten fie, und wenn Stephanus ſich darauf berief, 
daß auch die von dem Diaconus Philippus getauften Samariter von 
Petrus und Johannes nicht noch einmal getauft worben feien, fondern 
baß ihnen bie Apoftel blos die Hände aufgelegt hätten Apoſtelg. 8, 17), 
jo erwiederte Eyprian wohl mit Recht, daß diefer Fall hieher nicht paffe, 
ba Philippus fein Keger, fondern ein rechtgläubiger Chrift gewesen. 
Uebrigens meinte Cyprian, daß in ſolchen Dingen die „Gewohn⸗ 
heit“ allein nicht entſcheiden folle, e8 gäbe auch alte, verroftete Irrthü- 
mer; unfer Gott heiße nicht Gewohnbeit, fondern Wahrheit, und nach 
biefer fei in allen Dingen zu banveln. — Als Stephanus ven Abge- 
orbneten der afrikaniſchen Kirche fein Gehör ſchenkte, wandte fich Cyprian 
an die Biſchöfe Afiens, und dieſe gaben ihm ihren Beifall. Ia, ver 
Biſchof von Cäſarea, Firmilianus, mifbilligte auf's höchſte bie 
Anmaßung Roms, womit e8 andern Kirchen feine Weife als die allein 
gültige aufpringen wolle, und die Folge war, daß auf einer Synode in 
Karthago (261) fich die afrifaniichen Biſchöfe einftinnmig gegen Nom: 
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ertlärten. Allein was half es? — Rom beharrte bei feinem dictatoriſchen 
Worte, und wie früher im Ofterftreite, jo trug es auch hier ven Sieg 
tavon. Und fo blieb e8 denn römifche Obfervanz, die von Kekern ver- 
richtete Taufe als gültig anzuerkennen, wenn fie in den richtigen Formen 
vollzogen ift. Diejer Obfervanz iſt die römifche Kirche auch nach ber 
Reformation in fo weit treu geblieben, als fie auch die in ber proteſtan⸗ 
tifchen Kirche getauften Ehriften nicht wieder tauft, wenn fie zu ihr 
übertreten, obgleich e8 auch Beiſpiele vom Gegentheil giebt, die ung 
zeigen, wie bie gerühmte Confequenz viefer Kirche auch ihre bedenklichen 
Ausnahmen hat. 

Nun nabete auch die Zeit, wo ber vielgeprüfte Mann jene Krone 
des Märtyrertbums erlangen follte, von ver er jelbit in einer feiner 
Schriften mit Begeifterung gerebet hat; die Zeit, wo er auch ven Mund 
per Läfterer ftopfen follte durch das blutige Zeugniß, das feine Lüge zu 
verwiſchen, fein Neid zu verkleinern vermochte. Schon unter Kaiſer 
Gallus waren, wie wir früher geſehen haben, neue VBerfolgungen aus» 
gebrochen. Cyprian floh nicht, wurde aber auch nicht von ber Verfolgung 
erreicht. Anders unter Kaiſer Valerian. Schien auch im Anfange die 
Berfolgung in Afrifa nicht fehr blutig ich anzulafjen, jo war e8 doch 
auch hier vor allen Dingen auf vie Bilchöfe abgeſehen. Es war ven 
30. Auguft 257, kurz nachdem Cyprian in einer Schrift zum Märtyrer- 
tod ermahnt batte, als der römiſche Proconjul Aſpaſius Paternus ihn 
vor fich beſchied und ihm ben Faiferlichen Befehl eröffnete, wonach jever 
ohne Ausnahme den Göttern opfern follte. Cyprian erklärte, er fer ein 
hriftlicher Biſchof, ein Verehrer des allmächtigen Gottes, Schöpfers 
aller Dinge, zu dem er ftets für das Wohl der Imperatoren bete; zu 
opfern ſei ihm unmöglich. Als er auf biefer Erklärung beharrte, wurde 
ihm die Stadt Eurubis zum Verbannungsorte angewiefen. Die Stabt 
war eine Tagereiſe von Karthago entfernt, in einer öden, flachen Gegend, 
ver Sonnenhige ausgefett, höchſt ungeſund. Won da aus leitete Cy- 
prian, fo gut er's vermochte, vie Angelegenheiten ver Kirche, auch 
tröftete er in einem Sendſchreiben vie in bie mauritanifchen und numi—⸗ 
diſchen Bergwerke verurtheilten Chriſten; e8 waren neun Bifchöfe mit 
ihren Presbytern und Diaconen. Sein eigenes Schidfal foll ihm ein 
nächtliches Traumgeficht offenbart haben. Es träumte ihm, er ftehe vor 
dem Blutgericht, das Urtheil wurbe ihm gefprochen;; ein Süngling beutete 
ihm durch Geberven an, er werde enthauptet werden. Er ftellte bie 
Bitte, man möge ihm zur Anordnung feiner Gefchäfte einen Tag Auf- 
ichub ſchenken. Diejer Tag beveutete nach ver Auslegung feines Bio⸗ 
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graphen Pontius) ein Jahr, und wirklich verzögerte fich die Hinrichtung 
noch fo lange. Nach Verfluß dieſes Jahres ließ der Proconful den Ver⸗ 
beunten wieder vor ſich laden und befahl ihm, fich auf feine Güter zu 
begeben, bamtit er ihm zur Dand fei, wenn bag fchärfere Edict von Nom, 
von dem er vorläufige Kunde hatte, würde eingetroffen fein. Das 
ihärfere Edict erichien : es lautete anf Todesſtrafe für jeven, namentlich 
für jedem Geiftlichen, ver fich weigern follte, an den waterlänbifchen 
Religionsübungen theilzunehmen. Cyprian war auf alles gefaßt, um 
jo mehr, als er auch den ſchon erfolgten Märtyrertop des römifchen 
Biſchofs Sixtus erfahren hatte. Vergebens forverten ihn feine Freunde 
auf, auch dießmal durch die Flucht fich zu retten; für viegmal glaubte 
Cyprian den Willen Gottes erkannt zu haben, daß er fterben müſſe, 
ebenfo wie er früher feine Flucht auf einen göttlichen Wink hin veran- 
ftaltet hatte. Einzig lag ihm baran, in Karthago felbft, und nicht an 
einen andern Drte, fein Zeugniß abzulegen. Als ihn daher ver Pro- 
conful, der fich gerade zu Utika befand, durch bie Lictoren babin wollte 
holen laffen, zog er fich anf feine Güter zurüd und erließ von daher ven 
legten Brief an die Gemeinde. Er ermunterte fie zur Stanphaftigfeit 
und zu rubigem Verhalten. Sobald ver Proconful Galerius Maximus, 
ber auf den Aſpaſius Paternus gefolgt, wieder nach Karthago zurüd- 
gefehrt war, fand fi) auch Eyprian bereit, fich zum Verhör zu ftellen. 
Zwei Häfcher holten ihn von feinen Gütern ab. Sie fegten ihn zwifchen 
fih auf einen Wagen und führten ihn in's Verhör. Er wurde in Arreft 
gelegt. Eine mächtige Bewegung entſtand in ganz Karthago, als bie 
Nachricht von ver Ankunft des Biſchofs und von feiner Verhaftung fich 
verbreitete. Eine Menge Volls brachte die Nacht vor feinem Gefängniß 
zu. Der Biſchof that alles, um Unorbnungen zu verhüten. Des andern 
Morgens — es war am 14. September 258 — ließ der Proconſul ihn 
vor fich bringen. Cyprian gejtand offen, er ſei chriftficher Biſchof und 
feft entichloffen, vemt Befehl des Kaifers in Abficht auf Die Opfer Feine 
Folge zu leiften. Das Urtheil ward geſprochen. Es lautete: Thascius 
Cyprianus ſoll mit dem Schwert hingerichtet werben. Cyprian erivie- 
verte: „Gott fei gedankt!“ Unter Begleitung einer großen Vollsmenge 
ward erzur Stadt binausgeführt auf einen ebenen mit Bäumen bepflanz- 
ten Pla. Hier entlleivete er fich, kniete nieder, betete. Dem Scharf: 
richter befahl er fünf und zwanzig Goldſtücke auszuzahlen. Die Augen 
verbanden ihm zwei feiner Geiftlichen. Nur mit zitternber Hand führte 
ber Scharfrichter den töbtlichen Schlag. Der Leichnam warb in ber 
Nähe des Richtplatzes von den Chriften begraben. — Bald erhoben fich 
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zu feinen Ehren zwei Kirchen in Karthago, bie eine an ver Stelle, wo 
er hingerichtet, die andere, wo er begraben war. Beide wurben fpäter- 
Hin bei ven Einfällen ver Vandalen unter Geiferich zerftört. Die katho⸗ 
liſche Kirche hat ven Cyprian als Heiligen verehrt, und nach der Legende 
foll Karl der Große feine Gebeine nach Frankreich gebracht Haben, wo 
fie, zuerft in Lyon, dann zu Arles aufbewahrt wurben. Auch andere 
Kirchen der fpätern Zeit, wie bie zu Venedig, das Klofter vom Com⸗ 
piegne, bie Kirche von Rosnay in Flandern ftreiten ſich um bie Ehre, 
feine heiligen Ueberrefte zu befigen. — Höber als dieſe irbifchen Ueber⸗ 
tefte ftehen uns die Zeugniffe feines Geiſtes, ferne Schriften. Bon dieſen 
noch ein Wort.*) 

Cyprian gehört nicht zu den großen Theologen und Xehrern ver 
Kirche. Er hat weder ven fpeculativen Geift ver Alerandriner , eines 
Clemens und Drigenes, noch den genialen, auf's Mark ver chriftlichen 
Wahrheiten einpringenven Tief⸗ und Scharfſinn feines Lehrers Tertul- 
lan. Er war mehr Kirchenfürft, als Kirchenlehrer ; mehr Hierarch, als 
Dogmatiter. In ihm fieht die engliſche Hochkirche das Vorbild der 
Männer, die wider den Puritanismus des fiebzehnten Jahrhunderte 
eine fefte Dauer gebilvet haben. Auf feine Grunpjäge weist bie Dr- 
forder Schule bin als auf vie Grundſätze des ächten, vom römiſchen 
ımterjchiebenen Katholicismus. So find auch Cyprians Schriften nicht 
ſowohl lehrhafter, als Eirchenregimentlicher und praftifcher Natur, over 
wo fie dogmatifiren, da gilt e8 dem Dogma ver Kirche, pas den Mit- 
telpunkt der chprianiichen Xheologie bilvete. Das Meifte, was wir von 
ihm haben, find Briefe, pie mit feiner Amtsführung und mit ven 
wechſelvollen Schickſalen feines Bisthums felbft zufammenbängen, frei- 
fich Briefe, die fich mitunter zu Abhandlungen erweitern, wie feine 
Schrift von der Einheit der Kirche. Dieß ift eine feiner Haupt⸗ 
ſchriften; man hat fie nicht unpaffend die magna charta ber kirchlichen 
Hierarchie genannt. Sie erwuchs ihm unter feinen Händen mitten 
unter den novatianiſchen Streitigkeiten. Eben ven traurigen Spaltungen 
gegenüber, wie fie ein Novatus und Feliciſſimus in Afrika, wie fie ein 
Novatianus in Rom anrichteten, hob Cyprian ben großen Gebanten ver 
Einheit und Allgemeinheit der Kirche hervor. Er bebient fich 
dazu ber Bilder, wie fie die Natırr und die heilige Gefchichte an bie Hand 
geben. So wie mehrere Strahlen aus ver einen Sonne ausftrahlen, 


*) Weber Eyprians Leben und Schriften: Rettberg (1831). Böhringeri, 1. 
8.375 ff. Wieſe in Pipers enangel. Kalender. 1853. ©. 54 ff. 
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jo wie viele Aefte aus dem einen Stamme fich verbreiten, fo wie viele 
Däche aus der einen Quelle fich ergießen: jo müfjen alle Chriften mit 
ber Kirche, als ihrer gemeinfchaftlichen Sonne, Wurzel und Duelle, ver- 
bunden fein. Reiß den Strahl aus der Sonne, und dahin ift die Man⸗ 
nigfaltigfeit des Lichtes mit ber geftörten Einheit; brich den Aft vom 
Stamme, und er vertrodnet; fchneide den Bach von feiner Quelle ab, 
und er verfiecht. So ift ihm auch das Ofterlamm, das in einem Haufe 
gegeffen werden mußte, fo ift ihm das eine Haus der Rahab, das ver- 
fchonet wurde, ein Bild des einen Haufes der Kirche, fo der ungenäbte 
Rod Ehrifti ein Bild der einen, unzertrennlichen Kirche, und wenn e8 
im hohen Liede heißt: eine ift meine Taube: wer kann dieſe Taube 
anders fein, als die Braut Chrifti, die Kirche? Aber eben darum muß 
auch die Kirche die Taubenunſchuld bewahren. Wer vie nicht hat, ber 
mag fich von ver Kirche trennen, an ihm ift nichts verloren, im Gegen⸗ 
theil, pie Kirche muß ſich Glück wünjchen über fein Ausscheiden. ‘Den 
Weizen treibt der Wind nicht weg, wohl aber die Spreu. Feſtgewurzelte 
Bäume werben nicht ansgerifien, nur die fraftlofen. Solche mögen 
dann immer ihre eigenen Kirchlein fich bilden; aber vergebens berufen 
fie fich auf das Wort des Herrn: „wo Zwei ober Drei verfammelt find in 
“meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen ;“ wie ſoll Ehriftus unter 
ihnen fein, ba fie fih muthwillig von ihm und feiner Kirche getrennt 
haben? Selbft der Märtyrertop kann folchen Abtrünnigen nichts from⸗ 
men; denn wo bleibt die Liebe, vie allein nach des Apoftels Lehre ven 
guten Werfen ihren Werth giebt? venn wenn fich auch Einer fengen und 
brennen ließe und hätte die Liebe nicht, fo wäre er nichts. Cyprian kann 
nicht Austrüde finden, die ihm ftarf genug wären, das Verwerfliche ver 
Sectirerei und des Separatismus zu bezeichnen. Er vergleicht in ge 
waltigem Pathos, das ihm fo viele Päpfte und Päpftlein nachgemacht 
haben, die Abtrünnigen mit ver Rotte Korahs, die fich dem Priefter 
Gottes zu wiberfegen wagt und in ihr eigenes Verderben ftürzt; er 
verdammt fie weit mehr als die ®efallenen, bie doch ihr Unrecht ein- 
ſehen und zur Kirche zurückkehren. — Diefe Schrift nun über die Ein- 
heit der Kirche macht einen eigenen Eintrud auf uns, je nachdem wir 
die höhere Idee, bie ihrem Verfaſſer vorjchwebt, in's Auge faffen, oder 
uns in bie leidenſchaftliche Stimmung bineinverfegen, die offenbar an 
ber Abfaffung auch ihren Theil hatte. — Es ift gewiß etwas Großes 
um diefe Einheit und Ungetheiltheit ver Kirche, um diefe Katho- 
licttät im wahren Sinne bes Wortes, und wir Proteftanten thun ſehr 
unrecht, wenn |wir biefen Katholicismus als dem proteftantifchen 





Cyprians Anfiht von ber Kirche. 237 


Princip wiberftrebenb bezeichnen; denn es heißt die Kirche aufgeben, 
wenn man den Gebanken an ihre höhere Einheit aufgiebt. Aber dieſe 
Einheit läßt ſich nun eimmal nicht durch äußere Formen erzwingen; 
fie darf nicht erzwungen werben auf Kojten des Xebens, auf Koften der 
innern Reinheit und Heiligkeit. Gewiß ift alle Spaltung vom 
Uebel, und jeder, der von ver Kirche fich trennt, giebt Aergerniß. Aber 
bat ter Herr nicht gefagt: es müffen wohl Aergerniffe kommen? Und 
hat nicht oft die Kirche ſelbſt vurch ihre Lauheit, durch ihre Fleifchlich- 
feit, durch ihr Hängen am Aeußerlichen viefe Aergerniffe verſchuldet? — 
Ein Cyprian konnte wohl noch mit gutem Gewiſſen den Vorwürfen 
feiner Gegner Rebe ftehen, die ihm feine Flucht, zu der er berechtigt 
war, zum Verbrechen anrechneten ; aber wenn biejelbe Sprache, die er 
ven Separatiften feiner Zeit gegenüber führte, von den fpätern Päpften 
bes Mittelalters geführt wurde, etwa den Waldenſern gegenüber, over 
wenn fie das neue Rom führt um Angeficht des evangeliichen Proteftan- 
tismus, oder wenn fie auch die proteftantiiche Orthodoxie bisweilen ge- 
führt hat gegenüber denen, vie ein lebendiges Chriftenthum anftreb- 
ten — jo fann man wohl beventlich werden. Das ift ja eben, folange 
bie Kirche fteht, das Schwierige gewejen, vie beiven Prädicate der Kirche, 
ihre Einheit und Allgemeinheit auf ver einen, aber auch ihre Reinheit 
und Heiligfeit auf der andern Seite feftzubalten. Wo man einfeitig nur 
das Eine in's Auge fahte und das Andere barüber vergaß, da wurde 
das Ideal der Kirche getrübt. Das Erzwingen einer abfoluten Reinheit 
und Heiligleit durch eine ftrenge Kirchenzucht, wie die Meontaniften une 
Novatianer und nach ihnen die Donatiften, vie Katharer des Mittel: 
alters, vie Puritaner im fechszehnten Jahrhundert es wollten, und fo 
Viele in unferer Zeit e8 wieder wollen, führt eben zur Spaltung und zur 
Auflöfung, und leicht wirb über ver alles verbammenven Strenge die 
alles gewinnende Liebe vergeffen. Das Erzwingen aber ver äußern Ein- 
heit, mit Hintanjegung der geiftigen Güter des Lebens, bat auch wieder 
entweder zur inguifitorifchen Härte over zum laxen Inpifferentismus 
geführt, der fich auch über das Aergſte zu tröften weiß, wenn nur ver 
Schein ver Einheit gerettet wird, und der mit dem einen großen 
Kirchenmantel einer weitherzigen Liebe auch die fataljten Gebrechen zu⸗ 
bet. Wie unendlich fchwer es ift, Hier die rechte Mitte zu finden — 
wer bat das nicht fehon gefühlt, auch in unferer Zeit? Da mag benn 
eben die Gefchichte uns vor einem vworeiligen Urtheil bewahren, wenn 
bald in ver einen, bald in ver andern Weiſe zu viel gefchieht, und auch 
da, wo wir genöthigt fein werben, unſer Urtheil zurüdguhalten, werben 
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wir eben mit dem Gedanken uns tröften, daß nicht wir es find, bie 
bie Kirche zu machen, zu führen, fie in ihrer Geſammtheit zu ver- 
antworten haben, fonvdern daß der fie fchügt und burch alle Kämpfe 
ihrem Ziele entgegenführt, der fie auf den Felſen feines Wortes ge- 
gründet und ber den Tag fich vorbehalten bat, vie Spreu von dem Wetzen 
zu fonbern. 

Mit die fem Gedanken tröftete fi am Ende auch Enprian. Bon 
ber fichtbaren und ftreitenden Kirche auf Erben richtete er auch je und 
je die jehnfächtigen Blicke nach der triumphirenden Kirche im Himmel, 
Sei e8, daß Berfolgungen wütheten, fei e8, daß vie Seuche ihre Ver⸗ 
beerungen unter ben Sterblichen anrichtete, — immer wies er bie 
Kämpfenvden bin nach ver obern Gemeinde und dem himmliſchen Jeru⸗ 
falem, bas ex fich mit ver Gluth einer an ber morgenlänbifchen Bilder⸗ 
ſprache genährten Phantafie ausmalte. So in ber Schrift über bie 
Sterblichkeit, die er zur Zeit der großen Seuche jchrieb. Da fchreibt er 
unter anderm, nachdem er die Hinfälligkeit ver bießfeitigen Welt ge- 
ſchildert: „Nur broben ift wahrer Triebe, zunerläffige Ruhe, beftänbige, 
fefte und ewige Sicherheit, bort ift unfere Wohnung, bort unfere Hei⸗ 
math; wer follte nicht gern eilen, dahin zu gelangen? ‘Dort erwartet ung 
eine große Menge Geltebter, die zahlreiche und große Schaar der Väter, 
ber Brüder und Kinder. Dort ift der herrliche Chor der Apoſtel, dort 
bie Zahl der frohlodenven Propheten; dort bie zahllofe Menge ber 
Märtyrer, nach Kampf und Leiden mit Steg gelrönt; dort bie trium- 
pbirenden Iungfrauen; dort bie belohnten Barmberzigen. Dahin laßt 
uns eilen mit fehnlichem Verlangen ; laßt uns wünfchen, bald bei ihnen, 
bald bei Ehrifto zu fein. — Auf das Irdiſche folgt das Himmliſche, auf 
Kleines folgt Großes, auf die Vergänglichkeit die Ewigkeit.“ 
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Weitere Schidfale des Chriſtenthums umter Aurelian. — Paul von Samofata. — 
Die fabellianifche Lehre von ber Dreieinigkeit. — Die erfle Regierungszeit Discle 
tians. — PFortichritte bes Chriſtenthums. — Mani und ber Manihälemus' 
im Orient. 


Treten wir jetzt wieder heraus auf den Schauplatz des politiſchen Lebens, 
und knüpfen unſere Erzählung von ven äußern Schichſalen der Kirche 
wieder an, wo wir ſie (12. Vorl.) abgebrochen haben. Wir haben dort 
bemerkt, daß Gallienus, ver Sohn Valerians (im Jahr 259) ein 
Toleranzedict zu Gunften der Ehriften erlaffen hatte, und daß bald 
darauf die Unruben im römifchen Reich die Aufmerkſamkeit auf andere 
Dinge als auf die Ehriften hinlenkte, Bis endlich Aurelian vie Zügel 
der Regierung an ſich riß, und unter ihm ein fefterer Zuftand eintrat. 
Domitius Aurelianus aus Sirmium in Bannonien , der vom 
Jahr 270—275 regierte, wird von der Geſchichte als der Wiederher⸗ 
fteller des römiſchen Reiches, als der zweite Cäfar bezeichnet. Er war 
nicht ſowohl eine edle, als eine raube, entichloffene, durch pas Solda⸗ 
tenleben gekräftigte Natur.) Die „Hand am Schwert“,**) galt es bei 


») Natura vesanus et praeceps. Lact. de mort. pers. c. 6. Bgl. Flav. 
Vopisc. Aur. c.6. Eutrop. IX, 13. Kortüm, Röm. Geſchichte S. 386. 
**) Manu ad ferrum nannten ihn bie Solbaten und fangen ihm zu Ehren bei 
ihren Waffentänzen bas rohe Lied: 
Zaufend, taufenb, abertaufend 
Leben brachten wir um's Leben, 
Taufend, taufendmal ſoll leben, 
Der da ſchlug die Tauſendtauſend, 
Der bes Blutes mehr vergoß, 
Als je Wein auf Erben floß! 
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ihm zuzuſchlagen, ftatt lange zu erwägen, und das Kriegsglück be> 
günftigte den Kriegesmuthigen. Er hatte nicht nur die Macht der Dtar- 
fomannen in Italien gebrochen, er hat auch das große Reich ber be- 
rühmten Zenobia, ver Königin von Palmyra, zerftört, und Syrien, 
Aegypten, Mefopotamien und einen Theil Vorberafiens wieder an's 
Reich gebracht; eben fo Gallien, Spanien, Britannien zum Gehorſam 
zurüdgeführt. Auch nach Berjien gedachte er feine Waffen zu tragen ; 
allein mitten unter ben Zurüftungen ereilte ihn der Tod. Er ward in 
Cänophrurium, in der Nähe von Byzanz, auf Anftiften feines Geheim⸗ 
fchreibers Meneſthus ermordet. ‘Die chrijtlichen Kirchengeichichtichreiber 
jeben in dieſem plößlichen Tode des Kaiſers eine gnäbige Fügung des 
Himmels; denn er foll gerade ein VBerfolgungsebict wider die Chriften 
bereitet haben, als dieſer plögliche Tod die Ausführung vereitelte.”) — 
Statt vie Ehriften mit dem Schwerte zu verfolgen, kam vielmehr Aure— 
lian, deſſen Gerechtigfeitsfiebe rühmlich bekannt war, während feiner 
Regierung in den Ball, fich ale Schiedsrichter in die innern Angelegen- 
heiten der Ehriften zu mifchen. 

In Antiochien gab ein Bifchof, Namens Paulus, aus Samofata 
gebürtig, der dortigen Gemeinde großes Aergerniß, theils durch feine 
Lehre, theild durch feinen Wandel. Ein Günftling der mächtigen und 
Eugen Zenobia, benahm er fich durchaus als Weltmann: eitel, hoffär- 
tig, gewaltthätig. Er verband mit feiner Bifchofswürbe ein weltliches 
Amt **) und mijchte fich gern in weltliche Händel. Er verlangte welt- 
liche Ehrenbezengungen. Seine Prebigten waren mehr rhetorifche 
RKunftftüde, als chriftliche Reden, und er nahm willig den Beifall ver 
Menge auf, wenn fich Diefer in ver Kirche, wie im ‘Theater, durch Hände⸗ 
Eatichen und Stampfen mit ven Füßen (xporos) kundgab. Er foll auch 
Lieder zu feiner eigenen VBerherrlichung gebichtet und in der Kirche haben 
abfingen lafjen, ftatt der Lobgeſänge auf Ehriftum; doch wird viefem 
von Andern wiberiprochen, vielmehr joll er ftatt ver Lieder auf Chriftum, 
bie er für eine Neuerung erklärte, vie altteftamentlichen Palmen ein- 
geführt haben, ob aus Deferenz gegen vie Juden, die bei der Königin 


*) ‚Da er eben im Begriff ftand, Ediete wider bie Ehriften zu erlaffen, ergriff 
ihn bie göttliche Rache und hielt ihn gleichfam bei den Ellenbogen (EE dyxdıvan) von 
feinem Vorhaben zurück.“ Euſeb, Kirchengeich. VIE, 30. 

**) Das Amt eines „Ducenarius“, bei welchem Titel er fich am Tiebften nennen 
börte. Vgl. Über fein ganzes Benehmen ben Brief ber über ihn in Antiochien ver» 
fammelten Bifchöfe an den römiſchen Bifhof Dionyfius und den Aeranbriner Maris 
mus bei Eufeb, Kirchengeich. V, 30. 
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Zenobia in großen Anſehn ftanden, oder aus dogmatiſchen Gründen, 
laſſen wir dahingeſtellt. ‘Das Lettere zu vermuthen Liegt indeſſen nahe, 
wenn man weiß, wie Paulus darauf ausging, die Xehre von der Gott: 
beit Ehriftt zu verringern; und das ift e8 eben, was in Verbindung 
mit feinem ungeiftlichen Benehmen die Gemeinde wider ihn aufbrachte. 
Paul nannte zwar Ehriftum ven Sohn Gottes, aber nur in einem ſehr 
vagen Sinne. Wie fein Charakter, fo war feine Lehre zweideutig; er 
wußte feine Irrlehre klug zu verhüllen und zu bemänteln; er beviente 
fich der kirchlichen Terminologie, legte aber ben Ausprüden einen anvern 
Sinn unter, als der fchlichte Ehriftenfinn damit verband. ‘Das merkten 
bie tiefer Blickenden und fuchten ihn endlich zu einem offenen Bekenntniß 
zu drängen. Es wurden verjchievene Synoden gehalten. Baul wußte 
immer durch geſchickte Wendungen zu entichlüpfen ; aber endlich fan er 
feinen Meifter. Auf einer Synode zu Antiochien (265) gelang e8 dem 
Presbyter Malchion, einem gewandten Dialektiker, ven Paul der Irr- 
lehre zu überführen, und fofort wurde bie Abfegung bes Biſchofs be- 
fchloffen.. Das war noch vor ber Regierung Aurelians gejchehen. 
Paulus wollte von feinem Bifchoffige nicht weichen , er verließ fich auf 
feine Gönnerin Zenobia und auf eine nicht geringe Zahl antiochenifcher 
Gemeindeglieder, die fich auf feine Seite ſchlugen. Mit ver Regierung 
Aurelians und dem Sturz der Zenobia war aber auch fein Sturz ge- 
tommen. ‘Die Antiochener wandten ſich an den Kaifer und baten ihn 
um feinen Enticheiv. Allerdings jeltfam genug! in heibnifcher Kaiſer 
und noch dazu ein Kaiſer wie Aurelian, ber fich befier auf das Kriegs⸗ 
weien als auf Theologie verſtand, follte in einer folchen rein hriftlichen 
Streitfache Schiedsrichter fein. Aurelian zog fich gut aus ver Sache: 
er ſprach dem das Bisthum von Antiochten zu, dem es ver römiſche 
Biſchof zufprechen würbe. Und dieſer beftätigte vie Abfegung des Paul. — 
Darin lag ftillfchweigend eine fernere Conceſſion an den römijchen Stuhl, 
ber, wie wir gefehen, immer mehr über bie übrigen Biichofjtühle ver 
Chriftenbeit fich emporhob. 

Wenige Jahre vor Paul non Samojata hatte zu Ptolemais in ber 
Pentapolis (in der Gegend des heutigen Tripolis) ein Presbyter, Na⸗ 
mens Sabellius, eine Lehre aufgeftellt, vie man gewöhnlich mit ber 
bes Paul von Samoſata zufammengeftellt findet, obgleich fie fich von 
ihr wejentlich unterfcheivet. Sabellius Teugnete nicht, wie Paul von 
Samoſata, die Menſchwerdung Gottes in Chrifte. Er ſchloß fich viel- 
mehr mit feiner Lehre an die fchon früher erwähnte Richtung eines 
Praxeas, Beryll, Nodt an, bie wir als die patripaffianifche bezeichnet 

Hagenbach, Vorlefungen 1. 16 
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haben. Er leugnete nicht, daß Chriftus Gott gewefen fei, geoffenbaret 
im Fleiſch; nur wollte er nicht, daß im Wefen Gottes felbft brei Per⸗ 
fonen als wirkliche Berfonen unterfchieden würden, weil dieß leicht auf 
bie Vorftellung von drei Göttern führe. Um aber nicht ven Vorwurf 
hinnehmen zu müflen, er laffe ven Bater Menfch werben und fterben, 
machte er allerdings einen Unterfchien zwifchen Vater, Sohn und Geiſt 
in der Benennung bes göttlihen Weſens. Er fprach fich darüber 
offen und ehrlich aus. Vater, Sohn und Geift, lehrte er, find durch» 
aus eins, und bie Verſchiedenheit ift nicht eine innere, im Weſen 
Gottes felbft begründete Verſchiedenheit; ſondern je nach der Art, fich 
ben Menſchen zu offenbaren, heißt Gott das eine Mal Vater, pas 
antere Mal Sohn, das dritte Deal Geift. Als Vater bat er ven Juden 
das Geſetz gegeben, als Sohn hat er die Welt erlöst, als Geift wirkt er 
in den Herzen ber Gläubigen. Sabellius bebiente fich, um feine Lehre 
anſchaulich zu machen, gewifler Bilder. Wie ver Leib, die Seele und 
ber Geift des Menſchen eins find: fo, fagt er, find Vater, Sohn und 
Geiſt eins in Gott; wie die Sonne wärmt und leuchtet und zugleich ein 
runder Körper ift: fo verhält es fich auch mit ver Gottheit, die als 
Sohn die Welt erleuchtet, als Geift fie erwärmt und fich wieder als 
Bater zufammenfaßt in beftimmter Perjönlichkeit. Gott bat gleichfam 
feinen Arm ausgeftredt in die Welt hinein, als er fich ihr in Chriſto 
offenbarte, und hat ihn wieder an fich gezogen mit ver Erhöhung Ehrifti 
in ven Hummel. 

Man fieht, vie Lehre des Sabellius ruhte nicht, wie bie des Pau⸗ 
us von Samofata, auf einer unfrommen, frivolen Gefinnung; fie 
fonnte beftehen mit ber feurigften Liebe zu Chrifto, als bem in ber 
Menſchheit erſchienenen, in der Menſchheit geoffenbarten Gott. Was 
ihr zur Laft fiel, bezog fich mehr auf die wilfenfchaftliche Structur des 
Dogma’s als auf feinen veligiöfen Gehalt. Es lag nämlich ver Kirche 
baran, nicht nur bie einmalige biftorifche Oottesoffenbarung in Chrifto 
feftzubalten,, fondern die ewige Gottheit bes Sohnes, verſchieden von 
ber des Vaters und dennoch eins mit ihr, zu bewahren ale eine per- 
ſönliche; aber ten rechten Ausdruck biefür zu finden, war ſchwierig, 
und lange Zeit fchwankte bie Kirche felbft Hin und ber, bis fie dieſen 
rechten Ausprud glaubte gefunden zu baben.*) Wenn wir baher — 
und biefe Bemerkung erlaube ich mir bier im Allgemeinen — bie Lehr⸗ 


*) Die zeigt ſich beſonders in ber arianifchen Streitigleit ber folgenben 
Periode. 
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ftreitigleiten in ver Kirchengefchichte recht beurtheilen wollen, fo müffen 
wir wohl unterfcheiven zwiichen eigentlichen Irrlehren, bie bewußt 
oder unbewußt das Fundament bes chriftlichen Glaubens erichütterten 
und in beren Gefolge immer auch eine verkehrte, antireligiöfe Richtung 
fich zeigte, und zwiſchen blos irrihümlichen, mangelhaften und einfei- 
tigen Auffaffungen ver chriftlichen Wahrheit. ‘Diefe letztern verbienen 
um fo mebr mit Milde und Schonung behandelt zu werben, als es 
überhaupt ſchwierig ift, in folchen rein überfinnlichen Dingen zu einer 
abſolut befriebigenden und für alle Zeiten abgefchloffenen Erfenntniß zu 
gelangen ; denn wenn man auch jagen will, vie heil. Schrift-habe uns 
darüber göttliche Offenbarungen gegeben, jo ift daran zu erinnern, daß 
bie Schrift uns über diefe Dinge nicht mehr Licht gegeben hat, als wir 
haben follen, um ben Heilsweg zu finden. Nicht das Wefen Gottes 
an fich, nicht das Verhältniß Gottes zu Gott bat fie uns aufgefchloffen, 
fondern das Verhältniß Gottes zum Menſchen. Aber die falfche Wiß- 
begierde hat zu allen Zeiten pas Gebiet des Glaubens überfchritten und 
fih ein Wiffen angemaßt, das jowohl über das Vermögen unferer Ver- 
nunft, als über die von Gott felbft gezogenen Schranken ver Offen- 
barung binausgeht: und das hat eben leider all das Schulgezänfe der 
Theologen herbeigeführt, von dem wir Bier fchon ein Vorfpiel haben. 
Wie viele Streitigkeiten, wie viele nutlofe, bittere und Teidenfchaftliche 
Kämpfe hätte fich die Kirche erfparen können, wenn fie frühzeitig unter- 
ſchieden hätte das, was zum Glauben, und das, was zum bloßen 
Wiſſen in der Religion gehört. — Sp aber trat eine Verwirrung ein, 
an ber wir bis auf biefe Stunde leiden. Gegen ben Sabellius trat zu- 
nächft ein Schüler des Drigenes, Dionyfius von Alerandrien, 
auf, der bie wirkliche (objective) Dreiheit der Perſonen vertheibigte, aber 
mit feinem Scharffinn genügte er eben fo wenig ten Anfprüchen ter 
Kirche, als Sabellius. Die ftrenge Unterfcheivung ver Perjonen, 
welcher Dionyſius folgte, führte ihn zu einer höchft bebenklichen Unter: 
ordnung ber einen göttlichen Berfon unter vie andere, und das ſchien 
in der That noch gefährlicher, als die Verwiſchung bes Unterſchieds.“) — 
Und fo jegten fich die frömmften und wohlmeinenpften Lehrer ver Kirche 
ber Gefahr aus, wenn fie den einen Irrthum vermeiden wollten, in 
ben andern, mithin aus ber Charybdis in die Schlia zu fallen. Wir 


*) Wenn Dionyfius jagte, ber Sohn verbalte fih zum Vater nicht anders, als 
wie das Schiff zu deſſen Erbauer, als wie ber Weinftod zum Weingärtner, fo ſetzte 
er offenbar den Sohn zum Geſchöpf herab und Iehrte (wenn auch in arglofer Abficht) 
Aehnliches, was ſpäter bie Arianer. 
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" müßten die Grenze unferer dießmaligen Periode überſchreiten, wollten 
wir zeigen, wie gerade bie orthodoxen Gegner des Sabellins dem Irr⸗ 
thum Vorſchub leifteten, der fpäter als der artanifche bekämpft wurde 
Das Geſagte mag genügen, um uns bie größte Vorficht zu empfehlen 
in der Beurtheilung von Slaubensanftchten , zu deren vollem Verſtänd⸗ 
niß ein tieferes Stubium gehört, als bie befiten, vie mit ihren Verdam⸗ 
mungsurtheilen oft am fchnellften bei ver Hand find. Die Xehrmei- 
nungen — ih kann e6 nicht genug wiederholen — find es nicht, auf 
denen der Glaube ver Kirche ruht; ſie find vielmehr immer nur ein un- 
vollfommener Ausdruck des Glaubens, und was heute dieſem Glauben 
gerecht jcheint, kann morgen wieder pabinfallen. Die Lehrmeinungen 
haben je und je gewechfelt, aber ver ©laube mit feiner weltüberwinven- 
ven Kraft ift zu allen Zeiten berfelbe geweſen und bat fich zu allen Zeiten 
und unter allen Formen an venen bewährt, bie in reinem Herzen bie 
Stimme der Wahrheit vernommen und fie als Heiligthum bewahrt 
haben. Wir wollen bamit nicht bie Seiftesarbeit ver Theologen gering- 
ſchätzen, nicht den Werth, ja die Nothwendigkeit einer feften und gründ- 
lich normirten Dogmatik in Abrede ftellen, gegenüber ven in's Unbe- 
ftimmte zerfließenden Gefühlen ; nur nicht überfchägen wollen wir fie, 
und nicht da ihre Bedeutung ſuchen, wo fie nicht zu fuchen ift. 

Nach Kaiſer Aurelians Tode folgten fich bald nach einander vom 
Jahr 275— 284 ſechs verichievene Kaiſer, unter denen Aurelius Probus 
(276— 282) noch am längften, und mit Glüd und Berftand, regierte. 
Unter diejen blieben bie Ehriften unangefochten. Daſſelbe gilt auch von 
ben erjten achtzehn Jahren unter ver Regierung des Diocletian, ber 
ben 17. September 284 zur Würde bes Auguftus gelangte. — Diocle⸗ 
tian gehört offenbar zu ben vorzüglichern Regenten Roms, fowohl was 
feine perjönliche Gefinnung,, als was bie Verwaltung des Neichs be- 
trifft. Obgleich von geringer Herkunft, ein Bauernfohn aus Dalmatien, 
zeigte er in allem eine edle Gefinnung und einen männlichen Muth. 
Mark Aurel war fein Vorbild. Mit fefter Hand fuchte er den ausein- 
anderfallenden Staatskörper in einer brangvollen Zeit zu halten, und 
weil feine eigenen Kräfte nicht hinzureichen ſchienen, fo gerieth er auf 
den Gedanken, fich durch Mitregenten unterftügen zu laffen. Er theilte 
deu Titel des Auguftus, ven bisher nur Einer bejeffen, mit feinem 
Freunde Marimianus mit vem Beinamen Hereuleus. Dazu kamen ſpäter 
noch die beiden Cãſaren Marimianus Galerius und Conftantius Chlorus 
(der Vater Conftantins). Diocletian herrichte über dad Morgenland 
und Aegypten, Maximian über das Abendland. Erſterer übertrug dann 
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wieder dem Cäſar Galerius die Negierung über Iliyrien, Thracien, 
Macedonien und Griechenland, legterer dem Conſtantius Chlorus bie 
über Spanien und Britannien. Jeder biefer vier Herricher hatte feinen 
eigenen Hofftant, feine eigenen Beamten , fein eigenes Heer, was aller- 
dings auch die Staatslaften vermehrte.*) ‘Diocletian reſidirte mit orien- 
taliſcher Ueppigfeit in Nikomedien,“) Marimian in Mailand, während 
ber Senat in Rom feine eigene Macht und das Anfehen ver alten Kaiſer⸗ 
refivenz nach und nach dahinſchwinden ſah. 

Dei alle dem befanden fich bie Chriften unangefochten im Neiche. 
Mit Inbegriff ver achtzehn erjten NRegierungsjahre umfaßt bie ganze 
Zeit, wo die Ehriften vor Verfolgung Ruhe hatten, vierzig Jahre. Wie 
vieles konnte in dieſer Zeit fich ändern! — Auf ver einen Seite benükte 
bie Kirche den längern Frieben, um ihr irdiſches Daſein wohnlicher zu 
machen. Im den Zeiten ber Verfolgung, da waren bie Belenner des 
Herrn unftät und flüchtig, da verfammelten fie fich bei Nacht, in Wäl- 
bern, an einfamen Orten, am liebften auf ven Gräbern ber Märtyrer, 
ober fie kamen bei verichloffenen Thüren zufammen in ter Wohnung 
eines ihrer Brüder. Sie wußten nichts von prachtunllen Gotteshäu- 
fern ; ſchon grundfäglich waren Diele dagegen, man warf ihnen auch 
von heidniſcher Seite vor, daß fie gar feine Tempel und Altäre, gar 
nichts Aeußerliches hätten in ihrem Gottesbienft. Jetzt war e8 andere 
geworben. Jetzt erhoben fich nicht nur einfache Bethäufer, ſondern auch 
ſchon prachtuollere Kirchen, beſonders in den Städten ; jo namentlich in 
Nikomedien. Ebenſo hatten die Ehriften, wie wir früher geſehen, ihre 
höheren Lebranftalten, ihre Schulen, ihr Güterweſen. Das alles ges 
wann in der Friedenszeit einen ſichern Beftant, und fo hatte bie Kirche 
Urfoche, für diefe Zeit der Erholung und ber Erquickung ihrem Gott zu 
danken. Auch nahm die Zahl ver Ehriften beveutenb zu, da die Ver- 
folgung nicht mehr vom Bekenntniß zurückſchreckte und im Gegentheil 
bie Chriften an vielen Orten, felbit am Hofe, mit Zuvorkommenheit und 
Achtung behandelt wurben. Auf ver andern Seite aber ſchloß auch bie 
längere Frievenszeit manche innere Gefahren in fih. Die Chriften ge- 
wöhnten fich allmälig wieder an Wohlleben und Bequemlichkeit, fie 
ftelften fich mehr und mehr dieſer Welt gleich, und vermengten fich mit 
ber Welt. Mehrere von ihnen befleiveten bereits Stellen am Hofe ale 
Kämmerlinge, over Staats⸗ und Militärſtellen. Daß felbft Biſchöfe in 


*) Bgl. Lact. de mort. pers. c. 7. 
**) Nicomediam studens urbi Romae coaequaere. Lact. ibid. 
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den Dienſt der Weltlichkeit gezogen wurden, hat uns vorhin das Beiſpiel 
des Paul von Samoſata gezeigt. Derſelbe Euſeb, der es nicht genug zu 
rühmen weiß, wie viel Gutes der Kirche zu jener Zeit von Gott und 
Menſchen ſei erwieſen worden, kann es auch nicht genug beklagen, wie 
die Chriſten dadurch in Trägheit, in Heuchelei, in Genußſucht und 
Streitſucht ausgeartet ſeien, wie Einer den Andern beneidete und ver⸗ 
laͤſterte, wie ſelbſt Biſchöfe mit Biſchöfen ſich überwarfen und Gemein- 
den wider Gemeinden ſich empörten; und ſo ſieht er auch die nachher 
ausgebrochene Verfolgung, die alle andern an Schreclichkeit übertraf, 
als ein gerechtes Gericht Gottes an.*) 

Ehe wir diefe Verfolgung ſelbſt über die Kirche hereinbrechen 
jehen, bemerken wir, daß Diocletian im Jahr 296 ein fehr merkwür- 
biges Edict gegen eine Neligionsfecte im Morgenlande erließ, von 
ber wir bisher noch nichts gemeldet haben: es ift die Secte ber 
Manichäer. 

Um das Auftreten dieſer Secte oder, beſſer geſagt, dieſer eigen⸗ 
thümlich aus alt⸗orientaliſchen und chriſtlich⸗gnoſtiſchen Ueberlieferun⸗ 
gen zuſammengebrauten Religion zu begreifen, müſſen wir in die ältere 
aſiatiſche Religionsgeſchichte zurückgehen. Da finden wir, daß unter 
dem perſiſchen König Guſchtasb, über deſſen Zeitalter die Meinungen 
der Gelehrten noch immer getheilt ſind, indem ihn die einen mit Darius 
Hyſtaſpis für dieſelbe Perſon Halten,**) andere ihm ein früheres Alter 
anweifen,***) von Medien aus eine neue Religion in Berfien ein- 
wanderte, wo bis anhin von alter Zeit her der Feuerdienſt geherricht 
hatte. Als Stifter diefer Religion wird Zerduſcht (Farathuſtra, 
Zorovafter) genannt, über beifen äußere Schidfale uns nur wenig 
befannt ift. Die Grundfäge feiner Religion find in den heiligen Büchern 
des Zend Aveſta, d. i. bes lebendigen Wortes, niedergelegt; Bücher, 
mit deren Inhalt wir erft feit den Siebziger-Iahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts burch die Bemühungen der Gelehrten (wie ein Anguetil bu 
Berron und Kleuker) bekannt geworden find. +) Folgende find bie 


*) Bol. Eufeb, Kirchengeich. VIII, 1. 
**) So noch unter den Neuern Hammer und Stuhr, letzterer in den „Reli 
gionen bes Orients“. I, S. 354. 

***) Unter dieſen wieber identifieiren bie Einen ben Guſchtasb mit König Xyarares, 
hundert Sabre vor Darius Hyſtaſpis; die Andern (Niebuhr, Movers) verfeen ihn 
in eine mythiſche Zeit. Bgl. Scholten, Geſch. der Rel. und Phil. ©. 14. 

+) Seither ift eine neue Ausgabe erjchienen von Spiegel, Die heiligen Schrif- 
ten der Berfer. Leipzig 1852. Bd. I. und Commentar 1865. 
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Hauptlehren der Zenpreligion: Von Ewigkeit her ift die ungefchaffene 
Zeit (Zeruane-Alerene), und aus ihr hervorgegangen find bie beiden 
Grundweſen Ormuzd und Ahriman, das gute und das böfe Princip mit 
ihren guten und böfen Geiftern. Das Weich des Lichtes ift das Neich 
des Ormuzd, das Reich ver Finfterniß das des Ahriman; beide Theile 

ftehen fich feindlich entgegen und machen fich vie Herrichaft ftreitig, bis 
endlich das Meich des Ormuzd ven Sieg über das Böſe davontragen 
wird. — Dieje zoroaftrifch-parfifche Lehre wich indeſſen feit ver Er- 
oberung Perfiens durch Alexander ven Großen nach und nach den Ein- 
flüffen griechiſch⸗ macedoniſcher Bildung. Unter der vierhundertjährigen 
parthifchen Herrſchaft der Arfaciven wurde über ven äußern Kämpfen 
gegen Rom das religiöfe Leben des Volles vernachläffigt; es fank zu 
einem geiftlofen Ceremonienvienft herab. Erſt als e8 unter ver Regie⸗ 
zung des Kaiſers Alexander Severus dem Perfer Ardeſchir Babekan ge- 
fang, den parthiichen Herricher Artabanus IV. zu ftürzen und das alt 
perfiiche Reich wieder aufzurichten (die Herrichaft ber Saffaniven), die 
von 227 nach Chr. bis in die Zeit der mahomedaniſchen Unterjochung 
beftand, da fuchte auch wieder die altwäterliche Religion Zoroafters fich 
aus ihren Trümmern zu erheben. Eine große Bewegung entftand deß⸗ 
* halb unter ven Vertretern ber Religion felbft, die unter jich wieder in 
verfchievene Barteien zerfielen und über den Sinn ber zoroaftrifchen 
Lehre fich ftritten, indem bie Einen einen ftrengen Dualismus (eine 
urweſentliche Zweiheit der Principien) lehrten, Andere dagegen über dem 
Gegenſatz eine höhere Einheit juchten. Die Anhänger ver erften Meis 
nung, die Magufäer, unterlagen. Zu ihnen gehörte Manes (Mant, 
Manihäus), ver zugleich eine Vermifchung ver Lehre Zoroafters mit 
em feither auch in Perfien befannt gewordenen Chriftenthum, nament- 
fich mit dem Gnoſticismus erzielen mochte, welcher fih von Shrien aus 
auch nach Perjien verbreitet hatte. Die Gefchichte Mani's liegt jehr im 
Dunkeln. Nur fo viel geht aus den verworrenen Nachrichten über ihn 
bervor, daß er, angeblich ein geborener Babylonier, in ber zweiten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts unter dem perfifchen König Shapur 
(Sapores) eine geiftige Revolution unter feinen bisherigen ©laubens- 
genoffen anregte. Er fei, heißt e8, ein großer Gelehrter, Mathematiker, 
Altronom, Mufiler und Maler geweien, und habe eine Zeit lang das 
Amt eines chriftlichen Presbyters zu Ehvaz, der Hauptſtadt der perfiichen 
Provinz Huzitis, verjehen, fei aber dann von den Ehriften feiner Irr⸗ 
lehren wegen ausgeftoßen worden und habe fich jonach wieder zu ven 
Magiern gewenvet, bei denen er aber eben jo wenig fein Glück machte; 
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denn obgleich er fich ver Gunſt des Könige zu erfreuen hatte, nöthigten 
ihn doch bie Nachitellungen ver Magier zur Flucht. Er machte große 
Reifen nach Oftindien bis nach Sina bin und hielt fich dann längere 
Zeit in ver Provinz Turkiſtan verborgen. Don va kehrte er mit feinem 
unter der Zeit verfertigten, mit ſeltſamen Dtalereien geſchmückten Evan- 
gelienbuch an ven perfifchen Hof zurüd, wo er bei dem Nachfolger des 
Sapores, Hormisdas 1., günftige Aufnahme fand. Dieſer König räumte 
ihm die fefte Burg Destereh zu Khuziſtan in Sufiana zu feinen Wohn- 
jige ein. Aber unter Behram (Varanes I.) ward er gendthigt, mit ven 
Magiern eine Disputation zu halten, und ba er von dieſen der Religions» 
fälſchung überwiejen wurde, jo traf ihn grauſame Strafe. Es wurde 
ihm bei lebendem Leibe die Haut abgeftreift, und biefe ausgeftopft zum 
warnenden Beifpiele an den Thoren von Diondilhapur aufgehängt um 
Jahr 277. So nad den orientaliichen Berichten. Schon diefe lauten 
abenteuerlich genug. Wir übergeben vie nicht minder abenteuerlichen, 
in wejentlichen Punkten abweichenden Darftellungen ver griechiichen 
‚und römifchen Kirchenfchriftiteller,*) und wenven ung ver manichätfchen 
Lehre zu, die ich mich beftreben werde jo Har und bündig als möglich 
zu geben. 


Die Grundanſchauung, von der Mani ausgeht, ift die duali- 


ftiiche, oder bie Annahme zweier Grundweſen, eines guten und eines 
böſen. Sonach giebt e8 von Anfang an ein Reich des Lichts und ein 
Reich der Finſterniß. Beide Neiche beſtanden erſt ungeftört neben ein» 
ander, ba feines von dem andern Kunde hatte. Aber im Neich ver 
Binjterniß begann es zu gähren. ‘Die böfen Mächte geriethen wider 
einander und rieben fich in gegenfeitigem Kampfe auf, bis fie endlich 
vom Strudel ihrer eigenen Unruhe fortgeriffen an vie äußerfte Grenze 
ihres Reiches gelangten, und auf einmal geblenvet wurben von bem 
Glanze des anftopenden Tichtreiches. Ueberraſcht von der Macht und ver 


*) Nach diefen hieß Manes Cubricus (Eorbicius, Urbicus). Er war Sklave 
einer Wittwe in Babylon und fam nad ihrem Tode in den Beſitz von geheimen 
Büchern, die ihr Gemahl Terebinthus (Buddas) binterlaffen hatte. Der König 
Shapur (Sapores) ließ ihn gefangen fegen, weil Die Kur, die er an feinem kranken 
Sohne vollgiehen ſollte, mißlang. Manes aber rettete fich durch die Flucht in bas 
Schloß Arabion auf ber perſiſch⸗ mejopotamifchen Grenze. Bon ba gelangte er nad 
Kaskar in Mefopotamien, wo er bei einem angefebenen Manne, Marcellus, Auf- 
nahme fand. Hier traf er mit dem hriftlichen Bifchof Archela us zufammen, ber 
mit ihm bieputirte und ihn überwand. Cr verfolgte ihn auch auf feiner Flucht nach 
bem Flecken Diodoris, bis endlich ber König Shapur ihn greifen unb auf Die oben 
angegebene Weife binrichten ließ. 
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Fülle diefes noch nie geahnten Glanzes vergaßen fie des alten Haders 
und rathichlagten unter einander, was fie thun könnten, des Lichtreiches 
mächtig zu werben, feines Glanzes fich zu verfichern. Als der Fürſt des 
Lichts die Abficht der finftern Mächte merkte, fette er ſich zur Wehre. 
Er rüftete eine Macht aus, fie in den Kampf auszufenden mit dem 
Reiche ver Finfterniß. Zu dem Ende erzeugte er aus dem ewigen Lichte, 
ter Mutter des Lebens, den Urmenſchen, angetban mit ven fünf 
reinen Elementen des Lichtes, des Feuers, ver Luft, bes Waſſers und 
ber Erde, Aljo ausgerüftet ftleg der Urmenſch in die Region der Finfter- 
niß hinab. In dieſem Kampfe aber verlor er einen Theil ver Rüftung. 
Einzelne Lichttheife blieben hängen an ber Sinfterniß, und aus biefer 
Miſchung von Licht und Finfterniß entftanb die gegenwärtige, die ficht- 
bare Welt. Im biefe ift die Weltfeele verſenkt; fie harret ihrer Er» 
löſung. Dieſe wird bewerkitelligt durch die beiden Lichtweſen Chriftus 
und den heil, Geift, wovon das eine, Chriftus (dem perfifchen Mithras 
vergleichbar) , in der Sonne und dem Monde, ver heil. Geift aber in 
tem burch die Welt fich ausdehnenden Aether feinen Sit hat. Diefe 
beiden, Chriſtus und ber heil. Geift, ziehen nun bie in bie materielle 
Welt verjenkten Lichttheile wieder an fich, während ver böſe Dämon (ber 
Fürſt der Finfterniß) und bie an bie Geſtirne gefeffelten Geifter fie 
zurüdzubalten ſuchen. — Sonne und Mond find die beiden leuchtenden 
Schiffe (lucidae naves), die unaufhaltſam durch ben Ocean der Welt 
ihre Fahrt machen, um bag in bie Welt der Finfterniß verſenkte Licht 
wieder hinüberzuleiten in das ewige Lichtreich. Das Heinere Schiff, ver 
Deond, giebt ſeine Tracht ab an dns größere Schiff, die Sonne, bie da⸗ 
mit dem Lichtreiche zufteuert. Das mit Licht gefüllte Schifflein ftelit fich 
uns im Vollmonde, das feiner Fracht wieder entleerte im Neumonde 
dar, und auch bie zwölf Zeichen bes Thierkreiſes dienen als große 
Schöpfeimer bei dieſem Auspumpen bes Lichtes. Um nun aber gleich« 
wohl ihre vorhandenen Kräfte zu concentriven, machten bie finftern 
Mächte die legte Anftrengung, indem fie ein Wefen fchufen, das ein 
Abbild des Urmenfchen, eine Welt im Kleinen fein follte, in deſſen Bruſt 
der große Weltkampf fich wiederholt; fie Ichufen ven Menichen. Auch 
biefer ift, wie die Welt, ein Gemifch von Licht und Finſterniß; denn 
zwei Seelen find es, die im ihm fich bie Herrſchaft ftreitig machen, 
eine gute unb eine böfe, bie eine dem Lichte zugewendet, bie andere ber 
Finſterniß. 

Fragen wir nun, wie weit das manichäiſche Syſtem mit ſeiner 
Erlöſungslehre an das chriſtliche ſich anlehnt, jo hören wir wohl von 
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einem leidenden Jeſus und von einem Chriftus, dem „Sohn 
bes ewigen Lichtes“, ver zur Mechten bes Lichtes thront. Aber beive 
find wohl zu unterfcheiden von dem Chriftus der Evangelien, und beive 
wieder unter fih. ‘Der leivende Jefus (Jesus patibilis) ift vem Manes 
eben nichts anderes, als ein Symbol ver noch an vie Materie gebunde- 
nen Weltfeele und ihrer Kämpfe. Wenn in der Schrift gefagt ift, daß 
Chriftus gelitten habe am Holz, jo wird das nach phantaftifch-willtür- 
(icher Umdeutung bezogen auf das Xeiden ber Natur, zumal in ver 
Pflanzenwelt. Die Pflanze jehnt fich nach dem Lichte. “Die Pflanzen» 
ſeele ſchmachtet nach ihrer Befreiung. Aber einftweilen ift fie noch an 
bie grobe und zähe Materie des Holzes gebunden. ‘Das ift die Baffton 
ber Natur, der große phyſiſche „Weltichmerz" würden die Manichäer 
bes 19. Jahrhunderts jagen. Mit jever Pflanze, die aus dem dunkeln 
Erdenſchooße hervorbricht, wird Jeſus immer wieder aufs neue ge- 
boren, um auf's nene zu leiden, zu ringen, zu fämpfen ven Kampf ver 
Finfterniß (der Materie) mit dem Lichte. ‘Der Tod der Pflanze ift ihre 
Erlöfung ; daher ift e8 bei ven Manichäern ein Verdienſt, gewiſſe Pflan- 
zen abzubrechen und zu verzehren, damit das gebundene Licht frei wird, 
während freilich auch wieder andere Pflanzen heilig find und nicht berührt 
werben bürfen. 

Indem nun alfo ver leidende Jeſus felbft der Erlöfung bedarf, fo 
hat fich der zur Rechten des Lichtes thronende Chriftus aufgemacht, hat 
feinen himmliſchen Sonnenfig verlaffen und ift als Erlöfer auf Erden 
erſchienen in menfchlicher Geftalt. Aber nur in menfchlicher Geftalt, 
nicht in menfchlicdem Weſen; denn wie fol das Göttliche mit ver 
Materie, das Licht mit der Finfterniß fich einen? Chriftus hatte fonach 
feinen wirklichen Leib, fondern einen bloßen Scheinkörper, und auch fein 
Leiden und Sterben am Kreuz war nur ein jcheinbares, gleichfam ein 
Blendwerk für vie Menge. Im Lichte liegt das ganze Geheimniß ver 
Erlöfung, und nur infofern das lichtftrahlenve Kreuz als Symbol des 
Lichtes gefaßt wird, kann man jagen, daß von ihm das Heil der Welt 
ausgeht. Aber, fagen die Manichäer weiter, das Werk Jeſu ift ſchon 
von Anfang an mißverftanden und von feinen Apofteln felbft in's Jüdiſche 
verunftaltet worden. Darum bat Chriftus fchon zu feinen Lebzeiten 
ven Paraklet verheißen. Unter dieſem verftand nun Mani nicht ven 
heil. Geift, fondern (wie wir früher bei Montanus Aehnliches gejehen 
haben) fich felbft. Er betrachtete ſich als ven Erneuerer des geiftigen 
Chriſtenthums und führte ſich num auch als Religionsftifter auf. Er 
fandte zwölf Apoftel aus zur Verbreitung feiner Lehre, und ebenfo ſtanden 
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zwölf Xeltefte und zwei und fiebenzig Biſchöfe, als Nachbilv ver zwei 
und fiebenzig Zünger, an der Spike ver manichätfchen Religionsgemeinpe. 
Diefe Gemeinde beftand aus zwei fcharf von einander gefchievenen 
Claſſen, ven Auserwählten over Volllommenen (Perfecti), und ven 
bioßen Zubörern (Auditores) oder dem Volke der Unvolltommenen. 
Die Auserwählten mußten fich der ftrengften Zucht und allen Entbeb- 
rungen unterziehen , welche das Syſtem nach feiner Conſequenz forvert. 
Sie beobachteten die ftrengften Faften und blieben unverehlicht ; fie nähr- 
ten fich meift nur von DVegetabilien, beſonders von Dfiven, denn das 
Det it die Nahrung des Lichts, und das Effen dieſer Lichtbringenven 
Subitanzen ein Verdienſt. Die Auserwählten allein erhielten vie Taufe 
und ftanven, ähnlich den Brahminen ver Indier, als Mittler da zwifchen 
den Unvollkommenen und ver Gottheit, mit der fie fich in näherm Ver⸗ 
kehr glaubten. Sie ertheilten Ablaß denen, bie durch ihren Beruf ge- 
nöthigt waren, fich täglich durch Berührung mit der Materie zu ver» 
unreinigen und zu verſündigen; denn nicht nur das Schlachten von Thie- 
ren, jelbjt ver Aderbau war ftreng genommen eine Verfündigung an 
ber Natur und mußte. wieder gejühnt werden. — Der fittfiche Grund⸗ 
irrthum des Manichäismus bejtand darin, daß das Böſe in der Materie 
feibft feinen Sit babe. Hineingeſtellt zwifchen Geift und Materie, 
zwifchen Xicht und Finſterniß, bat ver Menſch eben ven Kampf zu be- 
fteben , ven die Welt im Großen fämpft. Aber ohne wahre Freiheit des 
Willens , ohne fittliche Sefbftbeftimmung und Energie, wird er zwiſchen 
ven beiden Mächten hin⸗ und hergeworfen, bald geiftig erhoben zum 
Licht , bald wieder verſenkt in bie finjtere Materie. Nicht freie Beherr- 
ſchung ver Materie, fondern Abtödtung verfelben und Uebung in Außer: 
ficher Werfheiligfeit ift pas Weſen manichätfcher Sittenlehre. Allein 
dieſe Werkheiligkeit ſtützt ſich nicht etwa auf das altteftamentliche Geſetz. 
Dieſes verwarf ver Manichäismus vielmehr als ein ungeiſtliches, un 
mit ihm das alte Zeftament überhaupt. Auch die Schriften des neuen 
Zeftaments find nach ver Meinung ber Manichäer frühzeitig verfälfcht 
und mit jüdiſchem Sauerteig vermilcht worden; die Manichäer hatten 
daher ihre eigene Bibel und ihre eigenen Ceremonien, ihre eigenen Feſte. 
Der Totestag Mani's wurde beſonders feierlich begangen als Feſt ves 
Lehrſtuhles (Bema). 

Zur Zeit Dioeletians war die Secte erſt noch im Wachsthum; manches 
von dem Gefagten paßt daher erft auf ihre ſpätere Entwidlung im vier: 
ten und fünften Jahrhundert, wo fie auch auf das Abendland zurüd- 
wirkte. Sp war ber große Kirchenlehrer Auguftin längere Zeit von dem 
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Ne diefer hochmüthigen, mit ihrer Weisheit fich brüftenden Secte um⸗ 
ſtrickt, und durch das ganze Mittelalter hindurch bildete ver Manichäis⸗ 
mus gleichfam die große Ablagerung für alle ketzeriſchen Ideen, welche 
bie Zeit durchzuckten. Wir mußten ihrer aber darum ſchon hier erwäh⸗ 
nen, weil fie ſchon in den erſten Jahrhunderten ihre Wurzeln angefett 
hat. Aus dem Wenigen, das ich mittheilen konnte, werten Sie ſich 
überzeugt haben, wie bier eine ganz frembartige Anſchauungsweiſe fich 
nur äußerlich mit dem Chriftenthum verband und wie wir e8 bier mit 
einer Kegerei zu thun haben, bie nicht nur als eine verichievene Auf: 
faffung chriftlicher Wahrheiten zu betrachten tft, wie etwa die vorhin an⸗ 
geführte Lehre des Sabellins, ſondern als eine bie tiefern veligiöfen und 
fittfichen Grundlagen des Chriſtenthums erfchütternve, mithin antichrift- 
fihe Richtung. Ja, wenn ſchon der Gnoſticismus, den wir früher 
betrachteten, eine Mißgeſtalt bes Chriſtenthums ift, fo ift ver Manichäis⸗ 
mus vollends eine Verkehrung vefielben in eine phantaftiiche Naturſym⸗ 
bolif und in einen traurigen Ceremoniendienſt des Aberglaubens, eine 
Verwandlung, um in feiner eigenen Sprache zu reben, bes Lichts in 
die Finfterniß, währen ey freilich von fich das Gegentheil behnuptete. 
Nichts deſto weniger bat fich das manichätiche Gift weit mehr, als man 
glauben follte, in die Kirche einzufchleichen gewußt und ſpukt im Grunde 
noch in manchen Vorftellungen der Gegenwart, bie man für chriftlich 
hält und bie es doch nicht find. Manichäiſch ift jeve die Allgewalt 
Gottes befchräntenvde Annahme von einer abfoluten Macht des Böſen, 
von einer felbitftänpigen Gewalt des Teufels, von einer über dem Men⸗ 
ſchen waltenden dunkeln Nothwendigkeit; manichätfch iſt die trübe Les 
bensanſicht, welche die ſinnliche Welt, die Gott geſchaffen, als den Sitz 
des Böſen oder gar als ein Werk des Teufels betrachtet, mit dem ein 
Chriſtenmenſch ſich nicht befaſſen dürfe, ohne ſich zu verunreinigen; mani⸗ 
chäiſch aber auch die pantheiſtiſche Verwirrung des ſittlichen und des 
natürlichen Gebietes, des Gebietes ber Freiheit und der äußern Noth⸗ 
wenbigfeit; manthäifch bie heuchlerifche Symbolik, bie hinter chriftlich 
klingendem Ausdruck ihren unchriftlichen Sinn verbirgt und mit der kirch⸗ 
lichen Orthodoxie Verſteck fpielt; manichäiſch enblich alles Pfaffenthum, 
alle Scheibung von Geweihten und Ungeweihten, alle Geheimnißkräme⸗ 
rei, die im vornehmen Wiffensftoßze auf die Menge der Gläubigen als 
auf die Unwiffenden berabfieht und fie am Gängelbande ihrer geiftlichen 
Herrſchſucht führt. Gegen dieſe manichäifchen Berirrungen alten und 
neuen Stiles ſoll uns ewig gelten bie einfache geſunde Lehre der Schrift, 
wonach alle gute und alle vollkommene Gabe von Gott kommt, dem 
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Vater des Lichts, wonach wir alfe feine Gaben mit Dankfagung ge: 
nießen ſollen, bie Xehre, daß alle Ereatur an fich gut und nur ver Miß- 
brauch Sünde ift, daß auch ber Fürft diefer Welt gerichtet ift und daß 
er keine Macht hat über bie, bie fich dem Herrn zum Eigenthum ergeben 
haben. Auch das Ehriftentbum kennt ein Reich des Lichts und ein Reich 
ter Sinfterniß ; aber bei ihm heißt es: Ihr waret weiland Finfterniß, 
nun aber ſeid ihr ein Licht in dem Herrn; wandelt wie die Kinver des 
Lichte (Eph. 5, 8. 9). Auch das Chriſtenthum kennt und empfiehlt eine 
Kreuzigung des Fleifches, aber e8 kennt auch eine Heiligung des Fleifches 
dadurch, daß das Wort Fleiſch geworben iſt, und eben darum lehrt es 
auch eine Auferftehung bes Tleifches. Es kennt nicht nur Weltwerach- 
tung und Weltentfagung, es kennt auch eine Weltbeherrichung, Welt 
vereblung und Weltverflärung! Mit einem Worte, ver Gegenſatz von 
Gott und Welt, von Licht und Finfterniß, von Geiſt und Fleiſch, von 
Gut und Böſe iſt allerdings auch im Chriſtenthum vorhanden und nir⸗ 
gends mehr als hier ; aber nicht ift er vorhanden als ein ftarrer und un⸗ 
verjöhnlicher Gegenſatz, ſondern darin befteht feine Löſung, daß durch 
ven, der in die Welt gekommen und fich wahrhaft mit Fleiſch und Blut 
verbunden, auch vie Welt überwunden und Gott mit ver Welt verjöhnt 
iſt, daß er ven Zwiefpalt gehoben und e8 uns möglich gemacht bat, aus 
ver Finfterniß zum Lichte, aus dem Neich des Zwanges und ver Knecht. 
fchaft in das der Freiheit zu gelangen. Daraus folgt auch endlich, daß 
alle geijtlichen Vorrechte der Einen vor den Andern geſchwunden, daß 
alle Ehriften Priefter, alle berufen find zur Erkenntniß des Heils zu 
gelangen, und afle, wenn auch nicht auf diefelbe Weiſe und mit den⸗ 
jelben Gaben, doch in bemfelben Geifte und mit dem gleichen Rechte 
verfündigen follen die Tugenden deß, ber uns berufen bat von ber 
Sinfterniß zu feinem wunderbaren Lichte (1 Betr. 2, 9). 
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ir baben gejehen, wie Diocletian zunächſt ein Edict wider bie 
manichäifche Secte erlaffen hatte, und zwar that er bieß ausdrücklich 
um ber von ihr behaupteten Lehre willen, bie er für eben fo unverträglich 
mit ben religiöfen Begriffen der römiſchen Staatsreligion hielt, als wir 
fie für unverträglich mit dem Chriftenthum halten. Er blieb aber nicht 
bei ver Verfolgung der Manichäer ſtehen, jondern wandte feinen Eifer 
gegen das Chriſtenthum felbjt. Unſere heutige Betrachtung führt uns 
auf biefe legten, aber auch heftigften Verfolgungen , welche bie Ehriften 
unter der Regierung dieſes Kaiſers und feines Mitregenten zu erdulden 
hatten. Auf die Zeit der Ruhe, welche bie Kirche vierzig Jahre lang 
genoſſen, follte noch einmal eine Feuertaufes über fie ergehen, bie ihr 
zur Läuterung wurde. Ehe wir jeboch won ber diocletianifchen Verfol- 
gung felbft reven, haben wir einer Verfolgung zu gedenken, bie fein 
wilder und rober Mitregent Marimianus Herculeus veranftaltet 
haben fol. Die Nachrichten über dieſe mariminnifche Verfolgung 
in Oallien und Rom find inbeffen höchſt unzuverläffig. Die gleichzei- 
tigen Schriftfteller melden davon nichts; erjt im fechsten Jahrhundert 
gefchieht ihrer Erwähnung, und noch mehr weiß bie fpätere Legende von 
ben einzelnen Umftänben derſelben zu erzählen. Ich theile die Erzählung 
mit, weil fie auch ſelbſt in ihren fabelhaften Ausichmüdungen,, ähnlich 
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ter früher erwähnten Xegende von ven eilftaufend Jungfrauen, in un- 
fere vaterlänvifche Kirchengefchichte oder vielmehr in deren Legende ein- 
greift und ſchon als folche unfere Aufmerkſamkeit verdient. Es ift bie 
Erzählung von der jogenannten thebaifchen Legion. Maximian, fo 
lautet die Erzählung, wurde um's Jahr 287 aus Italien herbeigerufen, 
einen Aufftand der Bagauden in Gallien zu dämpfen, oder nach einer 
andern Verfion war feine Abficht,, bie dortigen Ehriften zu verfolgen.*) 
Er ließ aus Aegypten eine Legion Solvaten fommen, die aus lauter 
Chriften beftand. Sie hieß bie thebaifche Legion. In den agaunifchen 
Engpäflen, unweit Octodunum, dem heutigen Martinach im Wallifer- 
land, ftieß bie Legion mit dem Hauptheere zufammen. Hier follte fich 
bie ganze Armee durch heidniſche Opfer auf ven bevorſtehenden Kampf 
vorbereiten. Allein die thebaifche Legion weigerte fich, dieſe Ceremonie 
zu leiften. Sie erklärte überhaupt, feinen Schritt weiter gehen zu wollen ; 
und namentlich war es ihr Anführer Mauritius, ber auf biefem 
Widerſtand beharrte. Marimian ließ barauf je ven zehnten Dann aus- 
heben und binrichten. Als aber auch vie Uebriggebliebenen ven ®e- 
horfam verweigerten, ließ er fie Alle niebermachen, unter ihnen auch 
ven Mauritius, deſſen Tod bann fpäter von ben Chrilten biejer 
Gegend als Märtyrertop gefeiert wurde. Ihm zu Ehren ward eine 
Kirche und Kapelle errichtet — das heutige Saint Maurice. Außer 
dem St. Mauritius werten uns auch die Feldherren Erirperantius und 
Candidus genannt. — An dieſe Stammlegenve von ber thebatichen 
Legion Inüpfen fich dann noch mehrere Sagen über die erjten Heiligen 
bes Schweizerlantes. So entlamen Victor und Urfus nach Solo- 
thurn, wurden aber von dem bortigen Befehlshaber Hirtacus zum Feuer⸗ 
tobe verurtheilt. Ein Wunder vereitelte jeboch die Ausführung des Ur- 
theil8 und bewog einen großen Theil der heidniſchen Einwohnerfchaft, 
das Chriſtenthum anzunehmen. — Eine Verwandte bes heil. Mauritius, 
bie heil. Verena, kam mit ober bald nach Urfus ebenfalls nach Solo- 
thurn, ward aber von Hirtacus, ven fie von einer ſchweren Krankheit 
beilte, freigelaſſen, worauf fie nach Zurzach fich begab und bort für bie 
Ausbreitung des Chriſtenthums wirkte. Auch die beiden Gejchwifter 
Telir und Regula gehörten zu ben Flüchtlingen der thebailchen Legion. 
Sie entlamen dem Blutbade im Walliferlanve durch die Flucht über bie 
Furca, und gelangten über Urt und Glarus nach Zürich, allwo fie das 

*) Ueber bie verſchiedenen Recenfionen der Sage vgl. Gelpke, Kirchengeichichte 


der Schweiz ©. 50 ff. und deſſen Artikel: Mauritius und bie thebäifche Legion in 
Herzogs Realenc. IX, ©. 197 ff. 





 ). we. 9 pa. 


Es EEE ee .- -—| u mu a 





Rare 


256 Siebenzehnte Vorlefung. 


Evangelium verkündigten. ‘Der römifche Befehlshaber Decius ließ fie 
hinrichten, in ver Gegend, wo die Wafferfirche fteht. Da ereignete fich 
das befannte Wunder, das auf bem Inſiegel der Stabt Zürich verewigt 
ift. Die Heiligen trugen ihre abgefchlagenen Häupter unter dem Arme 
den Berg hinan bis an bie Stätte, wo ihre Gebeine ruhen follten und 
wo zu ihrem Andenken das große Mlünfter fich erhebt. Auch im bie 
Rheingegenven und nach Italien kamen verfprengte Haufen biefer 
Legion. — Wie fich bie ſämmtlichen Sagen ausgebilvet, welche hiſtoriſche 
Thatfache ihnen möglicherweife zu Grunde gelegen, wollen wir Anvern 
zu unterfuchen überlaffen.*) Nach einer ziemlich verbreiteten Annahme 
bat die Hinrichtung eines Militärtribung Mauritius und einer Schanr 
von fiebzig chriftlichen Soldaten, die nach ältern Zengniffen zu Apamea 
in Syrien auf Befehl des Maximian ftattgefunben haben fol, Veran- 
laffung zu ber Sage gegeben, indem der Name und Stand bes Mär⸗ 
tyrers beibehalten, ber Schauplag aber nach ven Wallis verlegt und 
bie ganze Begebenheit wilffürlich umgeftaltet wurde. Wir wenden uns 
wieber ber beglaubigten Gefchichte zu. 

Auch nach diefer war es nicht ſowohl Diocletian felbft, als feine 
Natbgeber, ver Cäſar Marimianus Galerius**) und ter Statt- 
halter Hierofles, welcher legtere felbft eine Schrift wider bie Chriſten 
ſchrieb, die ihn berebeten, die prachtvolle Kirche in Nikodemien zerftören 
zu Taffen, und auch bie weitere Zerftörung ver chriftlichen Kirchen und 
bie Vernichtung ihrer heil. Schriften anzuorpnen. Es erichienen (303) 
brei Edicte, eines fchärfer als das andere, wider bie Chriſten; endlich 
ein viertes im Jahr 304, nach welchem , ohne Ausnahme, alle Chriften 
dem Tode verfielen, bie fich weigern würden, den Göttern zu opfern. 
Und nun erhob fich denn auch im ganzen römischen Reiche (Gallien aus⸗ 
genommen, wo Gonftantins Chlorus jchon jet ven Chriſten günftig 
war) eine zehnjährige Verfolgung, die längfte und bie heftigfte unter 
allen, welche vie chriftliche Kivchengefchichte kennt. In Nikomedien felbft 
wurden Biele hingerichtet, unter ihnen Anthimus, ber dortige Bischof, 

*) Wir verweiſen auch hierauf Gelpke, ber e8 verfucht hat, bie Zweigſagen, 
welche Solothurn, Zürich u. |. w. betreffen, von dem thebaiſchen Stamme, mit dem 
fie find zufammengebracht worden, wieber Toszuldien. — Uebrigens bat man in 
neuerer Zeit gefhichtliche Spuren ber thebnijchen Legion am Niederrhein; vgl. das 
Feſtprogramm von Dr. Braun zu Windelmanns Geburtstag (Beil. zur A. A. 3. 
v. 3. Jan. 1856). 

**) Ihn fchildert Tactanz (ober vielmehr ber Verf. ber Schrift de mortibus 


persecutorum) al® ben Graufamften unter Allen: Inerat huic bestise naturalis 
barbaries, efleritas a romano sanguine aliena (1. I. c. 8). 
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mehrere Hofbeamte, mit ihnen Petrus, an dem die Grauſamkeit ver- 
geblich ihre ſcheußlichſten Künfte verfuchte, um ihn zum Abfall zu bringen. 
Ueberall füllten fich die Gefängniffe mit Prieſtern, Bifchöfen und Dia- 
conen. Die Zahl der Märtyrer mehrte fich von Tag zu Tag. „Nicht 
wenn ich hundert Zungen hätte‘, fagt ein Kirchenfchriftiteller in ber 
Sprache des Dichters , „und einen hunbertfachen Mund und eine eherne 
Stimme, nicht vermöchte ich alle bie Schanbthaten,, alle die vielgeftaf- 
tigen Qualen und Martern zu nennen, welche bie Gerichte ber Provin- 
zen über die Gerechten und Unſchuldigen verbängten.“* Daß inveffen 
auch Schuldige barıınter fein mochten, wer möchte das bei dem Zuſtande 
der damaligen Chriftenheit, wie ihn felbft chriftliche Schriftiteller uns 
ſchildern, in Abrede ftellen? Gleich als das erfte Edict war angefchlagen 
worden, wurde 88 abgeriffen, wahrjcheinlich von ver Hand eines 
Ehriften. Auch brach bald darauf im kaiſerlichen Balaft zu Nikomedien 
Teuer aus. Ob es, wie Lactanz zu verftehen giebt, auf Anftiften des 
Galerius von einem Heiben eingelegt worden, um ben Verdacht auf bie 
Ehriften zu wenden, ob, wie Conftantin vermuthet, ver rächende Blitz 
des Himmels herniederfuhr, oder ob ein Chriſt fich fo weit vergeffen 
habe, dem allerdings begreiflichen Nachegefühl Luft zu machen, wer mag 
das enticheiven? Ummoglich wäre das Lektere nicht, da wir uns auch 
unter den Ehriften jener Zeit nicht lauter volllommene Jünger des Herrn 
zu denken daben, vie ven Spruch beberzigten: Wiffet ihr nicht, weß 
Geiftes Kinder ihr fein? Auch das Benehmen der Ehriften in der Ver⸗ 
folgung war ein jehr verfchienenes. Auch jetzt ließen fich Viele zum Ab- 
fall verleiten. Zu ven verſchiedenen Elaffen ver Gefallenen kam noch 
eine neue hinzu, die ver fogenannten Traditoren (Ueberlieferer). 
So hießen bie, welche fich bewegen ließen , die heiligen Schriften an bie 
Berfolger auszuliefern, damit fie verbrannt würben. ‘Dagegen bewiejen 
wieder andere eine bewundernswürdige Stanbhaftigleit, unter ihnen 
Jungfrauen und Knaben von zartem Alter. Eine junge Chrijtin zu 
Karthago, Victoria, deren Vater und Bruder noch ‚Heiden waren, 
ließ ſich durch kein Zureden ihrer Blutsverwandten bewegen, ihren 
Glauben zu verleugnen. Als der Bruder, um fie zu retten, vorgab, 
fie fei ihrer Sinne nicht mächtig, wiberfprach fie biefem Zeugniß, und 
erflärte,. daß dieß ihre wahre Gefinnung ſei und daß fie nicht davon 
abgehen werbe. Als der Proconful fie fragte: „Willjt du mit deinem 
Bruder gehen?” antwortete fie: „Nein, denn ich bin eine Chriftin und 


*) Lact. de mort. pers. c. 16. 
Hagenbach, Vorlefungen I. 17 
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die find meine Brüder, bie Gottes Gebote beobachten.“ Den Knaben 
Hilarianus meinte der Proconful durch feine Drohungen fchreden zu 
können; der Knabe antwortete: Thut, was ihr wollt, ich bin ein 
Chrift.“ Und fo ließen fich der Beifpiele noch mehrere anführen. Auch 
auf Seite der Heiden gaben fich bie und da edlere Gefinnungen kund. 
Zu Alerandrien fanden mehrere ver verfolgten Chriften Schub in heid⸗ 
nifchen Häufern, und manche der heidniſchen Hansbefiger opferten lieber 
ihre Habe und ihre Freiheit, als daß fie Verräther an ihren Schüßlingen 
geworden wären. 

Im Sahr 305 legten die beiden Augufte Diocletian und Marimian 
ihre Würde freiwillig nieder. An ihre Stelle trat im Drient Galerius 
mit feinem Cäfer Marimin, im Decivent Eonftantius Chlorus, 
ber in Gallien, Britannien und Spanien das Scepter führte, während 
der Cäfar Severus über Italten und Afrika berrfchte. Da Eonftantius 
Chlorus , wie ſchon bemerkt, den Ehrijten günftig war, fo erftredte fich 
jest bie Verfolgung großentheils über ben Orient, wo bejonvers ver 
rohe Marimin wüthete, namentlich traf die Chrijten in Paläſtina ein 
ihweres Schidfal. Manches Leben warb auch hier geopfert; Andere 
wurden in die Bergwerke abgeführt oder in ven Kerfer geworfen. Der 
Biſchof Pamphilus von Eäfaren, der vertrautejte Freund bes Kirchen- 
gefchichtichreibers Eufeb, wurde, nachdem er erft bie gräulichiten Mar» 
tern ausgeftanden und zwei Jahre im Gefängniß zugebradft, mit noch 
eilf andern Belennern bingerichtet. Später wurden an einem Tage 
ihrer ‚neun und breißig enthauptet. Noch ärger, noch unmenfchlicher 
wurden bie Ehriften in Aegypten behandelt, ſowohl in Aleranbrien 
als in Oberägppten (Thebais); Männer, Frauen und Kinder wurden 
theils verbrannt, theils in den Fluthen des Meeres erträntt, theils an’s 
Kreuz geſchlagen, theil® auf vie raffinirtefte Weife zu Tode gemartert. 
Wenn die Angaben nicht übertrieben find, fo wurden oft an einem 
Zage bis Hunderte hingerichtet, jo daß bie Schwerter ftumpf wurden 
und bie ermatteten Henker einander ablöfen mußten. Unter ven zahl- 
reichen Opfern fiel auch der Biſchof Petrus von Alerandrien, und mit 
ihm noch andere Biſchöfe und Presbyter ver ägyptiſchen Kirche. — 
Aehnliches ereignete fich in Pontus, Phrugien, Cappabocien,*) Meſo⸗ 
potamien; Aehnliches in Antiochien und anderwärts. Wie weit unter 


*) Unter ben bortigen Märtyrern nennt bie Legenbe ben heil. Georg, einen 
tapfern Krieger, ber fpäter ala Ritter in mittelalterlicher Rüſtung abgebildet wurbe. 
Sein Kampf mit dem Draden ftellt ven Kampf gegen das Heidenthum ſymbo⸗ 
liſch dar. 
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anderm ber heibnifche Fanatismus ging, um ben Chriften jenen Lebens⸗ 
faden abzuſchneiden, tavon möge das Geſetz zeugen, das Marimin im 
Jahr 308 erließ, wonach alle Eßwaaren, vie auf ven Markt gebracht 
wurben, zuvor mit Opferwein begoffen werden mußten, bamit den 
Chriften nur die Wahl blieb zwiichen dem Abfall und dem Hungertod. 

Auch in ven Provinzen, über vie Galerius unmittelbar berrichte, 
in Möfien, Pannonien, Macebonien, Thracien, erlitten die Chriſten 
manche Drangfale, von denen die Märtyreracten das Weitere berichten. 
Nicht viel beffer erging e8 den Provinzen des Abendlandes, über die 
Severus gebot; namentlich war Rom felbft ver Schauplay mancher 
Leiden. So feierte fchon bie alte Kirche des vierten und fünften Jahr⸗ 
hunderts das Andenken der heil. Agnes, die als ein treizehnjähriges 
Mädchen zu Rom mit Ketten belaten vor Gericht geführt, und als fie 
weber turch Schmeicheleien, noch durch Drohungen, noch endlich durch 
öffentliche Austellung am Pranger zum Abfall bewogen werben konnte, 
mit dem Schwerte hingerichtet wurde. Ambrofius von Mailand ver: 
kündete ihr Lob, Auguftinus feierte fie in einer Gedächtnißrede, Pruden⸗ 
tins in einem Gedichte. Auch hat die Legende ihre Gefchichte poetifch 
ausgeihmüdt.*) Die Eltern der Vollenveten verweilten oft ganze Nächte 
auf ihren Grabhügel. Da fahen fie einft in nächtlichem Gefichte eine 
Schaar von Iungfrauen in weißen, mit Gold burchwirkten Gewändern 
vom Himmel auf tie Erde bernieverjchweben und unter ihnen bie ver- 
Härte Tochter, ein weißes Lamm zu ihrer Seite. Als die Eltern darob 
erfchrafen, rebete fie Agnes mit holkfeligen Worten an: „Betrauert mich 
nicht länger als eine Zobte, ihr feht ja, daß ich lebe, freuet euch mit mir 
und wünſchet mir Glück, taß ich mit viefen Allen die Wohnungen bes 
Lichtes ererbte, und num ewig dem im Himmel vereint bin, ben ich auf 
Erden von ganzem Herzen liebte.” Sie ſprach's und verfchwand. Darum 
pflegen die Künftler die Beil. Agnes mit einem Lamm an der Seite 
zu malen. — Schon in ter Mitte des vierten Jahrhunderts ſchmückte ein 
römiſcher Biſchof das Grab ber Deiligen mit einer Marmorplatte, und 
bald erhob fich daſelbſt eine Kirche, die im Jahr 626 von Grund aus 
erneuert wurde und ale St. Agneſenkirche noch unter ven Kirchen Roms 
fh erhalten hat. Im dieſer Kirche werben am Feſte ver heil. Agnes, 
am 21. Januar, bie Lämmer geweiht, aus deren Wolle die Pallien für 
bie Erzbiſchöfe verfertigt werben, auch find andberwärts Kirchen und 
Klöster dieſer Heiligen geweiht worben. 


*) Siehe unter anterm Pipers evangel. Kalender v. I. 1851. S. 105 ff. 
17* 
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Außer der heil. Agnes werden uns auch noch andere Märtyrer und 
Märtyrerinnen aus Italien genannt. So Agricola und Vitalis zu 
Bologna, Gervafind und Protafius zu Mailand u. a.; — boch find die 
Meärtyreracten, welche und von ven Leiden dieſer Heiligen berichten, nur 
mit Vorficht zu benugen.* Selbft in den Gegenven, liber welche 
Conſtantius Chlorus herrſchte, blieben die Chriſten nicht durchweg ver- 
ſchont, da der Kaifer nicht überall die Verfolgungen verhüten konnte. 
Spanien mußte ver Kaifer feinen Statthaltern überlaffen, und fo begeg- 
nen wir auch bort einer Anzahl Märtyrer, namentlich in äfar-Auguita, 
dem heutigen Saragofia. Schon Auguftin ermähnt des heil. Bincen- 
tins, der ähnlich dem früher genannten Yaurentius auf einem glühen- 
ben Rojte zu Tode gemartert wurde, Anderer nicht zu gedenken. Auch 
nah Rhätien, Vindelicien, Noricum, wo wir bie erften Spuren tes 
Chriſtenthums zu Anfang des vierten Jahrhunderts finden,**) foll fich 
bie Verfolgung erjtredt haben, wenn anders bie Sage gegründet ift, 
wonach bie heil. Afra aus Cypern in Augsburg dem Flammentode preis- 
gegeben wurde (um's Jahr 304). Afra hatte fich, fo berichtet bie ſpätere 
Legende, mit ihrer Mutter Hilaria in dieſer Stadt nievergelaffen und 
ein ausfchweifendes Leben geführt. ‘Durch ben ſpaniſchen Biſchof Nar- 
ciſſus, ben fie beherbergte, war fie zur Erfenntniß gebracht und befehrt 
worden, und ward, weil fie als Chriftin ich bekannte, auf einer Eleinen 
Inſel des Lechfluffes verbrannt. Daffelbe Schickſal traf ihre Mutter 
und einige ihrer Gefährtinnen. — Endlich wurde den Ehriftenverfolgun: 
gen im römischen Reiche ein Ziel gejegt. Galerius, durch fchwere 
Krankheit gedemüthigt, erließ, kurz vor feinem Tode un Jahr 311, ein 
Edict, worin er erflärte, e8 fei zwar feine Abficht geweſen, vie Ehriften 
wieder zur Religion ihrer Väter zurüdzuführen ; da indeſſen pie meiften 


*, So unter anderm bie Legende vom heil. Sebaftian. Er foll eine bobe 
Ehreuſtelle im kaiſerlichen Deere bekleidet haben. Als er von feinem chriflfichen Be⸗ 
fenntniß nicht abſtehen wollte, ward er an einen Baum gebunden und mit Pfeilen, 
bie auf ihn abgefchoffen wurden, durchbohrt (um's Jahr 287 oder 88,. Die Legende 
erzählt danu weiter, wie eine Ehriftin, Irene, ihn, als fie ihn des Nachts beerdigen 
wollte, noch am Leben gefunden. Nachdem er ſich wieder erholt, warb er zum zweiten 
Mal ergriffen, zu Tode geſtäupt und fein Leichnam in eine Klonte geworfen, dann 
aber, nachdem er einer Chriftin Cucina erichienen, auf feinen Wunſch hin in den 
Katalomben beigefeßt. Die römifche Kirche verehrt ihn als Schußbeiligen wider bie 
Peft. Als diefe in Rom wüthete, warb ihm ein Altar in der Kirche bes heil. Petrus 
ad vincula erbaut. Sonft gilt er auch ale der Patron der Schügen. Sein Gebäct- 
nißtag fällt zufanmen mit dem des heil. Fabian (f. oben) den 20. Januar. 

*) Bol. Rettberg, Kirchengeſch. Deutſchlands I, ©. 219. 
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unter ihnen bei ihrer Denkungsart verharrten und da es doch beſſer ſei, 
daß ſie auf irgend eine Weiſe für das Wohl des Staates 
beteten, ſo ſoll ihnen geſtattet ſein, es auf ihre Weiſe zu thun. Ja, 
es wurde ihnen (ein merkwürdiges Zugeſtändniß an das Chriſtenthum) 
das ·Beten für das Wohl des Staates zur Pflicht und zur Bedingung 
gemacht, unter ber fie auf Duldung Anfpruch machen könnten.” Nach 
Verfluß von ſechs Monaten ließ zwar Maximin die Chriften un Orient 
auf's neue verfolgen, allein der bald tarauf erfolgte Uebergang bes 
Conſtantinus über die Alpen und fein im Zeichen des Kreuzes er⸗ 
rungener Sieg über ven Maxentius (312) verfchaffte den Chriften 
nicht mur allgemeine Duldung, fondern nach und nach ward ihre Re- 
figion die vom Kaifer bevorzugte, ja zulegt bie herrſchende im Neiche, 
die Staatsreligion. Bon biefem wichtigen Umfchwung ver Dinge, der 
eine neue Periode in der Kirchengefchichte herbeiführte, von dem Leben, 
ver fogenannten Belehrung und ber chriftlich-hierarchifchen Negierung 
Conſtantins des Großen können wir hier nicht mehr reben, ohne 
die ums geftecte Grenze zu überfchreiten. An dieſer Grenze angelangt 
blicken wir aber jett noch einmal zurüd auf die ſämmtlichen über bie 
Chriften ergangenen DBerfolgungen im vömifchen Reich und Mnüpfen 
baran einige allgemeine Betrachtungen. 

Es gab eine Zeit, in ber man bie Zahl ver erlittenen Verfolgungen 
genau glaubte angeben zu können und biefelben auf zehn feſtſtellte. 
Man brachte fie mit den zehn Plagen Aegyptens, mit ven zehn Hörnern 
des Thiers in der Apokalypſe in Verbintung, und hielt eben tarım um 
jo mehr auf der Zahl feit. Allein eine folche beftunmte Zahl läßt fich 
gar nicht angeben, ta ber Begriff ver Verfolgung jelbft ein fließenver 
iſt, und ba es von vielen fchwer iſt zu jagen, wo fie angefangen und wo 
fie aufgehört haben. Wollen wir in Kürze bie Hauptverfolgungen zu⸗ 
fammenftellen , jo werben fich uns ergeben: im erften Jahrhundert bie 
unter Nero in Rom, und partielle Verfolgungen unter Domitian 
und Trajan, theils in ber Hauptftabt, theils in ven Provinzen; im 
zweiten Sahrhuntert die Verfolgung unter Markt Aurel in Kleinafien 
und Gallien; im britten Jahrhundert bie unter Septimins Severus 
und unter Marimin dem Xihracier, dann unter Decius, Gallus 
und Balerianus; und entlich zu Anfang bes vierten Jahrhunderts 


”, Eufeb, Kirchengejch. VIII, 17. und ;bie Abhandlung von Keim, Die.rö- 
mifchen Toleranzebicte für das Chriſtenthum 311—313, umb ihr gefchichtlicher Werth 
(in Baurs unb Zellers Jahrb. Sahrg. 1852. 3. Heft‘. 
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die Verfolgung unter Diocletian und feinen Mitregenten. Ver: 
gleichen wir nun biefe VBerfolgungen unter einander, fo werben wir 
leicht beobachten, daß fie nicht alle denſelben Charakter haben, und daß 
auch nicht die genannten Kaifer felbft ven gleichen Antheil an ihnen 
nahmen. Bei Nero war es ver Ausbruch roher Tyrannenwuth, welche 
bie Chriften fich zu Schlachtopfern auserfah, bie für ven von ihm ange- 
ſchürten Brand von Rom büßen follten , bei Trajan war e8 die Eonfe- 
quenz, welche feine unerlaubten Verbindungen im Reiche gejtattete, 
während der Kaifer für feine Perſon vie möglichten Maßregeln ber 
Milde empfahl, ven Mark Aurel mochte bie ftoifche Abneigung gegen 
alles, was bie Gemüther aus der gewohnten Ruhe aufrütteln Könnte, 
und damit zufammenhängende Staatsraifon zu feinen, dem edeln Cha: 
ralter des Mannes wiberfprechenden Urtbeilen verleitet haben; bet 
Septimius Seperus waren e8 bie Vebertreibungen ver Montaniften, die 
ben Kaiſer zu ftrengern Maßregeln, auch gegen vie übrigen Chriften, 
binriffen, bei Marimin dem Thracier Nachgiebigkeit gegen das Volt 
und eigene Herzensrohheit, während erjt bei ‘Decius eine planmäßige 
Abfichtlichkeit fich zu erkennen giebt, Die wo möglich eine gänzliche Aus- 
rottung ber Chriften fich zum Ziel fegte. Daffelbe läßt fich denn auch, 
und noch in höherm Grabe, von ben weiteren Verfolgungen und nament- 
lich von der fo eben betrachteten unter Diocletian und feinen Mitregen- 
ten fagen. Hier galt es Sein ober Nichtfein — abfolute Vertilgung 
oder abfolute Herrfchaft der einen oder ber andern Religion, ein Kampf 
auf Leben und Tod. — Wieweit die römischen Kaifer überhaupt, ſowohl 
bie verfolgenven,, als die günftig geftimmten, eine richtige Einficht vom 
Chriftentbum Hatten, ift Schwer zu beftimmen. Die fpätern fannten es 
natürlich fchon befjer als die frühern, und barum nahmen auch ihre 
DBerfolgungen ſchon mehr den Charakter ſyſtematiſcher Neligionsver: 
folgungen an, während bie frühern theilweife auf frembartigen Beweg— 
grünten und auf ben falfchen Gerüchten ruhten, bie ihnen zu Ohren ge« 
fommen. In der fpätern Zeit fällt daher auch Die perfönliche Stimmung 
der Kaifer mehr in's Gewicht, währen es früher meiftentheil® ber 
fouveräne Volkshaß war, der die Chriften verurtheilte und dem bie 
Kaiſer nachgaben, weil es ihnen ſowohl an Einficht als an Kraft fehlte, 
ihn zu befchwichtigen.. Daß das Volk vie Chriften beurtheilte, wie 
noch immer die Maſſe religiöfe Erjcheinungen beurtheilt, wen kann bag 
befremden? Zu allen Zeiten mußte, bejonvers bei außerorbentlichen 
Landplagen, das Volk einen Gegenftand haben, auf ven es feinen Haß 
ablud. Wie mußten nicht im chriftlichen Mittelalter die Juden, wie in 
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unferer Zeit gewiffe religiöfe Orden oder Secten Schuld fein an alle 
bem, was als Druck ver Verhältniffe empfunden wird: heute an Krank⸗ 
beiten, morgen an Dungersnoth, das eine Dial an ver Revolution, das 
andere Mal an ver Reaction. So war e8 damals mit ven Chriften. Sehr 
gut fagt Tertullian: „Die Chriften hält man für die Urfache jeves 
Öffentlichen Unglücks, jeves Mißbehagens im Volle. Wenn ver Tiber 
aus feinem Bett austritt, wenn ber Nil nicht bie Gefilve befruchtet, 
wenn der Himmel jtille fteht und bie Erbe fich bewegt, wenn Hungers⸗ 
noth, wenn Seuche einbricht, fogleich heißt es: fort mit den Ehriften zu 
den Löwen!“*) — Das beibnifche Volk hielt die Chriften allernorverft 
für Feinde der Götter und darum auch für Feinde des Staates 
und feiner Religion; man bezeichnete fie allgemein als die Gottlofen, 
als die Atheiften, als die, welche weber Tempel noch Altar haben (be 
fonders in ber frühern Zeit) , welche die Wollen anbeten. Bon ihren 
geheimen Zufammenkünften wußte man fich allerlei zu erzählen, was 
man gerne glaubte, und deſto lieber glaubte, je fabelhafter, je gräßlicher 
es lautete. Da follen fie zuſammenkommen und Menſchenfleiſch effen 
und Menfchenbfut trinken, vielleicht daß der Mißverſtand ver Abend⸗ 
mahlsfeier, wo von einem Effen bes Leibes und einem Trinken bes 
Blutes Chriftt die Rede war, zu dieſem Gerücht Anlaß gegeben. Was 
bie alte Fabel erzählt von Thyeſtes, dem Sohne des Pelops, daß ihm 
fein Bruder Atrens die eigenen Söhne zur Speife vorgejegt und dieſer, 
ohne es zu willen, fie gegeflen habe, das wurde jet mit geringen Bas 
riationen den Ehriften ſchuldgegeben. Es werbe, hieß e8, in ihren 
Verſammlungen ein Gericht aufgetragen, das äußerlich einer Mehlſpeiſe 
ähnlich jebe, und einer ver Neulinge müffe e8 anſchneiden; das fei aber 
ein mit Mehl bejtreutes Kind, welches nun von ver Verſammlung ver: 
zehrt werde. Auch was von Oedipus berichtet wird, daß er feine Mutter 
Jokaſte geehlicht, das wiederhole fich, hieß es, bei ven Chriften. Weil 
fie ficd gegenfeitig Brüber und Schweftern nannten, fo gab man ihnen 
unnatürliche Vermifchungen und geſetzwidrige Ehen Schuld. Noch Aer⸗ 
gered wurde erfonnen. Wenn fie eine Zeit lang in ihren nächtlichen 
Conventikeln beifammen gewefen, hieß e8, jo würben plöglich die Lichter 
gelöfcht und dann überlaſſe fich alles ver jchänplichten Luft. Das 
Gerücht, daß fie einen Eſelskopf anbeteten, und andere läppiſche DBe- 
ſchuldigungen, find von der Art, daß man fie kaum wiederholen mag ; 
aber man müßte die menschliche Natur nicht kennen, die am Unnatürlichen 
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und am Erfinden des Unnatürlichen ihre feltfame Freude bat, wenn 
man fich darüber zu jehr wundern wollte.”) VBernünftige Leute glau- 
ben num freilich viefen Gerüchten nicht, und wir haben geſehen, wie 
manche ber heidniſchen Beamten, unter denen ein Plinius nicht allein 
bafteht, bie Chriften bemitleibeten und ihnen, wo möglich, ihr Schickſal 
zu erleichtern fuchten. Waͤhrend hie und ba auch wohl einer der rohern 
Statthalter feine Gewalt mipbrauchte und an ben graufamen Hinrich» 
tungen mit unmenfchlicher Schabenfreude fich weidete, gaben fich andere 
alle erfinnliche Mühe, den Angellagten jelbft einen Ausweg zu zeigen; 
fie legten ihnen orventlich das Wort anf die Zunge, womit fie fich los⸗ 
ſprechen konnten; fie waren erbötig, ihnen Zengniſſe ihrer Unſchuld 
auszuftellen, um fie vor weitern Verfolgungen zu ſchützen; aber freilich . 
führten dieſe wohlgemeinten Verfuche nicht immer zum eriwünfchten Ziel. 
Die Gewiffenhaften unter ven Ehriften verfchmähten e8, auch nur durch 
eine augenblicliche Verſtellung, durch ein kluges Verfchweigen oder gar 
burch eine Lüge, und wäre e8 auch eine Nothlüge, fich Toszulaufen. Ja, 
manche gingen noch weiter. Sie fuchten ven Märtyrertod, fie bekann⸗ 
ten mehr als man wiſſen wollte, fie brängten fich orbentlich zu ven 
Richterftühlen Hinzu und baten um bie Gnabe, für Chriftum fterben zu 
dürfen. So erzählt uns unter anderm Tertullian, wie ſchon im Zeit⸗ 
alter Hadrians fich eine Ehriftenfchaar von Ephefus dem vortigen Statt« 
balter bargeftellt und fih das Märtyrerthum von ihm erbeten habe. 
Der Statthalter ließ einige hinrichten; bie übrigen entließ er mit ven 
Worten: „o ihr Elenden! wenn ihr durchaus fterben wollt, fo habt ihr 
ja Abgründe und Stride!* — Diejes faliche, erzwungene Märtyrer- 
thum, wie jehr ift e8 zu unterfcheiden von dem wahren und ächten Glau⸗ 


*) Die verſchiedenen Beſchuldigungen finden fich zufammengeftellt in dem Werte 
bes Minucius Felir: Octavius, worin ein Beide und ein Chrift ala Redner auf- 
geführt werden. Auch find die übrigen Apologeten zu vergleichen. Cinen höchſt in- 
terefjanten Beitrag zu ben Berhöhnungen, denen bie Ehriften jener Zeit ſich ausgeſetzt 
faben, giebt die Schrift von Ferd. Beder: Das Spotterucifix der römischen Kaifer- 
paläfte ans bem Anfang bes britten Jahrhunderts. Breslan 1866. Auf einem Wand⸗ 
bilde in einem zu den Kaiferpaläften gehörigen Gemächercompier am Fuß des Palatin 
entbedte man ein jogen. Graffit, eine Wandklexerei ober vielmehr ein Gelrikel, mög⸗ 
licherweije von einem heibnifchen Pagen, das eine menfchliche Figur mit einem Eſels⸗ 
kopf barftellt, am Kreuze hängenb, und dieſem Gekreuzigten wirft (wie man bie Stel- 
lung beuten zu müffen glaubt) eine nebenftehenbe Figur Kußhändchen zu. Darunter 
fieben die Worte: Adekupevos seßere (lied seßerar) Hsov. Aleramenos war wahr⸗ 
fcheinlich der Name bes darin verhöhnten hriftlihen Mitpagen. 
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bensmuthe, der nur da fich in ven Tod gab, wo bie Nothwendigkeit es 
forderte! 

Es waren aber nicht bie Werleumbungen und bie unfinnigen An⸗ 
fchuldigungen des Vollshaſſes allein, welche die Chriften in ven Augen 
ber heidniſchen Obrigkeit zu Verbrechern ftempelten. Wir dürfen nicht 
vergeilen,, daß die ganze chrijtliche Anſchauungsweiſe eine vom Heiden⸗ 
- thum jo verfchiebene war, daß in allen Vorkommenheiten des praftis 
chen, beionbers bes politifchen Lebens dieſe Verſchiedenheit hervortrat, 
daß das chriftliche Gewiſſen jeden Augenblid mit den beſtehenden Ge- 
fegen und Einrichtungen des Staates in einen unauflöslichen Conflict 
tom. So ernjtlich e8 auch den wahren Ehriften darum zu thun war, 
bie Obrigkeit, auch die heidnifche, als eine von Gott georbnete zu ehren 
und ihren Befehlen fich zu unterziehen, fo zeigten fich doch beſtändig 
Anläffe, wo das anvere Gebot eben jo wichtig erſchien: man müfje Gott 
mehr gehorchen als ven Menſchen. Schon bie äußern Ehrenbezeugungen, 
bie ber römiſche Bürger der Perjon des Kaiſers und feiner Mitregenten 
zu leiften Hatte, waren von der Art, daß ein Ehrift Bedenken tragen 
fonnte, daran theilgunehmen. Wir reden nicht einmal vom Opfern und 
Weihrauchftreuen vor ven Bilbniffen der Kaifer; aber auch das Be⸗ 
kränzen und Illuminiren ber Häufer bei einem Triumphzuge hatte, fo 
unſchuldig e8 fchien, jo viele Berührungen mit dem Heidenthum, wider: 
ſprach fo fehr dem nach innen gekehrten chriftlichen Sinne, daß bie 
ſtrengern und ängftlichen Gewiſſen fich darein nicht zu finden wußten. 
Vollends brachte die Verpflichtung zum Kriegsdienſte manche Eollifton. 
Schon den Krieg an und für fich hielten manche Ehriften für etwas Un- 
erlaubtes; aber wenn fie nım vollends ven Soldateneid leiften und füch 
allen ven Eeremonien unterwerfen follten, die zum militärifchen Gottes» 
bienft gehörten; wenn fie Wache ftehen follten vor ven Gögentempeln 
und biefe vor Entweihung ſchützen; wenn fie gar zu Arreftationen und 
Hinrichtungen ihrer Glaubensgenoſſen mitwirken follten, fo gaben fie, 
falls fie fich des Dienftes weigerten, ihren Obern gerechten Anlaß zur 
Beitrafung. Nur ein Beifpiel aus ben Zeiten Diocletians. Zu Sevefta 
in Numibien weigerte fich ein 21jähriger Süngling, fich zum Kriegs⸗ 
bienfte zu ftellen, zu dem das Geſetz ihn verpflichtete. „Ich darf nicht 
Soldat fein; ich darf nichts Böſes thun.“ ‘Das war die Rebe, auf der 
er ſtandhaft verblieb. Vergebens redete man ibm zu, daß viele Chriften 
im Deere ver beiden Kaifer und ihrer Cäfaren dienten, und daß man 
ihn feine Religion unangetaftet laffen wolle; ver Jüngling beharrte auf 
jeinem Wiperftand, er riß das Militärzeichen ab, das man ihm umbing, 
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und fo wurbe er hingerichtet nicht als Ehrift, fondern weil er fich gegen 
bite Gefete auflehnte. — Wir müffen alfo, wenn wir gerecht fein wol- 
fen, nicht alles, was bie Ehriften jener Zeit erduldeten, auf Rechnung 
ber Heiden fchreiben. Wir müfjen zugeben, daß Uebertreibungen und 
Schroffheiten, wie fie namentlich bei der Montaniftenfecte vorkamen, 
ja daß fogar auch mitunter wirkliche Vergeben, die fich Einzelne zu 
Schulden kommen ließen (ich erinnere an die Vorfälle in Nilomebien), 
bie ftrengen Maßregeln vechtfertigten ober doch entſchuldigten, welche 
bie beibnifchen Obrigkeiten ergriffen und von ihrem Standpunkte aus 
ergreifen mußten, wenn fie ihre Pflicht thun wollten. 

Tragen wir endlich nach der höhern Bebeutung, welche die Ehri- 
ftenverfolgungen im Ganzen hatten, fo wird uns nicht entgehen, daß 
fie zweifelsohne einer höhern Orbnung ber Dinge dienen mußten, baß 
fie nothwendig waren zur Entwidlung und Kräftigung des Reiches . 
Gottes. Ehriftus felbft Hatte e8 den Seinen vorausgefagt, daß Verfol- 
gungen über fie fommen würden. „Sie werben euch überantworten in 
ihre Rathhäufer und werden euch geißeln in ihren Schulen. Man wird 
euch vor Fürften und Könige führen um meinetwillen, zum Zeugniß 
über fie und über die Heiden. ... Es wirb aber ein Bruder den andern 
zum Tod überantworten und ber Vater den Sohn, und bie inter 
werben fich empören wider ihre Eltern und ihnen zum Tode helfen, und 
müffet gehaffet werden von jebermann um meines Namens willen ; 
wer aber bis an das Ende beharret, wird ſelig. ... ‘Der Jünger ift 
nicht iiber feinen Meeifter, noch der Knecht über feinen Herrn... . Ha⸗ 
ben fte ven Hausvater Deelgebub geheißen, wie viel mehr werben fie feine 
Hausgenoffen alfo heißen, darum fürchtet euch nicht vor ihnen... 
Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich gekommen fei, Friede zu fenven auf 
Erden. Ich bin nicht gefommen, Friebe zu fenden, ſondern das 
Schwert; denn ich bin gekommen, ven Menfchen zu erregen wider feinen 
Vater, und bie Tochter wider ihre Mutter, und bie Schnur wider ihre 
Schwieger, und des Menſchen Feinde werben feine eigenen Hausgenof- 
fen fein... . Wer nicht fein Kreuz auf fih nimmt und folget mir nach, 
ber ift mein nicht werth. Wer fein Leben erhalten will, ver wirb es ver- 
(teren, und wer jein Leben verlieret um meinetwillen, ber wirb es finden“ 
(Meatth. 10, 17—39). — Und wie Jeſus, jo haben e8 auch die Apoftel 
ausgeſprochen: „Alle, die gottfelig eben wollen in Ehrifto Iefu, müſſen 
Berfolgung leiden“ (2 Tim. 3, 12); „nur durch viele Trübfale gelangen 
wir in das Reich Gottes“ (Apoftelg. 14, 22). — „Achtet es aber“, 
ſchreibt Jacobus, „für eitel Freude, wenn ihr in mancherlei Anfechtung 
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fallet, und wifjet, daß euer Glaube, fo er vechtichaffen ift, Geduld wirket“ 
(Iac. 1,2 ff.). — „Ihr Lieben“, fchreibt Petrus, „Laffet euch die Hitze, 
die euch begegnet, nicht befremden, als wiberführe euch etwas Selt- 
fames ; ſondern freuet euch, daß ihr mit Chrifto leidet, auf daß ihr auch 
zu ber Zeit ver Offenbarung feiner Herrlichkeit Freude und Wonne haben 
möget* (1 Betr. 4, 12). — Und an wie vielen Stellen redet Paulus 
von ven Berfolgungen, bie er um des Evangeliums willen erbulbete, 
und wie ſieht auch er fte als nothwendig an, damit bie äußere wie bie 
innere Frucht daraus entjtehe. — Schon bie äußere Frucht, welche bie 
Verfolgungen brachten, kann ung nicht entgehen. Sehen wir in ihnen 
zunächit auch eine räumliche Befchränfung des Chriftenthums, einen harten 
Damm, ver fich feiner Verbreitung entgegenfeßte, fo wirkten fie, wie 
wir fchon früher gefeben haben, bennoch zu biefer Verbreitung mit. 
Das Blut der Märtyrer warb ein Same ber Kirche. „Ihr mäht uns 
nieder — vermehrt erftehn wir wieber“ (»Plures efficimur, quoties 
metimur a vobis«) konnte daher Tertullian am Schluße feines apologe- 
tifchen Werkes ausrufen. Theils wurde das Evangelium, und fo fchon 
im Anfange, durch die dem Schwert des Verfolgers Entronnenen in bie 
entfernteften Gegenden getragen, wie das Feuer um jo mehr neue Gluth 
entzündet, je mehr man es zertheilt und je weiter feine Funken nach 
allen Richtungen auffallen ; theils aber wirkte auch das Märtyrerthum 
begeifternd auf die ein, welche Zeugen deſſelben waren. Es hatte nicht 
nur eine abfchredenve, es hatte auch eine anziehende, ja mitunter fogar 
eine anftedlenne Gewalt. Wir haben Beiſpiele angeführt von folchen, 
die durch den Anblick der Märtyrer zu ähnlicher Gefinnung geführt 
wurden und ein gleiches Ende nahmen. Und bieß führt uns auf die 
innere Frucht ver Verfolgungen. Sie dienten dem Chriftenthum felbft 
zur Läuterung, zur innern, fittlichen Vollendung. Unter ven Leiden 
und Drangfalen konnte allein der innere Menfch, auf ven es pas 
Chriſtenthum abſah, feiner Vollendung entgegengeführt werden! Wie 
bald wäre das Chriftentbum in Weltfichleit, in todten Mechanismus 
verfunten, hätte es dieſe Läuterungskämpfe nicht beftehen müffen. Wir 
haben gefehen, wie ſchon die vierzig Jahre Ruhe bis zur legten Verfol- 
gung einen ſchädlichen, einen erfchlaffenden Einfluß übten. Die erften 
Chriften betrachteten ſich als Krieger Chrifti, die immer gerüftet fein 
müffen wider ven Feind, immer wachſam, immer fchlagfertig, immer 
aufs Aeußerſte gefaßt. ‘Das gab ihrem Geifte eine heilſame Span» 
nung, ihrem ‘Dichten und Trachten eine beftändige Richtung auf das 
unverrücte Ziel ihres Strebens , das ftählte und kräftigte ihren Willen 
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Innere Angriffe auf das Chriſtenthum. — Porphyrius. — Summariſche Zufammen- 
ftellung ber chriftlichen Glaubenslehren in den brei erften Jahrhunterten. 


Dem äußern Kampf, ben das Ehriftenthum mit dem Heidenthum in 
ven erften brei Jahrhunderten zu beftehen hatte, entfprach auch ver 
innere, der geiftige Kampf, ver mit ven Waffen des Geiftes durch Wort 
und Schrift geführt wurde. Wir haben fchon früher fowohl der An- 
griffe, als ver Vertheibigungen gedacht. Wir haben einen Lucian, einen 
Celſus im Zeitalter der Antonine kennen gelernt, und ebenfo haben wir 
von ben Apologeten des Ehriftenthums geiprochen, an denen es zu keiner 
Zeit gefehlt hat. Wie num ver äußere Kampf nicht zu allen Zeiten auf 
biefelbe Weiſe geführt wurde, wie es erft nur bie verachtete jüdiſche 
Secte war, ber die Verfolgung galt, fpäter aber fchon Religion gegen 
Religion im Kampfe ftand und die Kräfte fi) mit einander zu meffen 
anfingen: fo ging es auch bei der wiflenfchaftlichen Belämpfung. Ein 
Lucian fpottete noch einfach über die Schwärmerei ver Chriften, und 
auch bei Celſus blieb e8 mehr bei vereinzelten Angriffen. Ia, Lucian 
fpottete, wie wir gejehen haben, ebenfo über vie eigenen Landesgötter 
als über die Chriften und ihre Dogmen. Anders war e8 jebt, nachdem 
das Chriſtenthum als eine geiftige Macht mehr und mehr ber Zeit im- 
ponirte, als ber Gedanke, es möchte den Chriften voch gelingen, ven 
alten Olymp zu ftürzen, immer brohenver wurde. Da mußte das 
Heidenthum fich auch innerlich zufammennehmen, es mußte feine legten 
Anftrengungen machen, um fich bei den Denkenden und Gebilveten in 
das nöthige Anfehen zu ſetzen; gerabe jo wie e8 etwa der römiſche Ka⸗ 
thoficismus that nach den erften Bewegungen ber Reformation. Das 
alte Heidenthum in feiner polytheiftifchen Geftalt hatte, wie wir gleich 
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in unfern erften einleitenden Vorlefungen geſehen haben, fich überlebt, 
noch ehe das Chriſtenthum auflem, und fehwerlich konnte jemand mit 
ver Hoffnung fich fchmeicheln, das polutheiftifche Götterſyſtem mit all 
feinen Menfchlichkeiten als haltbar für die Zukunft barzuftellen. ‘Die 
gebilteten Heiden hatten ja fchon längft einen Glauben aufgegeben, ber 
felbft bei ihren Kindern nicht mebr haften wollte. Aber, ehe man bie 
Religion fo leicht wie ein Ammenmärchen preisgab, mußte man fich 
boch wohl fragen: liegt nicht dieſem fo Tunftreich verzweigten, fo tief in 
bie Gefchichte hinabreichenden Götterſyſtem eine höhere religidfe Idee 
zum Grunde? find am Ende viefe Mythen, die das Voll roh und finn- 
lich auffaßt, nicht tiefer greifende Symbole des Göttlichen? Dieſe Trage 
war wohl des Nachdenkens werth in einer Zeit, wo es fich um Aufrecht- 
erhaltung oder Untergang einer Religion handelte, bie mit den großen 
Erinnerungen bes römifchen Staates und mit der ganzen antiken Dil- 
dung fo eng zufammenhing. Und wenn wir gefehen haben, daß fogar 
Juden und Chriften zu den wilflürlichften allegorifchen Auslegungen ihre 
Zuflucht nahmen, um bie Lehren und Gefchichten der Bibel von allem 
tem natürlichen Menſchen Anftößigen zu befreien und fie auch ben Hei⸗ 
ben munbgerecht zu machen: können wir uns wunbern, wenn auch geift« 
reiche Heiden den gleichen Kunftgriff anwandten, um bie heidniſche Re⸗ 
Iigion in den Augen ber Gebilveten zu empfehlen und vor den Einwen- 
bungen ber Gegner zu ſchützen? Und wenn einmal bie platonifche Phi- 
Iofophie fich dem iteafifirenden Streben ber Chriften als williges Ge⸗ 
dankenwerkzeug barbot, fo mußte fie, die doch felbft dem heibnifchen 
Boden entfprungen war, noch weit mehr fich eignen, dem helleniſchen 
Heidenthum einen neuen Zauber und neue, wenn auch morjche Stügen 
zu verleihen. Und fo waren e8 denn namentlich vie Neuplatoniker, 
welche dieſe Anftrengungen zu Gunſten ver altwäterlichen Religion mach- 
ten. Wir können fie als bie heidnifhen Myſtiker bezeichnen. Sie 
waren es vorzüglich, die ven herkömmlichen Glauben des Volles, ben 
fie fich geiftig umbenteten, mit aller Gluth der Schwärmeret gegen bie 
Chriften vertheidigten. Ein Hauptvertreter biejer Richtung war, wie 
ich Schon früher bemerkte, ver Aleranbriner Plotinus geweien, ber 
bie chriftlichen Gnoſtiker vom Standpunkte einer heidniſchen Gnoſis aus 
befämpfte. Sein begeifterter Schüler Borphyrius aber that es ihm 
noch an Eifer zuvor; er kehrte feine Waffen nicht nur gegen bie Gno⸗ 
ftifer, ſondern gegen bie Chriften und ihre Religion überhaupt. Porphyr 
war nicht ein leichtfertiger Spötter wie Lucian, er war ein tiefer, nach 
innen gekehrter, veligiöfer Geiſt, aber nach feiner ganzen Anſchauungs⸗ 
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weife dem Heidenthum von Herzen zugetban. Sein eigentlicher Name 
iſt Malchus. Er war 233 zu Batanen in Syrien geboren und ftarb 
304 in Rom. Er kannte pas Chriſtenthum nicht blos oberflächlich , wie 
bie frühern Beftreiter vefjelben. Er hatte fogar in feinen Jünglings⸗ 
jahren ven Unterricht des großen Origenes genofien. Ya, es geht eine 
Sage, Porphyr fei eine Zeit lang Ehrift geweſen, fei aber im paläfti« 
nenſiſchen Eäfaren von einigen Chriften mit Schlägen mißhandelt worben 
und babe von da an dem Chriſtenthum entjagt und einen unverjöhnlichen 
Haß auf feine Belenner geworfen. Diefe Sage entbehrt jevoch alles 
Grundes, und wir brauchen gar nicht eine fo grob äußerliche Urfache 
aufzufuchen, um e8 begreiflich zu finden, daß Porphyr bei feiner ein- 
maligen Geiftesrichtung fich beikommen ließ, das Chriftenthum zu be- 
ſtreiten. Es war auch, wie richtig von Andern jchon bemerkt worben 
ift, nicht in der erften Aufwallung eines jugendlichen Eifers, e8 war in 
feinen reifern Jahren, als Porphyr feine fünfzehn Bücher gegen das 
Chriftenthum fchried. Dieſe Bücher find nicht mehr vorhanden (fie 
wurben zur Zeit Conftantins vertilgt), und fo kennen wir fie nur aus 
ben Bruchſtücken, bie wir bei feinen chriftlichen Gegnern, ben Kirchen- 
vätern, finden. — Porphyr ging hauptfächlich parauf aus, Widerſprüche 
zwifchen dem alten und dem neuen Xeftament und zwijchen ven Apofteln 
felbft zu finden; und das konnte ihm bei einer blos äußerlichen Fritifchen 
Betrachtung nicht fchwer werden. Man bat immer verloren von chrift« 
licher Seite, wenn man eine buchftäbliche Lebereinftimmmung ver bibliſchen 
Geſchichten zum Kriterium ihrer Wahrheit macht, denn feiner fogenann- 
ten Harmoniſtik“ wird e8 ohne vie größte Willkür je gelingen, alle Un- 
ebenheiten in ben enangelifchen Berichten eben zu machen. Ferner fuchte 
Porphyr den Schriftbeweis aus den Propheten dadurch zu entkräften, 
baß er die Aechtheit ver biblischen Weiffagungen, namentlich die des 
Propheten Daniel beftritt und ihnen ein jüngeres Zeitalter anmwies. Und 
haben daſſelbe nicht auch in nenefter Zeit chriftliche Theologen unter uns 
gethban? Und dieß gewiß nicht auß feinpfeligen Gefinnungen gegen pas 
Chriſtenthum, ſondern aus rein wifjenichaftlichem Wahrbeitsprange. 
Bei Porphyhr war es freilich anders. Er blieb auch bei folchen kritifchen 
Unterfuchungen nicht ftehen ; auch dabei nicht, daß er die Wunder Jeſu 
leugnete und fie denen eines Apollonins von Tyana gleichftellte, er ließ 
auch ven fittlichen Charakter des Herrn nicht unangetaftet, indem er ihn 
bes Wankelmuthes und der Unbeftänbigkeit zieh. ‘Desgleichen ift ber 
Streit zwifchen ven Apofteln Petrus und Paulus feinem Scharffinn 
nicht entgangen, woraus er den Schluß zog, daß wenn die Häupter ber 
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Gemeinden ſelbſt jo uneins unter einander wären, ihre Lehre überhaupt 
feinen rechten Grund ver Wahrheit Haben müffe. Und wie ſpätere Geg⸗ 
ner des Chriſtenthums es gethan, fo warf auch er die den gemteinen 
Menſchenverſtand verblüffende Frage auf: warum denn bie Menſchheit 
jo lange ohne einen Ehriftus geblieben fei, wenn doch in biefem allein 
und in feinem Andern das Heil zu finden? Um fo merkwürbiger aber ift 
es, wie diefer Gegner des Chriſtenthums ſelbſt, ohne es zu willen over 
obne es zu geftehen , chriftliche Einflüffe in fih aufnahm und wie er das 
Heibenthum nur dadurch zu Ehren bringen konnte, daß er es mit chrift- 
lichen Ideen verſetzte; „denn auch bie beftrittene Wahrheit übt eine ſtille, 
eine unwilffürliche Gewalt über ihren Widerjacher aus.“*) Wenigſtens 
ift e8 überrafchend, gerade bei dieſem entfchievenen Gegner bes 
Chriftenthums Aeußerungen zu finden, die mit der chriftlichen Glaubens⸗ 
und Sittenlehre eine unverlennbare Verwandtſchaft haben. Unter ven 
wenigen Schriften, die uns von ihm erhalten find, finbet fich ein Brief 
an feine Gattin Marcella, bie Einige fogar für eine Ehriftin haben 
halten wollen. In biefem Briefe lefen wir unter anderm, daß, was 
vom Fleiſch geboren, Fleiſch ift, daß das Geſetz Gottes in bie Herzen 
ber Menfchen gefchrieben ift, daß wir uns durch Glaube, Xiebe und 
Hoffnung zur Gottheit erheben, daß aber ein tobter Glaube ohne Er⸗ 
weifung der Werke fruchtlos ift. Gott ift die Duelle alles Guten; das 
Böſe ift nicht feine Schuld, ſondern Schuld des Menfchen, ver das 
Böſe wählt. Gott bebarf Feines Menſchen, ver Menfch aber Gottes. 
Gott ift Heilig, fo follen auch wir eilig fein. Das liebfte Opfer ift 
Gott ein reines, Teivenfchaftlofes Herz; nur das Gebet, das aus einem 
ſolchen Herzen kommt, ift Gott wohlgefällig, und nur das follft du von 
Gott erbitten, was er felber will und was er felber ift. Zur Rettung 
ber Seele jet bereit den Leib dir töbten zu laffen, denn beffer fterben, 
als durch Laſter die Seele verunftalten. Der Weile ift ein Tempel 
Gottes und Priefter in biefem Tempel zugleihd. Man kann nicht Gott 
bienen und babei der Luft fröhnen; wo Gott in der Seele lebt, muß ver 
böfe Dämon weichen. Der Weife wird von Gott erkannt, und wenn 
wir einft unfere fterbliche Natur ablegen, gelangen wir erſt in bie wahre 
Heimath. 

Ob nun Porphyr dieſe Ideen unmittelbar aus dem Chriſtenthum 
entlehnt oder ob er, wie Seneca, Plutarch, Mark Aurel u. A., das dem 
Chriſtenthum Verwandte aus andern Quellen gefchöpft hat, durfte 


) Ullmann Über Porphyr in den „Stublen und Kritiken“ 1832. S. 383.. 
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ſchwer zu entfcheiben fein. Aber wie feiner Zeit bei Mark Aurel, fo 
fehen wir auch bei Porphyr, daß felbft folche mer den Gegnern bes 
Chriſtenthums auftreten , die einen inwenbigen Zug zu ihm hatten, fo 
daß man auch in ber moralifchen Welt an jenes Gefe der phyſiſchen 
erinmert werben möchte, daß gleichnamige Pole fich abftopen. Jeden⸗ 
falls mäffen ſolche Erfcheinungen uns vorfichtig machen in unferm Ur⸗ 
theil. Es gab eine Zeit, in der man von vorn herein glaubte, dadurch 
feinen Eifer für das Chriftenthum erweiſen zu follen, daß man feine 
Gegner fich jo ſchwarz als möglich malte und fte in die unterfte Hölle 
verdammte. So einen Porphyr, fo einen Yulian, die man fich nicht 
anders als im Feuerpfuhl ver ewigen Verdammniß dachte. Wir aber 
wollen uns ver Worte bes Herrn erinnern, wonach er auch vie Läſterung 
wider den Menſchenſohn eine verzeibliche nennt, fobalb nur Verblen⸗ 
bung, nicht abfichtliche Verftodung die Schuld verfelben ift, ein 
bewußtes Sichauflehnen wider den göttlichen Geift ver Wahrheit und 
das Zeugniß des Gewiſſens (Matth. 12, 31). Jenes große Wort, das 
ver Erlöfer am Kreuze ſprach: Vater, vergieb ihnen, ben fie willen 
nicht, was fie thun (Luc. 23, 24) — follen wir e8 nicht auch als Ueber- 
ſchrift fegen über die ganze Geſchichte der VBerfolgungen, die wir bisher 
betrachtet haben? — ‘Der übelverftanvene Eifer jener Zeiten meinte Gott 
einen Dienft zu thun, wenn er bie gottesläfterlichen Schriften eines 
Celſus und Porphyr dem Feuer übergab. Das wohlverftanvene Ehriften- 
thum bagegen forbert folche Autodafeen nicht. Die Schriften eines 
Porphyr hätten das Chriſtenthum nicht geftürzt, wenn fie auch auf bie 
Nachwelt gelommen wären, jo wenig als die Widerlegungen folcher 
Schriften ihm eigentlich den Sieg verfchafften. Es ift, wie wir ſchon 
öfter zu erinnern Gelegenheit hatten, und wie wir e8 bier noch einmal 
wieberhofen,, weil e8 nicht genug wiederholt werben kann, es tft nicht 
biefe ober jene einzelne Lehre, nicht dieſe oder jene einzelne Sefchichte, 
von deren Auffafjung und Beſtimmung das Leben der Kirche und das 
Heil der Seelen abhängt : die innere Lebensmacht des Ehriftenthums ift 
es, die fich überall Bahn bricht, wo bie Mächte ver Sinfterniß ent- 
gegenftehen , es iſt ber Herr der Rirche, ver zu feinem Werke ſteht; es 
ift der Geift des Herrn, ver da lebendig macht und der, wenn auch vie 
Wahrheit lange Zeit in Ungerechtigkeit aufgehalten wird, dennoch zu- 
fett die Wahrheit Suchenden und die aus ver Wahrbeit Geborenen in 
alle Wahrheit leitet. Die Waffen des Angriffe mögen fich ändern, wie 
die Waffen der Vertheidigung; die Schlachtordnung mag jo over anders 
fid wenden, ſoweit vie. Taltik bes menfchlichen Verſtandes reicht: 
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über dem Spiel ver Waffen ftehet der Eine, ver feines Sieges 
gewiß ift — 
„das Feld muß er behalten.“ 


Wir hätten fonach die Geſchichte der chriftlichen Kirche nach ihrem 
äußern und innern Verlauf von ihren erſten Anfängen an bis zum 
Schluffe des britten Iahrhunderts durchgeführt, und es Könnte fcheinen, 
als fei damit unfere Aufgabe für bießmal beendet. Allein, wenn wir 
auch gleich die verfchievenen Zuftände ver Kirche, alles was auf bie 
Lehre, auf die Kirchenverfaffung,, auf den Eultus und das leben ber 
Ehriften Bezug bat, in unfere Darftellung , jo gut e8 ging, verflochten 
haben, fo babe ich doch das Gefühl, daß eine überfichtliche Dar⸗ 
ftellung dieſer Zuftände Hier nicht an ihrem unrechten Orte fein dürfte, 
ja daß fie in den Wünfchen und Erwartungen ver Meiften von Ihnen 
liege. Wir haben biefe Zuftände bisher doch mehr nur int Brofil kennen 
gelernt; nun aber wollen wir ihnen , foweit bie Zeit noch hinreicht, in's 
Angeficht ſchauen, und auch auf die Gefahr hin, fchon Gefagtes zu 
wieterholen, will ich e8 verfuchen, in kurzen Zügen noch einen Abriß 
zu geben vowder Lehre, ber Berfafjung, dem Gottespienft und 
dem fittlichen Xeben ver Ehriften in den brei erften Jahrhunderten. 

Beginnen wir für heute noch mit dem Glauben und ver Lehre 
ber Chriften. Ich muß bier an das erinnern, wovon wir ausgegangen 
find, daß Ehriftus fein ausgeführtes Lehrſyſtem, eine fogenannte Dog» 
matik vortrug, fondern nur bie ewigen religiöſen Wahrheiten offenbarte, 
beren Mittelpuntt er jelber war nach feiner ganzen gottmenfchlichen Er- 
ſcheinung; und eben fo wenig hatten bie Apoftel ausgeführte Glaubens⸗ 
lehren in einem fchulgerechten Zufammenbang aufgeftellt, denn wenn 
man auch von einem Kebrbegriff eines Paulus und Iohannes reden 
kann, fo finden wir doch nicht einmal, daß bie Ehriften fich ausſchließ⸗ 
lich an den einen ober ven andern Lehrbegriff gehalten hätten. Man be- 
gnügte fich zunächit mit dem einfachen Bekenntniß, daß Jeſus von Na⸗ 
zareth ber Ehrift, daß er der von ben Propheten verheißene Meſſias, 
baß er der Sohn Gottes und das Heil der Welt jet. Wer tas mit voller 
Zuftimmung bes Herzens belannte und viefem Glauben gemäß jein Le⸗ 
ben einzurichten entjchloflen war, der war ein Ehrift, ver fonnte getauft 
werben, und bei ver Taufe legte er denn auch ein einfaches Bekenntniß 
ab. Erft fpäter entſtand, wie wir geſehen haben, tie Sitte, daß man 
bie, welche fich zur Aufnahme in die Gemeinde melbeten, bie jogenann- 
ten Katechumenen, eine längere Unterweifung genießen ließ, und dann 
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wieber fire die Katecheten eigene Schulen errichtete, wie bie zu Alexan⸗ 
brien und anberwärts, in denen fich nachgerabe eine wifjenfchaftliche 
Theologie ausbildete. 

Die einfachen Taufbelenntniffe umfaßten in großartigen Umriffen 
mehr die Thatſachen als bie Dogmen des Chriſtenthums, wie wir bas 
an dem jogenannten apoftoliichen Symibolum wahrnehmen , das unver- 
nüpft, gleichfam im Lapivarftil, bie zwölf Artikel des Glaubens, wie 
wir fie nennen, zufammenftellt. ‘Daß dieſes nach den Apofteln fich 
nennende Ölaubensbelenntniß nicht wirklich von ven zwölf Apofteln ver- 
faßt ift, braucht bei dem jeßigen Stand der Wiffenfchaft kaum erwähnt 
zu werben.*) In der Geſtalt, in ber wir es jetzt haben, ift es fogar 
jünger als bie Periode, mit ber wir uns bejchäftigen. Aber bie in ihm 
enthaltene Glaubensſubſtanz wurde ſchon früher niebergelegt in ber ſo⸗ 
genannten Glaubensregel (regula fidei), wie wir fie bei den ver- 
ſchiedenen Lehrern in ben verſchiedenen Gegenden ber Kirche, bei einem 
Irenäus, Tertullion, Drigenes aufgezeichnet finden. Diefe Glaubens⸗ 
regel enthielt wejentlich die Artikel, die unſer jegiges jogenanntes apofto- 
liſches Glaubensbekenntniß umfaßt: ven Glauben an Gott den Vater, 
allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erbe, den Glauben an Jeſum 
Ehriftum als den Sohn Gottes, den Glauben an ven heiligen Geift, an 
bie Sündenvergebung, an die Auferftehung ver Tobten u. ſ. w. — alles 
in ben einfachften Grundzügen. Eine folche Glaubensregel war um fo 
nothwendiger, als in den erſten Zeiten ber Ehriftenheit die heiligen 
Schriften des neuen Teftaments noch nicht gefammelt und noch viel 
weniger durch die ganze Chriftenheit verbreitet waren. Wir würden uns 
eine ganz falfche Vorſtellung von ber erften Verbreitung des Ehriften- 
thums machen, wenn wir uns bie Sendboten beffelben nach der Art ber 
unfrigen ausgerüftet dächten mit einem Vorrath von Bibeln. Irenäus 
jagt uns ausprüdlich: die Völker hätten an Chriftum geglaubt „ohne 
Zinte und Papier”, er fei „in ihr Herz geichrieben worben.“ Die 
mündliche Predigt des Evangeliums, die mündliche Ueberlieferung 
ver Gefchichte und Lehre ging ver jchriftlichen Mittheilung voraus. 
So war e8 fchon bei ven Apofteln. Ehe Paulus fich hinſetzte zu fchrei- 
ben, ging er hinaus unter die Völker und prebigte, und da wo er fchrieb, 


*) Die fpätere Sage läßt freilich jeben der zwölf Apoftel je einen Artikel des 
Staubensbelenntniffes berjagen, woraus das Ganze entftanden fein fol um wobei 
unter anberm dem Thomas die Worte in ben Mund gelegt werden: „am britten 
Tage auferftanden von ben Todten!” — 
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that er es meift nur als Erfak für das mündliche Wort *) und mit be- 
ftimmter Beziehung auf die Gemeinden, an tie er feine Schreiben vich- 
tete. Wir verftehen die Schriften des neuen Teſtaments auch jetzt nicht, 
wenn wir fie nicht im Zufammenhange mit ver Gefchichte und den Schidl- 
falen ver Gemeinven leſen, an die fie gerichtet find, und wir machen 
uns alfo eine grundfalſche Vorftellung, wenn wir uns bie Bibel bes 
neuen Zeftaments von vorn herein mit der Abficht geichrieben denken, 
ver Chriftenheit ein fertiges Lehrbuch in vie Hände zu geben. 

Wenn die erjten Chriften von der Bibel (der heil. Schrift) rebe- 
ten, jo dachten fie zunächit an das alte Xeftament. Eine Bibel des 
neuen Teftamentes gab es noch gar nicht: die mußte erft 
entjtehen ; und fie entftand auf eine durchaus naturgemäße Weife, wie 
es die Bebürfniffe mit fich brachten. So wurden von Verfchievenen 
(wie Lukas in feinem Eingang zum Evangelium uns berichtet) bie 
Lebensnachrichten über Jeſus zufammengeftellt, nicht nur von den vier 
Evangeliften, deren Schriften wir in unferer Bibel haben, ſondern auch 
von Andern, zum Theil auch von Häretifern ; doch waren fchon zur Zeit 
bes Irenäus unfere vier jegigen Evangelien die von der Kirche aner- 
fannten fanonifchen Evangelien, von denen man die fogenannten 
apokryphiſchen unterichien. Auch haben wir bei Juſtin dem Märtyrer 
bie Denkwürbigfeiten ver Apoftel nennen hören, unter denen wahrfchein« 
fich unfere Evangelien zu verftehen find, und der Kirchenlehrer Tatian 
ftellte fchon die vier evangelifchen Berichte in einer fogenannten Evan 
gelienharmonie zufammen. Ebenſo wurben erft nach und nach bie 
Driefe des Paulus, ſpäter dann auch noch die übrigen, die fogenannten 
katholiſchen Briefe, gefammelt und in ein Ganzes vereinigt, das man 
nun im Unterjchiebe von dem alten Zeftament das neue Teftament 
nannte. KXertullion ‚gebraucht dieſen Ausdruck zuerſt. Indeſſen war 
die Sammlung (Kanon) nicht gleich abgeichloffen. Ueber die Aufnahme 
einiger Schriften, wie des zweiten Briefs Petri, des zweiten und britten 
Driefs Iohannis, der Briefe Jacobi und Judä und ber Offenbarung 
Johannis war man längere Zeit ungewiß und ſchwankend, und dieſe 
Schwankung dauerte noch im vierten Sahrhundert fort.**) Dieſe Uıt« 
jicderheit that aber dem Glauben ver Ehriften nicht den minbeften 
Eintrag: fie machten dieſen Glauben nicht abhängig weber von bem 
Umfang der neuteftamentlichen Bibel, noch von ber Aechtheit einzelner 


*) Ebenfo war es bei ben übrigen Apofteln. Vgl. 2 Yoh. 12. und 3 Joh. 13. 
a*) Bol, Eufeb, Kirchengefch. III, 25. 
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Beſtandtheile. Der evangelifh-apoftolifche Kern blieb unter 
allen Umftänden berfelbe, und an den fchloffen fie fih an. Wenn wir 
e8 daher auch als eine merkwürbige Leitung der Vorſehung betrachten, 
baß die Bibel des neuen Teftaments gerade da ihren Abichluß erhielt, 
als die mündliche Tradition anfing durch menfchliche Zuſätze getrübt zu 
werben, und wenn wir als Proteftanten mit Recht immer wieder auf bie 
Dibel zurüdgeben, wo e8 fich um bie Beftimmung ber ©laubenslehren 
und die fittlichen Brincipien handelt, jo bürfen wir doch nicht das ge- 
fchriebene Wort uns als das Erfte und Urfprüngliche denken, fonvern 
bas müflen wir ven Katholiken zugeben, daß die mündliche Tradition 
älter ift als die Schrift, und daß wir bie Schrift felbft aus ven Händen 
ver Kirche empfangen haben. Nicht auf die Bibel als Bibel ift die Kirche 
gebaut, fondern auf das Wort Gottes, das als lebendige Predigt 
wirkte, noch ehe e8 in Schrift verfaßt und noch ehe eine Sammlung von 
Schriften veranftaltet war. Das Dafein einer Kirche verdanken wir 
nicht ter Bibel, fonbern die Vibel verdanken wir der Kirche, bie älter ift 
als die Bibel (des neuen Teftaments). 

Was nun den Glaubensinhalt felbft betrifft, fo galt es vor 
allen Dingen, daß bie aus dem Heidenthum Berübergetretenen ber Viel- 
götterei entjagten, und daß fie fich befannten zu dem Glauben an ben 
einen ©ott, ven allmächtigen Schöpfer Himmels und ber Erbe, wie er 
fchon in ten Schriften des alten Bundes bargeftellt wird. Wir finden 
baber biefen Glauben an ven einen Gott als den Schöpfer und Herrn 
des Weltalls vielfach ausgeführt in den Schriften ver Kirchenlehrer 
biefer Zeit. Nicht Tunftreiche Beweiſe für das Dafein Gottes, nicht 
trodene over fpißfindige Erdrterungen über Gottes Eigenschaften bilden 
bie Theologie der Väter. Sie ahnten e8 wohl und fprachen es auch 
aus, daß die Bruft des Menfchen zu enge ift, pie Gottesidee nach ihrem 
unendlichen Gehalt une Umfang in ſich aufzunehmen. Aber daß in ben 
Tiefen res Menfchenherzens fich ber lebendige Gott mit vernehmlicher 
Stimme antündige, daß auf bem zarten Grunde des Selbftbewußtfeins 
das Gottesbemwußtfein fich widerſpiegele, das war ihnen mehr als gewiß. 
So fchreibt der chriftliche Apologet Theophilus im zweiten Jahr⸗ 
hundert an ben Heiden Autolycus: „Wenn bu mir fagft, zeige mir 
deinen Gott, fo werbe ich bir antworten, zeige du mir erft deinen Men⸗ 
chen und ich will bir meinen Gott zeigen. Zeige mir erft, ob vie Augen 
beiner Seele fehen, ob die Ohren deines Herzens hören... . Alle haben 
zwei Augen, aber Einige verfinfterte, welche nicht das Sonnenlicht ſehen. 
Darum aber, weil fie blind find, hört die Sonne nicht auf zu fcheinen ; 
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fondern ihrer Blindheit müffen fie es zufchreiben, wenn fie nicht jehen. 
So ift e8 mit dir, o Menſch! Die Augen deiner Seele find verfinftert 
burch die Sünde und durch beine fchlechten Handlungen. Gleich einem 
glänzenden Spiegel muß der Menſch eine reine Seele haben. Wenn 
Roſt auf dem Spiegel fitt, jo kann man das Angeficht des Dienfchen 
nicht im Spiegel ſehen. Alſo auch eine verfinfterte Seele, fie kann Gott 
nicht Schauen.” — An dieſes natürliche Gottesbewußtfein im Dienfchen, 
an biefes Zeugniß ver Seele Tnüpfte auch Tertullian, knüpften bie 
Kirchenlehrer überhaupt an und mußten daran anknüpfen, wenn ihre 
Predigt von Chrifto nicht al8 ein fremder, hohler Klang in ver Luft 
fchweben und in ihr verhallen follte. — Daß num biefer Gott nur ein 
einiger fein könne, fuchten fie auf mancherlei Art zu beweifen. Schon 
in irdiſchen Verhältniſſen, fagten fie, führe bie Vielherrſchaft zu nichts 
Gutem. Auch die Natur weile auf die Monarchie, da ganze Heerben 
einem Führer und bie Schwärme ver Bienen einer Königin folgen ; 
auch fei ja nicht Raum für einen zweiten Gott, da ber Eine alles erfülle 
und alles umfaſſe. 

Während aber ver PVielgötterei ver Heiden gegenüber vie Einheit 
Gottes behauptet wurde, unterfchieb fich der chriftliche Gottesglaube von 
dem jübijch - altteftamentlichen berin, daß Gott nicht nur außer und 
über ber Welt gedacht wurbe in abgejchloffener Umgrenzung feiner 
Herrlichkeit, ſondern daß Gottes Wefen felber einging in die Natur des 
Menſchen, daß das ewige Wort, die ewige Offenbarung Gottes Fleiſch 
ward. Wir haben nun gejehen, wie über das Verhältniß Gottes zu 
feiner perfönlichen Selbitoffenbarung , über pas Verhältniß des Vaters 
zum Logos ober zum Sohne verfchievene Vorftellungen berrjchten, und 
wie fchwierig es jelbft ven frömmften und begabteften Denkern wurbe, 
fich eine Formel hierüber zu bilden, die Alle gleichmäßig befriedigt hätte. 
Aber fo viel it gewiß, e8 lag in der Natur des chriftlichen Glaubens, 
baß bie Lehre von einem Gott fich auseinanderlegen mußte in vie Lehre 
von der Dreieinigfeit, ſobald einmal bie Thatjache anerkannt wurbe, 
baß der unfichtbare ewige Gott und Vater fichtbar erjchtenen fei und fich 
menfchlich geoffenbart habe in Jeſu Ehrifto feinem Sohne, und daß er 
von nun an auch in den Gläubigen wohne und wirke als heiliger Geift. 
Darin lag das Eigenthümliche, darin der Kern ber ganzen chriftlichen 
Difenbarung> und wir können daher uns auch nicht wundern, wenn bie 
Theologie der Väter in der Ergrünbung diejes göttlichen Liebesgeheim⸗ 
niffes fich erfchöpfte. Nur das können wir bedauern, daß der menjchliche 
Fürwitz oft mehr Antheil an folchen Forſchungen hatte, als das reine 
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Streben nach ver rechten Heilserkenntniß. An Warnungen vor biefem 
Fürwit fehlte e8 inveffen eben fo wenig, als an Verfuchen ver Verſtän⸗ 
digung, und erft ven folgenden Jahrhunderten blieb e8 vorbehalten, ven 
Kampf hierüber mit allem Aufwand von Scharffinn, aber auch mit aller 
Macht der Leidenſchaft bis aufs Aeußerfte zu treiben. — Daß auch 
über die Schöpfung der Welt, über vie Entitehung ver Seelen, über 
das geiftige Weſen des Menfchen und fein Verhältniß zur Leiblichkeit 
verſchiedene Meinungen berrfchten, haben wir bei unferer Betrachtung 
über Origenes und Tertullian gefehen. Wir haben dort erwähnt, wie 
Drigenes fich die Schöpfung als eine zeitlofe dachte, und wie er ben 
Seelen Präeriftenz zufchrieb, während Zertullian eine natürliche Fort⸗ 
pflanzung verfelben annahm. Darin aber ftimmten alle Lehrer der drei 
erſten Jahrhunderte mit einander überein, daß ber Menfch nach Gottes 
Bilde geſchaffen, daß er ein freies, zur Unfterblichkeit berufenes Wefen 
fei. Nur meinten die Einen, bie Unfterblichkeit ſei ihm nicht ange- 
boren, fondern erſt von Ehrifto geſchenkt, und auch das göttliche 
Ebenbild fei ihm nur vorläufig als Ideal zugefichert, ex müſſe vie 
wahre Aehnlichkeit mit Gott erſt erftreben und durch Ehriftum er- 
langen. 

Wenn wir bie Aeußerungen ver erften Väter über die Sünde und 
Erbfünde mit dem vergleichen, was fpäter Auguftin, und was auf ihn 
weiter gegründet unfere proteftantifche Kirchenlehre aufftellt, jo werben 
wir finden, daß zwar von Anfang an das menfchliche Verderben als ein 
von Adam herftammenbes betrachtet wurbe, wie denn Zertullian zuerft 
ven Namen Erbfünde gebraucht; allein man dachte fich doch vieles 
Berderben nicht fo abfolnt, ala daß man nicht gleichwohl dem Menſchen 
ben freien Willen zugefchrieben hätte, fi zum Guten wie zum 
Böfen zu beitimmen. Gerade im Gegenfat gegen gnoftiiche und mani⸗ 
chäiſche Vorftellungen mußte man dieſe Freiheit, biefe fittliche Selbſt⸗ 
beftimmungsfähigteit des Menfchen hervorheben. Daneben aber dachte 
man fich den Menſchen fortwährend unter dem Einfluffe ver guten wie 
ber böfen Geifter, ber Engel wie ver Dämonen. Jeder Menfch, fo lehrt 
einer ber frühesten kirchlichen Schriftfteller (Dermas), hat zwei Genien, 
einen guten und einen böfen, und je nachtem er bem einen ober dem 
andern folgt, wird auch fein fittliches Verhalten fein. Ganze Städte 
und Provinzen wurben unter den Schuß ber Engel geftdlit, während 
man fich das Heidenthum von ven finftern dämoniſchen Mächten be- 
herricht dachte, und von ihnen auch wohl Krankheiten, Theuerung und 
andere Uebel berleitete; doch wurde nie bie Gewalt des Teufels als eine 
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zwingende und abſolute betrachtet, fondern immer war das bie geſunde 
. Xehre, daß der Menſch vem Teufel wiberftehen könne durch den Glauben 
und bie Kraft bes Gebets. Daß Jeſus Ehriftus auf immer die Macht 
bes böfen Feindes gebrochen, daß er ber Erlöfer von Sünde und dem 
Verderben der Sünde fei, und daß namentlich fein Tod am Kreuz dieſe 
Erlöfung bewirkt babe, das war der allgemein tröftenve und erhebende 
Glaube der Chriften. Aber über das Wie biefer Erlöfung walteten 
verfchiedene Meinungen, ohne daß barüber ein Streit entſtanden wäre. 
Die Einen hielten fich an die Vorftellung, wonach Ehriftus durch feinen 
Tod die Menfchen aus ver Macht des Satans befreit und fein Leben 
baflir al8 Löſegeld bezahlt habe. Andere vachten babei mehr an das aus 
freiwilliger Liebe vargebrachte Opfer, und auch diejenige Auffaflung des 
Zobes Iefu wurde nicht zurückgewieſen, wonach er uns ein Beifpiel ver 
Geduld gegeben. Dan betrachtete Chriſtum gleichjam als den erften 
aller Märtyrer, wie man benn auch binwieberum in dem Blute ver 
Märtyrer etwas Sühnendes erblidte. ‘Die erften Ehriften waren weit 
davon entfernt, Ehriftum als eine vereinzelte Wunbererfcheinung aufzu- 
faffen, die wir nur anzuftaunen hätten als ein Fernes und Unerreich⸗ 
bares. Im Gegentbeil fagen fie: Chriftus ift geworben, was wir 
find, damit wir würden, was er ift. Er ift Menſch geworben, damit 
wir Gottes würden. Was in ihm fich urbildlich pargeftellt hat als ein 
einheitliches Leben, das foll fich gleichfam entfalten und auseinander- 
legen in der Menfchheit, die in ihm, bem zweiten Adam, wiebergeboren 
und ihm zu eigen gejchentt ift. Daß fonach der Menfch durch Buße 
und Glauben das von Ehrifto errungene Heil fih aneignen müfle, 
das verftand fich, fo zu fagen, von felbft; aber zu beftimmen, was Gott 
und was ber Menfch bei dieſem Proceß ver Wiedergeburt und ber 
Heiligung zu thun babe, fand man nicht für gut; man hielt fich einfach 
daran, daß ber göttliche Geift im Menichen und burch ben Menſchen 
wirke: alfo eine Thätigfeit von Seiten Gottes, wobei die Selbftthätigleit 
bes Menfchen ftets vorausgefeßt wurne. Ja, wir dürfen e8 uns nicht 
verfchweigen, daß fogar bisweilen dem Menfchen mehr eingeräumt 
wurbe, als ver rein evangelifche Lehrbegriff unferer Kirche ihm einzu- 
räumen vermag. Die paulinifche Grundlehre, wonach der Menſch allein 
durch ven Glauben und nicht durch die Werke vor Gott gerecht wird, 
aus Gnaden, wurbe zwar nicht, wie fpäter, in ven Schatten geftellt, 
aber doch wurde ihr auffalfenverweife in ven brei erften Jahrhunderten 
und noch weiter bis auf Auguftin nicht bie volfe, alle Werkheiligkeit aus⸗ 
ſchließende Anerkennung, vie wir erwarten follten. Sehr frühzeitig 
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ſuchte das menfchliche Verdienſt wieber eine Hinterthüre, durch bie es 
in den Himmel einpringen lönnte, und was als äußerliches Zeichen, als 
Bewährung der Buße feine Geltung haben mochte, wie Faſten, Almoſen⸗ 
geben u. dgl., wurde bald für die Buße felbft genommen. Auch der 
irrthümliche Gedanke, mit der Uebernahme folder Werke Gott genug 
oder gar mehr zu thun, als man jchufbig fet, ftellte fich ſchon in ben 
erften Jahrhunderten ein. So namentlich bei Hermas in feinem Hirten. 
Wir haben fchon früher gejehen, daß die nach ver Taufe begangenen 
Sünden nach dem ©lauben ver Zeit fchwerer vergeben würden, als vie 
vorher begangenen ; daher auch ber Aufichub ver Taufe bei Vielen jogar 
bis auf das Sterbebette. Sollten nun die nach der Taufe begangenen 
Sünden vergeben werben, fo wurden größere Anftrengungen ver Buße 
erfordert. Die Thränentaufe ver innigften Neue, ja vie Bluttaufe des 
Mörtyrerthums over auch endlich die Feuertaufe, die dem Menichen 
nach dem Tode bevorfteht, betrachtete man als die Reinigungsmittel, 
woburch der Menſch von neuem eingehen follte in ben verfcherzten 
Himmel. Die Früchte des Todes Jeſu bezog man weit mehr auf bie 
Sünden vor der Taufe, als auf die nachher begangenen, und jo fehlte 
allerdings einem großen Theil ber erften Kirche jene volle Zuverſicht 
auf das Verdienſt Chriſti, wie fie erſt in ver evangeliſchen Kirche fich 
ausgeprägt bat. Es zeigt fich noch eine Unruhe, bie ven Himmel ver- 
bienen,, die durch Werke ver Barmherzigkeit oder durch Leiden, wie fie 
bas Märtyrerthum barbot, frühere Vergehen gut machen will. — Zur 
Dezeugung wie zur Stärkung des Glaubens dienten ber Kirche von 
Anfang an die heil. Sacramente der Taufe und des Abendmahls. 
Ueber die äußere Vollziehung dieſer Handlungen werben wir bei dem 
Cultus reden. Fragen wir aber bier nach ber Lehre über die Sacra- 
mente, fo werben wir finden, baß fich darüber noch Feine Beſtim⸗ 
mungen feftgeftellt hatten. Sogar ver Begriff des Sacramentes, ber 
fih als folcher auch nicht im neuen Teſtamente findet, war noch nicht 
feftgeftellt; der Sprachgebrauch war noch höchſt ſchwankend. ‘Das Zeit- 
alter war nicht ein reflectirendes, vaifonnirendes und Fritifch geftimm- 
tes; die Unmittelbarkeit des religiöjen Gefühle machte fich dermaßen 
geltend, daß bie Frage, wie fich das Bildliche zum Thatſächlichen ver- 
halte, gar nicht aufkommen Tonnte. Daß es das Waſſer nicht allein 
thue in der Taufe, daß Brot und Wein als folches es nicht thue bei ber 
Feier des Abendmahles, tavon waren gewiß alle verftännigen Chriften 
überzeugt; aber darım waren ihnen jene fichtbaren Elemente nicht 
etwas rein Zufälliges, das man willkürlich weglaffen ober ändern könnte. 
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Ohne weiter zu grübeln, ftieg ver zu Taufende in ven heiligen Teich und 
hielt fich in Wahrheit durch dieſes Taufwaſſer, durch viefes Bad ber 
Wiedergeburt gereinigt von Sünden und gefördert vom Tode zum 
Leben, von der Finſterniß zum Lichte, weßhalb auch bie Taufe Erleuch⸗ 
tung genannt wurde. Desgleichen wurben pas gefegnete Brot und 
ber gejegnete Kelch im Abendmahl nicht als gewöhnliche Speife und ge- 
wöhnlicher Trank genoffen, fontern von dieſen unterfchieden (1 Cor. 
11, 29). Dean fab in ihnen von Anfang an die ſichtbaren Pfänver 
eines unfichtbaren für uns gebrochenen Leibes und für uns ver- 
goffenen Blutes, ja man nannte das Brot des Abendmahls gerapezu 
ben Leib des Herrn. Dieß hinderte aber nicht, daß es nicht gelegentlich 
auch wieder ein Zeichen biejes Leibes genannt wurde; unb befonvers 
war es der mehr reflectirenpe Origenes, der darauf beftand, man bürfe 
das Zeichen nicht mit der Sache felbft, das Gnadenmittel und das Pfand 
der Onade nicht mit der Gnade an fich verwechfeln. Würde man aber 
ben erſten Ehriften unfere heutigen confeifionellen Streitfragen über das 
Abendmahl vorgelegt Haben, — ich bin überzeugt, fie hätten fie gar nicht 
verftanden. Weber vie romiſch⸗katholiſche Verwandlungslehre, noch die 
(utberifche Formel von einem Genuffe des Leibes Chriſti in, mit und 
unter dem Brote hätte ihrem einfachen Sinne eingeleuchtet ; aber eben 
jo wenig würden fie (etwa mit Ausnahme des Origenes) denen beige 
ftimmt haben, vie bloße Zeichen im Abenpmahl fehen. Sie würden 
fich eben einfach auf ven Begriff ves Myſteriums zurüdgezogen haben, 
wie ihnen denn wirklich das Abendmahl ein myſtiſches, ein geheimmiß- 
volles Mahl hieß, bei welchem Gedanken fie fich begnügten. Man bat 
auch gefragt, wieweit bie erften Chriften das Abenpmahl als eine 
Opferhandlung angejehen hätten? Nun kommt allervings ver Aus- 
brud Opfer (npospopa, oblatio) für vie Abenpmahlsfeier vor; alfein 
man bachte dabei keineswegs an eine wieberbolte Selbftaufopferung 
Chrifti, wie dieß bie Anficht vom römifhen Meßopfer ift; ſondern 
indem bie erften Chriften bei der eier des Abendmahls auch der Armen 
gedachten und ba ihre Liebesgaben niebderlegten, jo nannte man dieſe 
Liebesgaben Opfer, wie wir jebt noch unfere kirchlichen Almofen das 
Opfer nennen und den Ort, wo es aufbewahrt wird, den Opfer: 
ftod. — Auch wurten die Gebete, die man während des Abendmahls 
barbrachte, Opfer genannt, und bie eier des Abendmahls jelbit hieß 
vorzugsweife eine eier der Dankfagung (Euchariftie). Sonach bachte 
man wohl an ein Dankopfer von Seiten ver Gläubigen, nicht aber an ein 
Sühnopfer von Seiten Chriſti bei dieſer Zeier, oder wo man an die Auf: 
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opferung Chriſti dachte (wie das ber Einfegung des Abendmahls ganz 
gemäß war), ta ſah man in ber Teiler nicht eine eigentliche Wieder - 
holung des Opfers, fondern nur eine finnbilbliche Darſtellung davon 
zur Erinnerung. So faßte e8 zuerft Eyprian. 

Was endlich noch die Hoffnung der Ehriften betrifft über die⸗ 
jes zeitliche Leben und über ven Tod hinaus, fo fehen wir fchon aus 
bem neuen Teſtament, daß bie erften Ehriften die baldige Wiederkunft 
Chriſti auf Erden erwarteten. Ja, fie lebten in täglicher Erwartung 
biefer Wiederkunft, und auch darum hielten fie ihre Verfammlungen am 
liebſten des Nachts, weil fie als die Wachenden wollten erfunten werben, 
wenn ber Herr komme. Mit viefer Erwartung war auch ver Glaube an 
ein taufenpjähriges Reich, das ver Herr auf dieſer Erde aufrichten 
werbe nach ber erften Auferftehung, ver Auferftehung ver Gerechten, 
auf's engfte verbunden, jo daß wir nicht zu viel fagen, wenn wir be⸗ 
baupten, der fogenannte Chiliasmus, der ſpäter allerdings von ver Kirche 
zurückgedrängt wurde, habe ziemlich allgemein zum Glauben ber erften 
Ehriften gehört,*) und er fand auch feine Stüge in ver Offenbarung 
Johannis, die freilich nicht von allen Chriften der erften Jahrhunderte 
gleihmäßig anerlannt wurde. 

Ein Gegenftand ver chriftlihen Hoffnung, mit dem fich die erften 
Ehriften vielfach befchäftigten,, war die Auferftehung ber Todten, bie 
Auferftehung bes Leibes bei der Wiederkunft Ehrifti zum Gericht. Es 
wurben verjchievene Abhantlungen über viefen Gegenſtand gefchrieben, 
worin man bejonders die Einwürfe zu wiverlegen fuchte, welche ver 
bloße Meenfchenverftann von jeber-dagegen aufgebracht hat. In ven 
äußern Vorgängen ber Natur, in dem Wechſel von Tag und Nacht, 
von Sommer und Winter, ja fogar in der Babel vom Phönir, ver 
verjüngt aus feiner Afche erfteht, ſah der chriftliche Glaube ein Sym⸗ 
bol der Auferftehung. In Beziehung aber auf das Wie hielten fich 
freilich die Einen mehr an das Leibliche, im ftrengften fleifchlichen 
Sinne des Wortes. So läßt Yuftin bei der Wiedererjcheinung des Herrn 
bie Todten gerade fo auferftehen, wie fie begraben worden. Auch 
Krüppel erfcheinen wieber in ihrer krüppelhaften Geſtalt, damit fie num 
von Chrifto geheilt werben bei feiner zweiten Ericheinung, wie er einft 


*) „Die Idee von Chrifti Wiederkunft bildete fo fehr bie Seele und Stimmung 
der ganzen erſten Ehriftenheit, daß die religiöfe Begeifterung berjelben einem heiligen 
Hymnus gli, mit dem man aller Orten [yon zum Voraus die Ankunft des himm⸗ 
liſchen Königs felerte, ber, nachdem er zuerft in Niebrigfeit erjchienen, zum zweiten 
Mil fein Reich in Herrlichkeit aufrichten wird.” Bunfen, Bibelwerk VII, ©. 368. 
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andere Unglüdliche geheilt bei feiner erften. Dagegen waren Männer 
wie Origenes bemüht, auch dieſe Lehre geiftiger zu faſſen, wobei fie 
unftreitig am Apoftel Paulus felbft den gewichtigften Vorgänger hatten. 
Daß endlich Drigenes auch noch eine Wiederbringung aller Dinge, 
eine Belehrung felbft des Teufels und ein enbliches Aufhören der Höllen- 
ftrafen in Ausficht ftellte, ohne es gerade mit bürren Worten zu lehren, 
haben wir feiner Zeit bemerkt; doch blieb dieß Privatmeinung und wurde 
niemals Kirchenlehre. 

Dieß die kurze Ueberſicht des chriſtlichen Glaubens und der chriſt⸗ 
lichen Lehre in der erſten Zeit. Wir ſehen, es war durchaus noch kein 
fertiges, abgeſchloſſenes Lehrſyſtem. In manchen Dingen mögen uns 
ſogar die Glaubensvorſtellungen der erſten Chriſten ungenügend erſchei⸗ 
nen, wenn wir ſie an dem Lehrgehalt unſerer evangeliſchen Kirche meſ⸗ 
ſen. Allein es liegt gerade wieder etwas Wohlthätiges und Beruhigen⸗ 
des in dem Gedanken, daß, ſo nothwendig auch Lehrbeſtimmungen 
und Glaubensnormen ſein mögen für eine Kirche, die nicht haltlos 
in fich zerfallen will, fie eben doch nicht das einzige Heil ver Kirche aus» 
machen; daß auch bei großer Unbeftummtbeit des Glaubens bewußt⸗ 
ſeins und bei fehr verfchievenen Slaubensanfichten und Glaubens: 
beſtimmungen doch ein lebenbiger, ein thatlräftiger, ein bis zum Tode 
getrener Glaube ftattfinden kann. Davon ift ung bie erfte Kirche ein 
glängender Beweis, vie weniger Glaubensftatute, aber deſto mehr 
Slaubenszeugen und Glaubensfrüchte hat. Bei aller Verſchieden⸗ 
beit der Geiftesrichtung und ber Anfichten bilvete ver Glaube an Chri⸗ 
ftum felbft als den Sohn Gottes, als den Heiland ver Welt und ben 
Deren des Himmelveichs ven Kern und Stern des Glaubens. Aufihn 
waren die Herzen gerichtet: von ihm erwarteten bie Verfolgten alle 
Kraft und Hülfe, von ihm bie Vollendung ber Kirche, voy ihm-ven 
Sieg. Ihm fchlugen ihre Herzen entgegen in brennenvem Verlangen, 
ihm opferten fie alles, weil fie in ih m alles zu gewinnen bie unerſchüt⸗ 
terliche Hoffnung hatten. 
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Nach vem Ueberblick, ven wir über ben Glauben unb bie Lehre ver 
erften Chriften gewonnen haben, werben wir jeßt noch von der Ver⸗ 
faffung und Organifation ver Kirche als Gemeinſchaft, fo wie 
auch von den Formen des Gottesdienftes und endlich von dem chrift- 
lichen Leben und ber hriftlichen Sitte überhaupt ober von dem 
praftiichen Einfluß zu reden haben, ven das Ehriftenthum auf die ver- 
ſchiedenen Lebensverhältniffe im Staat und im Haufe geübt Hat. 

Die Verfaſſung der Kirche anlangend muß auch bier wieber 
baran erinnert werben, daß Chriftus ſelbſt feine befonvern Beftim- 
mungen barüber Hinterlaffen Hatte. Wenn wir aber nach Analogie 
menfchlicher und bürgerlicher Verfaffungen fragen wollten, ob die Ber- 
faffung der Kirche urfprünglich eine monarchiſche, ob fie eine ariſtokra⸗ 
tifche oder eine vemofratifche gewejen , fo würde es ſich bald zeigen, daß 
biefe von einem andern Xebensgebiet entlehnten Formen zur Bezeichnung 
ver kirchlichen VBerhältniffe kaum ausreichen und jedenfalls nur 
ſchief auf fie angewendet werden können. Je nachdem man bie Sache 
faßt, Tann die erfte Verfaffungsform ver Kirche eine monarchifche, eine 
ariftofratiiche und auch eine bemokratifche genannt werten. Monarchiſch 
war bie Verfaffung der Kirche unftreitig, infofern Ehriftus felbjt und 
er allein als der Herr und König der Kirche gebacht wurde, und es ijt 
daher, wie wir fchon von Anfang gezeigt haben, eine ganz faljche Bor: 
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ftellung , wenn man fich die Kirche dent als einen freiwillig zufammen- 
getretenen Verein von Gleichgeſinnten, die denn auch fofort alle gleiche 
Geſellſchaftsrechte in republikaniſchem Sinne gehabt hätten. Keineswegs 
verhielt es fich jo. Chriftus war ber Stifter und ver Herr der Kirche, 
und fein Wille, nicht das Belieben der einzelnen Glieder, galt als 
oberstes Geſetz. Nach feinem Scheiden von dieſer Erde traten, wie auch 
fhon früher gezeigt wurde, die Apoſtel als die natürlichen Leiter der 
Gemeinde auf, und niemand fiel e8 ein, gegen dieſe apoftolifche Arifto- 
Iratie Einfprache zu thun. Es verftand fich das von felbft, daß bie, 
welche aus den Juden oder ven Heiden eine chriftliche Gemeinde gefant- 
melt, auch das Necht Hatten, dieſe Gemeinde zu ordnen und ihr Vor⸗ 
fteher zu ſetzen. Wan betrachtete die Apoftel als die Bevollmächtigten 
bes Herrn, und als folche hanvelten fie auch, indem fie unter feiner 
andern Verantwortlichkeit fich wußten, als unter ber ihres unfichtbaren 
Herrn und Hauptes. So wurden denn auch bie erften Bifchöfe und 
Hirten unmittelbar durch die Apoftel und ihre Gehülfen eingeſetzt, und 
daß das Amt der Bilchöfe von dem Amte der Aelteiten anfänglich nicht 
verfchieden war, ſondern daß die Ausbrüde volllommen gleich galten, 
haben wir fchon früher erwähnt. Wie fich das Bifchofsamt in ver Kirche 
herausgebildet, darüber find freilich auch noch in neuerer Zeit verſchie⸗ 
bene gelehrte Verhandlungen geführt worben, in welche einzutreten wir 
den Männern ver Schule überlaffen müffen.”) 

Sehen wir nun näher ein auf die Gliederung des vie Kirche leiten: 
ben und verwaltenden Körpers, fo werben uns an zwei Stellen bes 
neuen Teftaments (Epb. 4, 12 und 1 Cor. 12, 28) Aemter genannt, 
die der Herr eingefett Habe. Es kann aber die Meinung nicht fein, daß 
biefe Aemter zu allen Zeiten und mit venfelben Benennungen und Ver⸗ 
pflichtungen fortvauern mußten, wie das in neuerer Zeit hat wollen be⸗ 
hauptet werben; denn fchon an jenen beiden Stellen felbft wechfeln bie 
Benennungen ; an dem einen Orte beißt es: Er hat etliche geſetzt zu 
Apofteln , etliche zu Propheten, etliche zu Evangeliften, etliche zu Hirten 
und Lehrern, währenn 1 Cor. 12, 28 die Evangeliften nicht genannt 
find, dagegen vie Wunderthäter, die Gabe gefund zu machen, die 
Sprachengabe u. |. w. Auch wiffen wir ja, wie ſchon frühzeitig das 
Amt der Diaconen eingefeßt wurbe, veffen jene beide Stellen nicht 


* Bol. Rothe, Die Anfänge der chriftlichen Kirche und ihre Berfaffung. 
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Nach dem Ueberblick, den wir über den Glauben und die Lehre der 
erſten Chriſten gewonnen haben, werden wir jetzt noch von der Ver⸗ 
faſſung und Organiſation der Kirche als Gemeinſchaft, ſo wie 
auch von den Formen des Gottesdienſtes und endlich von dem chriſt⸗ 
lichen Leben und ber hriftlihen Sitte überhaupt ober von dem 
praßtifchen Einfluß zu reden haben, ven pas Chriſtenthum auf bie ver- 
ſchiedenen Rebensverhältniffe im Staat und im Haufe geübt bat. 

Die Berfaffung der Kirche anlangend muß auch hier wieber 
baran erinnert werben, daß Chriftus felbft feine befondern Beſtim⸗ 
mungen barüber hinterlaffen hatte. Wenn wir aber nach Analogie 
menfchlicher und bürgerlicher Verfaffungen fragen wollten, ob vie Ver⸗ 
faffung ver Kirche urfprünglich eine monarchiſche, ob fie eine ariſtokra⸗ 
tifche oder eine demokratiſche geweſen, fo würbe es fich bald zeigen, daß 
biefe von einem andern Rebensgebiet entlehnten Formen zur Bezeichnung 
der kirchlichen Verhältniffe kaum ausreichen und jedenfalls nur 
Ichief auf fie angewenbet werben können. Je nachdem man die Sache 
faßt, Tann die erfte Verfaffungsform ber Kirche eine monarchifche, eine 
ariftofratifche und auch eine bemofratifche genannt werten. Monarchifch 
war bie Verfaffung ber Kirche unftreitig, infofern Chriftus felbft und 
er allein als ver Herr und König ber Kirche gebacht wurde, un es ijt 
daher, wie wir ſchon von Anfang gezeigt haben, eine ganz falſche Vor: 
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ftellung , wenn man fich die Kicche benkt als einen freiwillig zufammen- 
getretenen Verein von Sleichgefinnten,, vie denn auch fofort alle gleiche 
Geſellſchaftsrechte in republitanifchem Sinne gehabt hätten. Keineswegs 
verhielt e8 fich jo. Chriftus war ver Stifter und ver Herr der Kirche, 
und fein Wille, nicht das Belieben der einzelnen Glieder, galt als 
oberftes Geſetz. Nach feinem Scheiben von biefer Erbe traten, wie auch 
fhon früher gezeigt wurde, bie Apoftel als die natürlichen Leiter ver 
Gemeinde auf, und niemand fiel es ein, gegen biefe apoftolifche Arifto- 
fratie Einiprache zu thun. Es verftand fich das von felbft, daß bie, 
welche aus den Juden ober ben Heiden eine chriftliche Gemeinde gefant- 
melt, auch das Necht hatten, dieſe Gemeinde zu ordnen und ihr Vor: 
jteher zu ſetzen. Man betrachtete die Apoftel als die Bevollmächtigten 
des Herrn, und als folche Kantelten fte auch, indem fie unter feiner 
andern Verantwortlichkeit ſich wußten, als unter ber ihres unfichtbaren 
Herrn und Hauptes. So wurden denn auch bie erften Bifchöfe und 
Hirten unmittelbar durch die Apoftel und ihre Gehülfen eingefest, und 
daß das Amt der Biichdfe von dem Amte ver Aelteften anfänglich nicht 
verjchieven war, fonbern daß die Ausprüde volltommen gleich galten, 
haben wir fchon früher erwähnt. Wie fich das Biſchofsamt in der Kirche 
herausgebilvet , darüber find freilich auch noch in neuerer Zeit verfchie- 
bene gelehrte Verhandlungen geführt worden, in welche einzutreten wir 
den Männern der Schule überlaffen müſſen.“) 

Gehen wir nun näher ein auf die Gliederung bes bie Kirche leiten- 
ben und verwaltenden Körpers, fo werben uns an zwei Stellen bes 
neuen Zeftaments (Eph. A, 12 und 1 Cor. 12, 28) Aemter genannt, 
bie ber Herr eingefett babe. Es kann aber die Meinung nicht fein, daß 
biefe Aemter zu allen Zeiten und mit venfelben Benennungen und Der- 
pflichtungen forttauern mußten, wie das in neuerer Zeit hat wollen be- 
bauptet werden; denn ſchon an jenen beiden Stellen felbft wechfeln bie 
Benennungen; an bem einen Orte beißt es: Er hat etliche geſetzt zu 
Apofteln , etliche zu Propheten, etliche zu Evangeliften, etliche zu Hirten 
und Lehrern, während 1 Cor. 12, 28 die Evangeliften nicht genannt 
find, dagegen die Wunverthäter, die Gabe geſund zu machen, vie 
Spracengabe u. ſ. w. Auch wiffen wir ja, wie ſchon frühzeitig das 
Amt der Diaconen eingefegt wurde, deſſen jene beide Stellen nicht 
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erwähnen. Es ift uns das ein Beweis, daß die apoftolifche Zeit keine 
ftarre Aemterordnung für alle Zeiten aufftellen,, ſondern es ver Zeit 
und ihrer Entwicklung felbft überlaffen wollte, dieſe Aemter je nach Be⸗ 
bürfniß zu beftellen und zu orbnen. 

Und fo finden wir denn, daß ſchon in ven brei erften Jahrhun⸗ 
berten fich eine gewiffe Aemterordnung, eine fogenannte Hierarchie feſt⸗ 
ftelite, bei der allerdings auch ein ziemlich abgeftuftes Nangverhältniß 
eintrat. Als die oberften Häupter ver Kirche betrachtete man bie Bi- 
ſchöfe, und unter ihnen waren befonvers vie der Haupt und Mutter⸗ 
kirchen ausgezeichnet, die Bifchöfe von Jeruſalem, von Antiochien , von 
Alexandrien, von Epheſus, von Karthago, von Rom. "Wie Nom fchon 
nach einer Suprematie geftrebt, das haben wir im Dfterftreite und im 
Streit über die Ketertaufe geſehen, und ebenfo haben wir bemerkt, wie 
bereits der Kaiſer Aurelian dem römischen Biſchof den Entſcheid über: 
trug in der Angelegenheit des antiochenifchen Bisthums. ‘Der erfte 
Anſatz zum Papſtthum ift damit fchon gegeben. 

Nach den Bilchöfen erfcheinen in der hierarchifchen Gliederung bie 
Aelteſten (Presbyter, Priefter), die Vorfteher ver einzelnen Gemeinden, 
das was wir Pfarrer nennen, benen vor allen Dingen das Hirten- 
amt, die Seelforge oblag. Ihnen zur Seite ſtanden die Helfer, die 
Diaconen, bie urfprünglich für die Kranken und Armenpflege beftimmt 
waren, aber auch geiftliche Functionen verrichteten ; namentlich lag ihnen 
bie Zubereitung des Tifches beim heil. Abendmahl und die Darreichung 
veffelben an die Kranken ob. An der urfprünglichen Siebenzahl ber 
Diaconen konnte man bei ver weitern Verbreitung des Ehriftenthums 
nicht mehr fefthalten, doch finden wir, daß man auch den Diaconen 
wieder Gehülfen gab und diefe Unterdinconen (Subdinconen) nannte. 
Ebenjo gab es neben ten männlichen Diaconen weibliche, Diaconiffen. 
Schon im apoftolifchen Zeitalter wird uns Röm. 16, 2 eine Schweiter 
Phöbe aus Kenchren als Diaconiffe der dortigen Gemeinde genannt. 
Ob unter den Wittwen (1 Tim. 5, 9) gleichfalls Diaconiffen ober 
nicht vielmehr unterftügungsgenöffige Wittwen zu verftehen feien, mag 
unentjchieden bleiben. Auch noch andere Eirchliche Aemter finden wir 
Ihon in den erften Iahrhunderten erwähnt, bie wir im neuen Teſta⸗ 
ment noch nicht finden. So das Amt eines VBorlefers (lector). 
Man nahm bazıı meift junge Leute, vie fich dem geiftlichen Lehrſtande 
widmeten; fie mußten bie heil. Schrift in ven Verfammlungen vorlefen, 
was eine gute Mebung war, und über das Vorgelefene wurbe dann von 
bem Bifchof ober dem Presbpter geprebigt. ‘Die Vorlefer hatten auch 
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die heil, Schriften aufzubewahren und kamen baber in der diocletianifchen 
Verfolgung oft in Gefahr, dieſe Schriften an die Heiden ausliefern zu 
müffen. Thaten fie es, fo galten fie als Gefallene, als Traditoren ; 
tbaten fie es nicht, fo ftand then pas Märtyrestbum bevor. Etwa 
balfen fie fich bamit, daß fie ketzeriſche Schriften auslieferten und vie 
kanoniſchen und Tirchlichen retteten. — Ein weiteres Amt war das ver 
Erorciften, bei denen man vie Gabe vorausſetzte, die böfen Geiſter 
befchwören zu Tönnen; denn an bie fortvauernde Macht diefer Geifter 
glaubte die Zeit alles Ernftes, wie vie legte Borlefung ums gezeigt Hat. 
Schon frühe ward es üblich, bet ber Taufe eine Formel zu fprechen, 
wodurch der böſe Geift von dem Täufling follte gebannt werden, und 
eben dieſe Formel hatten die Exorciſten zu Iprechen. — Je mehr die Bi⸗ 
fchöfe anfingen, einen äußern Glanz um fich zu verbreiten, was nament- 
lich bei dem römifchen Bifchof der Fall war, deſto näher lag die Gefahr, 
auch ſolche Kirchenämter aufzuftellen, die nur zur Vermehrung dieſes 
Glanzes und Gepränges beitrugen. Dahin gehört das Amt ver Ako⸗ 
luthen. So nannte man im britten Jahrhundert bie dienenden Geiſt⸗ 
lichen, welche dem Bifchof bei dem Gottesdienſt affiftirten oder auch bei 
Proceffionen vie Lichter trugen. — Endlich erſcheinen noch die Thür- 
büter (ostiarii), bie bei den Verfammlungen vie Thüren auf- und zu» 
Ichloffen und auch wohl fremden Gäften ihre Plätze anwieſen; fie waren 
bie Vorlänfer unferer Küfter over Sigrifte. — Diefe verfchievenen 
Aemter bildeten zuſammen bie Geiftlichkeit, ven Klerus, im Gegenfat 
gegen bie Maffe des Volks, im Griechiichen Laos (Aaoc), daher das 
deutſche Laie. Diefer Gegenſatz zwiſchen Klerus und Laien ift nicht 
ein urjprünglicher. Ehriftus hatte nicht eimen geiftluhen Stand ein- 
geſetzt, verfchieven vom weltlichen. Alle Ehriften ſollten geiftlich, alle 
follten Prieſter, und die alte Scheidewand aufgehoben fein, welche‘ das 
Juden- und das Heidenthum zwifchen Priefter und Volt gezogen hatte. 
So fchreibt ja Petrus an die Ehriften (1 Betr. 2, 9. 10): Ihr feto 
das auserwählte Geſchlecht, das Tönigliche Prieftertfum, das Heilige 
Volt, das Volt des Eigenthums, daß ihr verkündigen follt die Tugen- 
ben deß, ber euch berufen bat von ver Finfterniß zu feinem wunderbaren 
Licht.” — Hier hätten wir alfo das demokratiſche Element ber chrift- 
lichen Berfaffung, wonach alle Ehriften pas Volt Gottes bilden , info- 
fern fie alle Theil Haben an dem einen Geiſte. Und in der That ift 
jeve Bevorzugung in Abſicht auf die priefterlihe Würde und ben 
priefterfihen Charakter, mithin jede falſche Hierarchie, jebes 
Aufftellen eines geionberten Priefterftandes, ben Grundſätzen bes 
Hagenbach, Borlefungen 1. 19 
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ChriftentHums zuwiderlaufend; es ift, wie wir früher gejehen haben, 
manichätfches Pfaffenthum. Hingegen begreift es fich von felbft, daß 
nicht alle Ehriften die priejterliche Würde auf dieſelbe Weife kundgeben 
und bethätigen fonnten. Je nach ver Verſchiedenheit ver Gaben und der 
Bedürfniſſe mußte es auch eine Verfchiedenbeit ver Aemter geben von 
Anfang an, bei aller Gleichheit der priefterlichen Würde und ber prie- 
fterlihen Rechte. Nicht alle konnten lehren, nicht alle den Gottesdienſt 
verwalten, nicht alle vie Kirche leiten. Hier mußte fich allerdings ein 
Lehrſtand ausſondern, veffen Aufgabe ver Dienft am Worte war und 
ber denn auch zugleich die Verwaltung der Sacramente beforgte. So 
wollte e8 die Orbnung, und wenn man unter dem Klerus nichts anderes 
veritand, als die Gefammtheit ber zum Lehramt und Kirchendienft Ver⸗ 


ordneten, jo hatte das Aufftellen eines folchen feine Gefahr, aber That« . 


ſache ift e8 allerdings, daß fich fehr frühzeitig wieder der levitifche Geiſt 
bes alten Teſtaments und ver Priefterftolz des Heiden» wie des Juben- 
thums in bie Kicche einſchlich, und daß der allgemeine priefterliche Cha» 
rakter der Chriſten bald in den Hintergrund treten mußte hinter bie 
befondern Anmaßungen ver amtlichen Priefterfchaft. Das meifte An- 
ſehen wußten fich unter den Laien die zu verfchaffen, welche in ten 


Verfolgungen einen außerorventlichen Muth bewiefen, vie Folter aus - 


geſtanden und fich al& Glaubenshelden bewährt hatten. Diefe Belenner 
(confessores) ftanden in hohem Anjehen bejonvers in ver nordafrika⸗ 
niihen Kirche, und wir haben geſehen, wie fie zu Cyprians Zeit fogar 
ihr Anjehen mißbrauchten in ven Angelegenheiten ver Kirchenzucht. 
Was nun eben dieje Kirchenzucht betrifft, jo finden wir von An« 
fang an, daß grobe Sünder, folche, welche der Gemeinde Aergerniß 
gaben, oder auch folche, welche ven Glauben mit ber Lehre ober mit 
der That verleugneten, aus ver SKirchengemeinichaft ausgefchlofjen, 
ercommunicirt wurten. Diefer Bann follte aber nicht ewig auf ihnen 
laſten, fonvern dem Reuigen jollte ver Rücktritt in bie Gemeinfchaft 
offen ftehen. Und jo bilvete fich nach und nach eine Kirhendisci- 


plin aus, eine Handhabung der Zucht nach gewiffen Beſtimmungen 


und Ordnungen. &8 gab verfchiedene Grade des Ausſchluſſes. Der 
äußerfte Grad (npooxAauars) beftand darin, daß die Ausgefchloffenen 
an den Kicchthüren weinend und flehend, gemeiniglich in einem Buß» 
gewande, vie Eintretenden um Verzeihung und um Wiederaufnahme 
in die Gemeinde bitten mußten. Schon ein Schritt zu diefer Wieder⸗ 
aufnahme war es, wenn den Reuigen bann geftattet wurbe, dem Vor⸗ 
leſen der heil, Schrift und ver Predigt beizuwohnen, während fie bei 
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ben feierlichen Gebeten und beim Abendmahlsgenuſſe fich entfernen 
mußten. Man nannte fie dann bloß Zuhörer (auditores). Sie ftan» 
den auf gleicher Linie mit ber unterften Claſſe der Katechumenen. 
Hatten fie fich Hier gut gehalten, fo durften fie dann ven Gebeten, aber 
fnieend, beiwohnen; fie hießen auch die Knieenden (genuflectentes, 
substrati, yovuxAtvovres, urontntovres); erft nach viefer Prüfungszeit 
wurde ihnen dann auch das Anmwohnen bei ver Communion wieder 
geftattet, noch aber nicht der Genuß berjelben. Diefer trat erſt ein nach 
ver förmlichen feierlichen restitutio in pacem, ber Wiereraufnahme in 
ten Frieden der Kirche durch die Abfolution und durch Ertheilung bes 
Friedenskuſſes. 

Dieſe Einrichtungen waren natürlich nicht bei allen Gemeinden 
dieſelben, auch nicht auf einmal entſtanden, ſie bildeten ſich nach und 
nach aus, zeigen uns aber, wie ernſt es in dieſer Hinſicht genommen 
wurde. 

Es lag in der Natur der Kirche, daß die einzelnen Gemeinden 
unter ſich in einem weitern Verbande zu leben begehrten. Nur ſo konnte 
das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit und ter Allgemeinheit Ka⸗ 
tholicität) aufrecht erhalten werden. Ein Mittel hiezu boten theils die 
kirchlichen Briefe, die durch vertraute Perſonen überbracht wurden und 
dieſen zugleich als Ausweis und Empfehlung dienten, theils durch 
größere kirchliche Zuſammenkünfte oder Synoden. Ob man ſchon 
jenes Zuſammentreten der Apoſtel in Jeruſalem, wovon uns die 
Apoſtelgeſchichte im fünfzehnten Kapitel meldet, eine Synode oder ein 
Concil nennen will, kommt hier nicht in Betracht. Auch das möge 
unentſchieden bleiben, ob in ven kleinaſiatiſchen Gemeinden die Amphik— 
tyonen ber Griechen dazu die Veranlaffung gegeben. So viel ift gewiß, 
baß erft mit Ente bes zweiten und Anfang bes dritten Jahrhunderts, 
und zwar zunächft in Kleinaſien, bei Anlaß ver montaniftiichen Streitig- 
feiten und tes Ofterftreites, fogenannte Provinzialfynoben gehalten 
wurden, um jene ftreitigen Punkte zu fchlichten. Nach der Mitte des 
dritten Sahrhunderts finden wir ſolche Synoden auch anderwärts, 
namentlich in Afrika währent ver novatianifchen Streitigfeit, und balo 
kam Regelmäßigfeit in die Sache, fo daß jährlich tergleichen Zufamnten- 
künfte zu Erledigung der kirchlichen Gefchäfte ftattfanten. ‘Die Be- 
Ichlüffe dieſer Synoden wurden um fo mehr für bintend gehalten, als 
man fie, gleich tem erften Apoftelconcil, unter ven Einfluß bes heil. 
Geiſtes geftellt glaubte. Eine größere ötumenifche Synote, die Abge- 
ordnete aus der ganzen Kirche des römischen Reiches in fich aufgenommen 
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hätte, finden wir aus begreiflichen Gründen in den erften Jahrhunderten 
noch nicht. Erft unter Conftantin dem Großen wurde dieß möglich, ber 
bie erfte öfumenische Synode zu Nicäa 325 abhalten Tieß. 

Wir wenden uns jett zum Cultus ber Kirche oder bem Gottes- 
bienfte der erften Chriften. Erinnern wir uns jenes Briefe, ben 
Plinius zu Anfang des zweiten Jahrhunderts an Trajan fchrieb, worin 
uns eine einfache Schilverung der fonntäglichen Zuſammenkünfte ver 
Chriften gegeben wurde; ebenfo jener Schilderung, welche einige Jahr⸗ 
zehnte fpäter Yuftin der Märtyrer in feiner erften Apologie gab. Wir 
haben fchon bei jener Gelegenheit einiges ben Cultus Betreffendes 
erörtert; daher fünnen wir bier um fo fürzer fein. So haben wir ſchon 
bort erwähnt, daß die Sonntagsfeier ber Chriften nicht auf einem 
befonvern Gebot des Herrn beruhte, ſondern fich erft in freier Weife 
neben die Sabbathfeier binftellte, bis viefe mit dem Iudenchriftenthum 
aufgegeben wurbe. Der Sonntag wurde zum Andenken an bie Aufer- 
ftehung Chrifti, nicht als Faſttag, fondern als Freudentag gefeiert ; auch 
enthielt man fich frühzeitig an biefem Tage ver werftäglichen Arbeit. *) 
Außer dem Sonntag waren Mittwoch und. Freitag dem Andenken an 
das Leiden Chrifti gewidmet (dies stationum). Von Iahresfeiten haben 
wir fchon das Oſterfeſt kennen gelernt, und gefehen, wie barüber fchon 
im zweiten Jahrhundert Streitigkeiten geführt wurden, indem bie Klein⸗ 
afiaten einen beftimmten Monatstag einhielten, während vie römifche 
Gitte, das Auferftehungsfeft des Herrn immer an einem Sonntage zu 
feiern, die herrfchende wurde, und zwar jo, daß bie Feier immer auf ven 
eriten Sonntag nach dem Frühlingsvollmonde fiel. An Oftern fchloß 
fih Pfingften, d. 5. ver fünfzigfte Tag nach Oſtern (Pentecoste, 
revrmxoorn), woraus das franzöfifche pentecäte, das deutſche Pfing⸗ 
jten entitanden ift, zur Erinnerung au bie Ausgießung des heiligen 
Geiſtes. Die ganze Zeit von Oftern bis Pfingften war im Grunde nur 
eine große Beltzeit, die zu der vorangegangenen vierzigtägigen Faften- 
zeit einen merfwürbigen Contraft bilvete. Aus viefer feftlichen Zeit hob 
fih fpäter das Himmelfahrtsfeft wieder befonvers hervor. — 
Dagegen wurde bie Geburt Iefu noch nicht durch ein befonveres Feft 
begangen. Erſt im vierten Jahrhundert fam unfer Weihnachtsfeft 
auf. Daß die Gnoftiler, namentlich die Anhänger des Baſilides, die 
Zaufe Jeſu am Jordan jährlich feierten, am 6. Januar, als Epipha- 


* Tert. de orat. c. 23.... differentes etiam negotia, ne quem diabola 
locum demus. 
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nienfeſt, iſt früher erwähnt worden, und auch bie katholiſch⸗orthodoxe 
Kirche beging die Feier ter Erfcheinung Chrifti um biefe Zeit. Früh⸗ 
zeitig ward auch das Andenken ver Märtyrer feftlich begangen. Man 
feierte ihre Todestage als ihre Geburtstage, weil nach chrift- 
ficher Anſchauung der Tod eine Geburt zum Leben ift. Da verfammelte 
man fich, wenn es immer thunlich war, auf dem Grabe ver Märtyrer 
und las ihre Gefchichte vor, was bie erite Grundlage zur Tirchlichen 
Legende bildete (Legenda hießen die zu leſenden Stüde). — Auch fonft 
fand man fich auf den Gräbern der Märtyrer ein, und ehe vie Kirche 
eigentliche gottesvienftliche Häuſer hatte, hatte fie ihre eigenen Fried⸗ 
böfe — Schlafftätten, wie man fie nannte, xoıunmpıa, woraus das 
fateinifche cimeterium (franzöfiich cimetiere) entftanden ift; denn ver 
Tod ift ja für den Chriſten ein Schlaf. Wie erft im britten und vierten 
Jahrhundert eigentliche Kirchengebäude entftanden, Haben wir früher 
erwähnt. Ueber die Einrichtung diefer Gebaäude läßt fich nur fo viel 
jagen, daß fie fich nach und nach wieder ber alten QTempeleinrichtung 
näherten, wonach der Chor der Kirche das Allerheilige repräfentirte, in 
dem auch der Klerus feinen Pla nahm, währenn das Schiff (vao;) 
bie Menge der Gläubigen umfaßte und endlich ver Vorhof dem frühern 
Vorhof der Heiben entſprach. Wurbe ven Ehriften früher ver Vorwurf 
gemacht, daß fie feine Altäre hätten, jo am num auch ein Altar in bie 
Kirche, d. h. zunächſt ein Abendmahlstiich, außerdem noch ein Leſepult, 
von dem aus bie heil. Schrift gelefen wurde, während die Predigt von 
ben Schranken over Cancellen bes Chores aus gehalten warb, daher 
fpäter die Benennung Kanzel. — Bilder waren noch feine in ven 
Kirchen. Die Chriften enthielten fich überhaupt großentheils ver bilven- 
den Kunft; bei ven Gnoſtikern wurbe fie zuerft gepflegt. Dagegen fin- 
ben wir chriftliche Sinnbilder auf Gefäßen, auf Siegelringen, auf 
Örabeslampen und vergleichen. Solche Sinnbilder waren außer vem- 
Kreuze das Lamm, ber Anter, vie Taube, ber Lorbeer, die Balme, der 
Löwe, der Hirfch, die Leier, das Schiff, vorzüglich auch ter Fiſch, weil 
Chriſtus zu Petrus gefagt hatte: „Ich will dich zu einem Menfchenfifcher 
machen.” Auch wurde Häufig das Monogramm des Namens Chrifti 
angebracht:*) 


*) Bgl. Münter, Sinnbilber unb Kunftoorftellungen ber alten Ehriften. Al⸗ 
tona 1825. 4. Piper, Mythologie und Symbolik ber chriſtlichen Kunft. Weimar 
1847, und: Ueber ben chriftlichen Bilderkreis. Berlin 1852. — Ueber die weitver- 
breitete Symbolil des Fiſches und ben Gcheimfinn bes Wortes IXBYE (Inoode 
Xpiotde Beod didc surhp — Jeſus Chriſtus, Sohn Gottes, Erldfer) vgl. die beleh⸗ 
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Reden wir nun von der Verwaltung der Sacramente und ben 
übrigen gottesbienftlichen Handlungen. — Daß die Taufe anfänglich 
im Freien vollzogen wurbe, in Ylüffen oder Zeichen, und zwar.burch 
Untertauchen, ift aus der Gefchichte des neuen Zeftaments befanut. 
Später errichtete man einige große Taufbecken und Zauflapellen (Bap- 
tiiterten). Indem der zu Taufende mehrere Stufen in den Waffer- 
bebälter Hinunterftieg und dann mit dem ganzen Leibe unter das Waffer 
getaucht wurbe, trat das Bild des „Begrabenwerdens in ben Tod 
Ehrifti” und des „Wiederaufftehens aus dem Grabe“ mit aller Macht 
vor die Seele, was bei der fpätern Beiprengung nur allzufehr zurück⸗ 
trat. Die Befprengung wurde anfänglich nur bei Kranken angewenbet, 
bie fich auf dem Todbette noch taufen Tießen und bei denen tie Zaufe 
burch Untertauchen nicht mehr ausführbar war. Daß über die Kinver- 
taufe verichietene Meinungen herrichten, und daß namentlich Tertullian 
ihr entgegentrat, baben wir früher erwähnt. Gegen Ende unferer 
Periode wurde bie Kindertaufe allgemeiner, doch finden fich noch im 
vierten Jahrhundert viele Beiſpiele von einem Auffchub bis in's ſpätere 
Alter, ja bis zur Todesſtunde. — Taufzeugen finden wir fchon 
früher, und bei ter Kindertaufe wurden fie fogar unentbehrlich und ihre 
Beveutung größer als zuvor. Auch die Namengebung bei ter Zaufe 
fand infofern ftatt, als ver Getaufte feinen frühern heibnifchen Namen 
ablegte und einen neuen annahm, um bamit bie gänzliche Erneuerung 
anzudeuten, bie mit feiner Berfon vorging. Ebenſo ward auch frühzeitig 
Sitte, ven Getauften andere Kleider und zwar weiße Gewänder anzu—⸗ 
ziehen, zum Zeichen, daß fie num den alten Menſchen abgelegt und ven 
neuen angezogen hätten, der nach Gott geſchaffen ift in vechtichaffener 
Gerechtigkeit und Heiligkeit, — Das Abenpmahl wurde anfänglich 
täglih,, und dann jeven Sonntag gehalten es bildete den eigentlichen 
Kern bes Eultus. In ven frübeften Zeiten war e8 mit ben Liebesmahlen 
(Agapen) verbunden, ſpäter des Mißbrauchs wegen von ihnen getrennt; 
doch dauerten auch die Liebesmahle noch längere Zeit in den Kirchen 
fort. Die Feier des Abenpmahls war höchft einfach: e8 wurde gewöhn- 
liches Brot gebraucht und Wein mit Waſſer vermifcht — ein Gebrauch, 


rende Abhandlung von F. Beder: Die Darftellung Jeſu Ehrifti unter dem Bilde tes 
Fiiches auf den Monumenten ber Kirche der Katalomben. Breslau 1866. 
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der ſich aus ber Sitte der Alten erklärt und ven bie römtifche Kirche bis 
auf diefen Tag beibehalten bat, man vachte bei biefer Miſchung von 
Wein und Waffer an die myſtiſche Verbindung Chriſti mit der Gemeinbe. 
Die ftrenge gnoſtiſche Secte ver Entratiten (Enthaltfamen) feierte fogar 
das Abendmahl nur mit Wafler, was aber von ver Kirche, als ver 
Einſetzung des Herrn zuwider, mit Necht getabelt wırrde. Daß auch 
Liebesgaben bei dem Genuffe des Abenpmahls geopfert wurden, und 
daß fich daraus zunächit die Opferidee entwidelte, haben wir in ber 
vorigen Vorlefung ſchon erwähnt. Ebenſo gebachte man gerne bei dieſer 
Feier der Verjtorbenen im Gebete, und daran fnüpften fich in der Folge 
bie Seelenmeffen. ‘Der Abenpmahlsfeier durften nur die Getauften bei- 
wohnen, nicht die Ratechumenen, auch nicht die Gebannten. Den Kranken 
Hingegen warb das gefegnete Brot durch die Diaconen in's Haug ge- 
bracht, wie wir fchon früher durch Suftin berichtet worben find. — 
Leider Inüpften fich auch fehr bald abergläubifche Vorftellungen an bie 
Heiligfeit des geweihten Brote. Dean glaubte nicht nur, daß e8 auch 
in leiblichen Krankheiten helfe, fondern daß es auch vor Gefahren be- 
Schüge, wenn man e8 bei fich trage. 

Was nun die übrigen Formen des Gottesdienſtes betrifft, fo 
befchränften fich viefelben auf Sefang, Gebet, Vorlefung der 
heil. Schrift, und Predigt. Schon Paulus ermahnt bie Chriſten 
(Col. 3, 16), fich zu erbauen in Pfalmen und Hymnen und geiftlichen 
Liedern (Oden). Es fragt fi, ob mit viefen Ausprüden eins und 
bafjelbe oder Verſchiedenes bezeichnet ift? Wenn letteres, fo waren 
unter ven Pfalmen wahricheinlich die altteftamentlichen Pfalmen, unter 
ven Oden und Hymnen bagegen freie chriftliche Productionen verftan- 
den. Ferner fagt uns ver Brief des Plinius an Trajan, daß in ven 
Verſammlungen Lieder Ehrifto zu Ehren gefungen wurden. Wie fich 
der chriftliche Geſang aus ber altteftamentlichen Pſalmodie heraus 
entiwidelt babe, ift fchwer zu beftimmen. — In ver forifchen Kirche, 
in der wir auch zuerft die von Ignatius in Antiochien eingeführten 
Wechlelgefänge finden, foll ver Gnoftiler Bardeſanes nebft feinem 
Sohne Harmonins zuerft als Hymmolog aufgetreten fein; natürlich 
benugte er das wirkſame Mittel des Gefanges, feine gnoftifchen Ideen 
zu verbreiten, und fo mußte bie Kirche durch das Aufftellen rechtgläu- 
biger Lieder der Verführung vorbauen, wie denn auch wirklich ber 
bereit8 in's vierte Jahrhundert gehörende Ephraim ber Syrer ber- 
gleichen dichtete. In der alerandriniichen Kirche haben wir Clemens als 
hriftlichen Dichter kennen gelernt und eine feiner Hymnen mitgetheilt. 
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Es ift wicht gerade anzunehmen, daß alle diefe Lieder in ber Kirche 
gelungen wurben; manche mögen auch bei andern Anläflen, namentlich 
bei den Liebesinahlen vorgetragen worben fein. Daß aber (wenigſtens 
gegen Ende unferer Periode) auch andere Lieber als Palmen in ven 
Berfammlungen gefungen wurben, erhellt aus dem Widerſpruch, ven 
Paul von Samofata dawider erhob. — Das Gebet fchloß fich auf's 
innigfte an ben Geſang an; ja es ift die Meinung nicht zu verwerfen, 
daß bie recitatisifche Form des Geſanges bei'm Gebet gebraucht wurde. 
jo daß Geſang und Gebet nicht fo ſtreng gefchieven waren, wie bei uns. *) 
Das vom Herrn feinen Jüngern gegebene Muſtergebet des „Unfer 
Vaters“ wurde beſonders beifig gehalten, nur die Gläubigen burften es 
beten, bie Satechumenen erſt nach erhaltener Taufe; vor ben Heiden 
warb e8 geheim gehalten; e8 wurde auch außer dem Gottespienfte täglich, 
von Vielen breimal bes Tages gebetet. Daraus entſtand freilich wieber 
ein Mechanismus, der ber Abficht des Herrn zuwider war, ber aber erft 
in den folgenden Zeiten vecht grell hervortrat. Indeſſen famen neben 
dem Unſer Vater auch andere Gebetsformen nach und nach in Gebrauch. 
Man betete theils ſtehend, theils Inieend: ftehend am Sonntag und in 
ber Zeit von Oftern bis Pfingften, zum Zeichen der Freude; bie knieende 
Stellung paßte befler zu den Bußgebeten, bei denen auch in außeror- 
bentlichen Fällen ein förmliches Sichhinſtrecken auf die Erde ftattfand, 
wie wir ja auch von Chriſtus lefen, daß er bei dem Seelenkampf in 
Gethſemane fich förmlich zur Erbe geworfen Habe. Das Yalten ber 
Hände beim Gebet ift exft im Mittelalter aufgelommen; vie alten 
Römer und Griechen beteten mit aufgehobenen Händen, um gleichlam 
bie Gabe von oben zu empfangen, unb andy vie Ehriften bebienten fich 
biefer Stellung ; doch fand auch das Beten mit ausgebreiteten Armen 
ftatt, fo daß ber betende Menſch bie Geſtalt eines Kreuzes bildete. So 
fagt Zertullian:**) „Wir erheben nicht nur bie Hände, fonbern breiten 
fie auch aus, indem wir fo das Leiden bes Herrn barftellen“, und wie 
Yuftin der Märtyrer in dem betenden Menfchen eine Hinweifung auf 
das Kreuz fieht, babe ich früher erwähnt. Was bie Gebetsübungen 
außer der Kirche betrifft, jo hielten Einige, und zwar bie ftrenger geſetz⸗ 
lichen Ehriften, auf die alten Gebetszeiten ber Juden, bie breimal ſtatt⸗ 
fanden: um bie dritte, die ſechſte, die neunte Stunde (nach unferer 


*, Primitiva ecclesia ita psallebat, ut modico flexu vocis faceret psallen- 
tem resonare, ita ut pronuncianti vicinior esset quam canenti. Isid. Hisp. 
de officiis eccles. 1, 15. ®gl. Tert. de anima c. 9. 

**) De oratione c. 11. 
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Rechnung 9 Uhr des Morgens, 12 Uhr des Mittags und 3 Uhr Nach» 
mittags). Zu ihnen kamen dann noch fpäter drei anbere: die erfte 
Morgenftunde, früh um 6 Uhr, vie letzte Tagesftunve, Abends um 
6 Uhr, und die Stunde des Hahnenfchreies, früh um 3 Uhr. — Auch 
tonft bei allen wichtigen Anläffen und Unternehmungen warb das Ges 
bet empfohlen und geübt. „Es ziemt ven Gläubigen“, fagt Tertullian, 
„reine Speiſe zu nehmen, kein Bab zu betreten ohne Dazwifchentunft 
bes Gebets, denn die Nahrung und Erquickung des Geiftes muß ber 
Nahrung und Erguidung des Leibes vorangehen.“ Andere bagegen, 
wie Drigenes, waren weniger gefelich: fie überließen die Wahl ver 
Zeit der jevesmaligen Stimmung ; aber baß dieſe Stimmung auch wirk⸗ 
ich vorhanden fein müſſe, forverten fie um fo nachbrücklicher. „Bevor 
man bie Hänbe zum Himmel emporſtreckt“, fagt Origenes, „muß man 
die Seele emporheben, und bevor man bie Augen emporrichtet, muß 
man ben Geiſt zu Gott erheben.” — Beſonders wurben auch alle ges 
meinfchaftlicden Berathungen ber Ehriften, wurbe auch das Leſen ver 
Schrift und die Betrachtung bes göttlichen Wortes mit Gebet eröffnet, 
und namentlich ftärkte fich in demſelben ber Geift ber chriftlichen Ge⸗ 
meinfchaft. — „Unfer Gebet“, fagt Cyprian, „ift ein gemeinfames; wir 
beten nicht blos für ven Einzelnen, jonbern für bie ganze Gemeinde, für 
alle Brüber, wie ver Herr felbft uns beten gelehrt hat.” — Ein uralter 
Gebrauch (das müffen wir ber romiſchen Kirche zugeben) ift ber, fich 
beim Gebet zu befreuzen, d. h. das Zeichen bes Kreuzes auf bie Bruft 
oder bie Stirn zu machen. „Bei jedem Schritt und Tritt“, fagt Tertul- 
fian,”*) „bei jedem Ein- und Ausgehen, beim Anziehen der Kleider und 
Schuhe, beiim Wafchen, bei Tifche, am Abend beiim Lichtanzünden, 
bei'm Liegen und Sitten, bei allen unfern täglichen Geſchäften bezeichnen 
wir die Stirn mit dem Zeichen des Krenzes.” — In unferer nüchternen 
profaifchen Zeit, in ver alles Mimifche und Symboliſche feine Bedentung 
für uns verloren hat, Tiegt e8 und gar zu nahe, -babei entweder an einen 
tobten Mechanismus oder an etwas Magiſches zu denken; allein es gilt 
hier dafſelbe, was ich von den Sacramenten gefagt habe: bie alte kirche 
reflectixte und raiſonnirte nicht über das Heilige; fie eignete es ſich zu, 
auch im Bilde, auch in ber &eberbe.**) Aber freilich lag auch hier vie 


*) De corona militis c. 3. 

**) Belanntlich hat fich bie Iutberifche Kirche weniger von biefer Symbolil ent- 
fernt als die reformirte. Noch jetzt jegnet in einigen Gegenden ber Geiftliche bie Ge⸗ 
meinbe mit dem Zeichen des Kreuzes, und im Meinen Katechismus befichlt er bekannt⸗ 
lich Morgens und Abends fich mit dem heil. Kreuz zu bezeichnen. 
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Gefahr nur allgunahe, das Aeußere mit vem Innern, das Bild mit ber 
Sache zu verwechfeln, und fo in einen geiftlofen Mechanismus oder in 
einen fleifchlichen Mugismus zu verfallen. — Kehren wir zu dem eigent- 
lichen Cultus zurüd. Da finden wir außer dem Gefang und Gebet das 
Borlefen ver heil. Schriften und bie Predigt. Der Gebrauch, Abfchnitte 
ber Bibel in der Verſammlung vorzulefen, war aus ber jübifchen Syna⸗ 
goge in das Chriftentfum übergegangen. Schon bie Juden lafen in 
ihren Berfammlungen Abfchnitte aus dem Geſetz und aus den Propheten : 
bie erftern hießen Paraſchen, bie letztern Haphtharen. Daraus bat fich 
in fpätern Zeiten das Leſen ver Evangelien und ber Epifteln over der 
fogenannten Bericopen gebildet. Wir haben fchon bemerkt, daß das Amt 
bes Lectors e8 mit fich brachte, vie biblifche Vorlefung zu halten, wäh- 
rend dann ber Presbhter oder Bifchof einen Vortrag über das Gelefene 
hielt. Es fcheint jedoch, daß man auch ausnahmsweiſe jolche prebigen 
fieß, die noch feine geiftliche Weihe hatten, wie dieß bei Drigenes ver 
Ball war (freilich wurde viefe Ausnahme von bem Biſchof Demetrins 
getabelt). Die Vorträge waren im Anfange Höchft einfach, mehr Schrift: 
erklärung und kurze praktiſche Ermahnung, als eigentliche Rede. Dean 
nannte biefe Vorträge Homilien d. i. Geſpräche, Unterrevungen mit 
ber Gemeinde; doch kam nach und nach auch eine Eunftreichere Redeform 
in Uebung, und bald bemächtigte fich leider auch die Eitelkeit dieſer 
homiletiſchen Kunſt, wie wir das bei einem Paul von Samofata gefeben 
haben, der fich beflatichen ließ. 

Nach ihrer bürgerlichen Seite waren auch vie Ehen der Chriften 
an das heidniſche (römiſche) Eherecht gewiefen. Dieß hinderte indeſſen 
nicht, der Verbindung auch vie religiöſe Weihe zu geben, und daß wirk⸗ 
ih die Ehen ver Chriften bereits in der Mitte und gegen Enve des 
zweiten Jahrhunderts durch ben Bilchof oder Presbhter eingefegnet 
wurden, gebt aus einzelnen Stellen ver Kirchenväter hervor. Genaue: 
res über den Vorgang ber Ceremonie wiffen wir nicht. — Nüdkfichtlich 
der Zobtenbeftattung wifjen wir nur fo viel, daß bie Ehriften pas Be⸗ 
graben ber Todten dem bei den Alten üblichen Berbrennen der 
Leichen vorzogen. Nicht als ob fie, wie bie Heiden ihnen vorwarfen, 
gemeint hätten, e8 fet Gott unmöglich, ven zu Aſche verbrannten Körper 
wieder zu erwecken (da trauten fie unbedingt auf die fchöpferifche Allmacht 
©ottes); aber immerhin entfprach das Begraben am meiften dem Bilde 
bon einem Samenkorn, das in bie Erbe gelegt wird, um auf den Tag 
ber Ernte zu reifen, fo wie auch das Bild des Schlafes und ver Gedanke 
an das Wieveraufftehen am fchieflichiten konnten feftgehalten werben 
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bei'm Hineinlegen in das fühle Bett der Erde, in bie ſtille Schlafkammer, 
wo die müden Gebeine ruhen, bis der große Morgen anbricht und die 
Stimme ,Wachet auf!” durch die Welt ver Gräber ertönt. — Schon im 
zweiten Jahrhundert fommt vor, daß ein Geiftlicher über die Leiche ein 
Gebet hielt, auch wurden bie Leichen gefalbt. Die heipnifchen Aufzüge 
von Rlageweibern wurden vermieden, wohl aber fand ein chriftliches 
Geleite ftatt; auch wurden Hymnen gefungen und Fackeln gebraucht, 
als Sinnbild der Auferftehung. — So viel von den gottespienftlichen 
Gebräuchen.*) 

Wir wenden uns enplich noch dem weltlichen Xeben und ven man- 
nigfachen Lebensgebieten zu, um.zu fehen, wie das Chriſtenthum auch 
auf fie gewirkt Bat. Sowenig als das Chriftenthum eine fertige 
Slaubenslehre aufftellte, eben fo wenig ein ausgeführtes Sy tem 
ber Moral. Wohl gab Jeſus tief eingreifende Sittengebote in feiner 
Dergprebigt und anderwärts, und bie Apoftel unterließen nicht, bei 
jeder Gelegenheit die chriftlichen Tugenden einzufchärfen ; allein vieles 
mußte auch hier ver weitern Lebensentwidlung überlaffen werven.”*) 
Es handelte fich nicht darum, im gegebenen Fall das Eine zu tbun, das 
Antere zu laffen nach einmal erhaltenen Vorfchriften und Gefeken. 
Ueber gewifje Dinge waren gar feine Vorichriften gegeben, und doch bil- 
bete fich über fte mit ver Zeit ein chriftliches Urtheil, und ein ganz 
ficheres Urtheil auch ohne förmliches Gebot. Es bilvete fich eben eine 
eigenthümliche chriftliche Lebensanſchauung und chrijtliche Lebens— 
weise, vie als Nefultat der Glaubensrichtung eben fo jehr wie viefe in 


*, Ein Weiteres bierliber in ber fehrreihen Schrift von Alt, Der chriftliche 
Cultus. Berlin 1843, und in erweiterter Geftalt 1851. 

**) Dem aufmerffamen Bibellefer kann e8 nicht entgehen, wie die Sittenlehre 
Jeſu (wenn man fich jo ausbräden darf) immer auf das Ideal bes Reiches Gottes 
umb die dieſem Ideal entfprechenbe Gefinnung gerichtet ift, und wie fich bei ihm keine 
einzelnen Borfchriften über Familienleben und Pflichten des irbifchen Berufes (Arbeit: 
ſamkeit u. |. w.) finden, obgleich er überall an die menjchlichen Berufsverhältniſſe 
anknüpft, wo es gift, fie als Gleichniß zu verwenden. Anders ſchon in den apoftolifchen 
Briefen, bie fchon ein chriftliches Gemeindeleben vorausfegen. Da finden fich denn 
ſchon die Haustafeln“ mit ihrer ſpeziellen Pflichtenlehre. Solange bie chriftliche 
Kirche in der Erwartung einer baldigen Wiederkunft des Herrn ſtand, fo lange con- 
centrirte ſich auch das fittliche Leben auf das Eine, baf der Herr die Seinen möge 
wacend ‚finden, daher auch das beliebte Bild von den Wachpoften (Stationen) ber 
Krieger. Erft als das Chriſtenthum angefangen hatte in bie Welt fich einzuleben, 
fonnte auch die chriſtliche Moral Über die verfchiedenen Lebensgebiete normirend fich 
verbreiten. 
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ven beftimmten Gegenfag trat fowohl zum Juden⸗ als zum Heidenthum. 
Der ängftlichen Gefetzlichkeit des Judenthums oder auch dem Stoicismus 
der antiken Philoſophie gegenüber mußte die chriſtliche Sitte erſcheinen 
als eine freie, nicht aus dem Geſetz, ſondern aus dem Glauben und ber 
Liebe hervorgehende That des wiebergebornen Menichen. Verglichen 
mit der Ungebundenheit des epicurätichen Heidenthums erfchien Hingegen 
bie chriftliche Sitte wieder al8 eine gebundene, durch die Zucht bes Beiftes 
in enger Schranten gehaltene Gefetlichkeit. Jenachdem dann in ter 
Wirklichkeit des chriftlichen Lebens felbft wieder das Eine oder das Andere 
porwaltete, je nachdem nahm auch das fittfiche Leben bald pas eine, bald 
das andere Gepräge an. So haben wir geſehen, daß ver Montanismus 
auch im Sittlihen am ftrengften war bis zur Schroffheit eines geſetz⸗ 
lichen Rigorismus, währenn einige Secten ver Snoftiter die fittliche 
Freiheit bis zur Ausgelaffenheit des Heidenthums trieben. Das Ziel 
aber, das die Kirche zu erftreben hatte, lag über dieſe Gegenſätze hinaus, 
und die befonnenen Lehrer und Leiter der Kirche juchten auch Bier auf 
bie rechten Bahnen zu lenken. Es galt nicht etwa, eine charafterlofe 
Mitte zwifchen ven Ertrenten, wohl aber einen fichern Standpunkt 
über ihnen zu finden; e8 galt vom Geſetze des Buchftabens hindurchzu⸗ 
bringen zum Geſetze ber Freiheit; es galt jene Höhe zu erreichen, bie 
ſchon Paulus erreicht hatte, wenn er fagen fonnte: ich Habe es alles 
Macht, e8 fremmet aber nicht alles (1 Cor. 6, 12). Ich kann niebrig 
fein und kann hoch fein; ich bin in allen Dingen und bei allen geſchickt, 
beide fatt fein und hungern, beide übrig haben und Mangel leiden. Ich 
vermag alles durch ben, ber mich mächtig macht, Chrijtus (Phil. 4, 
12. 13). 

Schon baburch zeichnete fich das Chriſtenthum vor allen andern 
pofitiven Religionen, ſowohl vor ven frühern, als vor ber ſpäter auf: 
gelommenen des Mahomedanismus aus, daß es Feine rein pofitiven 
d. 5. wilffürlichen,, nicht in ber fittlichen Natur des Menfchen gegrün- 
beten, nur auf Äußere Lebensverhältniffe gerichteten Gebote gab. Im 
einem gewiffen Sinne kann man jagen, die Moral des Ehriftenthums 
fei feine anbere als bie natürliche, die rein menfchliche, den ewigen Ver⸗ 
nunftgefegen entiprechende Moral. Und doch geht das Ehriftenthum, 
bei dem rein menfchlichen und vernünftigen Charakter, ven es in feinen 
Grundlagen behauptet, überall wieder über das Maß bes natürlichen 
Menfchen und feiner Anfichten, Neigungen und Kräfte hinaus. Es will 
ein heiliges und doch ein fröhliches, ein tapferes, entjchloffenes , und 
doch ein fanftmüthiges, gebuldiges Geſchlecht. Es verlangt Wachjam- 
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teit ohne Ueberreiz und Veberfpannung, Nüchternheit ohne ängftliche 
Beſchränkung in Speife und Trank und ven Genüffen des Lebens, Ernft 
ohne Trübſinn, beftändige Nichtung auf das Himmliſche und Ewige, 
ohne Bernachläffigung ber zeitlichen Berufögefchäfte, Für bie es viel: 
mehr eine Treue forbert, der auch das Kleinfte und Unfcheinbarfte nicht 
zu gering if. Wir können affo fagen: Es ift eine übernatürliche 
und boch naturgemäße, eine übermenfchliche und doch wieder durch 
und durch menschliche Moral; es überfteigt das Maß des natürlichen 
Menfchen nicht nur durch das, was es fordert, fonvern auch durch 
das, was es giebt, was es wirkt und ſchafft durch ven Heil. Geift, 
wie er ausgegoflen ift in die Herzen der Gläubigen. — Darum reden 
bie Wpoftel nicht nur von einem neuen Geſetze, fondern von einer 
Frucht des Geiſtes, welche ift Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freund⸗ 
lichkeit, Gütigkeit, Glaube, Sanftmuth und Keuſchheit Gal. 5, 22). 

Es erübrigt noch, in einem fernern Vortrage zu zeigen, wieweit 
dieſe Frucht des Geiſtes an dem jungen Baume der Kirche gereift iſt. 

Zum Schluß der heutigen Betrachtung theilen wir die Schilderung 
mit, wie fie ein chriſtlicher Schriftſteller“) des zweiten Jahrhunderts 
bon ven Chriſten feiner Zeit gemacht hat: 

„Die Ehriften fondern fich weder durch ihren Wohnſitz, noch durch 
Sprache und Sitte von den übrigen Menfchen ab. Obgleich fie in ven 
Städten der Hellenen und Barbaren wohnen, je nachdem einem jeven 
das Loos zu Theil geworben, und in Abficht auf Stleivung und Nahrung 
fo wie der übrigen Lebensweiſe ver üblichen Landesſitte folgen, jo zeichnen 
fie fich doch durch einen wunderbaren und allgemein anffallenven Lebens» 
wantel aus. Sie bewohnen ihr eignes Baterland, aber wie Fremd⸗ 
finge; fie nehmen an allem Theil als Bürger, und dulden alles als 
Fremde. Jedes noch jo fremde Land ijt ihnen Heimath, und jeve Hei- 
math ift ihnen ein fremdes Land. Sie heirathen, ‚wie Alle, und haben 
Familie. Aber fie fegen ihre Kinver nicht aus (wie das bei den Heiden 
gefchah). Sie leben im Fleifch, aber nicht nach dem Fleiſch. Sie 

*) Der Berfafler der Epistola ad Diognetum, für den man früher Juftin hielt; 
fiehe Neander, Denkw. I, S. 312. Ueber biefen auch in Beziehung auf bie dog⸗ 
matiſche Auffaffung bes Chriſtenthums eigenthimlichen Schriftfteller vgl. Semiſch 
in Herzogs Realenchllopäbie unter Diognet. — Daß dieſe Schilderung nur bie 
Lichtfeite des chriftlichen Lebens heroorhebt, fpringt in die Augen. Leider gab es 
ſchon damals Viele, auf welche dieſe Schilderung nicht paſſen würde. Bon ber ent- 
arteten chriſtlichen Sitte, wie fie ſchon im zweiten Jahrhundert in traurigen Beiſpie⸗ 
len uns entgegentritt, und wie fie uns auch das Auftreten des Montanismus erklär⸗ 
lich macht, geben bie folgenden Jahrhunderte uns noch grellere Beiſpiele 
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wohnen auf der Erde, aber ſie leben im Himmel; ſie gehorchen den be⸗ 
ſtehenden Geſetzen, und durch ihr Leben erheben fie ſich über vie Ge⸗ 
ſetze. Sie lieben Alle, und werden von Allen verfolgt, verkannt und 
verdammt. Sie werden getödtet und lebendig gemacht. Sie ſind arm 
und machen Viele reich. Sie haben an allem Mangel und an allem 
Ueberfluß. Sie werden beſchimpft und ſegnen. Mit einem Wort, 
was in dem Körper bie Seele iſt, das ſind bie Chriſten in ver Welt. 
Wie die Seele durch alle Glieder des Körpers verbreitet ift, fo find die 
Chriften in alle Stäbte ver Welt verbreitet. Die Seele wohnt zwar im 
Körper, aber fie ift nicht von dem Körper. So wohnen die Chriften 
in ber Welt, find aber nicht von ver Welt. Die unfichtbare Seele ift 
in einen fichtbaren Körper eingefchloffen. So kennt man vie Ebhriften 
als Bewohner ver Welt, aber ihre Gottesverehrung bleibt eine unficht- 
bare. Das Fleiſch haßt und befämpft die Seele, obgleich tie Seele dem 
Fleiſch nichts zu Leide thut, weil fie daſſelbe hindert, feinen Lüften fich 
binzugeben. So haft auch die Welt vie Ehriften, obgleich fie verfelben 
nichts zu Leide thun, weil fie den Lüften verfelben fich entgegenftellen. 
Die Seele liebt das fie haſſende Fleiſch, und bie Ehriften lieben die⸗ 
jenigen, von tenen fie gehaßt werden. Die Seele ift in dem Körper 
eingefchloffen, und fie ift e8 doch, die ven Körper zufammenhält. So 
werden bie Ehriften in ver Welt wie auf einem Posten zurüdgehalten, 
und fie find es boch, welche bie Welt zufammenbalten. Die unfterb- 
liche Seele wohnt in dem fterblichen Körper, und vie Ehriften wohnen 
als Fremblinge in dem Vergänglichen und erwarten das unvergängliche 
Leben im Himmel. Einen fo. wichtigen Poſten hat Gott ihnen vertraut, 
den fie nicht verlaffen dürfen.” 
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Se mehr man fich in die Anfchauungs- und Lebensweiſe des heidniſchen 
Alterthums verfett, wo fowohl das Staats⸗ als das Familienleben auf 
bie Grundlage ver polytheiftifchen Religion gebaut war, defto mehr wird 
man begreifen, wie ber Ehrift und bie Chriftin im beibnifchen Staate 
beinahe feinen Schritt thun konnten, ohne auf Schwierigfeiten zu ftoßen, 
bie ihnen entweder zu einem Fallſtrick ver Berfuchung oder ven Gegnern 
zu einem Anlaß wurben, fie als Feinde der Götter und des Staats zu 
verfolgen. Wir haben fchon früher erwähnt, wie vie Weigerung, an 
Öffentlichen Seiten, an Triumphzügen u. vgl. theilgunehmen, den Chriften 
manche Verlegenheit bereitete. Ebenſo war es mit dem Kriegsbienfte. 
Die Anfichten der Chriften waren darüber felbft getheilt. Die Einen 
machten unbedenklich den Kriegspienft mit und unterzogen fich der ein- 
mal eingeführten Ordnung; Antere weigerten fich deſſen ſtandhaft. “Die 
Erſtern beriefen fich, um das Nechtmäßige bes Kriegsdienſtes zu er- 
weifen,, auf vie Beifpiele des alten Teftaments, auf die Solpaten, bie 
zu Johannes dem Täufer kamen, welcher ihnen nicht wehrte Solvaten 
zu fein, fonvern fie anwies, als folche Gott zu dienen; auf ven Haupt- 
mann Cornelius, ver auch nach feiner Belehrung in feinem Stande ge: 
blieben fei. Dagegen meinten bie Strengern, bieje Beiſpiele paßten 
nicht, weil die DBetreffenden nicht erft als Chriften ven Kriegsdienſt 
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erwählt hätten. — Manche Ehriften bielten überhaupt jede Tödtung 
bes Nebenmenfchen,, unter welchen Umſtänden es auch jei, für uner⸗ 
laubt, daher fie fich auch gegen vie Todesſtrafe erllärten. Nicht nur 
ben Beruf des Kriegers, auch den eines Künftlers hielten Manche für 
unverträglicd mit dem Ehriftenberufe, weil eben bie antike Kunſt auf's 
engfte mit ber antiken Religion verwoben war. ‘Der Sinn fir Schön- 
beit ver Form, der in-ber griechifchen Welt jo herrlich entwidelt war, 
mußte bei den Chriften auf Augenblide zurücdtreten und fich blos in ven 
Sinn für das Schieffiche und Anftändige zurüdziehen. Was auch nur 
von ferne an Vergötterung ver Creatur ftreifte (und wie leicht artet bie 
Kunft dahin aus!), das wurde von den Chriften ale Abgötterei gemie- 
ben. Von der Abneigung Zertullians gegen das Schaufpiel haben wir 
ſchon früher geſprochen. Daß die wilden Thierfämpfe in ben-Amphi- 
theatern, bei denen noch obendrein bie Chriſten als Opfer dienen mußten, 
jevem Chriften ein Greuel waren, wird uns nicht wundern. Aber auch 
das eblere Schaufpiel,. die ernjte, würbige Tragödie, an ber jett unfer 
chriftliches Gefühl nicht nur keinen Anftoß nimmt, ſondern an der wir 
ung geiftig und fittlich erheben, Tonnte von ven erften Ehriften nicht 
wohl ertragen werben; es waren ja boch immer Gegenftände ber alten 
Mythologie, welche den Stoff viefer Tragödien bilveten. Uns ift diefer 
Stoff jo frembartig, jo rein gegenftänblich geworben, daß er uns nur 
noch in biftoriichem und künſtleriſchem Intereffe berührt. So war es 
aber bei den erften EChriften nicht; ver Beſuch des Theaters galt für 
Theilnahme am Götzendienſt, an ven Werlen des Satans umb ver 
Sinfterniß. Tertullian,“) der eine eigene Schrift über pas WVerberbliche 
ber Schaufpiele gefchrieben , führt pas Beifpiel einer Frau an, bie von 
einem böfen Dämon befeffen war, und betrachtet dieß als eine Strafe, 
. daß fie das Schaufpiel beſuchte; denn auf vie Frage an ben Dämon, 
wie er es gewagt habe, eine Ehriftin anzutaften, habe biefer geantwor- 
tet: „Sch habe fie in meinem Hauſe gefunden.“ Charakteriftifch ift bie 
Geſchichte, die uns, freilich erft von ber fpätern Legende, vom einem 
Scaufpieler Genefius erzählt wird. Ein Birtuos im komiſchen Pa⸗ 
thos, follte er während Diocletians Anweſenheit in Rom bei einem 
Pofjenipiel die Rolle eines Chriften fpielen, ver noch auf feinem Tod⸗ 
bette nach ber Taufe begehrt. Dieß thut er unter ven flebendlichften 
Geberden und empfängt die Taufe von einem andern Schaufpieler,, ver 

*) De spectaculis c. 26. Unter anberm nennt Tertullian das Theater feiner 


Zeit sacrarium Veneris, consistorium impudicitiae. Und welchen Namen ver- 
bienen fo viele der heutigen Bühnen ? 
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den Briefter machte, während ein britter al8 Exorciſt fungirte. Aber 
num ift er auch wie verwandelt; er zeugt, nicht mehr im Scherze, fon» 
bern im vollen Ernte für das Chriftenthum. Er wird vor den Kaijer 
geführt, ver, als er fich überzeugt, daß ver Scherz zu Ernft geiworben, 
ben Genefins peitichen, foltern und enblich hinrichten läßt. “Den 
25. Auguft begeht die Kirche ven Gebächtnißtag dieſes merkwürdigen 
Heiligen. ”*) 

Selbit ver Beſuch der Obeen, die wir unjern Concerten vergleichen 
tönnten, wurbe gemtieben, weil auch die Geſänge heidniſchen Inhalte 
waren. &8 war ein unerbittliches Geſetz der Gefchichte, daß auch das 
Schöne untergehen mußte auf eine Zeit lang mit dem religidfen Irr- 
wahne, dem es gebient und dem bie Zeit nur zu lange gehuldigt. Ich 
fage: auf eine Zeit lang, nicht auf immer. An die Stelle der heidniſchen 
follte eine hriftliche Kunft treten, und dieſe chriftliche Kunſt follte fich 
aus ihrem eigenen Princip berausbilden. Dazu waren aber die Zeiten 
ver Verfolgung nicht geeignet, das blieb einer fpätern Zeit aufbehalten, 
und bis dahin mußte allerdings das Chriſtenthum ſich gefallen Laffen, 
als kunſtſcheu und kunſtflüchtig zu erfcheinen. Ganz Achnliches zeigte 
fih nach der Reformation, wo auch wieder der Proteftantismus fich 
von der Kunſt abwandte, weil fie einer Religion biente, bie er nicht 
tbeilte. Wo überhaupt ein Intereſſe einmal als das höchfte in einer 
Zeit vorherrfcht, da müffen bie andern zeitweilig zurüdtreten. So war 
es in den erjten chriftlichen Jahrhunderten nicht nur mit der Kunft, 
ſondern theilweiſe auch mit ver Wiffenichaft. Auch diefe mußte in per 
Geſtalt, die ihr das Heidenthum gegeben, mit ber chriftlichen Denk⸗ 
weife in Conflict kommen. Wir haben fchon gefehen, wie ein Tertullian 
über die Philofophie urteilte, aber auch rein gelehrte Befchäftigungen, 
wie die mit ber Aftronomie, die freilich noch in den Banden ver heib- 
nifchen Aſtrologie lag, wurden anfänglich von ben Ehriften vermie- 
ben, denn nicht in ven Sternen follte der Ehrift fein Geſchick lefen und 
nicht von den Göttern, nach deren Namen vie Planeten benannt find, 
jein Heil erwarten. Wir mögen viefe Namen noch heutzutage nicht un- 
bevenklich gebrauchen, aber verfegen wir uns in bie Zeit, in ber bie 
Namen Iupiter, Saturn, Venus, Mors, Deercurius mehr waren 
als gleichgültige Namen, in ver fie wirklich als Negenten des Himmels 
verehrt wurben, fo können wir begreifen, wie der chriftliche Sinn von 

*) Bgl. meinen Artikel: Theater, in Herzogs Realenc. XXI, ©. 259 ff. und 
bie verwandte Abhandlung: Kirche und Schaufpiel, eine culturbiftorifche Zeitfrage, 
in Gelzers prot. Mon.⸗Bl. 1862. 
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einer Wiſſenſchaft fich abwandte, pie ihm in biejer Geftalt als eine dämo⸗ 
nifche ericheinen mußte. Und wie lange bat fich biefer daͤmoniſche Cha⸗ 
vafter ber Aſtrologie erhalten, bis in das Mittelalter, ja bis in bie nenefte 
Zeit hinein! — So weit über die Eonflicte im’ öffentlichen Leben, tim 
Staat, in ver Kunſt, in der Wiffenfchaft. 

Zu wie vielen ärgeren Verwidlungen kam es aber vollends im 
häuslichen Leben, namentlich in ver Ehe, wenn etwa ber eine SCheil 
heidniſch, der andere chriftlich war! Schon Paulns hatte viefen Fall 
vorgefehen und im erften Brief an vie Eorinther die Weifung gegeben, 
daß, wenn eine Ghriftin einen heidniſchen Mann habe, fie fich nicht 
ſcheiden folle, denn ver Mann iſt geheiligt durch die Frau — und weißt 
du nicht, redet er bie Fran an, ob du nicht ven Mann werbeft felig 
machen? (1 Cor. 7, 10 ff.) Und fo hatte ja auch Petrus in feinem erften 
Briefe die Weiber ermahnt, ihren Männern untertban zu fein, auf daß 
auch die, welche an das Wort nicht glanben, durch ben Wanbel ver 
Weiber gewonnen werben ohne Wort (1 Betr. 3, 1). Ein Anderes 
war e8 aber, eine mit einem Heiden eingegangene Ehe fortjegen, ein 
Anderes, eine neue Ehe mit einem Heiden ober einer Heidin fchließen. 
Auch das gefchah, obgleich e8 die Kirche ungern ſah und fogar Verbote 
bagegen erließ, wie das ſpaniſche Eoncil von Elvira im Jahr 305. Und 
in der That war der Stand ber Ehriftin im heidniſchen Haufe*) ein 
ſehr fchwieriger. Schon als Braut, wie follte fie ſich den römifchen 
Hochzeitsgebräuchen unterziehen, bie burch und durch mit der Religion 
verwachlen waren? Als Hausfrau konnte fie, fo zu fagen, feinen Schritt 
thun, ohne auf Gegenſtände ihres religiöfen Abſcheues zu ftoßen. Trat 
fie an den Heerd des Haufes, fo fand fie die Bildniſſe ver Hansgötter 
aufgeftellt. Verehren konnte fie diefelben nicht, und doch durfte fie auch 
wieder ihre Mißachtung vor denfelben nicht zu grell an ven Tag legen, 
wenn fie arge Auftritte vermeiden wollte. Wie konnte fie über Tifche 
Theil nehmen an ven Libationen, die ven Göttern gebracht wurden? 
Welche ſchiefe Stellung nahm fie zu ven heidniſchen Sklavinnen ein, vie 
ihre Schritte und Tritte beobachteten und ihr als einer Feindin ber Götter 
den Gehorſam verweigerten! Gleichwohl fcheinen folche gemifchte Ehen 
gar nicht unter bie Seltenheiten gehört zu haben, und einige müſſen 
fogar bis auf einen gewiflen Gran glückliche Ehen geweſen fein, währen 
es freifich auch oft zu argen Mißverhältniſſen, ja zur Berftoßung und 


*) Bol. hierüber Tertull. ad uxorem und bie höchſt anziehende Schrift von 
Münter: Die Ehriftin im heidniſchen Haufe vor den Zeiten Conſtantins bes 
Großen. Copenhagen 1828. 





Die Grißl. Frau im heidn. Haufe. 307 


zu harten Verfolgungen ber Brauen Jam, von ben Uebelſtänden nicht zu 
reden, bie fich in ver Erziehung zeigten. Daß die Kinder großentheils 
den Sklaven zur Aufficht übergeben waren, ift bekannt. Häufig nun 
wurden fie durch dieſe fir das Ehriftenthum gewonnen. ‘Die nievern 
Stände, bie Gebrüdten und DVerachteten in der Gejellichaft, und fo 
auch die Sklaven, welche zugleich die nievern Handwerke verrichteten, 
wandten fich früher nem Chriftentbum zu, als es bei ven Gebilveten 
Eingang fand. Und dieſe Sklaven und Handwerker bes Hauſes übten 
dann wieber ganz im Stillen ihren Einfluß nach oben und zunächft durch 
die Kinder. Schon Celſus fagt in feiner Schrift wider bie Chriften: 
„Dan finvet in verfchiedenen Häufern Wolflänmer, Schufter, Waller 
(nievere SHaven), vie gröbften und dümmſten Leute von ver Welt, bie 
kaum fich wagen ven Muud aufzuthun, wenn ihre Vorſteher ober Hugen 
Dausherren zugegen find, bie aber gleich berebt werben und Wunder- 
binge fchwagen, wenn fie entweber mit ven Sinbern des Hauſes allein 
find oder nichts als Weiber um fich ſehen, bie uicht klüger find als fie. 
Dann beißt es: ihr müßt uns mehr glauben, als euern Eltern und 
Lehrern; dieje find blinde und thörichte Leute; ... wir allein wiflen, wie 
man lehren und wandeln muß, und wenn ihr uns folgen wollt, fo wer- 
bet ihr mit euerm ganzen Gejchlecht glücklich jein. Laͤßt fich nun etwa 
über biefem Gexede ein verftändiger Mann, einer von ven Lehrern ober 
gar ver Bater felbft fehen, dann erſchrecken vie Zaghaften unter ihnen 
und fehmweigen ftilf, bie Beherztern aber reden ben Kindern zu, das Joch 
abzumerfen, und flüftern ihnen in die Ohren, fie könnten ihnen nichts 
Butes und Nügliches jagen, folange der Vater und die Lehrer ba 
wären ; fie loden fie dann in das Frauengemach over in die Schufter- 
und Wallerwerfftätte, wo fie ihnen ihre Weisheit beibringen und fie 
verführen.“ So weit Gelfus, allerdings in feindlicher Sefinnung ; aber 
wir ſehen daraus beutlich, wie durch folche Dienftboten ver Keim bes 
Chriſtenthums, wenn auch vielleicht in unvollkommener Geftalt, in bie 
Herzen der Kinder kommen und chriftliche Ideen Eingang finden Tonnten 
in einem Hauſe trog aller Wachjamteit des heidniſchen Hausherrn. — 
Daß die Stlaven vorzugsweife dem Chriſtenthum zugethan waren, tft 
fehr natürlich. Eine Neligion, welche die Mühſeligen und Beladenen 
zu fich ruft und welche auch ven Knechten verkündigt, daß fie frei ſeien 
vor Gott und Erlöste des Herrn, fie mußte fich bei biefer gebrüdten 
Menſchenclaſſe vor allen Dingen empfehlen. Man bat dem Ehriften- 
thum oft den Vorwurf gemacht, daß es die Sklaverei habe ftehen laſſen. 
Allein wie hätte e8 dieſelbe auf einmal abichaffen follen? Auf vie Geſetz⸗ 
20° 
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gebung des Staats konnten ja die Ehriften nicht einwirken, und bie 
Stlaven zum Aufruhr gegen ihre Herren zu reizen, das hätte wohl jede 
andere Religion eher geftattet als vie chriftliche. Man darf nur bie An- 
wetfungen lefen, welche die Apojtel fowohl ven Knechten als ihren 
Herren gaben, um zu ſehen, wie bei allem Stehenbleiben der äußern 
Lebensftellung die innere eine ganz andere wurde, indem bie Snechte 
ermahnt wurden, um bes Herrn willen zu bienen, bie Herren aber er- 
innert wurden, daß auch fie einen Herrn im Himmel haben. Und var» 
nach richteten fich denn wohl auch bie Chriften in den erften Jahrhun⸗ 
verten. Wo alle Ehriften fich als Brüder und Schweftern in Chrifto 
erkannten, als folche fich liebten, wo fie ohne Unterfchied des einen 
Mahles theilhaft wurden, da mußte auch pas Verhäftni der Gebteten- 
den zu ben Dienenden ein ganz anderes werben als zuvor. Wie dort 
Paulus von Rom an feinen Freund Philemon in Koloffä geichrieben, 
er möge den ihm entlaufenen Sklaven Onefimus nunmehr aufnehmen 
nicht mehr als Knecht, fondern als geliebten Bruder, fo mag auch in 
der Folge mancher Sklave zu dem Heren in das Verhältniß ver engern 
Bruderliebe aufgenommen worben fein, beſonders wenn er mit ihm bie 
gleichen Gefahren ver Verfolgung theilte. 

In all ven verfchievenen Lebensverhältniffen und bei all ven 
Schwierigkeiten und Verwicklungen, in bie das chriftliche Gewiſſen ge- 
rathen konnte, öffnete fich aber auch ver chriftlichen Gefinnung ein 
veiches und fchönes Feld ver Wirkſamkeit. Wie fühlte fich bie chriftliche 
Tran gehoben durch ihren Beruf! „Die chriftliche Kran“, fagt Ter- 
tulfian,*) „bejucht nicht bie heidniſchen Schaufpiele und bie lärmenden 
Zuftbarkeiten an ihren Feſttagen, ſondern fie geht aus, um ben kranken 
Bruder zu Befuchen, an ver Communion theilzunehmen, over das Wort 
Gottes zu hören. Ihre Hauptbefchäftigung ift, die um bes Bekennt⸗ 
niffes willen Gefangenen im Kerker zu beſuchen, ven Franken Brüdern 
nachzugehen bis in die ärmften Hütten, reifende Brüder in's Haus auf- 
zunehmen und zu bewirthen.” — Gerade die weiblichen Tugenven ver 
Zucht, der theilnehmenpen Liebe, ver Gebuld, wurden durch das Chriften- 
thum in einem Grabe ausgebildet, wie e8 auch bie edelſte Moral des 
Heidenthums nicht verniochte. ‘Die beibnifche Tugend, wie fchon ihr 
Name virtus fagt, umfaßte wohl die Tüchtigleit und Tapferkeit des 
Mannes, wie fie nach außen im Kriege, nach innen zum Beſten bes 
Staats fich bethätigt: man kann jagen, das Chriſtenthum babe auch 





*) De cultu fem. c. 30. gl. Neander a. a. O. S. 307. 
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bier die Scheivewant aufgehoben, indem es ben rauen einen männ- 
(schen Heldenmuth gab (man vente an bie Märtyrerinnen), und hin⸗ 
wiederum das Herz des Mannes erweichte und für Eindrücke empfäng- 
fich machte, denen e8 bisher verfchloffen war. So verwandelte fich auch 
bei dem Manne bie ftoifche Apathie in chriftliche Ergebung und chrift- 
fiches Mitgefühl. 

Was die heidniſche Welt am meiften in Erftaunen ſetzte, wer bie 
gegenfeitige Liebe der Ehriften. „Seht, wie fie fich lieben!” hieß es. 
Beſonders rührende Beifpiele viefer Liebe traten bei ven Berfolgungen 
zu Zage, wo bie Gefängniffe ordentlich umlagert waren von denen, bie 
Zutritt zu ven Gefangenen begehrten, um fte leiblich und geiftig zu er- 
quiden, wo Manche noch im Tode fich umfchlungen hielten. Es ijt un- 
richtig zu glauben, die Bruderliebe ver Chriften habe ver allgemei- 
nen Liebe Eintrag gethan. Im Gegentheil; eben dieſe Bruderliebe 
erweiterte ſfich auch zur allgemeinen Liebe (2 Petr. 1, 7), wie 
fhon Paulus ermahnte, Gutes zu thun an Jedermann, wenn auch 
zunächft an bes Glaubens Genoffen (Sal. 6, 10). So wurden 3.2. 
auch bie armen Heiden aus dem chriftlichen Almofen unterftügt. Als 
im Jahr 251 zur Zeit Eyprians jene Seuche in Karthago wüthete, ver 
wir früher gevacht haben, al& bie Leichname unbeftattet umberlagen und 
durch das erregte Grauen bie Anftedlung beförberten,, fo waren e8 bie 
Chriften, die auf Zureden Cyprians bieje Leichen wegfchafften und be- 
ftatteten, und baburch den Heiden mit gutem Beiſpiel vorangingen ; 
„denn“, fagte Cyprian, „wenn wir blos den Unfern Gutes erweiſen: 
tbun wir mehr als Zöllner und Heinen? Als ächte Ehriften follen wir 
das Böfe durch Gutes befiegen und die Feinde lieben, wie unfer Herr 
uns ermahnt, und für unfere Verfolger beten.“ 

Das Ehriftenthum hatte fich von Anfang an der Welt gegenüber: 
geftellt, und fo mieden auch die Chriften jo viel als möglich die Berüh— 
rungen mit ver Welt und mit dem öffentlichen Leben. Diefe Zurückge⸗ 
zogenbeit fonnte nun freilich auch eine falfche und einfeitige Richtung 
nehmen ; fo wie auch eine faljche, dem Chriftenthum fogar zuwider⸗ 
laufende Astefe, eine felbfterwählte, auf Selbftpeinigung abzielenve 
Frömmigkeit an die Stelle der einfachen chriftlichen Selbſtüberwindung 
treten konnte. Don beiden haben wir fchon Beispiele in ben erften Jahr⸗ 
hunderten. Es gab folche, die fich nicht nur zur Uebung freiwillige 
Baften und Entſagungen auferlegten, fonvern die bereits in folchen Ca- 
jteiungen ein Verdienſt fuchten, wie fehr auch immer bie Lehrer ver 
Kirche daran erinnerten, daß es nicht auf bie äußere, fondern auf bie 
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innere Zucht, auf die wahre Selbſtüberwindung ankomme, vie fich auch 
mitten unter den Outern und Genüffen dieſer Welt üben laſſe. Ebenſo 
finden wir ſchon Gelũbde ver lebenslänglichen Ehelofigfeit, da Manche 
glaubten, in dent ehelofen Stande Gott beffer vierten zu können. ‘Die 
fogenannten „gottgeweiheten Jungftauen“, bie im britten Jahrhundert 
vorkommen, bilden ben erften Keim zu dem fpätern SKlofter- und Non⸗ 
nenweſen. Sie unterſchieden fich zwar dariıt von ben fpätern Nonnen, 
daß fte fich nicht von ver Geſellſchaft abfonverten, fondern in und mit 
ihr lebten, mit ven Vorfake, ihren Stand nicht zu veraäͤndern. Indeſſen 
ſcheint fich bei ihnen fchon frühe neben ber geiftlichen auch weltliche 
Eitelkeit eingeftellt zu haben, die fogar in unziemender Kleiderpracht fich 
äußerte, wogegen Eyprian einzitfchreiten für gut fand. 

Aber auch Thon zu dem eigentlichen von ber Welt fich ausfon- 
dernden Mönchthum wurde im britten Jahrhundert ver erfte Schritt 
gethan buch das Anachoreten- over Einfieplerleben. In ber 
becifchen Verfolgung, um's Jahr 250, Hatten fich mehrere Chriſten in 
bie thebaifche Wüfte gefllichtet, inter ihnen ein gewiffer Paulus, ven 
Hieronymus als den Urheber der mönchiichen Lebensweiſe bezeichnet. 
Er ließ ſich bei einem Palmbaume an einer frifehen Quelle nieder, un 
lebte ba dem &ebet und ber frummen Betrachtung, bis er ein Alter von 
113 Iahren erreichte. Im einer andern Gegend hatte ver heil. Anto⸗ 
nius fich nievergelaffen, und biefer wurde (jo erzählt vie WiönchSlegende) 
durch ein göttliches Geficht'zu dem Paul von Theben Hingeleitet, um ihn 
zu begraben. Diefer Antonius war nicht, wie Panlus, durch die Ber- 
folgung in die Wäfte verfchlagen, fonvern er hatte freiwillig das ein- 
fame Leben erwählt. Ein reicher, unabhängiger Süngling war er im 
3. 270 in eine chriftliche Kirche getreten und hatte da das Evangelium 
„vom reichen Yüngling“ Iefen hören. Das Wort bes Herrn (Ric. 18, 
22): „verkaufe alles, was du haft, und gieb e8 den Armen, fo wirft bu 
einen Schag im Himmel haben, und komme, und folge mir nach“, ergriff 
fetne Seele dergeftalt, daß es fir immer über fein Leben entſchied. Er 
verkaufte in ber That alles zum Beſten ver Armen; dann zog er fich in 
ein Grabmal, fpäter in eine verfallene Burg im Gebirge zurüd. Im 
dieſer jchauerlichen Einſamkeit hatte er viele Anfechtungen und Kämpfe 
it ben Dämonen zu beftehen, die ihn mit chenglichen Traumgefichtern 
nedten. In der biscletiantichen Verfolgung trat er wieder aus feiner 
Einfamtkeit hervor; er trat in Alexandrien auf und ftärkte die Belenner 
durch fein Wort und Beiſpiel. Er felbft fand ven Märtyrertob nicht. 
Als er wieber in feine Wuſte zurückkehrte, folgten ihm Diele dahin. Das 
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waren bie erften Moönche. Antonius hielt feine Genoffen zum Gebet 
umd zur Öanbarbeit an, um fich felbjt und bie Dürftigen zu erhalten. 
Er ſelbſt trieb die Entſagung auf ven höchſten Grad. Den größten 
Theil ver Nacht brachte er im Gebet zu. Seine Nahrung beftand allein 
ans Brot und Salz, und auch dieß aß er oft erft am britten Zag, 
beihämt barüber, daß er noch ſolches bedürfe. — Nachdem er jenes 
Traumgeficht erhalten, das ihn zu Paul von Theben hinleitete, zog er 
ſich noch tiefer in die Wüſte zurüd, und ftarb, gleichfalls in hohem Alter, 
im Jahr 356. Es wurden viele Wunder erzählt, bie er während feines 
Lebens durch Wort und Gebet verrichtet haben foll. 

Dieß Lebtere führt uns noch auf eine ſchließliche Erörterung über 
die Wunpdergaben ver erften Kirche und über die Wunderer- 
zählungen aus ihr. Beides, glaube ich, dürfen wir nicht mit ein- 
ander vermengen. Daß nicht alles, was ung aus ben erften Sahrhunder- 
ten der Ehriftenheit Wunberbares und Außerorbentliches berichtet wird, 
ungeprüft anzunehmen fei, barüber find wir wohl Alle einverftanden. 
Nicht nur gilt dieß von der fpätern Legende, bie fich oft in willfürlichen 
Dichtungen ergeht, es gilt auch von ven ältern, von ben gleichzeitigen 
Berichten und Sagen; benn wie leicht konnte auch hier eine aufgeregte 
Phantafie mehr ſehen, als in ber Wirklichkeit fich ereignete, wie leicht 
ein Ereigniß auch gleich bei dem erften Gerüchte fich vergrößern! wie 
leicht Tonnten außerorventliche Wirkungen in ber geiftigen und fittlichen 
Welt von der Bewunberung dahin gefteigert werben, daß man die Spuren 
davon auch in ber leiblichen und natürlichen Welt zu finden glaubte! 
Das Biflonäre ging mit dem Wunberbaren Hand in Hand, und gehört 
ſelbſt wieder in ven Sereis des Wunderbaren ober boch bes Unerflärlichen. 
Die Gejchichte kann daher nicht bejonnen, ja nicht mißtrauifch genug 
fein, wenn fie nicht dem Aberglauben Thür und Thor öffnen will. 
Selbft da, wo wir feinen Grund haben, an ver Neblichkeit der DBericht- 
erftatter zu zweifeln, Tann uns nicht zugemuthet werben, ihnen alles 
aufs Wort zu glauben. ‘Die unabfichtliche und unbewußte Fabelei hat 
hier einen mächtigen Spielraum, von dem wir in unferm verftandes- 
nüchternen Zeitalter uns kaum einen rechten Begriff machen fönnen. — 
Auf der andern Seite aber wird bie rechte hiſtoriſche Bejonnenheit fich 
eben jo wohl hüten, alles zu verwerfen als alles anzunehmen, und wenn 
fie auch die einzelnen Wunbererzählungen varauf anfieht, ob fie haltbar 
find oder nicht, fo wird fie Doch darum noch nicht leichtfertig abjprechen 
über bas, was biefen Erzählungen Wirkfiches und Thatfächliches zum 
Grunde liegt. Schon daß ſolche Wunvererzählungen in Maſſe fich 
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bilden fonnten, daß fie von glaubwürbigen Männern erzählt, daß 
fie von den Heiden felbft großentheils geglaubt wurben, zeigt uns, daß 
wir es nicht mit einer gewöhnlichen Zeit zu thun haben und daß ba 
eine Fülle von Kräften und Gaben vorhanden fein mußte, die fich nicht 
auf das Maß gewöhnlicher Kräfte und Gaben in gewöhnlichen Zeiten 
zurüdführen, nicht immer aus den zunächſt liegenden Urfachen erklären 
laffen. Das ganze Chriſtenthum trat der Welt gegenüber als eine Er: 
icheinung auf, von ber es heißt: „Das ift vom Herrn geichehen und ift 
ein Wunder in unfern Augen“ (Pf. 118, 23). ‘Darüber, daß Chriftus 
und die Apoftel jelbft Wunder verrichtet haben, ift wohl bier nicht 
nöthig in eine weitere Erörterung einzutreten. Aber wollten wir fagen, 
mit dem Tode ber Apoftel Habe fich auf einmal und plöglich die Wunder: 
gabe verloren, fo würden wir bamit eine Behauptung ausfprechen, bie 
wenigſtens gegen alle hiftorifche Analogie Tiefe. Wir finden ja ſchon im 
apoftolifchen Zeitalter, daß nicht die Apoftel allein mit der Wundergabe 


betraut waren; in ber Gemeinde von Corinth gab es der Gnaden- und 


Wundergaben mancherlei, und über das Aufhören berjelben ift ung fo 
wenig als über die Fortdauer ein Wink gegeben. Daß, je mehr das 
Chriſtenthum in den natürlichen Lauf der “Dinge eintrat, fich auch bie 
Wundergabe nach und nach vermindern und ver gewöhnlichen, naturges 
mäßen Entwiclung weichen mußte, Liegt in der Natur der Sache, und 
fo fagt auch ſchon Irenäus, daß zu der Zeit Ehrifti und der Apoftel 
mehr Wunder geſchehen ſeien als zu feiner Zeit. Aber eine fcharfe 
Demarcationslinie zwifchen der Zeit der Wunder und der Zeit des natür- 
lichen Berlaufes der Dinge wird fich kaum ziehen laffen. Die Haupt» 
fache bei allen Wunbern und fohon bei ven biblifchen Wundern ift doch 
immer nicht das Auffallenvde und Unbegreifliche ver Thatfache an fich 
(nicht die phufifche Seite am Wunder), fondern e8 ift die geiftig-religiöfe 
Macht des Chriſtenthums im Ganzen, die fich auch im Wunder darſtellt 
und verherrlicht , darum heißen auch die Wunder Zeichen und Kräfte, 
Zeichen einer höhern Lebensorbnung, als der uns geläufigen, Kräfte 
einer unfichtbaren Welt, die Hineinragen in bie fichtbare. Dieſe tiefere 
Deveutung des Wunders hatte ſchon Drigenes eingefehen, wie wir früher 
zu bemerken Gelegenheit hatten, und das wird fich auch uns, fo hoffe 
ich, gezeigt haben in der ganzen Entwidlungsgefchichte der älteften Kirche, 
bie wir bis dahin verfolgt haben. Werfen wir noch einmal einen Blick 
über das Ganze! 

Daß aus einem Winkel Iubäa’s, daß von einem Gekreuzigten und 
feiner aus den geringften Menfchenclaffen gewählten Jüngerſchaft aus 
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eine Bewegung hervorging, die dem großen römiſchen Weltreich den 
Untergang ankündigte, und ihn innerlich vorbereitete, ehe er durch äußere 
Umftände herbeigeführt wurde ; daß weber Feuer und Schwert, noch alle 
Weisheit und Beredſamkeit ver Welt, daß weder Rüge und Verleumdung, 
noch die lockenden Ausfichten auf Ruhe und Bequemlichkeit vie Gläu—⸗ 
bigen abhalten konnten, zu zeugen von dem, was fie äußerlich und inner» 
lich erfahren, daß mitten in eine Welt von Sünde und Irrthum ein 
Lichtfunke geworfen ward, und dieſer Funke ein Feuer anzündete, das 
feine Gewalt und Lift ver Menſchen zu erftiden im Stande war, daß 
bie verftocteften und verberbteften Herzen von einer Macht der Wahr: 
heit ergriffen und bewegt wurden, bie ihnen feine Ruhe mehr ließ, bis 
fie den Frieden mit Gott gefunden ; daß die Nieberften und Verachtetften 
im Volle fich als ein königliches Geſchlecht fühlen lernten, das berufen 
it, die Welt zu beherrfchen und die Welt zu richten — das alles ift ein 
großes Wunder, ift eine Thatſache, die fich nicht leugnen, vie fich nicht 
mechanifch und äußerlich erklären, ſondern fich nur begreifen läßt vom 
Princip ihrer eignen Bewegung aus, und biejes Princip ift fein anderes, 
als das unumfchränkte Princip ver ewigen Liebe und bes Erbarmens 
Gottes. Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde und daß fie alle 
zur Erkenntniß der Wahrheit, alle zum Frieden und zum ewigen Leben 
gelangen. Das ift das ewige Gefet der göttlichen Weltorbnung, das in 
ber Gefchichte ver Kirche fich vollzieht, un Kampfe freilich mit ver Welt 
und ihren feindlichen Mächten, aber in ver zuverfichtlichen Erwartung 
bes einftigen Steges, ber Vollendung in ber Derrlichkeit. 
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Zweite Periode: von Eonflantin bis Gregor I. (312—604). Rüdblid auf die vorige 
Periode. — Bolitifche Zuftände. — Eonftantins Uebertritt 
zum Chriſtenthum. 


Die Zeit ber brei erften Jahrhunderte des Chriftentbums, von ben 
Tagen ver Apoftel an bis auf Eonftantin ben Großen, hat fich uns dar⸗ 
geftellt al8 die Zeit der Entitehung und Verbreitung, des Wachsthums 
und ber inneren Kräftigung der Kirche, als bie Zeit ver Berfolgungen 
und bes Märtyrerthums, und in Beziehung auf bie innere @eftaltung ber 
Berhältniffe als eine jugenplich-frifche, gährende Zeit. Noch waren bie 
Formen, in benen bie wachſende Gemeinde fich darſtellte, frei von aller 
Deherrichung und Bevormundung bed Staates; die Kirche rubte auf 
ihren eigenen Wurzeln und folgte ihrem eigenen, ihr inwohnenben Or- 
ganifationstriebe. Noch war ver Glaube nicht anders feftgeftellt, als 
wie das Bedürfniß es erheifchte , die äußerften Grenzen nach vem Juden⸗ 
thum wie nach dem Heidenthum wurden abgeftedt, bie großen That- 
fachen des Heils in bie Glaubensregel zuſammengefaßt, an vie man fich 
hielt, noch ehe die Schriften der Evangeliften, der Apoftel und apofto- 
liſchen Männer zu einem nentejtamentlichen Bibelkanon abgefchloffen 
waren. Die kühnen Speculationen der Gnoftifer und Manichäer auf 
ber einen, die engen jüdiſchen Satungen ver Ebioniten auf ber anbern 
Seite, die überjpannten Forderungen ber Montaniften und ver Nova⸗ 
tianer in Beziehung auf Kirchenzucht und kirchliches Leben, die mit Irr- 
thum bebafteten Glaubensvorftellungen ver Unitarier, alle dieſe über 
das einfache Ehriftenthum hinausgehenden oder hinter ihm zurückbleiben⸗ 
ben Richtungen mußten befämpft over befeitigt werben, ehe an eine Aus⸗ 
bildung der Lehre, an eine Feftftellung des Tirchlichen Lehrbegriffs ge- 
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bacht werben lonnte. In diefem Kampfe ſind uns bereits theologifche 
Größen entgegengetreten, welche als Lichter der Kirche hervorragten und 
deren Geiſteseigenthümlichkeit einzig wieder aus ihrer Zeit begriffen wer⸗ 
ven Eonnte. Die apoftolifchen Väter, unter ihnen befonders Clemens 
von Rom und Ignatius, ſodann Yuftin der Märtyrer, Irenäus, Ele 
mens von Alerandrien, Origenes, Zertullian, Ehprian, das waren bie 
Männer, zu denen wir auffhauten und aus deren Munde wir das ein- 
ftimmige Zengniß der morgen⸗ wie ver abenbländifchen Kirche von Ehrifto 
als dem Sohne Gottes und dem Erlöfer ver Welt vernahmen, währent 
bie Gründe, womit fie dieſes Zeugniß unterſtützten, die Lehrweiſe und 
bie menfchliche Vermittlung des Glaubens durch das Denten, fich une 
bei ven verichievenen Berfonen und Gaben auch als eine ſehr verfchienene, 
in einzelnen Punkten fogar fich widerſprechende darſtellte. — Noch waren 
auch bie Formen des ©ottespienftes höchft einfach, die Abneigung gegen 
bie Kunſt, die von oben bis unten von Heidenthum durchdrungen war, 
mußte uns ale fehr begreiflich ericheinen, und doch fanden wir fchon 
hier die erften Anſätze zu Hinftlerifcher Geſtaltung ber chriftlichen Ge⸗ 
fühle bei ven erften Liederdichtern ber Kirche und eine tieffinnige Sym⸗ 
bolik bei den erften fchwachen Verſuchen ver bildenden Kunſt. Enplich 
find uns das chriftliche Leben und bie chriftliche Sitte in ihrer ganzen, 
dem beibnifchen Weſen fchroff entgegenftehenden Eigenthümlichkeit ent- 
gegengetreten, und wenn aueh bie erſten Chriften uns keineswegs als 
vollendete Heilige erfchienen find, wenn im Gegentheil fittliche Verirrungen 
und Gebrechen ver verjchiedenften Art ven fchärfften Contraſt bilveten 
zu ben, was das Evangelium von feinen Belennern fordert, fo mußte 
doch immer das Dafein einer ®emeinfchaft, die im Glauben atı ihren 
unfichtbaren Herrn im Himmel und in Hoffnung auf feine Wieberkunft 
mit der Welt fich in Kampf fette und eine Macht der Ueberzeugung, eine 
Macht ver Liebe und Selbftverleugnung entwidelte, wie fie noch nie er: 
(ebt worden war, es mußte das Dafein einer folchen Gemeinfchaft einen 
gewaltigen Eindruck auch bei denen hinterlaſſen, die geneigt waren , bie 
ganze Erfeheinung als Schwärmerei zu betrachten. Daß eine neue 
fittlihde Ordnung ber Dinge im Anzuge fei; daß das ‘Denken 
und Reben über Gott und göttliche Dinge nicht mehr ein Vorrecht ber 
Weifen und ihrer Schulen ſelbſt nicht ein Vorrecht der Gebildeten ſei; 
daß auch vie Nieberften im Volke berufen feien, über vie ewige Beſtim⸗ 
mung ber Menfchen ein ficheres Hoffnungsgefühl, ja mehr als dieß, eine 
gewiſſe Verheißung zu haben, für bie das Leben zu Laffen ihnen Gewinn 
war, das alles konnte nicht länger geleugnet ober vornehm überjehen 
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werben. Die anfangs verachtete jüdiſche Secte der Galiläer war eine 
Macht geworben, vor der das römische Weltreich anfing im Geheimen 
zu erbeben. Die Sklaven, vie Handwerker, bie Frauen, bie Kinder, bei 
denen bisher niemand Weisheit und Belehrung über bie höchiten ‘Dinge 
gejucht, Tte hatten den Sieg in Händen; fie erlebten ben Triumph, 
daß ihre Religion mehr und mehr bie Aufmerkſamkeit der Philofophen 
auf fich 308. Was thöricht war vor der Welt, das hatte Gott erwählet, 
und zu biefer Thorbeit fah man allmälig auch bie fich herbeilaffen, bie 
die Welt als ihre Weifen ehrte. Bis in die Nähe des kaiſerliches Hofes 
hatte fich die chriftliche Luft verbreitet, troß aller gewaltfamen Mittel, 
das alte Heidenthum zu halten, verlor e8 mehr und mehr an Anfehen 
und brach innerlich zufammen. Eine Wendung der Dinge mußte ein- 
treten, und fie trat ein mit dem Ereigniß, womit wir unfere bießmalige 
Reihe von Vorleſungen zu eröffnen haben, mit dem WLebertritte 
Conjtantins zum Chriſtenthum. 

Welch eine ganz andere Geftalt gewinnt von da an bie Kirche! 
Es ift nicht mehr vie verfchüchterte Heerde, die den Verfolger hinter ſich 
her bat, es ift eine fociale Macht, eine in fich geichloffene, organifirte, 
in das Staatsleben eindringende, e8 allmältg beherrſchende Körperichaft, 
mit der wir e8 num zu thun haben. Die Rollen werten gewechfelt. “Die 
unterliegende Partei ift zur herrſchenden, bie einft verfolgte fogar unter 
Umftänven zur verfolgenden geworben. ‘Die Staatsgewalt, in ber das 
Ehriftenthum der erſten Jahrhunderte feine erklärte Feindin erblidte, 
welche e8 vom Erdboden zu vertilgen entichloffen war, fie wird nun 
feine mächtige Befchügerin und führt die Waffen wenigitens fcheinbar 
für Chriftum und fein Reich, wie fie einft fie gegen ihn umb bie 
Seinen gelehrt hatte, Jetzt ift nicht mehr die Zeit ver Noth und des 
Mangels, e8 beginnt bie Zeit ver Wohlhabenheit, ver Sättigung, des 
Veberfluffes. Was den heipnifchen Göttern entzogen wird, das fommt 
ber Kirche zu gut. Aus den Steinen ver alten Tempel werben chriftliche 
Baſiliken gebaut, und in bie verödeten Heiligthümer zieht eine neue Reli- 
gion ein. Die Vorrechte des ehemaligen heibnifchen Prieſterthums gehen 
auf ven chriftlichen Klerus über. Bald weiß auch die Kunft fich in die 
neuen Wege zu finden und einer Gottesverehrung fich bienftbar zu machen, 
bie aus ihrer Dürftigkeit jich immer mehr zu einem reichen, großartigen 
Cultus entfaltet. Und vollends bie Lehre ver Kirche! Jetzt war bie Zeit 
gekommen, ihr ben erften Abfchluß zu geben und ihr ſodann pas Gepräge 
allgemeiner Gültigkeit, das Gepräge kirchlicher Katholicität und ortho⸗ 
borer Unfehlbarkeit aufzudrüden , denn wenn vie Kirche in ver frühern 


Das neue Leben der Chriften. 317 


Zeit feine andern Mittel hatte, fich des in ihr auflommenven Irrthums 
zu erwehren,, als die geiftigen Waffen der Dialektik oder die noch wirk⸗ 
famern des gläubigen Zeugniffes, ver Ermahnung, des Gebetes und 
höchftens des Ausſchluſſes ver Häretiker von der Firchlichen Gemeinschaft, 
ohne alle Folgen für die bürgerliche Exiftenz ver Ausgefchloffenen: fo 
bot fich jet der weltliche Arm dar, durch Entjegung und Verbannung, 
durch Eonfiscation des Vermögens und in immer weiterm Bortfchritt 
jeiner Machtentwicklung fogar durch Leibes- und LXebensftrafen ven Wi- 
derſpruch gegen bie Glaubensfakung der Kirche verftummen zu machen. 
Aus der Zeit der Conventikel, ver brüberlichen Eonferenzen, treten wir 
ein in bie Zeit der großen Reichsſynoden, auf welchen diefe Glaubens⸗ 
ſatzung feftgeftellt und in feierlichen Belenntniffen niedergelegt wurde. 
Die Zeit des vierten und fünften Jahrhunderts können 
wirals die claffifche Zeit der kirchlichen Dogmenbilbung 
oder vielmehr Dogmenfirirung betrachten; denn was fohon 
in ver frühern Zeit fich zu bilden angefangen, aber noch feimartig in der 
erſten Entwicklung begriffen war, das erhält jett feinen begrenzten und be- 
grenzenten Ausorud, das wird zum &laubensgefeg, zum unmwanbelbaren 
Statut erhoben. Wir Haben uns dieß aber nicht zu denken als ein Werk 
gefeßgeberifcher Willtür, als ein Zufammenftellen beltebiger Einfälle zu 
einem Syſtem, das man von oben herab, fei e8 von Staatewegen ober 
durch ein Machtgebot der Kirche den chriftlichen Gemeinven aufgevrungen 
hätte ; fonbern was auf ben Synoden feftgeftellt wird, das ift die Frucht 
beißer und andauernder Glaubenskämpfe, an denen nicht nur bie Kir⸗ 
chenhäupter und bie Theologen, an denen auch das Voll oft mit ver 
größten Leidenſchaft fich betheifigte. Die kirchliche Nechtgläubigfeit wurde 
ſich ihrer erſt ſelbſt recht bewußt im Kampf mit ver entgegenftehenpen 
Häreſie; ihre Lehrbeftimmungen mußten in biefem Kampfe errungen, 
mußten im Teuer dieſes Kampfes geläutert und erhärtet werben. Es 
tritt uns da eine Geiftesarbeit entgegen, bie für unfere Zeit ſchwer zu 
begreifen und barum auch ſchwer zn würdigen ift. Tragen, wie fie jet 
meift nur die Theologen beichäftigen und für welche nur felten ein from- 
mer Laie oder böchftens ein kleineres Häuflein von Gläubigen fich zu 
intereffiren vermag, waren damals ebenjo an ver Tagesordnung, wie 
beute ragen ber Politik oder Inpuftrie. Welches ift der wahre, ortho⸗ 
bore Glaube? wer war und ift Ehriftus? in welchem Sinne nennt ihn 
die Kirche Gott? wie verhält fich das Wort, das da bei Gott war von 
Ewigkeit, zu Gott felbft? wie verhält fich der Sohn zum Vater? wie ift 
er Eins mit ihm? und wie von ihm gleichwohl zu unterfcheiven? und wie 
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verhält fich der Geift wieder zum Vater und zum Sohne? wie find die 
Drei als Eins zu denken, fo daß nicht prei Götter entftehen, ſondern bie 
Einheit Gottes bewahrt wird, gleichwohl aber ein Unterfchien gemacht 
werde zwifchen Bater, Sohn und Geift? Wie haben wir uns Ehriftum 
zu denken als den Gottmenſchen? wie follen wir in ihm ben wahren und 
volllkomwenen Wenfchen nach Leib, Seele und Geift uns venten, ohne 
daß jeiner Gottheit Eintrag gefchehe? wie ihn uns denken als ven ewigen 
um Fleiſch erichienenen Gott, ohne dabei feine wahre Menſchheit zu ver- 
Jürgen? Unb dann wieber die ſchon mehr in das praftifch-fittliche Leben 
eingreifenben Fragen: was ift ver Menſch? wie Tonnte ver nach bem 
Bilde Gottes Gefchaffene von Gott abfallen? wie war die Sünde mög- 
ih? wie verhält fich ber gefallene Menſch zum uriprünglichen ? in wel⸗ 
em Sinne vürfen wir ihn gleichwohl ein freies Wejen nennen auch im 
gefallenen Zuſtande? und wie verhält fich dann biefe Freiheit zu dem 
ewigen unveränberlichen Willen Gottes, ohne den nichts gefchieht , was 
geſchieht? wie verhält fich ber natürliche Wille des Menſchen zu ver ihn 
umbilbenven, ihn beftunmenben Gnade? was kann der Menich mitwirken 
zu jeiner Seligkeit? und wie kann er viefer Seligkeit gewiß werben? 
Diefe Tragen find es, dieſe hochwichtigen Fragen, welche nicht nur etiva 
bie und ba in müßigen Köpfen anfftiegen , ſondern welche als brennende 
Tragen, als eigentliche Xebensfragen bie Zeit bewegten und fogar in das 
Öffentliche Leben bes Staates und bes gegenfeitigen bürgerlichen Verkehrs 
eingriffen. Bei ven Einen waren e8 Gewiſſensfragen, bei ven Andern 
aber auch oft nur Fragen ver Neugierde und ein wilffonmener Anlaß 
zu unerbaulichem Wortgezänte, wo nicht gar zu Befrietigung ber unedel⸗ 
sten Leidenſchaften. 

Es ift eine gewaltige Periode, die vor ung fteht, eine große, impo⸗ 
fante Zeit! Aber das Große und Impofante, kann e8 berfelben Theil⸗ 
nahme fich verfichert Halten, wie das, was in feiner Niebrigfeit groß und 
herrlich tft? — Was den: Geift imponirt durch die Hoheit der Gedan⸗ 
fen, durch kunftreiche Form, wie leicht läßt e8 das Herz kalt und unbe» 
friebigt! Ich fürchte faft, es möchten fich die getäufcht finden, welche in 
Erinnerung an das, was bie Geichichte ver drei erften Jahrhunderte 
ihnen Erbauliches geboten hat, ein Uehnliches bier erwarten. Und 
ift e8 nicht natürlich, wenn unjere Sympathien fich mehr ver armen, 
als ver reichen, mehr ver leidenden, al& ber ftreitenten Kirche 
zumwenben, und wenn uns bas Belenntniß ver Blutzeugen größeren 
Werth hat, als vie Nechtgläubigteit auf bem Papier? Ja, wir leugnen 
e8 nicht, die Verweltlichung des Geiftlichen, vie Veräußerlichung veffen, 
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was dem inwenbigen Deenfchen gehört, vie Profanirung des Heiligen 
buch Einmiſchung ber weltlichen Intrigen und durch das Spiel ber 
gebäffigften Leidenſchaften, die widerwärtigen Geftalten ber Zankſucht 
und der Mechthaberei, die Miſſethaten heuchleriſcher Gewaltthätigteit 
werben unfer fittliches Gefühl eben fo oft empören, als auf der andern 
Seite auch des Erhebenden und Begeifternden fich manches finvet, das 
uns wieder ſchadlos hält. Wie jede große Zeit auch ihre großen Maͤn⸗ 
ner, ihre gewaltigen Charaktere heruorbringt, ja, wie dieſe es find, bie 
eine Zeit erft groß und bebeutfam machen, jo werben auch hier Ge⸗ 
ftalten wie bie eines Athbanafius, eines Bafilins, eines Öregor 
von Nazianz und Gregor von Nyifa, eines Chryſoſtomus, 
Dilarius, Ambrofius, Auguftinus, eines Leo und Gregor 
des Großen zwar nicht als die Geſtalten fledenlofer Deiligen, wohl aber 
als menfchliche Ericheinungen von ungewöhnlicher Größe, als hochbe- 
gabte, einfiußreiche Berjönlichkeiten unferem Blicke fich darſtellen. Und 
auch die ſtillen befcheidenen Tugenden des Chriftenthums, namentlich 
die der Wohlthätigkeit und Barmherzigkeit, jie haben in ven Zeiten, 
bie wir uns zu betrachten vorgenommen , eine Pflege gefunben , bie fir 
alte kommenden Zeiten ein vorlenchtendes Beilpiel geworden ift. Und 
fo fehlt es ja auch biefer Zeit nicht an erhebenden Bildern aus ber 
Franenwelt. Verdankten doch die meiften jener vorhin genannten 
großen Kicchenlehrer ihren frommen Müttern ven innerften Kern ihrer 
Theologie. Nicht nur aber auf ven bereits ausgenügten Culturboden 
ver alten Griechen- und Nömerwelt, auf welchen wir das Chriftenthum 
ber alten Kirche verpflanzt fehen, haben wir anfere Blicke zu richten, 
fondern anch anf ven jungen Aufwuchs einer neuen, uns und unfern 
Gewohnheiten näher liegenden Bildung. Die Völker, welche mit immer 
ftärtern Schlägen an bie Xhore ber alten Roma pochten, bis ihnen enb- 
lich die Beute zufiel, in die fie unter den verjchievenften Namen ſich 
teilten, die Völker, die wir im alten Italien, in Gallien, in Britannien, 
in Spanien, in Norbafrita und im Herzen Deutſchlands neue Herr- 
ſchaftsſitze gründen fehen nach langer Unficherheit ihrer Wohnftätten, 
bie Völker der Völlerwanderung mit einem Worte find e8, auf die wir 
auch noch unjere Blicke werben zu richten haben oder bie vielmehr fich 
uns entgegenbrängen als bie noch rohen Gefäße, in welche das edle 
Gut der chriftfichen Bildung, ver unvergänglicde Schak himmliſcher 
Weisheit niedergelegt werten folfte, um da zu einer neuen, bisher nicht 
geahnten Lebensgeftaltung zu gelangen. Das find bie neuen Schläuche, in 
welche ver junge Moſt gefaßt wurbe, nachdem er die alten zeriprengt. — 
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Es verfteht ſich von jelbft, daß wir das rein Gelehrte, das ftreng 
Politifche, wie das ftreng Theologifche werden zurücktreten laſſen hinter 
das, was ten Menfchen und den Ehriften unmittelbar berührt; aber 
boch wieder nur dadurch lebendig berührt, baß es uns im Zuſammen⸗ 
hange mit ver ganzen Zeit und ben Beitereigniffen erfcheint. Iſt auch 
der Rahmen, ber das Gemälde einfaßt, nicht das Gemälde felbft, jo läßt 
fich doch in der Gejchichte das Gemälde nicht aus feinem Rahmen ber- 
ausbeben, wenn es nicht ans Mangel an beftimmten Ummiffen zerfließen 
foll; ja, wir müffen ven Muth haben, biefen Rahmen anzufaſſen, auch 
wo er etwas rauh und jcharflantig ift. 

Um einen Anfang zu gewinnen, müffen wir fogleich an bie politi- 
chen Verwicklungen berantreten, bie mit dem Rücktritte Diocletians von 
ver Regierung im Jahr 305 beginnen, und aus denen zulegt Eonftan- 
tin als Alleinherrfcher hervorgeht. *) 

Die legte große Ehriftenverfolgung war mit dem Anfang bes vier- 
ten Jahrhunderts unter Kaifer Divcletian und feinen Mitregenten 
Maximianus Herculeus und Galerius eingetreten. Diocletian zog fich 
im Jahr 305 von ber Regierung zurüd, um in Dalmatien nach altrö- 
mifchen Vorbildern in länplicher Abgefchievenheit des Feld- und Garten- 
baues zu pflegen, bis er jpäterhin (313) mit eigener Hand fich ven Tod 
gab. Marimian fchien erft dem Beifpiel Diocletians folgen zu wollen. 
Auch er verlebte einige Zeit auf einem Landgute in Lucanien, aber bald 
trat er wieber aus feiner erzwungenen Einſamkeit hervor. Die Provinzen 
bes römischen Reiches gehorchten num vier verfchievenen Herren. Ga⸗ 
lerius, ber einzig von ben alten Herrfchern am Ruder geblieben, be- 
berrichte ven Orient, Conftantins Chlorus, von hoher Geburt (der 
Bater Conſtantins), den Occident oder genauer: Gallien, Spanien und 
Britannien. Beide führten den Titel Augufte. Ihnen zur Seite ſtanden 
aber zwei Neichsgehülfen (Cäfaren), von welchen ver eine, Severus, 
über Italien und Afrika, ber andere, Mariminus Daza, über bie 
afiatifchen Provinzen die Aufficht führte. Der Sohn des alten Mari- 
mian, Marentius, war übergangen worben, was ihn und den Vater 
kränkte. Ex wartete nur auf Gelegenheit, feine Anfprüche geltend zu 
machen. Nun aber trat eine unerwartete Wenbung ver ‘Dinge ein. 
Conſtantius Chlorus ftarb im Jahr 306. Aus feiner Ehe mit der ihm 


*) Bol. Manfo, Leben Conſtantins. Breslau 1817. Burdharbt, J., Die 
Zeit Conſtantins d. Gr. Bafel, 1853. Als Ergänzung hiezu und von Burdhardte 
Auffaffung abgebenb bie Abhandlung von Keim, Der Uebergang Eonflantins zum 
Chriſtenthum. Zürich, 1862. 
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nicht ebenbürtigen Gattin Helena war ein Sohn vorhanden, Conftan- 
tinus.*) Diefen hatte Galerius längere Zeit in Nicomebien als 
Geißel zurüdgehalten. Conftantin aber hatte fich durch die Flucht feiner 
unwürbigen Gefangenfchaft zu entziehen gewußt und feinem Vater vie 
Hand gereicht, als diefer eben im Begriff ftand, von dem heutigen Bou- 
logne aus nach Britannien überzufegeln. Gleich nach dem Tode des 
Baters rief ihn das Heer in Britannien zum Auguftus aus, mit Ue- 
bergehung feiner ihm an Geiſt und Thatkraft weit nachſtehenden Stief- 
brüber. Galeriu 8 wollte ven Eonftantin nicht als feinen Mitregenten, 
ſondern nur ale Cäſar anertennen. Diefer nahm jedoch ohne weiteres 
von dem väterlichen Erbtheil Befit. Demnach betrachtete er ſich vorerft 
als rechtmäßigen Herrfcher über die von feinem Vater hinterlafjenen 
Provinzen Gallien, Spanien, Britannien. Bald zeigte fich 
Gelegenheit, feine Macht weiter auszubehnen. Wir haben vorhin er- 
wähnt, daß Marentius, der Sohn des alten Marimianus, bei der 
Cäfarenwahl übergangen wurde. Nun fuchte biefer mit Gewalt zu er- 
obern, was er von Rechtswegen glaubte anjprechen zu können. Mit 
Hülfe der Prätorianer in Rom fegte er fich in Italien feft. “Der bortige 
Eifer Severus wurde binterliftigerweije zu Ravenna gefangen und er- 
morbet, Aber Maxentius zerftel mit feinem Vater, dem alten Marimian, 
und diefer, um fich gegen den Sohn zu ſchützen, fuchte vie Freundſchaft 
Conftantins. Er näherte ſich ihm in Trier, begrüßte ihn als Auguftus, 
und als Unterpfand des treuen Freundſchaftsbundes gab er ihm feine 
Tochter Flavia zur Gemahlin. Allein er erlangte nicht, was er wollte. 
Conſtantin verfagte ihm bie verlangte Hülfe, und um feines Drängens 
und feiner Ränke [08 zu werben, ließ er ihn endlich im Jahr 310 eines 
gewaltfamen Todes fterben. Die Tochter felbjt mußte wider ven Vater 
zeugen. Bald darauf, im Jahr 311, raffte eine fcheußliche Krankheit ven 
Galerius dahin (zu Sardica in Möſien), nachdem er kurz zuvor in Ver- 
bindung mit Conftantin und Licinius ein Edict zu Gunſten ver Chriften 
erlaſſen hatte; ein höchſt merkwürdiges Ebdict, in welchem ven Chrijten 
bereits Abfall von ihren eigenen Grundſätzen vorgeworfen und ver große 
Haufe beſchuldigt wird, daß er ohne alle Religion dahin lebe, weder 
den Göttern den ſchuldigen Dienft erweife, noch des Gottes der Ehriften 
achte. Um vielem Zuftand ein Ende zu machen, hielten e8 bie Kaiſer 
für beffer, ven Chriften ihr Chriftenthum zu laffen, unter ver Bedingung, 
baß fie rechte Ehriften feien und zu ihrer Religion fich hielten. So 

*) Sch. 274 zu Naiffus in Ober-Möflen. Die Mutter nennt Ambrofius eine 
stabularia (Gaftwirthin). 
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weit das Edict.“) — In Betreff ver Reichsverhältniſſe theilten fich 
ber bisherige ECäfar Mariminus Daza und der Mitregent bes Gale- 
rius, der Illyrier Licinius, nach kurzer Fehde in die Herrichaft des 
Drients, während das Abendland zwifchen Conftantin und Maren- 
tius getheilt war. Nachdem Eonftantin fich der Freundſchaft des Lici⸗ 
nius verfichert, dem er feine Schweiter Conſtantia vermählte, erhielt er 
bafd Gelegenheit, fich feines Nebenbuhlers Maxentius zu entledigen. 
Das unzufriedene Italien rief den Rächer herbei, und viefer ließ nicht 
lange auf fih warten. Conftantin zog über die Alpen. Hier auf dieſem 
Zuge wider den Marentius (ber Ort wird nicht genau angegeben) foll 
nun jenes wunderbare Creigniß ftattgefunden haben, das gewöhnlich 
als ver Wendepunkt im religiöſen Leben Conftantins bezeichnet wir und 
deſſen die Kirchenfchriftfteller **) in folgender Weife gedenken: Con⸗ 
ftantin, jagen fie, welcher bereits die heidniſchen Jauberfünfte verſchmähte, 
wodurch die frühern Feldherren fich den Sieg verichafften, — eine 
Behauptung , die übrigens durch Thatfachen des Gegentheild widerlegt 
wird — wanpte fich an ven lebendigen Gott, ven ſchon fein feliger Vater 
im Stillen verehrt hatte. Er rief ihn im Gebet an und erbat fich ein 
Zeichen feiner Gunſt. Da erblidte er, als bie Sonne noch im Mittag 
ftand, ein lichtes Kreuz über ver Sonne mit der Injchrift: In piefem 
ſiege. Auch das Heer fchaute das Wunder und ftaunte mit ihm. Gon- 
ftantin verfant in tiefes Nachdenken bis zum Einbruche ber Nacht. Er 
Ihlief ein. Da erſchien ihm Chriftus im Traum mit eben dem Zeichen, 
bas er am Himmel gefehen. Er befahl ihm, viefes Zeichen nachbilven zu - 
laffen und fich befjen als einer Schutzwehr gegen die Angriffe ver Feinde 
zu bedienen. Bei Anbruch des Tages ftand er auf und erzählte feinen 
Freunden den Borfall. Sofort beftellte er Goldſchmiede und Juweliere, 
benen er das Zeichen genau befchrieb und ihnen gebot, ein folches aus 
Gold und Edelſtein zu verfertigen. Dieß geſchah. Ein langer mit Gold 
eingefaßter Speer wurbe mit einer Querftange zur Form des Kreuzes 
verbunden. Auf ver Spite des Speeres prangte eine goldene Krone mit 
Evelfteinen beſetzt. An verfelben war das griehifhe Monogramm des 
Namens Chrifti, das bekanntlich wieder ein Kreuz bildet, angebracht; 
von ber Querftange herunter aber hing ein purpurnes, mit Gold durch: 


+, Keim, Die römiſchen Zoleranzebicte für das Chriſtenthum 311—313 und 
ihr gefchichtlicher Wert). Baurs und Zellers Jahrbb. 1852. 2. 

**) Eufeb, Leben Conftantins I, 28. 29. Yactanz, de ınortib. porsecut. 
ec. 44. Rufin, Kirchengeſch. I, 9. Die Nachrichten weichen im Einzelnen jebr ab: 
wir folgen dem Euſeb. 
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wirftes und mit foftbaren Eveljteinen befettes Tuch von eben jo großer 
Dreite als Länge. An dem Rande des Tuches, gleich unter dem Zeichen 
bes Kreuzes war bag Bruftbild des Kaiſers nebjt den Bilpniffen jeiner 
Söhne angehängt. — Dieß ift das fogenannte Yabarım, vie heilige 
Kreuzesfahne,, ver fich Conftantin von nun an auf feinen Feldzügen joll 
bedient haben und deren Nachbilver noch immer bei den Proceſſionen ver 
römifchen Kirche vorgetragen werden. Dieß alles genau nach der von 
dem Herrn jelbft erhaltenen Vorſchrift. — Was von dieſer Erzählung 
zu halten, wie viel Wahres an ihr ſei und wie viel Erdichtetes? ift ſchwer 
zu jagen. Mit natürlichen Erklärungen des Wunders, die man auch 
bier verfucht bat, indem man eine optiſche Zäufchung mit der aufgereg- 
ten Phantaſie des Kaiſers zufammentreffen ließ, veicht man nicht weit. 
Eher mag man fich auf die verjchiebenen, zum Theil unter jich ab- 
weichenten Berichte berufen, obgleich eine folche Verſchiedenheit ver 
Berichte noch nicht unbedingt gegen die Wahrheit einer Thatfache zeugt. 
Bevenklich bleibt es immer, daß Eufeb, der uns die Sache am aus- 
führlichften berichtet, alles aus dem Munde des Kaifers felbft will 
vernommen haben, wobei aljo, injofern man alles verwerfen will, ent- 
weder Eufeb over jein Gewährsmann, ver Kaifer, zum Lügner werden. 
Die neufte Kritik erjchriett auch vor diefem Nejultate ganz und gar nicht, 
und wir müffen uns allerdings daran gewöhnen, auch jolchen Zeugen 
gegenüber, die im Rufe ver Heiligkeit ftehen, Zweifel in die Zuverläßig- 
feit ihrer Ausjagen zu jegen, wenn wir erwägen, wie geneigt vie Men- 
ſchen find, fich jelbjt etwas vorzulügen, wo e8 nach ihrer Meinung gilt, 
bie Ehre Gottes zu fördern, aber hüten wollen wir uns doch, ihnen Un— 
recht zu thun, und ſtets bedenken, daß wir, bie wir den Ereigniſſen ferne 
jteben, nicht wohl berufen find, ein unfehlbares Urtheil zu fällen. Was 
übrigens biejes Ereigniß betrifft, das auch von heitnifchen Schriftftel- 
lern bezeugt wird, jo können wir die Wahrheit veffelben um jo eher auf 
fih beruhen laſſen, als die wunderbare Erſcheinung des Kreu— 
3e8 lange nicht die Wichtigfeit Hat, pie man ihr früher 
beilegte; denn wie es fich auch inımer damit verhalten haben mag, fo 
viel ift gewiß, daß die Befehrung Conſtantins, wenn je eine folche 
wahrhaft ftattgefunten, nicht von dieſem Ereigniß abhängig war, und 
daß man am allerwenigften an eine plögliche Umwandlung ber faifer- 
lichen Gefinnung denken darf, wie etwa bei ver Belehrung eines Sau: 
Lu8 zu Damaskus, womit die Belehrung Conftantins nicht die mindeſte 
Aechnlichkeit hat. Conſtantin war ſchon vor dem angeblichen Ereigniß 
dem Chrijtenthum zugeneigt, foweit er e8 eben zu würbigen verjtant, 
21* 
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und auch nachher noch nimmt er eine zwifchen Heiden⸗ und Ehriften- 
thum ſchwankende und zauvernde Stellung ein, fo daß er wirklich mehr 
nad) dem Ausdruck eines großen Theologen „zum Chriſtenthum allmä- 
fig berübergefchleift,“*) als durch einen energifchen Entjchluß demſelben 
zugeführt wurde. Wir verfolgen ven weitern Gang ber Ereigniffe. 
Conftantin fiegte über den Maxentius in drei Treffen, bei Zurin, 
bei Berona und zulegt bei vemrothen Stein (saxa rubra), neun Miglien 
von Rom, im Oct. 312. Im wilder Flucht ftürzte fih Marentius 
von ber milvifchen Brüde in den Ziber over fand auf andere Weiſe den 
Tod. Genug, durch die Befiegung des Maxentius war Conftantin 
Alleinherrfcher des Abenplandes geworben, und als ſolcher proffamirte 
er auch gemeinfchaftlich mit Licinius in zwei Toleranzedicten, von denen 
er das eine zu Rom, das andere 313 zu Mailand erließ, die Dulvung 
des Chriſtenthums. Aber ein Mehreres that er vor der Hand nicht. 
Der Triumphbogen,, ver nach ver entſcheidenden Schlacht an der milvi⸗ 
ſchen Brüde dem Sieger errichtet wurde, galt noch ganz dem heibnifchen 
Ymperator, vem, der auf@ingeben des höchften Gottes, Jupiter, geftegt 
habe. So faßten es die Römer, und Eonftantin widerfprach nicht. **) 
Weit mehr als der Feldzug gegen Marentius ninmt ven Charakter 
eines Religionskrieges ber Krieg an, welchen Eonftantin wenige Jahre 
fpäter mit feinem Schwager Yicinius um bie Alleinherrfchaft des gan- 
zen Reiches führte. Hier kämpfen wirklich ver Eine für die Götter des 
Heibenthums , ber Andere für die neue Religion. Das Chriftenthum 
war num auch augenfcheinlich politifche Parteifache geworden. In dem 
Maße als Licinius fich ven Chriſten abgeneigt zeigte, in eben bem Maße 
wuchs die Zuneigung Conftantins zu ihnen, und umgekehrt. Auf bie 
auffallenpfte Weile nämlich hatte feit einiger Zeit Licinius feine Verſtim⸗ 
mung gegen Conftantin an den Chriften ausgelaffen, vie er für veffen 
Bundesgenofjen und Barteigänger hielt. Während er früher fich duldſam 
gegen fie erwiefen, ja noch in Gemeinfchaft mit Conftantin bie oben er- 
wähnten Zoleranzebicte erlaffen hatte, legte er ihnen nun alles Mögliche 
in den Weg, fie zu reizen. Anfänglich waren e8 mehr nur muthwillige 
Chikanen, womiter fie quälte und neckte. So verbot er ven Biſchöfen ihre 
Synoden; er wollte nicht zulaffen, daß Männer und Frauen zugleich in 
ven gottesbienftlichen Verfammlungen fich einfänben ; jedes Geſchlecht 
jollte beſonders zuſammen kommen; ja, die Frauen follten nicht einmal 
von Männern ven chriftlichen Unterricht empfangen, fondern von eigene 


*) Schleiermader, Kirchengefch., berausgegeben v. Bonnell. ©. 197. 
**) S. Burdbarbt a. a. O. S. 363. 
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bazu angeftellten Lehrerinnen, angeblih der Schicklichkeit wegen. 
Sobann verbannte Licinius den chriftlichen Eultus aus der Stadt und 
verlegte ihn in's Freie, weil dort, wie er fpöttifch hinzufegte, eine gefun- 
bere Luft fei, als drinnen in den dumpfen Bethäufern. Dazu famen 
noch mannigfache perjönliche Zurückſetzungen, Verweiſungen, Achtser- 
klaäͤrungen gegen bie Ehriften, er verbannte fie von feinem Hofe u. ſ. w. 
Endlich ging die Nederei in förmliche Verfolgung über. In ber Land⸗ 
haft Pontus ließ er die Kirchen zerftören und Biſchöfe umbringen , bei 
beren Hinrichtung die alten rohen Grauſamkeiten der früheren Ehriften- 
verfolgungen fich erneuerten. Jetzt war es an ber Zeit, dem wüthenden 
Umfichgreifen des Uebels Einhalt zu thun, und wer anders fchien dazu 
berufen, al8 eben Eonftantin? Diefer rüftete fich zum Kampfe, Licinius 
begleichen, und jeber that e8 nach ber feiner Neligionspartei entipre- 
chenden Weife. Während Conſtantin auf vie Kreuzesfahne fein Vertrauen 
jeßte, die er mit einer Xeibwache von 50 Mann umgeben ließ, wovon 
immer Einer abwechjelnd vie Sahne zu tragen hatte, umgab fich Licinius 
mit ägyptiſchen Wahrjagern, Zeichenteutern und Opferprieftern. Er 
befragte die Oratel ver Götter, die Vogelveuter, bie ihm den Sieg ver- 
hießen; endlich verfammelte er feine Vertrauten in einem quellenreichen, 
dunkeln Haine, in welchem vie Bildſäulen ber heidniſchen Gottheiten 
aufgejtellt waren und hielt nach vollzogenem Opfer an fie eine pathe- 
tiiche Rede, worin er ihnen ven bevorftehenvden Krieg als einen Religi— 
onskrieg darftellte, darin e8 zwifchen ven alten Göttern und bem neuen 
fremben Gott zum Entfcheiv kommen müſſe. Die Macht des Licinius, 
ſchon in einem frübern Kriege befiegt, unterlag auch dießmal in ben 
beiden entſcheidenden Schlachten zu Aorianopel (den 3. Juli) und zu 
Chalcepon (den 18. Sept. 324). Der Beſiegte floh nach Nicomebien ; 
bem Sieger öffneten Byzanz und Chalcenon ihre Thore. Conſtantia, 
bie Gemahlin des Licinius, die Schwefter Eonftantins, bat für das Xeben 
ihres Gatten; ev wurde auf ihre Fürbitte begnadigt und nach Theffalo- 
nich geſchickt, nachher aber dennoch troß des gegebenen Fürftenwortes 
getöbtet. Von der Gottjeligfeit des Kaifers und ven Wundern bes Kreu- 
zes in diefem Kriege weiß Eufeb vieles zu erzählen, aber nicht ift ihm ge- 
lungen und keiner Gejchichte wird es gelingen, Conftantins Charalter 
rein zu wachen von den gewaltigen Flecken, tie ibm anbaften. Die 
Ermordung des Licinius ift nicht die einzige Blutſchuld, die auf ihm 
laftet. Ließ er doch auch den Erifpus, feinen Sohn aus erjter Ehe und 
bald darauf feine eigene Gemahlin Fauſta umbringen! Wie folche Dinge 
mit feiner chriftlichen Gefinnung fich reimen, ift jchwer zu fagen. Es 
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läßt fich wenigſtens piychologifch zurechtlegen, wenn heidniſche Echrift- 
jteller berichten, Gonftantin babe vergebens bei ten heidniſchen Prieftern 
eine Sühne gefucht für tie von ihm verübten Verbrechen, und va habe er 
ſich dem Chriſtenthum in die Arme geworfen, welches für alle Sünden 
Vergebung verheiße. Es liegt Großes in dieſem Worte, je nachdem es 
gedeutet wird. Was hier dem Ehriftenthum zum Vorwurf gemacht wire, 
das ift feine Stärke, daß e8 eine Vergebung fennt und eine Vergebung 
hat für alle Sünden, und daß Keiner fprechen foll, meine Sünde ift zu 
groß, als daß fie mir möchte vergeben werten. Aber vie Leichtfertigfeit 
hat zu allen Zeiten die Gnade auf Muthwillen gezogen und vieles dazu 
beigetragen, das Geheimniß der Erlöfung in den Augen der Welt zu 
profaniren. — Hiſtoriſchen Werth hat jene Sage fchon darum nicht, 
weil Conſtantin die meiften viefer Verbrechen erft vann beging, als er 
ihon für das Chriſtenthum fich entjchieven hatte. — Ehe wir über die 
innere Stellung Eonftantins zum Chriftentbum und über die Beweg- 
gründe, die ihn demſelben zuführten, uns eine Vermuthung erlauben 
(und mehr als Bermuthung ift ja bier nicht möglich, da Gott allein ver 
Herzensfündiger ift), wollen wir erft einfach vie äußere Stellung in’s 
Auge fallen, bie er ver Kirche gegenüber als Regent einnahm. 

Es ift eine geläufige, oft wiederholte Anficht, das Ehriftenthum fei 
unter Conjtantin zur Staatsreligion erhoben, die Kirche fei Staats- 
firche geworben. Es läßt fich dieß in fo fern behaupten, als das bisher 
ichuglofe Chriſtenthum allerdings mit Conftantin unter ven Schuß und 
bie Begünftigung des Staates geftellt worden ift; allein zur ausfchließ- 
lichen Herrſchaft im Staate ift e8 bei weitem nicht gelangt. Sa, 
Conſtantin bewahrte noch fo jehr vie alten Formen, daß er die Würde 
eines heidnifchen Oberprieſters, die mit ver römischen Kaiſerwürde ver: 
bunden war, fortwährend beibehtelt, und bie förmliche Abfchaffung des 
heionifchen Cultus, wozu er erft furz vor feinem Tode Anftalt machte, 
großentheils feinen Nachfolgern überließ. — Stellen wir zufammen, 
was er in fortfchreitender Richtung zu Gunften des Chriftenthume 
that, fo war e8 etwa Folgendes: Zuvörderſt erließ er, wie fehon früher 
erwähnt, noch in Gemeinfchaft mit Licinius die beiden Zoleranzebicte 
vom Jahr 312 und 313, worin er ven Chriften freie Religionsübung 
und ihren Geiftlichen vie gleichen Immunitäten gewährte, welche bie 
heidniſchen Priefter genoffen. Es war alfo ter Grundfag ver Parität, 
der ihn anfänglich leitete, nicht der ver Ausſchließlichkeit einer 
Religion. Ferner gab er 321 der Kirche vie ihr entzogenen Grundſtücke 
wieber und verlieh ihr zugleich das Recht, Vermächtniffe anzunehmen, 
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was ihr frühere Ericte verjagt hatten. Die unter Licinius zurückgeſetzten 
und vertriebenen Beamten 309 er wieder hervor und ehrte fie durch Aus— 
zeichnungen ; er entſchädigte die, welche in ven Verfolgungen irgend eine 
Einbuße an ihrem Vermögen erlitten hatten, beſonders die Hinterlaffenen 
ver früher hingerichteten Märtyrer. Dann zeigte er fich befonvers gütig 
und zuvorkommend gegen vie chriftlichen Geiftlichen und Biſchöfe, von 
benen er einige zu feinen Vertrauten machte. Er ließ fich auch wohl von 
ihnen in ver heil. Schrift unterrichten und unterhielt fich mit ihnen über 
theologische Dinge. Auf das Zureden feiner Mutter Helena erbaute er 
prachtuolle Kirchen, er verorbnete tie Sonntagsfeier und gab Geſetze zu 
ihrem Schuß, und auch manche feiner bürgerlichen Geſetze tragen ven 
Stempel chriftlicher Humanität und Gefittung. Bon all diefen Dingen 
im Einzelnen, fo wie von dem Antbeil, ven er an ven innern Streitig- 
keiten der Kirche genommen (wie er denn bie erfte große Reichsſynode 
zu Nicäa im Bahr 325 berief), werben wir fpäter noch befonters zu 
reden haben. Hier haben wir nur noch zu fragen, wie er bei ver fort- 
Schreitenden Begünftigung des Chriftenthums zu tem Heidenthum ſich 
jtellte? Verfolgungen oronete er feine an; er ließ die Heiden gewähren, 
foweit er nur immer konnte, nur allmälig und fchrittweife verbot er bie 
heidniſchen Opfer, und da wo ver heibnifche Cultus zugleich mit ärger: 
licher Unfittlichkeit verbunden war, da erlaubte er fich auch von Staats⸗ 
wegen gewaltfam einzufchreiten. So ließ er bie Tempel der Aphrodite 
zu Aphaka auf dem Libanon und zu Heliopolis in Phönicien zerftören, 
weil ſchändliche Dinge da verübt wurden; fo ven des Aeskulap zu Aege 
in Cilicien, wegen ber von ben Prieftern geübten Betrügereien. Um 
dieſelbe Zeit ließ er auch, wie berichtet wird, einen abergläubifchen Cul— 
tus zerftören, an welchem bisher Juden, Beiden und Chriften gleicher: 
weife theilgenommen hatten. In dem alten Haine Mamre im gelobten 
Lande pflegten fich unter ber Zerebinthe, unter der Abraham geopfert, 
vie Belenner ver genannten Religion aus den umwohnenten Stämmen 
alljährlich um einen Altar zu verfammeln. ‘Die Einen ſchmückten ven 
Abrahamsbrunnen mit Kichtern, Andere goffen Wein hinein, noch An- 
dere warfen Kuchen und Münzen hinab. Conftantin, als er von dieſem 
Unwefen Kenntniß erhalten, ließ durch feinen Statthalter Acacius und 
durch ven chrijtlichen Biſchof in Jeruſalem, Macarius, ven Opferaltar 
zerſtören, die Götenbilder verbrennen und an der Stelle eine chriftliche 
Kirche erbauen. 

‚Nicht unwichtig für die Centralifation des Chriſtenthums im Orient 
und für die Verbindung der morgenländifchen Kirche mit dem Abendland 
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läßt ſich wenigſtens pſychologiſch zurechtlegen, wenn heidniſche Schrift: 
ſteller berichten, Conſtantin habe vergebens bei den heidniſchen Prieſtern 
eine Sühne geſucht für die von ihm verübten Verbrechen, und da habe er 
ſich dem Chriſtenthum in die Arme geworfen, welches für alle Sünden 
Vergebung verheiße. Es liegt Großes in dieſem Worte, je nachdem es 
gedeutet wird. Was hier dem Chriſtenthum zum Vorwurf gemacht wird, 
das iſt ſeine Stärke, daß es eine Vergebung kennt und eine Vergebung 
hat für alle Sünden, und daß Keiner ſprechen ſoll, meine Sünde iſt zu 
groß, als daß ſie mir möchte vergeben werden. Aber die Leichtfertigkeit 
hat zu allen Zeiten die Gnade auf Muthwillen gezogen und vieles dazu 
beigetragen, das Geheimniß der Erlöſung in den Augen der Welt zu 
profaniren. — Hiſtoriſchen Werth hat jene Sage ſchon darum nicht, 
weil Conſtantin die meiſten dieſer Verbrechen erſt dann beging, als er 
ſchon für das Chriſtenthum ſich entſchieden hatte. — Ehe wir über die 
innere Stellung Conſtantins zum Chriſtenthum und über die Beweg— 
gründe, die ihn demſelben zuführten, uns eine Vermuthung erlauben 
(und mehr als Vermuthung iſt ja hier nicht möglich, da Gott allein der 
Herzenskündiger iſt), wollen wir erſt einfach die äußere Stellung in's 
Auge faſſen, die er der Kirche gegenüber als Regent einnahm. 

Es iſt eine geläufige, oft wiederholte Anſicht, das Chriſtenthum ſei 
unter Conſtantin zur Staat sreligion erhoben, die Kirche ſei Staats: 
kirche geworden. Es läßt fich vieß in fo fern behaupten, als das bisher 
ſchutzloſe Chriſtenthum allerdings mit Conftantin unter ven Schu und 
bie Begünftigung des Staates geftellt worden iſt; allein zur ausfchließ- 
lichen Herrſchaft im Staate ift e8 bei weiten nicht gelangt. Sa, 
Conftantin bewahrte noch fo fehr tie alten Formen, daß er die Würde 
eines heidniſchen Oberprieſters, vie mit ver römischen Kaiſerwürde ver- 
bunten war, fortwährend beibehielt, unt die förmliche Abſchaffung des 
heidnifchen Cultus, wozu er erſt kurz vor feinem Tode Anftalt machte, 
großentheils feinen Nachfolgern überließ. — Stellen wir zufammen, 
was er in fortfchreitender Richtung zu Gunften des Chriftenthume 
that, fo war es etwa Folgendes: Zuvörderſt erfieß er, wie ſchon früher 
erwähnt, noch in Gemeinjchaft mit Licinius vie beiden Toleranzedicte 
vom Jahr 312 und 313, worin er den Chriften freie Religionsübung 
und ihren Geiftlichen die gleichen Iımmumitäten gewährte, welche bie 
heibnifchen Priefter genoſſen. Es war alfo ver Grundſatz ter Parität, 
ber ihn anfänglich leitete, nicht der der Ausſchließlichkeit einer 
Religion. Berner gab er 321 der Kirche die ihr entzogenen Grundſtücke 
wieder und verlieh ihr zugleich das Recht, Vermächtniffe anzunehmen, 
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was ihr frühere Ericte verfagt hatten. Die unter Yicinius zurückgefegten 
und vertriebenen Beamten zog er wieder hervor und ehrte fie durch Aus- 
zeichnungen ; er entſchädigte die, welche in ten Verfolgungen irgend eine 
Einbuße an ihrem Vermögen erlitten hatten, beſonders die Hinterlaffenen 
ver früher bingerichteten Märtyrer. Dann zeigte er fich befonvers gütig 
und zuvorkommend gegen bie chriftlichen Geiftlichen und Biſchöfe, von 
denen er einige zu feinen Bertrauten machte. Er ließ fich auch wohl von 
ihnen in ver heil. Schrift unterrichten und unterhielt fich mit ihnen über 
theologische Dinge. Auf das Zureten feiner Deutter Helena erbaute er 
prachtuolle Kirchen, er verortnete vie Sonntagsfeier und gab Geſetze zu 
ihrem Schutz, und auch manche feiner bürgerlichen Geſetze tragen ven 
Stempel riftlicher Humanität und Gefittung. Bon all diefen Dingen 
im Einzelnen, fo wie von dem Antheil, ven er an ven innern Streitig- 
feiten der Kirche genommen (wie er denn vie erjte große Reichsſynode 
zu Nicäa im Jahr 325 berief), werden wir fpäter noch befonvers zu 
veden haben. Hier haben wir nur noch zu fragen, wie er bei ver fort: 
fchreitenden Begünftigung des Chriftenthbums zu tem Heidenthum fich 
ſtellte? DVerfolgungen ordnete er feine an; er ließ die Heiden gewähren, 
joweit er nur immer konnte, nur allmälig und fchrittweife verbot er bie 
heidniſchen Opfer, und va wo ber beibnifche Cultus zugleich mit ärger- 
licher Unfittlichleit verbunden war, pa erlaubte er fich auch von Staats- 
wegen gewaltfam einzufchreiten. So ließ er die Tempel ver Aphrobite 
zu Aphaka auf dem Libanon und zu Heliopolis in Phönicien zerftören, 
weil fchändliche Dinge da verübt wurden; fo ven des Aeskulap zu Aege 
in Cilicien, wegen ver von ben Prieftern geübten Betrügereien. Um 
biefelbe Zeit ließ er auch, wie berichtet wird, einen abergläubiichen Cul- 
tus zerftören, an welchem bisher Juden, Beiden und Chriften gleicher: 
weife theilgenommen Hatten. In dem alten Haine Mamre im gelobten 
Lande pflegten fich unter ber Zerebinthe, unter der Abraham geopfert, 
bie Belenner ver genannten Religion aus den umwohnenten Stämmen 
alljährlich um einen Altar zu verfammeln. Die Einen fchmüdten ven 
Abrahamsbrunnen mit Kichtern, Andere goffen Wein hinein, noch An- 
bere warfen Kuchen und Münzen hinab. Conjtantin, als er von biefem 
Unwesen Kenntniß erhalten, ließ durch feinen Statthalter Acacius und 
durch den chriftlichen Bifchof in Jeruſalem, Macarius, ven Opferaltar 
zerjtören, vie Gdtenbilder verbrennen und an ber Stelle eine chriftliche 
Kirche erbauen. 

‚Nicht unwichtig für die Centralifation des Chriſtenthums um Orient 
und für bie Verbindung der morgenländiſchen Kirche mit dem Abendland 
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war die Verlegung der kaiſerlichen Reſidenz im Jahr 330 nach dem alten 
Byzanz, das er aus ſeiner Verwüſtung aufbauen, erweitern und ver⸗ 
ſchönern ließ und das nun als das neue Rom ven Namen Eon- 
ſtantinopel zu Ehren feines Erbauers führte. Conſtantin führte 
biefe Berlegung der Reſidenz auf göttliche Eingebung zurück; vie Stabt 
aber wurbe fowohl unter ven Schuß der heidniſchen Glücksgöttin, als 
unter den des chriftlichen Kreuzes gejtellt. Zwei koloſſale Standbilder, 
eines des Conftantin, das andere das Bild feiner Mutter Helena hielten 
ein Kreuz mit der Injchrift: Einer ift der Heilige, Einer der Herr Jeſus 
Chriſtus zur Ehre Gottes des Vaters. Aber in ber Mitte des Kreuzes 
war das Bild ber Tyche, ver Glücksgöttin ver Stadt, angebracht, pas 
zuvor durch heidnifche Zauberformeln war geweiht worden. Ein ſprechen⸗ 
des Bild der Zeit, bie, vom Chriftentbum bereits überwunden, Doch 
nicht losfommen konnte von dem Banne bes Heidenthums. Seiner 
Mutter Helena, welche im hoben Alter von 80 Jahren ftarb,*) folgte 
ber Sohn bald nach. In der Märtyrerlirche zu Drepanum in Bithynien, 
welche Stadt ver Mutter zu Ehren nunmehr den Namen Helenopolis 
führte, ließ ſich Conſtantin, ver bis dahin keinen äußern Schritt 
gethan hatte, um förmlich in bie chriftliche Verbindung einzutreten, 
ſchon krank in die Zahl der Katechumenen aufnehmen und empfing bald 
darauf in Nicomebien durch den dortigen Biſchof Eufeb die Taufe auf 
dem Todbette, um Pfingften 337, in einem Alter von 64 Iahren. 
Gerne hätte er, wie er verficherte, noch eine Wallfahrt nach dem heil. 
Zande unternommen, um in dem Jordan fich taufen zu laffen ; nun ließ 
er ſich auch das gewöhnliche Waller gefallen, von dem fchon Tertullian 
gejagt hatte, daß e8 dieſelbe Kraft habe, wie jenes. Nach Empfang ver 
Taufe ruhete der fterbende Raifer in einem weißen Gewande auf einem 
weißen Bette und wollte fürderhin von feinem Purpur etwas wiflen. So 
Eufeb von Cäfaren, ver uns bie letten Momente des Kaiſers nach 
feiner Weife bejchrieben hat. **) Er erzählt uns dann weiter, wie ber 
Kaiſer noch einmal auf dem Sterbelager feine Stimme erhoben und fein 
Dankgebet zu Gott gefchidt habe, dem er noch Folgendes beifügte: 
‚Nun weiß ich mich in Wahrheit felig; nun glaube ich, daß ich bes 
ewigen Lebens würdig geworben, daß ich das göttliche Licht empfangen 
habe.” — Als die eintretenden Krieger feinen Tod beweinen wollten, 
tröftete ı er x fie mit der Verficherung, num erjt habe er das rechte Leben 

*) Sie wurde in Rom begraben. Euseb. Vita Const. Ill. 47. Später warb 


bie Leiche nach Eonftantinopel gebracht. 
**) In der Vita Constantini. IV. 61 ff. 
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empfangen; er allein wife am beften, welch hohes Glück ihm zu Theil 
geworben ; barum wolle er eilen und feine Reife zu Gott nicht auf: 
ichteben. — Nachdem er dann noch einige Anordnungen getroffen, 
warb er um bie Dlittagszeit des heil. Pfingftfeftes (ven 22. Mai), im 
65. Jahr feines Alters, zu feinem Gott aufgenommen, nachdem er, 
weſſen fich keiner feiner Vorgänger, außer Auguftus, rühmen konnte, 
faft volle 31 Jahre regiert Hatte. Die Nachricht von feinem Tode ver: 
breitete allgemeine Trauer unter dem Heere, das fich als verwaist be- 
teachtete , beſonders brach bie Leibgarve in lautes Wehllagen unter 
Berreißen ver Kleider aus. „Auch das Voll in ver Stadt heulte und 
jammerte ; jeder betrachtete“, jagt Eufeb, „ven Trauerfall, als ob er ihn 
perfönfich anginge, Allen war das Glück ihres Lebens entrilfen.“ — 
Wir können in die Aufrichtigleit dieſer Trauer feinen Zweifel feken, 
wenn wir bedenken, daß Conftantin bei einzelnen großen Verbrechen, 
bie feine Regierung ſchänden, und bei manchen Winkelzügen in feinem 
Weſen doch wieder viel Liebenswürbiges in feiner Erjcheinung hatte und 
in manchen Beziehungen fich als einen gütigen Regenten und Wohlthäter 
bes Volles bewies. Als Teloherr vollends batte er fich unverwelkliche 
Rorbeeren erworben, daher ihm auch die Soldaten noch im Tode bie 
höchften Ehren erwiejen. Sie legten die Leiche in einen goldnen Sarg, 
den fie mit einem Purpurtuch ummidelten. So brachten fie ihn nad) 
Conftentinopel. Im Taiferlichen Palaft ward ein hoher Katafalk er- 
richtet und um benfelben ſtanden Lichter auf goldenen Leuchtern; Burpur 
und Krone, die Infignien ber Taiferlichen Macht, zierten den Sarg, ver 
Tag und Nacht von Soldaten bewacht wurde. Die Großen bes Reiches, 
bie Gewaltigen im Heere erjchienen, dem entjchlafenen Kaifer ihre 
Huldigung zu bringen. Ganze Schaaren von Weibern und Kindern 
ftrömten berbei, den Vollendeten zu fehen und ihm ihre Ehrfurcht zur 
bezeugen, fo daß, wie Eufeb fagt, ver Geftorbene auch noch im Tode 
regierte. Mit der Beitattung follte bis zur Ankunft der Faiferlichen 
Prinzen gewartet werden. Unterbeffen beobachtete die Reſidenz die höchſte 
Trauer. Bäber, Märkte, Schaujpiele waren gefchloffen. Des Kaifers 
Bild aber ward öffentlich ausgeftellt in einem Gemälve, das ben Himmel 
vorſtellte, über deſſen Gewölbe ver verflärte Kaifer in einer ätherifchen 
Wohnung feinen Sik genommen. Enplich langte einer der Söhne, 
Conſtantius der Jüngere, in Conftantinopel an. Er leitete ven Leichen: 
zug, der fich nach jener Kirche ver Apoftel bewegte, welche ver Kaiſer 
hatte bauen lafjen. Hier ward der Sarg nievergefekt. Als fi Con- 
ftantius mit den Soldaten entfernt hatte, traten vie Priefter heran und 


330 Einundzwanzigfte Borfefung. 


hielten ihre Gebete, umringt von ven Schaaren ver Gläubigen. Darauf 
ward bie Leiche wieder auf ein Gerüfte gehoben und bes Verſtorbenen 
?ob verkündet. Nachher betete auch das ganze Volk unter Schluchzen 
und Thränen für die Seele des Kaiſers. Was dann weiter mit feinem 
Veibe geſchehen, verjchweigt Eufeb, gleich als fürchtete er durch tie Er- 
wähnung, daß der Staub zum Staube zurüdtehrte, ven Einbrud zu 
ſchwächen, auf den er es bier abſah. Dagegen berichtet er uns, wie 
eine Denkmünze auf den Hingang des Höchftfeligen fei geprägt worben, 
deren VBorberfeite den Kaiſer mit verhüllten Haupte barftellt, auf ver 
Rückſeite aber auf einem gen Himmel fahrenden Triumphwagen, bie 
Hand Gottes ergreifend, die fich herabläßt, ihn zu fich empor zu ziehen. 
Auch die Heiden ehrten fein Andenken und hielten ihn würdig, unter bie 
Götter verfegt zu werben. Wie hoch aber vie Kirche von Eonftantin 
bachte, ben fie al8 ven Großen, ven Heiligen ehrte, obgleich tie römifche 
Kirche ihn merkwürbigerweife niemals unter die Zahl ihrer Heiligen 
aufgenommen bat, geht aus ven Neben bervor, mit denen die Kirchen⸗ 
väter feiner erwähnen. „Er war“, fagt Eujeb am Schluffe feiner 
Biographie, „ber erfte unter den römiſchen Kaifern, ver Gott, ven König 
aller Könige, mit ausnehmenter Frömmigleit geehrt; der erfte, der Allen 
bie Lehre Chrifti mit Freimüthigkeit gepredigt; der erfte, ver feine Kirche 
jo hoch geehrt, wie Seiner vor ihm; ber erfte, welcher allen Irrthum 
ber Vielgötterei abgefchafft und jede Art des Götzendienſtes in ihrer 
Blöße dargeftellt, aber ber auch in biefem Xeben und nach dem Tore fo 
großer Vorzüge gewürtigt worden, wie man von feinem Andern es 
fagen kann, ta uns die Gefchichte aller Zeiten weder bei den Griechen, 
noch bei ven Barbaren, noch felbft bei ven Römern einen folden Dann 
barftellt, al8 er war.“ 
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Conſtantins Ehriftenthum. — Staat und Kirche überhaupt. — Eonftantins Berhäftniß 
zur Kirche. — Die Söhne Eonftantins. — Julian der Abtrünnige. 


ir haben bie Stimmen ber Zeitgenofjen über Eonftantin vernommen, 
ſowohl ver heidniſchen, als ver chriftlichen, und bürften wir ven legtern 
unbebingt folgen; wäre das Bild, das uns Eufeb von ihm entworfen 
bat, ein treues Bild feines Xebens und feiner Gefinnung, fo müßte Con- 
ftantin ein Muſter eines chriftlichen Fürften und en Mann nach dem 
Herzen Gottes gewejen fein. Aber dagegen fprechen unauslöfchliche 
Thatſachen; e8 zeugen wiber ihn die Verbrechen, womit er feine Regie- 
rung gefchänbet, und die durch manche Löbliche Thaten nicht gut gemacht 
werben konnten. Es hat daher nicht an folchen gefehlt, die fein ganzes 
Verhalten zum Chriftentbum als einen bloßen At ver Politik, feine 
vorgebliche Frömmigkeit als die entfchievenfte Heuchelei betrachtet Haben. 
Soll ver Satz, Eonftantin habe das Ehriftentbum aus Politik ange- 
nommen, fo viel heißen, als er babe eingejehen, daß das Staatsleben 
auf den alten Grundlagen nicht mehr befteben könne, fo können wir über 
biefe geſunde politifche Einficht uns nur freuen, während ein unpolitifches 
Berfahren, ein Schwimmen wider den Strom mit Recht unfern Zabel 
verdiente. Will man aber damit jagen, Conjtantin babe gegen feine 
Veberzeugung das Chriftenthum beſchützt, nur weil er zeitliche Vortheile 
davon hoffte, er habe fich um Religion fo viel als gar nicht bekümmert 
und nur den Frommen gefpielt um jelbftfüchtiger Zwede willen, und 
will man fich zur Stügung diefer Behauptung auf feinen fittlichen 
Charakter berufen, ver keineswegs von Flecken frei ijt, fo geht man 
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zu weit.*) Es fragt ſich ja nicht, ob Conſtantin ein Chriſt gewefen 
nach dem vollen Sinne des Wortes, ob er das an fich erfahren, was 
bie chriftliche Sprache die Wiedergeburt nennt, ja, ob er auch nur von 
Seiten ber Erkenntniß jo weit in das Wefen des Chriftenthums einge- 
brungen fei, um von da aus zu einer durchaus neuen Xebensanficht und 
zu burchgreifenvden fittlichen Grundſätzen geführt zu werden? Seine 
hriftliche Erfenntniß mag immerhin eine jehr mangelhafte, von Aber- 
glauben getrübte, von politifchen Berechnungen, von Beweggründen 
bes Eigennuges und der Herrſchſucht mannigfach beherrichte und irre- 
geleitete gewefen fein; vie alte, ungebrochene Natur mag ihre Rechte 
nach wie vor behauptet haben: das alles geben wir zu und find bereit, 
es recht fehr hervorzuheben gegen bie, welche aus vem erften chriftlichen 
Kaifer einen Heiligen machen wollen ; aber daß ihm das Ehriftenthum in 
feiner Weife als eine Macht imponirt habe, daß er in freigeiftiicher Aufklä⸗ 
rung darüber hinaus war und mit bem Heiligen einen freveln Spott tried, 
womit er die chriftlichen Biſchöfe zum beften Hatte, veffen vermögen wir 
uns nicht zu überreben. ‘Die religiöjen Eindrücke, die Eonftantin ſchon 
aus dem väterlichen Haufe mitbrachte, der Einfluß Helena’s, feiner Mut⸗ 
ter, die freilich nichts weniger als eine vollendete Chriſtin war, ver fleißige 
Umgang mit ben chriftlichen Theologen haben gewiß auch ihren Antheil 
an vem Wohlwollen gehabt, das er dem Chriftenthum zuwenbete. Daft 
er vom Chriftenthum jelbft mehr in heidniſcher ale in hriftlicher, 
mebr in bämonijcher als in innerlich - geiftiger Weife berührt wurde, 
daß ihm Ehriftus gleichjam neben ven Göttern des Alterthums als 
eine Gottheit ähnlicher Art erſchien, die, mächtiger als vie übrigen, im 
Kriege wohl zu gebrauchen fei, auch das foll nicht in Abrede gejtellt wer- 
ben. Bei dem ſpätern Frankenkönig Chlodwig und bei andern Kriegs: 


*) Treffend fagt in Diefer Beziehung Baur (Das Ehriftenthum ber 3 erften Jahr⸗ 
hunderte ©. 464): „Die Frage, ob ber Hebertritt Conſtantins zum Ehriftentbum und 
in Folge hiervon die Erhebung des Chriſtenthums zur Staatsreligion mehr Sache 
ber Bolitit oder der innern Ueberzeugung Conſtantins geweſen fei, hat Leine tiefere 
Bedeutung. Sie verfehlt die richtige Anficht ſchon dadurch, daß fie Die gefchichtliche 
Bebeutung, welche das Ehriftenthum in Conftantin erlangte, zu einem Moment fei- 
ner Berfönlichkeit machen zu wollen fcheint und nur barliber ſchwankt, ob es biejelbe 
mehr der Politik oder ber Religioſität Conftantine zu verdanken gehabt habe. Das 
ChriftentHum hatte aber Überhaupt feine damals erlangte Be 
beutung niemand anders zu verbanten als nur fid) felbft, und «8 
fönnte daher in jedem Falle jene Frage, wenn einmalfo unterfchieden werben fol, nur 
zu ®unften ber Politik beantwortet werben, fofern Politik nichts anderes ift, als bie 
richtige Beurtheilung ber den Schwerpunkt einer Zeit beftimmmenben Verhältniſſe.“ 
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männern, die zur Fahne Ehrifti fehworen , weil fie unter ihr über bie 
Feinde zu ſiegen hofften, war es ja auch nicht anders. Aber viefe Art 
von religidfer Bolitif, wenn wir fie auch eine abergläubiiche nennen 
mögen, unterjcheivet fich doch noch immıer vortheilhaft von ver des herzlo- 
fen Unglaubens, die überhaupt Feines Gottes zu bedürfen meint, und 
nur dem Pöbel zu gefallen eine Religion erbeuchelt. Daß vie Gefinnung 
Conſtantins von dieſer legtern Art gewejen, tft nach allem dem, was 
vorliegt, fchwer anzunehmen. Und wenn auch die chriftlichen Biogra- 
pben ihm manches Wort in ven Mund legen, das ſchwerlich ven Tiefen 
feiner Seele entftammt iſt; wenn auch die frommen Neben, vie er bei 
Anfähen gehalten haben foll, von biefen Biographen nach ihrer Weife 
mögen ausgeſchmückt worden fein, fo ift doch das Bild, das fie ung von 
ihm gezeichnet haben, gewiß nicht ein rein erbichtetes. Unklares, Unge- 
fäutertes und Unaufgeldste® mag in Eonftantins Charakter immer zurüd- 
bleiben, und mo wäre ein großer hiſtoriſcher Charakter ohne pfuchologifche 
Räthſel? Aber eben darum ziemt auch unferm Urtheil eine gewiſſe 
Zurückhaltung gegenüber ver Gefchichte, die, wie auch vie Gegner Eon- 
ftantins zugeben, ihm ven Namen des Großen nicht vergeblich beigelegt 
hat. — Die größten Hiftorifer haben ihm ihre Bewunderung nicht ver: 
fagt, und daß er, wie immer fein eigenes Verhalten gewejen fein mag, 
ein Werkzeug in der Hand Gottes geweſen, die großen welthiftorifchen 
Gedanken zu verwirklichen, wer möchte dieß zu leugnen den Muth 
haben ?*) | 
Dieß führt uns auf eine zweite Frage, deren Beantwortung eben 
ſo fehwierig ift, als die Beurtheilung Conſtantins und feines Verhaltens 
zum Chriftenthum, nämlich vie Frage : ob vie Kirche durch feinen Ueber: 
tritt gewonnen, ober verloren habe, ob fie fich dazu Glück wünfchen, 
*) Darin treffen wir mit Keim Urtheil zufammen: „Ein Ehrift im ftrengften 
Sinn war Eonflantin allerdings bis an's Ende nicht. Theoretiſch hatte er feine An⸗ 
ſchaunngen vom heidniſchen Beifag nie ganz gereinigt ; im Leben hat er, zumal in ber 
Allmacht bes Herrichers, unter ben Intriguen feines orientalifchen Hofes, feine wilden 
Leibenfchaften nicht gebändigt; aber doch war er innerlich berührt vom Chriftenthum 
und erfüllte feine Beſtimmung, indem er die Wahrheit zum äußern Steg führte.” 
So fagt auch Gaß (in feinem Artikel „Eonftantin“ in Herzogs Nealenc. TI. ©. 
133: ‚Man follte aus den fittlichen Bergehungen eines felbftifchen und herrſchſüchtigen 
Menichen, der in ber zweiten Hälfte feines Lebens mehr jünbigt, als im ber erften, 
noch nicht folgern, daß feine Barteinahme für Die chriſtliche Sache iiberhaupt Maste 
und Mittel zum Zweck gewejen und ber religidje Anftrich, ber feiner fpäteren Hand⸗ 
lungsweiſe anhaftet, lediglich von dem Pinſel des chriftlichen Biographen aufgetüncht 
fäi.”... „&8 bat oft genug eine halbe, inconfequente, fittlich burchaus unbewährte, ja 
von unlautren Motiven unterſtiltzte Chriftlichleit gegeben, und bier ift fie erffärlich.” 
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oder fchon von da ab bie Zeit ihres innern Verfalles herleiten foll? Für 
Beides haben fich ſchon Stimmen vernehmen laſſen. Müffen wir nicht, 
ſo jagen die Einen, tarin einen mächtigen Fortichritt des Chriſtenthums 
erfennen, daß es aus ver Knechtsgeſtalt einer verachteten Secte, vie ihm 
allertings heilſam war zu feiner Erziehung, aber in der es auf die ‘Dauer 
nicht verharren konnte, berausgetreten ift und bie Stellung in ver Men— 
ichengefchichte eingenommen hat, die ihm von Gott und Rechtswegen 
gebührt? Ift nicht die Beftimmung des Chriſtenthums, eine Religion der 
Völker, eine Welt-Religion zu fein, dadurch ermöglicht worven, daß 
jeine ewigen Orpnungen nun auch Gejeg wurben für das jtaatliche, das 
bürgerliche Leben? Sollen wir nicht die Hand der Vorjehung darin er- 
tennen, daß der Koloß des römischen Weltreiches , ehe er jeiner eigenen 
Schwere erlag, noch die wiedergebärenve und wiederbelebende Kraft des 
Chriſtenthums in fich aufnehmen, fich noch einmal an ihr verjüngen, noch 
einmal im Sonnenjtrabl verjelben aufleben mußte, um banıı pas Erbe 
dieſes Segens den folgenden Jahrhunderten zu vermitteln? Wäre vie 
Kirche des Mittelalters das geworben, was fie geworben ift, eine Mut⸗ 
ter und eine Erzieherin ver Völker, wenn fie nicht erft, geftügt unt ge- 
tragen vom antilen Staate, bier ihre tiefern Wurzeln im öffentlichen 
Leben gejchlagen hätte? Mußte fie nicht da erſt erſtarken? Und wenn 
fie, wie fie e8 geworben ift, die Vermittlerin auch ver menschlichen 
Bildung werten follte für die barbarifchen Völker, die ihr als ihre Pfley- 
linge zugeführt wurden, mußten fie nicht felbft erft viefe Bildung von 
bier aus empfangen, von dem claffiichen Boden des Alterthums aus, 
in ven das Samenkorn des Evangeliums gewiß nicht ohne höhere Ab- 
fichten Gottes gelegt worden ift? Sollen, fo läßt fich weiter viefe An- 
jicht vernehmen, follen Religion und Geiftesbildung, Göttliches und 
Menfchliches nicht auseinander fallen, jonvern eins im andern und durch 
bas antre beftehen, wie follten wir es nicht für einen Gewinn achten, 
wenn das Erbtheil griechiſcher Kunft und Wiffenfchaft durch Vermittlung 
des römiich-griechiichen Staates in die Kirche übergeleitet wurbe, um fie 
vor Berfinten in Barbarei zu fchügen? Und wer war geeigneter und 
berechtigter, in dieſes Erbtheil einzutreten, als eben vie Kirche Jeſu Chrifti, 
in der alles geiftige Xeben ver Menſchheit fich zufammenfaffen, in ver es 
jeinen Schwerpunft finden follte, weil von da die Erlöfung ver Völker, 
die volltommene Bejeligung und das Heil ver Welt auszugehen hat? 
It es nicht eine einfeitige Verkennung ber Univerfalität des Chriften: 
thums, wenn wir meinen, es jei nur eine Religion für den Einzelnen, 
und nicht für vie Gejammtheit? Die Gefammtheit aber türfen wir 
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uns doch nicht al8 ungeorpnete Maffe denken, ſondern wo das Leben ber 
Geſammtheit fich ordnet und glievert, da nennen wir e8 ten Stant, 
und fo gut als ver natürliche Menſch, ver Einzelne, ven Beruf bat, 
durch die Gnade Jeſu Ehrifti ein Kind Gottes zu werden, fo gut hat auch 
ber Staat, viefes Eollectivum des natürlichen Menſchen, wie man ihn 
genannt bat, ven Beruf, ein hriftlicher Staat, ein Staat Gottes 
(civitas Dei), ein göttlich georbnetes Xeben des zum Heil berufenen Vol⸗ 
kes Gottes zu werden. — So bie Einen, und wir werben nicht leugnen 
fönnen, daß dieſer Anficht der Dinge viel Wahres zu Grunde liegt. Da⸗ 
gegen aber jagen vie Anvdern: Chriſti Reich ift nicht von biefer Welt. 
Nicht von der Staatsklugheit und Staatsgewalt, nicht von ven Weifen, 
ven Hoben und Mächtigen diefer Welt hat es jeine Zukunft zu erwarten. 
Dean gebe dem Kaifer, was ves Kaifers, und Gott, was Gottes ift. ‘Des 
Kaiſers Reich ift das Reich diefer Erte, Gottes Reich ift das Reich der 
Himmiel. Diejes Reich ver Himmel hat Chriftus ven Demüthigen, ven 
Sanftmüthigen, den Friedfertigen verheißen ; er bat es als ein Reich be- 
zeichnet, das nicht mit irdiſchen Geberven fommt, und für welches 
feine Jünger um keinen Preis mit irdiſchen Waffen ftreiten follen , ein 
Reich, das im Inwendigen des Menfchen wohnt, und das amt beften ge- 
beiht mitten in ver Verfolgung und unter dem ‘Drude der Entbehrung. 
Wo weltliche Macht und weltliche Pracht fich entfalten, da hört das Neich 
Ehrifti auf, da verliert e8 ven reinen Charakter feines himmliſchen Ur- 
ſprungs; einmal angefaßt von den rohen Hänten irdiſcher Machthaber 
gebt ver zarte Schmelz ver Himmelsblüthe auf immer verloren , einntal 
angehaucht von dem verjengenvden &luthhauche menfchlicher Politik 
welkt fie dahin. Das Ehriftenthum, jagen fie ferner, ift Sache der per- 
jönlichen Ueberzeugung , ber freien Entſcheidung; es muß jelbft erlebt, 
jelbft erfahren werben von jedem Einzelnen, vem Gottes Gnade es in's 
Gewiſſen giebt; paher kann e8 Keinem von außen aufgebrungen, Keinen 
mit ven Gewohnheiten des natürlichen Menichen eingeimpft, Keinen 
von Staatswegen oftroirt werben. ‘Die Kirche wird zur Polizeianftalt 
berabgewürbigt, das Heiligſte zur leeren Form, zur nichtsſagenden Phrafe, 
ja wohl zur widerwärtigen Karikatur und zur bitterften Selbftironie, wo 
von Staatswegen Chriſtenthum getrieben, von Staatswegen getauft 
und getraut, von Staatswegen gepredigt, oder gar von Staatöwegen 
— geglaubt und gebetet wird. Darum wird die Kirche fo lange nicht 
wieder zu ihrer urfprünglichen Winde, zur Würde einer Braut Chrifti 
gelangen, folange fie nicht der fleifchlichen und unnatürlichen Verbindung 
mit tem weltlichen Staate entfagt, und wieber auf ihre eigenen Füße, 
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auf den freien Grund und Boden ſich ftellt, auf ven Chriftus ſie geſtellt 
bat. Nur in ver freien Kirche kann das religiöfe Neben fich auch frei 
und eigenthümlich entwideln, nur in ihr die nöthige Zucht gehandhabt 
werden. Sie zwingt niemand, anihren Gütern Theil zu nehmen, fie 
bringt Keinem das Heilauf; nur die find ihr willfommen, die aus voller 
Ueberzeugung fich ihr anfchließen und aus freier Wahl zu ihr gehören 
wollen. Noch einmal alfo: gebt Gott, was Gottes, dem Kaifer, was 
des Raifers ift. Zwei Herren — zwei Reiche! 

So reden dieſe, und auch ihre Rede muß Eindruck machen auf 
jeden, ber es mit der Wahrheit und mit der Heiligung in der Wahrheit 
genau nimmt. Zu welcher Anficht jollen wir uns nun aber befennen? 
Sollen wir für bie eine oder die andere unbebingt uns entjcheiden, und 
bis in ihreletten Conjequenzen fie verfolgen mit Abwehr ver andern? Es 
ift dieß freilich das Leichtefte und das Wohlfeilfte, wobei man noch das 
Anſehen der Entſchiedenheit fich geben fann, wenn eine auf immer abge- 
ichloffene, fertige Meberzeugung und das eigenfinnige Verharren auf 
berfelben viefen Namen verdient. Weit fchwieriger, dünkt mich, aber 
auch des denkenden Menjchen würdiger ift es, bei folchen entgegen- 
ftehenden Anfichten, wovon jede ein Stüd und ein ſehr mächtiges Stüd 
der Wahrheit auf ihrer Seite bat, des beiberjeitigen Wahrheitöfernes 
fich zu bemächtigen und das mit ihm fich verbindende Irrthümliche davon 
zu trennen, foweit es eben bei unferer beſchränkten Einficht ung vergönnt 
ift. Und wahrlich, es lohnt fick wohl ver Mühe, diefe Arbeit zu unter- 
nehmen, auch auf die Gefahr hin, daß fie nicht zu einem vollkommen 
befriedigenven Ziele führen follte. — Bei ver ganzen Frage vom Ber- 
bältniß der Kirche zum Staat — oder wie wir bier, wo noch von feinem 
modernen Staate die Rede fein kann, lieber fagen, zur weltlichen Macht 
und zum öffentlichen Volksleben — kommt, wie mich dünkt, es vor allen 
Dingen barauf an, fich ven Begriff ver Kirche Har zu machen. Wir ' 
Broteftanten wiſſen e8 ja, ober follen es wifjen, daß die eigentliche Kirche 
Jeſu Ehrifti, die Gemeinjchaft der Heiligen, wie das apoftofifche Be⸗ 
kenntniß fie nennt, nicht eine fichtbare und greifbare, in Außern Formen 
fich darſtellende, äußerlich fich abjchließende Gemeinfchaft ift, ſondern 
eine unfichtbare, zu ber alle die gehören, die an Jeſum Ehriftum, den 
Sohn Gottes, wahrhaft glauben und ihren Glauben durch die Liebe 
beweifen. Dieſe ımfichtbare Kirche, darin Chriftus das Haupt ift und 
wir die Glieder an feinem Leibe, diefe reicht allerdings weit über bie 
Grenzen des Staates und feine Territorien hinaus, und in ihr waltet 
ein ganz anderes Geſetz, als das, welches bie weltliche Macht zu hand⸗ 
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haben und zu vertreten hat. Bon diefer unfichtbaren, idealen Kirche, zu 
ber wir immer wieber aufbliden, in der wir uns immer wieber als in 
unferer wahren Heimat zurecht finden, in ber wir Wurzel falten müffen 
mit unferer ganzen religiöſen Perfünlichkeit, die nur in ver Gemeinfchaft 
der Heiligen ihre Befriedigung findet, unterfcheiden wir aber und müſſen 
wir unterfcheiden vie fichtbare Kirche, vie in beftimmten Formen 
bervortritt, deren Mitglieder fich mit unterjchtenlichen Namen nennen 
Denominationen) und durch ein Außeres Gemeinveverband zu fichtbaren 
Corporationen fich verbinden. Wenn daher von einen Verhältniß ver 
Kirche zum Staat vie Rede ift, fo kann vernünftigerweife bie Frage 
nur fo verftanden werben, ob e8 beifer fei, viefe äußere Kirchenorgani⸗ 
fation rein fich felbft zu überlaffen, oder ob nicht, wo einmal vie Glieder 
eines Staates äußerlich wenigftens zum Chriftenthum fich bekennen, 
es einfacher und dem Gemeinwefen förberlicher fer, wern eben daun 
auch der Staat dieſes äußere Gemeindeverband der Kirche in feinen 
Organismus mit aufnimmt? So gefaßt ift die Frage eigentlich gar 
nicht mehr eine religidfe, fondern eine politifche Frage ; fie berührt zu- 
nächft feinen Slaubensartifel, ſondern einen Artikel der Verfaſſung, 
die freilich auch nicht gleichgültig, aber für ben innerjten Kern des 
religiöfen Lebens doch untergeoronet ift. 

Es handelt fich nicht darum, ob Ehriftus ferner das Haupt ver 
Gemeinde fein, over ob an feiner Stelle ein irdiſcher König oder Kaiſer 
regieren fell (wie man in Uebertreibung e8 bargeftellt hat). Chriftus 
bfeibt der Herr und das Haupt ver Kirche nach wie vor , aber da Chriftus, 
ſchon als er auf Erden wandelte, Teinerlei Anweifung gegeben hat, wie 
es mit der äußern Gefellfchaftsverfaffung feiner Kirche gehalten werben 
ſoll, und da er eben fo wenig vom Himmel ber fichtbar in biefelbe ein» 
greift, pa aber gleichwohl eine ſolche Verfaffung zum Beſtehen einer 
jeden Geſellſchaft nothwendig ift, fo mußte es ber Erfahrung und ber 
Einficht feiner fpätern Anhänger und Jünger überlajfen bleiben, wie 
weit fie, mit Beachtung ver wenigen Winte, welche die apoftolifchen 
Anordnungen geden und mit zu Ratheziehung veffen, was die gefchicht- 
liche Entwidlung felbft an die Hand giebt, ihre Verhältniffe ordnen und 
dem jevesmaligen Bedürfniß anpaffen würden. “Daß vie Kirche ver drei 
eriten Jahrhunderte an Feine ber beſtehenden Staatsformen fich an⸗ 
ſchloß, lag in ver Natur ver Sache. ‘Der alte Staat, der jüdiſche ſowohl 
als der heibnifche, ftieß das junge Ehriftenthum zurüd, vie Galiläer 
wurden verfolgt von ven Einen, denen das Wort vom Kreuz ein Aerger⸗ 
niß, wie von ben Anbern, denen es eine Thorheit war. Waren doch 
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Herodes und Pilatus Freunde geworden, indem ſie zum Morde des 
Gerechten zuſammenwirkten, deſſen Reich nicht von dieſer Welt war. 
Wie hätte die Kirche vom Staate, wie er damals war, etwas hoffen, 
etwas erwarten können? Aber nun tritt die große Frage ein, die uns 
hier berührt: lag es in der Abſicht Gottes, daß die chriſtliche Lirche 
immer eine Kirche ver Märtyrer bleibe, daß fie zeitlebens ein heimatloſes 
Kind ver Wüfte fein fol? War der Staat als folcher dazu verurtheilt, 
dem Ehriftenthum feindlich, oder doch gleichgültig entgegenzuftehn bie 
an's Ende ver Tage? Sollte das weltliche Regiment, das doch, wie 
das Ehriftenthum jelbjt uns lehrt, auch von Gott georonet ift, auf alle 
Zeiten unvereinbar bleiben mit ven Dronungen Gottes im neuen Bunde? 
ber Gedanke einer hriftlichen Obrigkeit, eines hriftlichen Staates 
ein unvollziehbarer Gedanke fein? Daß fchon gleich bei dem erjten 
Auftreten einer chriftlihen Staatsmacht, fchon gleich mit Conſtantin 
und feinen Söhnen große Gefabren vorhanden waren, die zur äußerften 
Borficht mahnten, das joll nicht geleugnet werden. Wir birfen nicht 
vergeffen, daß bie Obrigkeit das Schwert führt, daß fein Staat ift 
ohne Staats gewarlt, und daß der Mißbrauch dieſes Schwertes und vie 
Uebergriffe ver Gewalt in das Gebiet des Geiftes und des Gewiſſens zu 
ihredlichen ‘Dingen führen konnten und wirklich dahin geführt haben. 
Eben weil die zarte Grenzlinie zwifchen dem Sichtbaren und Unfichtbaren 
jo leicht überfchritten wird ; eben weil der, der bie Gewalt in Händen 
bat, fo leicht auch diefe Gewalt da möchte geltend machen, wo fie nach 
Gottes Ordnung ein Ende bat, eben darum können wir e8 auch begreifen, 
baß alle die möglichen Vorzüge, die der Kirche durch ihre Berbinbung 
mit dem Staat erwachien, als ein bevenkliches Danaergeichent betrachtet 
wurden. Jenes Wort: In dieſem Zeichen fiege, es ift ein großes 
Wort, aber ein Wort, das verſchiedene Deutung zuläßt. Wohl tft das 
Kreuz das Zeichen eines ewigen Sieges; aber das eine Srem, 
das Kreuz auf Golgatha umd jenes andere Kreuz, das Kreuz mit ber 
Rriegesfahne, das eine Kreuz neben der Dornentrone und jenes andere 
neben ver Raiferfrone von Gold uud Ebelftein, das eine Kreuz, von dem 
berab ver Erldfer für die Feinde bittet: „Vater, vergieb ihnen, fie 
willen nicht, was fie thun“, und jenes andere Kreuz, um veifen Banner 
berum bie Verderben bringenden Schwerter blikten: wie zwei gar 
verichiebene Kreuze find es, und wie zwei gar verſchiedene Siege, die 
von diejen Kreuzen ausgeben! — Aber noch mehr. Auch abgefehen 
davon, daß die Staatsfirche jo Leicht verfucht wird, Fleisch für ihren Aruı 
zu halten und mit bem Schwerte vreinzufahren, wo ber Herr gebietet: 
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jtede bein Schwert in bie Scheibe, hat bie Verbindung ber Kirche mit 
bem Staat noch eine andere Gefahr, die nicht geringer ift, — die Gefahr 
ver Verweichlichung und Verweltlichung. Es iſt vollkommen wahr und 
verdient alle Beachtung, daß, folange die Kirche zu kämpfen hatte mit 
bem beibnifchen Staate, fie fich zufammennehmen mußte und in einer 
fittlihen Spannkraft erhalten wurde, die bald nachließ, als nicht nur 
bie Berfolgungen aufbörten, fondern als es auch Ehre und Bortheil 
brachte, ein Ehrift zu fein. Welch ein weites Thor wurde ba der 
Heuchelei geöffnet! Wie viele Namen-Chriften drangen auf dem breiten 
Wege ver Staatsklugheit durch dieſes weite Thor ein! Und jenes Wort 
bes Apoſtels: „wer ein Biſchofsamt begehret, ver begehret ein köſtliches 
Ding!” in welche bittere Ironie mußte e8 fich verlehren, als die Bis⸗ 
thümer anfingen ein Abglanz ver Vornehmheit des kaiſerlichen Hofes, 
ja eine Quelle des Reichthums, ein Stk des Wohllebens zu werden! — 
Das find die Gefahren, bie großen fittlichen Gefahren, die fich noth- 
wendig einftellen mußten, nachdem das Chriſtenthum aus feiner Einfach- 


heit herausgetreten, nachbem es ben erften Schritt gethan, eine Reichs⸗ 


und Staatslirche zu werten. 

Aber wären biefe Gefahren bei einem andern Verhältniß ver- 
mieden worben? over hätten fich nicht andere Gefahren eingeftellt, auch 
wenn fein Conjtantin die Kirche unter feine Flügel genommen hätte? 
Wolite pas Ehriftenthbum nicht eine Secte bleiben, wollte e8 über bie 
Grenzen der Serte hinaus zur Weltreligion fich ausweiten, jo mußte 
es auch mit ver Welt in Berührung treten. Seine Aufgabe war, bie 
Welt zu überwinven, die Welt fich unterthan zu machen. Aber wer 
überwinden will, muß kämpfen, und fein Kampf gebt ohne blutige 
Wunden, ohne theilweife Niederlage ab. Nur Einer Tonnte fagen: ich 
babe die Welt überwunven, ohne ihr im geringiten zu unterliegen. 
Alle, vie ihm nachgekämpft haben, auch vie Beften und Eveljten, find 
im Rampfe mit ver Welt von ihr angefaßt, von ihr befledtt worden, ehe 
fie ihrer Herr wurden. Es findet da eine unvermeibliche Wechfelwirfung 
ftatt. In dem Maße, ale das Chriftenthum jeinen Stempel ver Welt 
aufzudrücken fich anfchidte, in eben dem Maße feste es fich auch ver 
Gefahr ans, von ihrem Gepräge anzunehmen. Wie ber einzelne 
Menſch, wenn er eine Stufe feines Lebens überjchritten hat, nicht ohne 
fittfiche Gefahren in die neue eintritt, fie aber gleichwohl überjchreiten 
muß, wenn er nicht ewig Kind bleiben foll: fo mußte e8 die Menſchheit 
im Großen, fo mußte e8 auch die chriftliche Kirche, und eine folche 
Stufe, eine allerdings gewaltige Stufe bat fie überfchritten im Zeit- 
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alter Conſtantins. Rüdgängig machen können wir den Schritt nicht, 
jo wenig, als wir in ven Lauf der Geftirne eingreifen können. 

Wir gehören zwar nicht zu denen, welche ſich zu tem Sage 
befennen, was nur immer geichehe, ſei gut, weil es gejchebe denn damit 
würde alle fittliche Beurtheilung der Gefchichte aufhören) ; aber eben jo 
wenig halten wir dafür, daß der große Gang ber Gefchichte ein bloßes 
Problem fei, das wir nach den abötracten Theorien unferer Schul- 
weisheit zu befritteln hätten. ‘Daß alfo durch ven Uebertritt Conftantine 
zum Chriſtenthum die Gejchichte auf Jahrhunderte und Jahrtauſende 
hinaus in eine abjolut verkehrte Bahn gelenkt worben fei, und daß es 
würde anders und beſſer gelommen fein, wenn es nach unferen vor⸗ 
gefaßten Meinungen und Theorien gegangen wäre, das zu behaupten 
wäre Anmaßung, wäre Vermeſſenheit. Wir haben ven Gang ver 
Gefchichte nicht zu meiftern, wir haben uns in ihn zu finden, und wenn 
uns auch vieles daran dunkel und räthjelhaft bleiben mag, fo follen wir 
doch nicht aufhören, den einzelnen Spuren nachzugehen und an ihnen, 
wie an den Fußftapfen ver äußern Natur zu merken, wohin die ewige 
Weisheit zielt in der Führung der menfchlichen Gefchichte. 

Das bisher Geſagte bezog fich weniger auf Eonftantin und fein 
Verhältniß zur Kirche, als auf das Verhältniß von Kirche und Staat 
überhaupt, wie e8 unter Conftantin bloß ben erften Anfang genommen 
und wie e8 fich dann unter jehr verfchievenen Mlobificationen unter 
feinen Nachfolgern weiter gebildet bat. Wir können auch in ver That 
von. Conſtantin noch nicht jagen, daß er die Kirche beberrfcht habe, weit 
mehr war er von ihr d. h. von ihren Dienern beberricht,; und fo 
jehr er ven Bilchöfen imponiren mochte, wenn er in ihrem Kreife erfchien, 
eben fo ſehr imponirten fie ihm. — Es geht eine Sage, daß Conftantin 
einmal über ver Tafel zu feinen Bilchöfen geſagt babe, fie ſeien Bifchöfe 
über das Innere der Kirche, er aber über das Aeußere. Damit würbe 
er fich allerdings fchon ein bifchöfliches Recht beigelegt haben, wie ſpäter 
bie chriftlichen Regenten und Obrigfeiten e8 für fich in Anfpruch nahmen ; 
allein es beruht vieß auf einer mißverjtandenen Stelle bei Eufeb. *) 
Die chriftlichen Biſchöfe, meinte er, feien Biſchöfe über bie, die in ber 
Kirche feien, er jei e8 über die, bie draußen feien, mithin über bie Heiben. 


*) Vita Const. VI, 24. "AAN üpeic pev tüv elom TAc daxinolac, Era BE Tav 
Extös brrb Beoü xadeotanevos Enloxonos Av elnv. Vgl. die Eommmentatoren zu ber 
Stelle. Es fragt ih, ob rpaypdtwv ober dväpcdhrov zu ergänzen. Wir haben uns 
für das Lebtere entfchieden um des Zuſammenhanges mit dem Folgenden willen. 
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Damit verzichtete er ſelbſt auf ein bifchöfliches Necht innerhalb ver 
Kirche. Auch zeigt uns fein ganzes Verhalten gegen bie Kirche, daß er 
nichts vornahm ohne ven Rath ver Biſchöfe. Wohl gab er durch fein 
faiferliches Anſehen ten Concilienbefchlüffen Nachdruck; aber er that 
e8 eben darum, weil er dieſe Befchlüffe für vechtsgültig, ja, weil er fie, 
wie er felbft wieder war belehrt worden, für Ausiprüche des heil. 
Geiſtes hielt. Weit entfernt alfo, daß er die Kirche abhängig gemacht 
hätte von ſich und feiner kaiſerlichen Machtwilltür (dev falfche Cäfaro- 
papismus), ftellte er fich vielmehr unter die Autorität der Kirche, er 
ftellte die ihm von Gott verliehene Macht in ihren Dienft. Und fo hat 
eigentlich die Kirche zu allen Zeiten ihr Verhältniß zu den chriftlichen 
Kaifern und Negenten betrachtet. Der ganze Streit zwifchen ber kaiſer⸗ 
lichen und ver päpftlichen Macht im Mittelalter (der Streit um bie beiden 
Schwerter‘, was ift er anders, als ver Kampf ver Kirche um die Un- 
abhängigfeit von Staate, freilich mit ver faljchen Prätenfion, ven Staat 
unter ihre Bormundfchaft zu bringen? Und das war es, was ihrnicht 
gebührte, was fie unterliegen machte. Die Hierarchie fand ihr Ende in 
ber Reformation; aber auch die Reformation bat ben Knoten nicht 
gelöst. Wohl hat fie ver weltlichen Obrigkeit wieder zu ihrem Anfehen 
verholfen gegenüber ber Prieftergewalt , aber nachgerade gerieth dann 
wieder bie Kirche, wenn auch ohne ihre Schuld, in bie ſchmählichſte 
Abhängigkeit vom Staate. Vollends in ber Zeit der Aufklärung bes 
vorigen Jahrhunderts trat die Tyrannei des Gäfaropapismus am 
fraffeften zu Tage in dem Wahlſpruch: wen das Land, dem gehört vie 
Religion. Den Gegenjag dazu bildete dann die gleichfalls unhaltbare 
Anficht, es fei die Kirche eine ber vielen freien Gefellfchaften im Staate, 
von der ber Staat als folcher feine Notiz zu nehmen habe und vie er 
ihrem Schickſal überlaffen möge, die Anficht, die in ver Verfaſſung 
der nordamerikaniſchen Freiftaaten ihre Verwirklichung‘, gefunden hat. 
Unfere Zeit endlich bat wieder eine höhere, eine würbigere Anſicht von 
ber Kirche zu faſſen angefangen, aber auch jet gehen die Meinungen 
mehr als je auseinander, intem bie Einen vie abjolute Freiheit der 
Kirche und ihre Trennung vom Staat als ihr Ideal verfolgen, während 
die Anvern eine freie Bewegung innerhalb tes nach freien Principien 
georbneten Staates für das Ziel halten, dem nachgeftrebt werden müffe. — 
Ueber ten Formen bes Staats und der fichtbaren Kirche aber fteht 
das Reich Gottes, und biefes allein hat die Verheißung der Zukunft 
für fi), wie auch die Formen des Staates und ber Kirche noch wechfeln 
mögen, bis die Zeit ver Vollendung kommt. 
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Conftantin der Große hatte noch vor feinen Ende eine Theilung 
bes Reiches vorgenommen (im J. 335). Dieſer zufolge erhielt Conſtan⸗ 
tin II. die Yänder feines Großvaters Chlorus, nämlich Britannien, Gal- 
lien und Spanien, Conftantius 11. Aften, Syrien und Aegypten; Con- 
ſtans Italien und Afrika. Auch die Mittefländer zwilchen dem fchwarzen, 
ägeiſchen und abriatlichen Meere, Zhracien, Illyrien, Macedonien und 
Griechenland, die Conſtantin erft feinem Neffen zugevacht hatte, fielen 
bem Conftans zu; denn das Heer wollte nur vie leiblichen Söhne aner- 
fennen, und bald wußte man fich per Nebenbuhfer zu entlevigen. Auch 
follten jeßt alle prei Herricher als Augufte herrichen, an Würde Einer 
dem Andern gleich. Ueber bie forgfältige chriftliche Erziehung dieſer Söhne 
weiß Eufeb nur Butes zu fagen. Ihr Vater gab ihnen vie beten und 
bewährteften Lehrer und leitete fie jelbit zur Frömmigkeit und Tugend 
an. Die Erkenntniß und bie Furcht Gottes lehrte er fie allem Reich: 
thum und aller weltfihen Macht vorziehn , und ermunterte fie, für bie 
Kirche Gottes zu forgen und fich öffentlich als Chriften zu befennen. 
Und bie Söhne gehorchten nicht aus Zwang, fondern freiwillig thaten 
fie noch mehr, als wozu der Vater fie ermahnte. „Ihre Gedanken waren 
jtet8“, jagt derſelbe Geſchichtſchreiber, „auf die Verehrung Gottes ge- 
richtet, und in ihrem Palafte beobachteten fie mit allen ihren Hofleuten 
bie chriftlichen Ceremonien. Es ließ ftch alfo erwarten, daß die Prinzen 
im Geift und Sinn ihres Vaters vegieren würden, und fo gefehah es 
auch.“ Allein auch bier pürfen wir auf die günftigen Verficherungen 
eines Euſeb und ver chriftlichen Schriftfteller Hin kein Chriftenthum er- 
warten, das die Sündenmacht des natürlichen Menfchen gebrochen und 
eine dles, aus Gott gebornes Leben zur Geftaltung gebracht hätte. Die 
Eiferfucht entbrannte fehr bald unter ven Söhnen Eonftantins, und ähn- 
liche Scenen ereigneten fich, wie unter des Vaters Regierung. Wir haben 
ſchon erwähnt, daß man fich ver Bettern, welchen Eonftantin einen bedeu⸗ 
tenden Theil ber Länderherrſchaft zugedacht hatte, zu entlevigen gewußt; 
e8 war das das Werk des Eonftantius, der feinen Obeim Julius Eon- 
ſtantius, den Aeltern, ſammt deſſen Söhnen aus dem Wege räumen 
tieß. Aber auch die Söhne zerfielen unter ſich. Eonftantin II., ver zu 
feinem Aegypten auch noch gerne das übrige Afrifa gehabt hätte, befeh- 
bete feinen Bruder Eonftans, fiel aber in vem Treffen zu Aquileja (340). 
Und fo herrſchten nun bie beiden übrig gebliebenen Brüder allein, Con— 
ftantins über das Morgen, Conftans über das Abenpland, bis zehn 
Jahre ſpäter Eonftans im Kampfe gegen ven Ufurpator Magnentius, den 
bie galliichen Legionen in Autün zum Auguftns erhoben hatten, ven 


Die Söhne Eonflantins. 343 


Untergang fand, und dann, nach ber Beſiegung des Magnentius, Con⸗ 
ſtantius Alleinherricher über das ganze Reich wurde. 

Beide nun, Conſtantius und Conftans, erließen kategorifche Edicte 
gegen das noch beſtehende Heidenthum. „Der Aberglaube joll aufhören“, 
jo lautet das Edict des Conſtans vom Jahre 341, „ver Unfinn der Opfer 
toll abgeichafft werden; und wer gegen biefen und unfers hochjeligen 
Vaters Gnaden Befehles wagen würde, dennoch Opfer zu begehen, ven foll 
die gerechte Strafe treffen.“ Das Heidenthum „Aberglaube“, das Opfern 
„Unfinn“ zu nennen, hatte Conftantin noch nicht gewagt. Er ſprach 
mit großer Jurüdhaltung von der „alten Obfervang“, ver „alten Gewohn⸗ 
heit“. Auch Eonftans mußte im Abendland noch ſchonend verfahren. 
Sp befahl er unter anderm bie Tempelgebäube außerhalb ver Mauern 
unberührt und unverberbt zu laffen.*) — Nachvem dann aber Eonftan- 
tius Alleinherrſcher geworden, erließ er eine Ordonanz, worin er an- 
zeigt, daß er aller Orten und in fänmtlichen Städten die Tempel 
habe fchließen laffen, und worin das Opfern bei Todesſtrafe ver- 
boten wurde. Das Vermögen ber Hingerichteten foll überbieß con- 
fiscirt und viefelbe Strafe über die Statthalter ver Provinzen verhängt 
werben, die verfäumen würden, ven faiferlichen Befehl zu vollziehen. — 
Auch in Beziehung auf die innern Verhältniffe der Kirche machte Con⸗ 
jtantius fein kaiſerliches Anſehen in jelbftherrlicher Weife geltend, wo⸗ 
bei er unter anderm auch ven römiſchen Biſchof feine Gewaltthätig- 
feit fühlen ließ."*) Ullein mit dem Tode des Eonjtantius tritt jene be- 
kannte Reaction ein, bie freilich nur auf kurze Zeit die Hoffnungen 
bes untergebenben Heidenthums auf's neue belebte, und die Ehriften mit 
eiier neuen Zeit der Drangjale und ver Verfolgungen bedrohte, unter 
ber Regierung Ju lians, den bie Kirche als ven Abtrünnigen, den Apo- 
ftaten bezeichnet. Iulian war ver jüngfte Sohn des Eonftantius, des 
Stiefbruders Eonftantins des Großen. Er hatte ſchon in feiner früheften 
Kinpheit das Blut feiner nächjten und theuerften Verwandten , feines 
Vaters und feines ältern Brubers, auf geheimen Befehl feines Vetters 
Conftantius, fließen jehen. Er ſelbſt wurde auf die Seite gefchoben und 
einem alten Sklaven zur Erziehung übergeben. Diefer unterrichtete ven 
Knaben in der claffiichen Literatur und fuchte frühzeitig feinen Sinn auf 
bas Ideale Hinzulenten, das aus ven alten Dichtern ver Griechen uns fo 
wunderbar anſpricht. “Der Knabe lebte ganz in diefen Idealen der anti- 


*) Gregoroviußs, Roml. S. 66. 
**) Ammian. Marc. XV, 7. 
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ten Welt; er verkehrte mit ven homerifchen Helden und Göttern und 
begeifterte fich für das menfchlich Große und Erle, zu dem er einen natür- 
lichen Zug ver Seele in fich verfpürte. Aber nicht nur zu dem menſch⸗ 
lich Großen und Schönen, auch zu ver unfichtbaren Gottheit fühlte er 
fich mächtig hingezogen; denn „von Kindheit an“, zeugt er von fich jelbit, 
„war mir eingepflanzt eine heftige Sehnfucht nach dem Glanz des Gottes 
Helios. Der Anblid des himmlischen Lichtes verfegte mich in meiner 
Kindheit fo jehr außer mir, daß ich nicht nur mit unverwandten Augen 
es anzufehen ftrebte, ſondern auch in Haren, wolfenlofen Nächten oft in’e 
Freie ging, und ba, um nichts anders bekümmert, bie Schönheit des ge- 
ftirnten Himmels anftaunte, ohne an mich ſelbſt zu denken, ohne zu hören, 
was man zu mir fagte, jo daß mich die Leute fchon für einen Sternbeu- 
ter hielten, noch ehe ich bärtig war, und doch war mir noch nie ein fol- 
ches Buch in die Hände gefallen, ich wußte noch nicht einmal, was das 
fei, ja, ich könnte noch mehr jagen, wenn ich erzäbfte, wie ich damals 
von den Gdttern bachte.“ Als der Knabe fein 13. Jahr erreicht hatte, 
ward er auf Befehl des Kaifers mit feinem Bruder Gallus auf ein ent- 
legene® Landgut in Cappadocien gebracht, mit Argwohn beobachtet und 
von chriftlichen Geiftlichen umgeben, welche ihn und feinen Bruder in 
der Religion unterrichten follten. Bei ver Empfänglichkeit für alles 
Ideale tonnte es nicht fehlen, daß Sultan gar bald auch für vie erhabenen 
Nehren bes Ehriftenthums fich ebenſo begeifterte, wie früher für ven alten 
Göttermythus; namentlich waren e8 die Gefchichten ver Märtyrer, bie 
feiner jugenblichen Bhantafie reiche Nahrung gaben. So war er unter 
anderm mit feinem Bruder bemüht, einem in jener Gegend verehrten 
Märtyrer eine Kapelle auf veffen Grab zu errichten. Er befuchte fleißig 
die chriftlichen Kirchen und bald wurde er felbft mit einem Kirchenamte 
betraut, dem eines Lectors, eines Vorleſers der heil. Schrift, wozu man 
gewöhnlich junge Leute von Bildung erwählte. Die alte Liebe zu ben 
claffiichen Vorbildern wurde jeboch durch das Chriftenthum nicht ausge- 
rottet. Bibel und Homer vertrugen fich in jenem glücklichen Alter ganz 
wohl zufammen, wie fte fich ja noch heutzutage in den Schulen unferer 
chriftlichen Jugend vertragen müffen, und die chriftlichen Geiftlichen ver- 
ſahen ihn felbft mit ven gewünschten heidniſchen Büchern, ohne zu ahnen, 
welche Gefahr feinem Chriftenglauben daraus erwachjen würde. 

Nach einem fechsjährigen Aufenthalt in Cappabocien wurde das 
Brüderpaar nach Eonftantinopel zurüdberufen. Gallus ward an ben 
Hof gezogen, Julian bejuchte vie Schulen ver Literatur, Ein in dieſer Lite— 
ratur bewanberter Nechtögelehrter, ein Freund des berühmten Rhetors 
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Libanius, führte ihn tiefer in das Verſtändniß ber griechiſchen “Dichter 
ein und fuchte ihm durch bie damals beliebte philofophifch » allegortiche 
Erklärung diefer Dichter die Liebe zur alten Götterwelt einzuflößen, die, 
nachdem ber kindliche Glaube an fie ſchon Längft dahin war, in ivealifirter 
Geſtalt wieder aufleben follte. Das Treiben biefer philoſophiſchen Secte, 
vie im Stillen immer mehr Anhänger zu gewinnen fuchte, blieb inveffen 
nicht lange unentvedt. Julian follte ihrem Einfluß entzogen werben, in- 
dem man ihn von Eonjtantinopel nach Nicomedien verſetzte. Allein ge- 
rabe dorthin war das Haupt jener Partei, ver Redner Yibanius, gelom- 
men. Nun batte freilich Julian feinen chriftlichen Erziehern ein eidliches 
Berfprechen ablegen müffen, vie Vorlefungen dieſes gefährlichen Bhilofo- 
phen nicht zu beſuchen; allein ber Trieb nach ter verbotenen Frucht wurde 
baburch nur vermehrt. Um doch das einmal gegebene Verfprechen zu hal⸗ 
ten, bejuchte zwar Julian vie Borlefungen nicht, aber er ließ fich bie Hefte 
geben und ftubirte fie nur um fo fleißiger bet Haufe. Die allegorifche 
Weisheit, die ver Vollsreligion einen tiefern Sinn unterlegte, gewann 
mehr und mehr Eingang in Sultans Vorftellungsweife. Dazu fam ver 
Reiz jener platonifchen Lehre von ber Natur der Seele, die himmlischen 
Urfprunges, an den Körper gefeifelt, nach der Freiheit ihres Urſprunges 
fih zurüdjehnt. Dieſe poetifchsivenle Auffaffung des Göttlichen und 
Menfchlichen erfüllte nach und nach fein ganzes Gemüth und brängte bie 
chriſtlichen Einbrüde in den Hintergrund , bald war e8 offenbar, daß das 
Chriftentbum, das er bisher noch äußerlich bekannt, nicht mehr die Reli- 
gion feines Herzens war. Nachgerave fammelten fich auch die geheimen 
Freunde des Heidenthums in Nicomerien, mit dem ftillen Gedanken, von 
biefem gemeinfamen Heerde aus die Reftauration vorzubereiten. Unter 
ihnen war e8 der Philojoph Maximus, ver einen immer entfchiebenern 
Einfluß auf das erregbare Gemüth Iulians gewann. Er überrebete ihn, 
mit ihm nach Ephefus zu fommen. Dort lehrte der Philofoph Chryſan⸗ 
thius, der den wißbegierigen Süngling in die Magie einweihte, zugleich 
aber auch feinem Charakter eine immer entjchievenere Richtung gab. Im- 
mer höher ftieg die Hoffnung ver heidniſchen Partei auf der einen, vie 
Beforgniß der Chriften auf der andern Seite. Selbſt Gallus wurbe fei- 
nes Bruders wegen beunruhigt und ermahnte ihn in einem Briefe, ven 
hriftlichen Grundſätzen treu zu bleiben. Aber eben dieſer Gallus fiel bald 
darauf als ein Opfer des Faiferlichen Argwohne, und auch Julian, ven ver 
Kaiſer gefangen nach Italien bringen ließ, wäre leicht ein folches Opfer 
geworben, hätte nicht die ihm gewogene Kaiſerin Eufebia ihn zu ver- 
ſchiedenen Malen aus den Händen feines Verfolgers befreit. Yängere 
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Zeit brachte Julian in Athen zu, und auch dort verkehrte er vielfach mit 
den heidniſchen Philoſophen, die ihn in feinen Geſinnungen beſtärkten. 
Aus dieſer Zurückgezogenheit warb er im Jahr 356 herausgezogen, in- 
bem ber durch bie Kriege in Perſien und Gallien bevrängte Kaiſer ihn 
zu feinem Reichsgehülfen mit dem Titel Cäſar ernannte. In dieſer 
öffentlichen Stellung hütete fih Sultan wohl, von feinen religiöfen 
Sympathien etwas merken zu laſſen; nur im Geheimen pflegte er, von 
einem Diener unterftübt, des heibnifchen Gottesbienftes. Aber mitten 
im Getümmel des Krieges, mitten unter den veriwidelten Staatsgeſchäf⸗ 
ten verwandte er die wenigen Mußeftunven auf feine Lieblingeftubten. 
Diefe trieb er mit der höchften Andacht ; denn Julian glaubte aufrichtig 
an die Gunft und ven Schug feiner Götter, und mehr als einmal rief 
er fie um Beiftand zu feinem Vorhaben an. Ieben Morgen betete er zu 
bem Hermes, in bem er ven allvurchbringenden Weltgeift verehrte. Aber 
noch größer, als die Dlacht feiner Götter, war die Wacht des römifchen 
Heeres, deſſen Liebling er war, und dieſes gab, wie einft bei Conſtan⸗ 
tin, fo jett bei Iulian den Ausfchlag. Als Eonftantius, von neuem 
Argwohn gegen feinen Vetter erfüllt, ven größern Theil ver Truppen fei- 
nem Commando entziehen wollte, ba werweigerten die Soldaten den &e- 
horſam. Site umringten ven Palaft des geliebten Cäfars und riefen ihn 
mit Ungeftüm zum Auguftus aus. „Deriftes, ber uns bie Götter» 
tempel wiederherjtellen wird!" — fo hatte eine alte Blinde in Vienne 
über ihn geweiſſagt. Julian zog ſich erft nach Vienne in Gallien zu- 
rück; doch immter beutlicher glaubte er in dem Willen des Heeres auch 
den Willen der Götter zu erfennen, und fo war fein Entſchluß gefaßt, bie 
ihm angetragene Kaiferfrone anzunehmen und die alte Religion wieber 
herzuftellen. Noch aber wußte er an fich zu halten und feine wahre &e- 
finnung zu verbergen , ja, um auch den leifeften Argwohn ver Chriften- 
partei zu entfernen, befuchte er noch am Epiphanienfefte, ven 6. Ianıtar 
bes Jahres 361, den Gottespienft ver chriftlichen Kirche. Den Gefanp- 
ten aber, die ver Kaifer an ihn aboronete, um mit ihm zu unterhanbeln, 
indem fie ihm fichere8 Geleit verhießen, gab er offen zur Antwort, es 
fei beffer, er vertraue fich und fein Reben ven Göttern, als ven Wor- 
ten des Conſtantius. Sp brach er, feines Sieges gewiß, aus Gallien 
auf und rüdte gegen Eonftantinopel vor. In Athen ließ er die verſchloſ⸗ 
jenen Tempel der Pallas wieder öffnen, und ebenfo die übrigen Heilig. 
thümer; ex ſelbſt übte dffentlich den heinnifchen Gottespienft und for- 
berte das Volk auf, feinem Beifpiel zu folgen. Als ein glückliches Zeichen 
von oben wurde die Nachricht von dem eben zu rechter Zeit in Cilicien 
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eingetretenen Tode des Conſtantius vernommen. Dadurch wurde Ju—⸗ 
lian bie Rolle des Aufrührers, und Rom das Blutbad eines Bürger⸗ 
krieges erfpart. Ungehindert zog der neue Herricher in Conftantinopel 
ein. ‘Die heipnifchen Tempel wurden eröffnet und dem römischen Genius 
ein Dankopfer gebracht für das errungene Glück. 

Und nun ging es mit ſchnellen Schritten an die Verwirklichung ber 
längft gehegten Ideale. Wie billig ging der Kaiſer als Oberpriejter voran 
in der Depotion gegen bie wieder zu Ehren gezogenen Götter. Keiner 
war eifriger im SOpferbringen, als er. Im feinem eigenen Palaſt ward 
dem Helios, feinem bejondern Schutzgotte, eine Kapelle errichtet: täglich 
opferte er der aufgebenden und ber untergebenden Sonne. Er felbit 
trug das Holz zum Opfer herbei und legte Hand an das Schlachten der 
Thiere. Einft ſah man ihn bei ftarfem Regen unter freiem Hinimel 
opfern, um ein unfruchtbares Jahr abzuwenden, und jcherzhaft wurde 
über ihn bemerkt: wenn er lange regiert hätte, fo hätte das Ochſen⸗ 
fleifch in Rom bedeutend aufgefchlagen. Ein folcher Eifer war ſchon 
fange nicht mehr bei ven alten Priejtern vorhanden. Ex mußte ihn wie⸗ 
ver anfachen , daher empfahl er auch ven Prieftern eine ähnliche Dienft- 
befliffenheit. Aber nicht nur dieß. Bei feinem fittlichen Ernſte lag ihm 
alles daran, daß das heidniſche Priefterthum fich als ein reines und aus⸗ 
erwähltes den Augen ver Welt barftelle, daß es gejchmüdt ſei mit all 
ben Tugenden, die diefen Stand zieren. Dadurch glaubte er am ehejten 
das Chriftenthum zu überwinden, wenn er dem Heidenthum eine neue 
fittfiche Lebenskraft einhauchte, und das hoffte er zu erzielen durch eine 
gründliche Reformation des ganzen Briefterftannes. Es gebe, jo ſchrieb 
er u. a. am bie Oberpriefter in Galatien, noch nicht nach feinem 
Wunfche mit ver helleniſchen Religion, und daran feien ihre Verehrer 
Schul. Das Chriſtenthum oder, wie er es nannte, der Atheismus 
babe nur darum in furzer Zeit jo große Fortfchritte gemacht, weil feine 
Belenner ein. würdiges Leben erheuchelten und weil fie durch Menſchen⸗ 
liebe, auch gegen Fremde, fich auszeichneten. Dieſer Tugenden ſollen 
nun auch die Heiden ſich befleißen, und die Prieſter mit gutem Beiſpiel 
ihnen vorleuchten. Darum ſollen ſie alles meiden, was ihren Stand 
verunehrt. Er verbot ihnen den Beſuch der Schauſpiele und der Wirths⸗ 
hänſer; auch ſollten fie mit feinem unanſtändigen Gewerbe ſich befaſſen. 
Sie ſollten, wie die Chriſten, Herbergen anlegen für die Fremden und 
auch die Bedürftigen anderer Religionsgemeinſchaften mit Almoſen un⸗ 
terſtützen. Dazu ſetzte er 30,000 Scheffel Getreide und 60,000 Eimer 
Wein aus, einzig für die Landſchaft Galatien. Aus dieſem Vorrath 
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ſollten die Hungernden geſpeist, die Dürſtenden erquickt werden, und 
auch die fremden Bettler ſollten nicht lerr ausgehen; denn es ſei ſchimpf⸗ 
lich, daß vie Galiläer (fo hießen die Chriſten) nicht nur ihre eigenen, 
fondern auch vie helleniſchen Bettler ernährten, vie Hellenen dagegen 
ihre eigenen Armen nicht einmal unterftügten. Und doch fei die Wohl- 
thätigfeit nicht etwa erft eine chriftliche Tugend. Nein! das Hellenen- 
thum fei die wahre Neligion ver Humanität; ſchon Homer jtelle bie 
Bettler unter den Schuß des Zeus, beflen verſchiedene Beinamen ihn 
auch als Nothhelfer ver Fremen bezeichnen (Zeus xenios, Zeus homo- 
gnios, hetairios:. Welch ein Widerſpruch, diefem Gott Opfer zu brin- 
gen und boch feinem Wefen zuwider zu handeln! — Wie er ven Prie- 
ftern ihre Pflicht einfchärfte, fo empfahler auch dem Voll Ehrfurcht 
gegen die Priefter, in denen er die Vermittler zwifchen der Gottheit und 
ber Menſchheit erblickte. Selbft die Unwürbigen find, als Verwalter bes 
Heiligen, um ihres Amtes willen zu ehren. Außer dem Amte follen 
bie Priefter der Einfachheit fich befleißen. In prachtvollen Gewändern 
folfen fie auftreten, wenn fie das Heilige verwalten, einfach aber und 
ichlicht einhergehn als Privatleute. (Gerade jo hielten e8 bie chriftlichen 
Geiftlihen.) — Auch den öffentlichen Eultus fuchte Julian zu reformi- 
ven, und auch da entlehnte er manches von ven Chriften. Aehnlich wie 
zur Zeit ver Reformation ver römifche Katholicismus mit dem Proteftan- 
tismus wetteiferte in Belebung des Gottespienftes durch die Prebigt und 
den Unterricht, fo machte es Sultan in feiner Stellung. Er führte vie 
Predigt oder Doch etwas ver Predigt Analoges auch in das Heiventhum 
ein. Wie die Ehriften in ihren Verſammlungen ihre heiligen Schriften 
erklärten, fo follten nunmehr auch heidniſche Philofopben vie Myſterien 
des Heidenthums, deren Sinn vem Volle unbelannt war, erklären nıit 
allerlei moralifchen Nutanwendungen. Um dabei zugleich auf die Sinnlich: 
keit zu wirken, erjchienen viefe Rebner mit Purpur geſchmückt und herrlich 
befränzt. Auch die Beziehungen ver Religion zum Staate follen dem 
Bolt wierer zum Bewußtfein gebracht werben. Daß ihm feine Kaiſerkrone 
vom höchften Gott verliehen und daß er berufen fei, ven‘Dienft ber Götter 
wieber herzuftellen, vavon war Iultan im innerften Grund der Seele 
überzeugt. Er fchwärmte für dieſe Idee. Und fo ließ er es denn auch auf 
öffentlichen Standbildern barftellen, wie ver allmächtige Vater der Götter 
vom Himmel ber ihm die Infignien ver Yaiferlichen Gewalt übergab, wäh- 
vend Ares und Hermes, die Ödtter des Krieges und ver Weisheit, wohlwol- 
lend auf ihren Günftling herabſchauen. So follten auch die Künfte une 
die Wiffenjchaften wieber in den Dienſt der Religion treten. Befonvers 
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wurden feine alten Freunde, die griechiichen Philoſophen hochgeehrt. 
Die Aerzte, die Diener des Aeskulap, wurden abgabenfrei; begabte Jüng- 
finge auf Staatskoſten in ver Muſik unterrichtet, damit auch Durch viefe 
Kunft der Eultus der Götter verherrlicht werke. Kurz alles, was bie 
Rejtauration zu allen Zeiten aufgewendet, verſchwundene und überwun- 
bene Zuſtände fünftlich wieder in's Leben zu rufen, das that Sultan. 
Und weil er wohl einfab, daß zu dieſer Wiederherftellung des Alten 
auch das Ju denthum gehörte, fo zeigte er fich auch gegen dieſes über: 
aus freundlich une tolerant. Er befreite die Juden von ven Abgaben, 
mit denen fie bisher belaftet waren, damit fie, wie er fich ausprüdte, von 
allen Seiten der forglofeften Ruhe genießend zu dem allmächtigen Gott, 
dem Schöpfer aller Dinge, für feine Herrichaft beten könnten. Ia, er 
geftattete ihnen ven Wieveraufbau des Tempels zu Perufalem. Aber 
jiehe da! Als vie Juden Hand anlegen wollten an biefem Bau, als fie ven 
Schutt wegräumten und bie alten Fundamente öffneten, fchlugen Flam⸗ 
men aus dem Boden auf (fo wird erzählt) und ver Bau unterblieb. 
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Nach dem, was wir über Julians Verhalten zum Iudenthum ver— 
nommen haben, jollte man glauben, daß er dieſelbe Toleranz auch gegen 
bie Chriften würbe bewielen haben, wenn er auch für feine Perfon 
ihrer Religion fern blieb. Allein dem ift nicht fo. Das Judenthum 
war in den Augen Iulians eine altehrwürbige, eine hiftorifch berech- 
tigte Religion, es paßte vollkommen in das Programm ber Reaction. 
Das Chriftenthum dagegen war eine Neuerung, und feinen Princi— 
pien nach unverträglich mit ver Wieverherftellung des Heidenthums als 
Staatsreligion. Eines fonnte nicht neben dem andern bejtehen , eines 
mußte dem andern weichen. Auch bürfen wir nicht vergeſſen, baß bie 
bittern Erfahrungen, bie Sultan in feiner Jugend gemacht, ihn feines: 
wegs mit Hochachtung gegen eine Religion erfüllen konnten, deren Be: 
fenner jo jchwer an ihm und feinen nächjten Blutsverwandten fich ver- 
jünbigt hatten. Wir könnten uns nicht wundern, wenn Sultan feinem 
Rachegefühl freien Lauf gelaffen, wenn er, gleich ven frühern Kaifern, 
mit Feuer und Schwert die Chriften verfolgt hätte. War es Klugheit, 
oder war es bie ihm angeborne Milde des Charakters, oder war e8 eine 
Frucht ferner Philojophie, daß er jede eigentliche Gewaltthat verab- 
icheute? Genug, er verfolgte die Chriften nicht, wenn man unter „Ver: 
folgung“ eben jenes gewaltfame, mörberifche Verfahren verjteht, das in 
ben frühern Zeiten nicht nur unter einem Nero und Domitian, fondern 
jelbft unter einem Mark Aurel und Diocletian gegen die Ehriftenfecte an- 
gewentet wurde. — Aber e8 giebt ja wohl auch noch anvere Weifen, das 
Chrijtenthbum zu verfolgen, als mit Feuer und Schwert, e8 giebt ein 
‚Sanftes Unterjochen“, und zu diefem nahm Julian feine Zuflucht. 
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War die Grauſamkeit ver frühern Verfolger erfinderiſch in Abficht auf 
bie leiblichen Qualen, womit fie ihre Opfer peinigte, fo zeigten fich Ju— 
lians Wig und Phantafie nicht minder ergiebig, wo e8 galt, den Chri⸗ 
jten geiftige Wunden zu fchlagen und ihnen oft vecht empfindlich wehe 
zu thun. — Daß Julian damit begann, nach bem Gejeke der Wieber- 
vergeltung, den Chriften alle die Vorrechte wieder zu entziehen, welche 
ihnen Conftantin und feine Söhne auf Koften der Heiden zugewenbet, 
barüber werden wir uns nicht wundern. So nahm er den chriftlichen 
Kirchen die ihnen beftimmten etreivelieferungen und auferlegte ven 
Geiftlichen wieder die Staatslaften, von denen die frühere Regierung fie 
befreit hatte. Sie waren ja nicht mehr Staatsdiener, ſondern bloß die 
Vorſteher einer geduldeten Secte. Auch das Recht, Teftamente zu ma⸗ 
chen und Vermächtniffe anzunehmen, das der Kirche als Corporation 
war zugewendet worden, wurde ihr wieder genommen. Zur Theilnahme 
am heidniſchen Eultus zwang Julian die Chriften nicht. Im Gegenteil; 
es fchien ihm eine Entweihung der Tempel, wenn folche Menſchen darin 
erjchienen, die nicht an tie Macht der Götter glaubten. Ein heuchle- 
rijcher Gottespienft war ihm verhaßt. Er ermahnte jogar zur Duldung 
und wollte keinen anvern Weg eingeichlagen willen, bie Ehriften zur 
alten Religion zurüdzuführen, als ven der Belehrung. Gleichwohl kam 
er mit feinen eigenen Örundfägen in's Gebränge, wenn er bie alten Re- 
ligionsformen wieder in das Staatsleben einführen und Die Beobachtung 
diefer Formen jedem Staatsbürger zur Pflicht machen wollte. Da 
mußten ja die Chriften wiber ihre beffere Ueberzeugung Dinge mit- 
machen, die einmal von Staatswegen unerläßlich waren. Wir haben 
bereits erwähnt, wie er fein Bild aufftellen ließ, in welchem er als ver 
Schützling ver Götter dargeftellt war. Diefem Bilde follte Ehrfurcht er- 
wiejen werden; wer es unterließ, machte fich ver Beleidigung kaiſer⸗ 
licher Majeftät ſchuldig. ‘Da zeigten fich denn wieder bie alten Verlegen⸗ 
heiten, wenn Chriſten angeklagt wurben, dieſe Verehrung unterlaſſen zu 
haben. Jenachdem dann die Statthalter ber Provinzen die Sache auffaß- 
ten, je nachdem fchritten fie zur Beftrafung der Fehlbaren, oder drückten 
ein Auge zu. Julian fuchte die Verlegenheiten dadurch zu vermindern, 
zugleich aber auch den Chriften feine Verachtung auszudrüden, daß er fie 
von alfen höheren Staats- und Militärvienften fern hielt. Einen bejon- 
ders empfinplichen Schlag aber verſetzte er den Chrüten damit, daß 
er ihnen das Anlegen von Schulen ber Rhetorik und ber Literatur 
verbot, in welchen die alten Claffifer erklärt wurven. „Die Verächter 
bes Thucydides umd Homer“, fo ließ er fich hämiſch vernehmen, „möchten 
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in ihren galtlätfchen Kirchen ven Matthäus und Lucas erklären, mit ven 
heidniſchen Schriftftellern aber fich nicht einlaffen, es jet denn, daß fie 
auch zu ihrer Religion ſich befehrten.“ — Selbſt heidnifche Schrift: 
jteller erbliden in viefer Maßnahme eine nicht zu befchönigenve Härte 
des Kaiſers. Ob er damit, daß er das Chriftenthum außer Berührung 
mit ver antiten Wiffenichaft feßte, ihm ben Lebensfaden abſchneiden, 
ihm die Quellen entziehen wollte, ans denen e& fich geiftig erfrifchen 
fonnte, oder ob er ed darum gethan, weil er es für eine Profanation 
hielt, wenn die Verächter ver Götter fich mit ven Büchern beichäftigten, 
bie ihm wegen ihres Inhaltes als heilige Bücher erjchienen, laſſen 
wir dahingeſtellt. Eine ärgere Schmach konnte jedenfalls dem Ehriften- 
thum nicht angethan werben, al8 indem man es zur Barbarei verur- 
theilte , und wenn ſpäter ſogar hriftliche Behörden aus einem mißver- 
jtanvenen chriftlichen Eifer Achnliches gethan, wenn fie die alten Claf- 
fifer aus ven Schulen verbannt haben, in ver Meinung, damit vem Chri- 
ſtenthum aufzuhelfen, fo möchte man wohl auf fie das Wort anwenden: 
„sie wiffen nicht, was ſie thun.“ — Die Ehriften geiftig herabzuprüden, 
fie auf eine unbedeutende Gefellfchaft von Idioten herunter zu fegen, das 
icheint allerdings Julians Politik geweien zu fein. Wo er nur immer 
tonnte, ließ er „viefe Teichtgläubigen Schüler der Fifcher“, wie er fie 
nannte, feinen ganzen Spott fühlen. Die Ironie war die Waffe, deren 
er ſich am liebften gegen fie bediente. Erfchienen Streitende vor fernen 
Richterftuhl und es waren Chriſten, fo wies er fie ab, da ihr Lehrer 
ihnen geboten habe, zu dem Rod, ven man ihnen nehme, auch ven Man⸗ 
tel zu laffen, und wenn man ihnen einen Streich auf den rechten Baden 
gebe, auch ven linken darzuhalten; oder wenn er ihre Kirchen plünderte, 
tröftete er fie damit, daß er ihnen den Eintritt in's Himmelreich erleich- 
tern wolle. Befonbers hart verfuhr Julian gegen bie chriftlichen Biſchöfe, 
weil fie e8 waren, welche vie Verachtung ber Götter am ungefcheuteften 
predigten. So verwies er den Bilchof Athanafius, auf veffen Leben 
und Schickſale wir fpäter zurüdtommen werben, erſt aus Aleranprien 
und dann aus Aegypten, weil er griechifche Frauen ohne Erlaubniß ge- 
tauft babe, und weil er ihn überhaupt für einen Unruhſtifter und einen 
jtreitfüchtigen Mann hielt. Ebenſo beftrafte er einen andern Biſchof, 
ven Biſchof Maris von Chalcevon, weil er ven Kaiſer öffentlich in Eon- 
ftantinopel einen Gottloſen halt. Und wer mag ihm pas verdenken? 
So mögen fich noch Andere durch Unbeſonnenheit, durch ein trogiges, 
berausforbernves Wefen die Ungnabe des Kaifers zugezogen haben. 
Uebrigens war Yultan felbft ungleich in feinem Betragen. Da, wo er 
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fih im Strafen übereilte, war er geneigt, das Verſehen wieber gut zu 
machen. Er verzieh gerne perjönliche Beleivigungen und ermahnte fogar 
feine Untergebenen, ihn auf Fehler und Uebereilungen aufmerkfam zu 
machen. Grunbfäglich wollte er nur ftrenge Ordnung und Gerechtigkeit, 
und da fein Wahlfpruch war, von dem einmal Vorgeſetzten niemals ab- 
zumweichen (a proposito nunquam declinare! , jo ſchien ihm auch wohl 
die Conſequenz manches zu fordern, was er fonft lieber unterlafjen hätte. 
Auch an fich ſelbſt ftellte er ftrenge Forberungen. Bei aller Eitelkeit, 
die ihm eigen war, lehnte er jeve Verehrung feiner Perfon von fich ab, 
wenn baburch ver Ehre ver Götter etwas entzogen wurde. So verbat 
er fih die Anrede „Herr“, vie allein Gott gebühre. Als er kurz vor 
dem Antritte feines Feldzuges gegen die Berjer in Antiochien verweilte, 
und das Volk in ven Tempel ftrömte, um ihm feine Hultigungen zu 
bringen, wies er alle Schmeicheleien von fich und ermahnte die Leute, 
ven unfterblichen Göttern vie Ehre zu geben. Am meiſten ſchmerzte ihn, 
daß feine Verfuche, ven Glanz ver alten Religion wieder berzuftellen, fo 
wenig Unterftügung fanden. Im der Nähe von Antiochien, bei Daphne, 
- befand fich vor alten Zeiten ver heilige Chpreffenhain des Apollo. ‘Der 
Dienft des Gottes ftand verödet, und als Iulian bei feiner Anweſenheit 
in Antiochien benfelben wieder beleben wollte, ſah er fich vergebens nach 
Berehrern des Gottes um. Keine Hand rührte ſich, pen Weihrauch oder 
die Lampen anzuzünden, fein Opfer wurde gebracht, außer dem einer 
Gang, die ein Priefter opferte. Nun ruhten in ver Nähe des Tempels 
die Gebeine eines chriftlichen Märtyrers, Babylas. ‘Der chriftliche 
Cäfar Gallus, ver Bruder Iulians, hatte ihm dort eine Kapelle errich- 
tet. War etiwa die Nähe viefes Märtyrers Schuld am Verftummen bes 
Dratels? Sofort gebot Sultan, die Gebeine veffelben ausgraben zu laj- 
jen. Die Ehriften, darüber auf's höchfte empört, gaben ver Verfegung 
diefer Gebeine nach der Hauptſtadt die größte Feierlichkeit. Eine ganze 
Prozeffion jest fih in Bewegung. Männer und Weiber tragen ben 
Sarg unter dem Wechfelgefang von Pfalmen nach ver Stadt. „Schä- 
men müffen ſich Alle, die ven Bildern dienen“, fo fingen fie mit dem 97. 
Palm, „und fi ver Gögen rühmen.“ ‘Der Kaiſer, darob entrüjtet, 
läßt mehrere Ehrijten verbaften und einjperren. Ein Süngling, der 
Sänger Theoborus, muß die Folter erdulden; er thut es mit beiterem 
Angeficht, gleich als ob die unfichtbare Kraft eines Andern ihm beiftehe. 
Der Präfect Saluftins, auf's tieffte ergriffen von diefer Stanbhaftigfeit, 
räth dem Kaiſer von weitern Schritten ab, indem er fich damit nur 
lächerlich mache, und Julian folgt feinem Rathe. Als inveffen bald var- 
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auf in vem Apollotempel Feuer ausbrach und ver Verdacht auf die Chri- 
ften gelenkt wurde, da fehlte wenig zu einer blutigen Verfolgung ; doch 
blieb e8 dabei, daß Julian die Hauptlirche zu Antiochien fchließen und, 
um ben Brand bes Apolloteınpels zu vergelten , eine chrijtliche Kirche in 
Milet, die gleichfalls in der Nähe eines Apollotempels fich befand , zer- 
ftören ließ. Wer weiß, wie weit ver Eifer um bie alte Religion ven Kaiſer 
zu weitern Gewaltthaten fortgeriffen hätte (venn die Reaction kennt fo 
wenig Grenzen, als die Revolution, wenn fie einmal im Zuge ift), hätte 
nicht die höhere Macht, die dem Beginnen ver Menfchen oft unerwartet 
ein Ziel jegt, auch bier eine neue Wendung ber Dinge herbeigeführt. 
Julian befand fich auf dem Feldzug wider bie Perfer. Erft fchien 
das Glück der Waffen ihm günftig. Er eroberte mehrere Städte und 
drang bis Ktefiphon vor. Mangel an Lebensmitteln und der Anzug ber 
feindlichen Hauptmacht unter König Sapores nöthigten ihn zum Rück⸗ 
zug längs dem Tigris. Da traf ihn mitten im Schlachtgetümmel bei 
dem Dorfe Phrygia ein feindlicher Wurfipieß. Erſt ließ er fich vie 
Wunde verbinden, und trog der Heftigkeit des Schmerzes wollte er 
wieber am Kampfe Theil nehmen, allein die Kräfte verfagten ihm. Cr’ 
hieß fich in fein Zelt tragen und tröftete die Umſtehenden, bie um ihn 
weinten, indem er das Leben vem Schöpfer wieder gebe, von dem er es 
empfangen. Mit den Philoſophen Maximus und Priscus unterhielt er 
fich über vie erhabene Natur der Seele. Als ver Athem ihm ſchwerer 
wurde, nahm er einen Trunk falten Waffers und ftarb, im Juni 363 
in einem Alter von 32 Jahren, nachdem er kaum zwei Jahre regiert. 
Mit diefer Erzählung über die Art feines Todes ftimmt dann freilich 
nicht wohl die Nachricht chriftlicher Schriftiteller, wonach der Katjer, 
als der feindliche Pfeil ihn getroffen, ausgerufen haben fol: „Saliläer, 
du haft gefiegt!“ — Ueberhaupt fehlte e8 nicht an allerlei Sagen in der 
Shriftenheit, welche ven Tod des Kaiſers als ein Gottesgericht darftellten. 
So erzählt Theodoret, *) und Andere erzählen e8 ihm nach, ver Freund 
und Lehrer des Kaiſers, ver Nerner Libanius, jet i in eine chriftliche 
Schule in Antiochien gefommen und habe fpöttifch den Lehrer gefragt: 
‚Nun, was macht der Zimmermannsfohn?“ Der Lehrer aber habe ge- 
antwortet: „Sa eben der, ven ihr fpöttifch den Zimmermannsfohn 
nennet, ift der Herr und Schöpfer Himmels und ber Erbe; fiehe, er 
zimmert eine Todtenbahre.“ Und wenige Tage darauf fei der Kaiſer 
auf ver Bahre gelegen. — Unter ven Heiden aber verbreitete fich das 
Gerücht, der Kaiſer ſei nicht durch perſiſches Geſchoß, ſondern meuchleriſch 
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durch die Hand eines Chriften gefallen. Noch auf dem Feldzuge hatte 
fih Sultan mit ver Abfaffung eines Buches wider das Chriftenthum be- 
chäftigt, wovon ſich nur noch Bruchftüde bei Cyrill von Alerandrien 
finden, ber ihn zu widerlegen fuchte. Auch ver berühmte Rirchenlehrer 
Gregor von Nazianz hat eine „Schmähjchrift“ gegen ihn verfaßt, worin 
fein Eifer eine Grenzen fennt und worin er dem Kaiſer Dinge zur 
Laſt legt, von venen er ficherlich frei war. Daß fchon im Alterthum bie 
Stimmen über Julian getheilt waren; daß die heipnifchen Schriftiteller 
anders über ihn urtheilten al$ die chriftlichen, Tann uns nicht befremten. 
Aber auch bis in die neueſten Zeiten binein find vie Urtbeile über Julian 
jehr verjchteven ausgefallen, und es mag wohl nicht von unferer Auf- 
gabe zu fern ab liegen, dieſe verſchiedenen Urtheile etwas näher anzu- 
feben und uns ein eigenes Urtheil zu bilten. 

Wie es eine Zeit gab, in welcher Eonftantin der Große von chrift- 
licher Seite her als ein Heiliger, al8 der von Gott erwählte Schirmherr 
der Kirche verehrt und fein ganzes Leben im Nimbus dieſer Herrlichkeit 
betrachtet wurde: jo gab es eine, in ver Sultan der Abtrünnige dem 
Chriſten als der leibliche Antichrift, als ein Werkgeug tes Satans und 
eine fichere Beute der Hölle erichten. Wir werben uns daher nicht ver- 
wundern, wenn jelbft ein erleuchteter Kirchenlehrer, wie Gregor von 
Naztanz, in der angeführten Schrift ven von dem lebendigen Gott abge- 
fallenen Kaifer einen Ahab und Ierobeam, einen Pharao und Nebukad⸗ 
near nennt, und über feinen Sturz als über den Sturz bes großen 
Drachen triumphirt. Es ijt dieß nur das Gegenftüd zu ver Lobrede bes 
beidnifchen Redners Libanius, der den Verewigten als einen Liebling 
und Genoffen ver Götter, ja, als ein höheres Wejen preist. Daß biefe 
Bartei-Urtheile von ver einen wie von der antern Seite in der Zeit 
ſcharf hervortraten, als noch bie, vorherrichenve Leidenſchaft ein ruhiges 
Urtheil unmöglich machte, Tann uns, wie gefagt, nicht befremben. Allein 
das von den Kirchenvätern abgegebene Urtheil blieb durch die ganze Zeit 
der katholiſchen Kirche fich gleich. ‘Die Kirchenväter hatten ven Typus 
dazu gegeben, und ſelbſt vie Reformation änderte darin nichts, doch 
reden die Altern proteftantifchen Gejchichtichreiber, wie die Magdeburger 
Senturiatoren von Julian ſehr mäßig und, foweit e8 ihnen gegeben war, 
biftoriich objectiv. — In einen völligen Gegenſatz zur kirchlich über- 
lieferten Gefchichtsbetrachtung ftellte fich exit im 17. Sahrhuntert ver 
Moftiter Gottfried Arnold in feiner befannten Kirchen⸗ und Ketzer⸗ 
hiftorie, deren Tendenz überhaupt dahin ging, die zu loben over doch zu 
entfchultigen, vie bisher am meiften unter ven Verdammungsurtheilen 
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der Orthoporie gelitten hatten. Nun will ex zwar feineswegs ein Ver⸗ 
theibiger, noch weniger ein Xobrepner des abtrünnigen Kaiſers jein, 
deſſen Blasphemien er als Chrift auf's gründlichjte verabfcheuen mußte, 
aber — und darin hatte er Recht — er giebt es zu bevenfen, wie das 
Verhalten der damaligen Chriften, infonverheit ihre Streitjucht, keines⸗ 
wegs geeignet war, dem Kaiſer hohe Achtung vor ihrer Religion ein- 
zuflößen , die Chrijten hätten ja einander felbjt oft heftiger verfolgt, als 
früher die Heiden getban, und wenn man an das ungiemliche Betragen 
vieler Bifchöfe gegen den Kaifer vente, jo möge man wohl ungewiß 
darüber werden, „ob Julianus die Chriften, oder dieſe Iulianum verfolget 
haben.“ ‘Die fpätere Zeit ver Aufklärung bes 18. Iahrhunderts führte 
auch für die Beurtheilung Julians eine neue Zeit herbei. Je mehr Con⸗ 
ſtantin ſank, deſto mehr bob ſich Julian. Um jo auffallenver tft e8, 
daß Gibbon von feinem beiftiichen Standpunkte aus, aus dem er 
das Chriftenthum beurtheilt, nichts weniger als ein Bewunberer Julians 
ift. Seinen Abfall vom Chriſtenthum macht er ihm nicht zum Ver⸗ 
brechen, aber vie jchwärmerifche Niebe für das gefuntene Heidenthum 
erfcheint dem Fühlen Gefchichtichreiber als thörichter Aberglaube; er ver- 
mißt an Sultan jene höhere Philoſophie, die fich über vie Religionen 
erhebt, er fieht in ihm nur einen Schwärmer anderer Art, als die 
Ehriften waren. Noch ungünftiger, als Gibbon, urtheilt Schloſſer, 
ver alles, was Julian that, aus feiner unbegrenzten Eitelleit ableitet 
und felbft nicht an pie Aufrichtigkeit jeiner Schritte glauben will. Da- 
gegen hat die Mehrzahl rationaliftifcher Hiftorifer in der Negel mit 
großer Vorliebe ven Iulian erhoben, wäre es nur um des Gegenjates 
- willen, den er zu den ihnen verhaßten chriftlichen Kaiſern, beſonders zu 
Eonftantin, bildet. Nach Rotteck z. B. war Julian der Stolz des 
römijchen Reichs, „das Mufter eines aufgeflärten und tugenphaften 
Fürften“, einer der edelften und größten Kaifer, und wenn biefe Schrift: 
fteller auch feinen Rücktritt zum Heidenthum als einen politifch unklugen 
Schritt betauern, fo find fie doch unermübet, ihn auf Koften Con⸗ 
ſtantins zu erheben und feine ehrliche Gefinnung zu rühmen, gegenüber 
ver Unlauterfeit des chriftlichen Kaiſers. 

Der Erfte, der mit ruhigen Blicke, ohme alles declamatorifche 
Pathos, vom entſchieden chriftlichen, aber darum nicht parteiiichen und 
beichränften Standpunkt aus, das Leben und vie Gefinnung Julians 
beurtbeilte, war Neander. Noch als junger Dozent in Heibelberg 
verfaßte er im Jahr 1812 feine Schrift „Ueber ven Kaiſer Julian und 
fein Zeitalter“, und begründete damit feinen Ruhm als Hiftoriter. Auch 
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er betrachtet, wie Arnold, aber mit freierm biftorifchen Blicke, als jener, 
den Schritt Julians im Zuſammenhange mit feiner Zeit und erflärt 
fich denfelben großentheild aus ver Werborbenheit ver Kirche, bie er 
vorfand, aus der ganzen Bildung und ven Jugendeindrücken, die er 
empfangen, und aus ber Eigenthümlichkeit feines Geiftes. Neander 
ift nicht blind gegen vie Fehler feines Helden, aber fein offener Sinn 
für alles Edle und Große weiß auch die Eigenthümlichkeit eines Mannes 
zu würdigen, ber unter andern Verhältniffen gewiß nicht ver Schlechtefte 
unter ven Chriften gewejen wäre. Was er dagegen an Sulian vermißt 
und woraus er fich bie Abneigung deſſelben gegen pas Chriftenthum 
erflärt, ift der Mangel an Demuth, ver Mangel an jener Einfalt des 
Geiſtes, welche an ber Knechtsgeſtalt des Chriſtenthums fich nicht ärgert, 
vielmehr in diefe eingeht, aus ihr heraus feine wahre Größe zu begreifen 
Iucht. Diefer Standpunkt ift nun auch, feit Neanber, mit geririgen 
Miodificationen der Standpunkt der neuern chriftlichen Gefchichtsbe- 
trachtung geblieben, auf dem wir auh Ullmann u. U. begegnen. *) 
Eine neue Wendung verjuchte Strauß, der bekannte Kritiker des 
Lebens Jeſu, dem gefchichtlichen Urtheil über Julian zu geben in der im 
Jahr 1847 veröffentlichten Broſchüre: „Der Romantiker auf dem 
Throne ber Cäfaren, oder Julian der Abtrünnige.” Im Wefentlichen 
fchließt er fi an Gibbon an, ber in dem Beginnen Julians eine 
thörichte Schwärmeret fieht. Strauß nennt Iulian einen Romantiter ; 
mit diefem Worte glaubt er die Geifteseigenthüntlichkeit des Mannes 
am beften bezeichnen zu können. Romantik beißt ihm jo viel als 
Phantaſterei, ein unhiftoriiches Liebäugeln mit verlebten Zuftänden, 
ein träumerifch unpraltiiches Schwärmen für bloße Schatten und 
Bilder, welche aus ver Vergangenheit wieder hervorzuzaubern ein 
ohnmächtiges Beginnen ift. „Wir fennen dieſe Verguidung des Alten 
und Neuen”, . jagt Strauß, „zum Behuf der Wieverheritellung ober 
befjern Eonfervirung, vorzugsweife auf religiöſem, doch auch auf andern 
Gebieten, aus unjerer nächften Nähe gar wohl, und find gewohnt,‘ fie 
Romantik zu nennen. So hat man romantifche Dichter jüngft bie 
jenigen genannt, welche bie verblichene Märchenwelt des mittelalter- 
lichen Glaubens als tiefſte Weisheit poetifch zu erneuern ftrebten ; 
philoſophiſche Romantiker find uns jene, welche ver kritiſch ent: 
leerten Philofophie den Inhalt, den fie denkend nicht zu produciren 
willen, durch phantaftiiches Einmengen religiöjen Stoffes zu verfchaffen 

*) Bol. die über Inlian eripienenen Schriften von Mangold und Se— 
miſch (1862). 
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ſuchen; ter romantifche Theolog müht fich, durch philofophifche und 
äfthetifche Zuthaten ten abgeftantenen tbeologifchen Kohl wierer ge- 
nießbar und vertaulich zu machen; romantiſche Politiker jehen in ber 
Wietererwedung des mittelalterlichen Feudal- und Ständeweſens das 
einzige Hülfsmittel für den modernen Staat; ein romantiſcher Fürſt 
endlich wäre ber, ver, wie unſer Julian, in ben Vorſtellungen und 
Beftrebungen der Romantik aufgenährt, viefelben burch Regierungs⸗ 
maßregeln in bie Wirklichkeit überzufegen ben Verjuch machte. Obwohl 
fih nämlich ver Begriff Romantik“, fährt Strauß fort, „zunächft in 
Verbintung mit ver chriftlichen Religion gebiltet hat, fo ift doch Fein 
Grund einzufehn, warum wir feine Anwentung beichränfen follten.“ — 
Wir fehen alfo, Strauß kehrt vie Eache geradezu um. Was einem 
Neander ven Julian ehrwürkig macht, feine religiöſe Begeifterung, bie 
bei aller Irrthümlichkeit ihrer Motive Anerkennung verbient, fie ift 
ihm das Nichtige, das, wodurch er fich in den Augen bes Denkenden 
lächerfich macht. — Julian ift ihm, wie er teutfich zu verftehen giebt, 
auf dem heitniichen Boten das Vorbild ber hriftlichen Fürften, bie 
das burch die Zeitbilvung bereits überwundene Chriftenthum eben fo 
fünftlich erhalten und durch allerlei Mittel aufftugen wollen, wie Julian 
feiner Zeit mit dem überwunvenen Heidenthum es verjuchte! Wäre 
nun das Chriftenthum wirklich eins und tasfelbe mit jener abgeftandenen 
firchlichen Orthodorte, die heutzutage Viele für das wahre CEhriften- 
thum ausgeben, fo möchte Strauß fo ganz Unrecht nicht haben. Jede 
fünftliche Reaction, das haben wir felbft zugegeben, wirt an ter 
hiftorifchen Wirklichkeit, Die durch alle Hinberniffe fih Bahn bricht une 
ihrem fichern Ziele zuſteuert, zerichellen. Das mögen fich die allerkings 
merfen, bie ta mwähnen durch Macht oder Lift ten Gang ber Welt- 
gefchichte aufzuhalten; fie werten erfunven als foldhe, die wirer Gott 
ftreiten, und wenn ſie's auch noch fo gut meinen "auch Sultan meinte 
e8 gut in feiner Weife), das Eitle ihres Beginnens wird fich tennoch in 
feiner Eitelkeit zeigen. Aber es würde eine gänzliche Verkennung tes 
Chriſtenthums dazu gehören, um es ſeinem innerften Wefen nach für 
überlebt zu halten und fein Verhältniß zur Zeitbilvung fo zu fallen, 
wie das Verhältniß des Heitenthums zum jungen Chriftenthum im 
Zeitalter Iulians. Vielmehr wie Julien unter der Leitung Gottes ein 
heilfames Gegengewicht biltete gegen vie weltkirchliche Politik Eon- 
ftantins, wie er als ein warnendes Zeichen ta fteht gegenüber vem ein- 
gerifjenen Verterben, das in bie Kirche eingerrungen: fo bat zu allen 
Zeiten das faljche, in Formen erftarrte Chriftentfum ven Gegenfat 
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hervorgerufen: auf das Pf eubochriftentfum ift das Antichriften- 
tum, und auf bie Conftantine find bie Yuliane gefolgt. So wenig 
inbeffen die Eonftantine e8 waren, tie das Chriſtenthum durch ihre 
Macht gründeten, fo wenig ihre ftolzen Kreuzesfahnen es waren, 
denen es feinen Sieg, ihre Privilegien und Onabenbriefe, venen es fein 
Leben verbantte, eben ſo wenig vermochten es bie Juliane auf bie 
Dauer zu verdrängen und aus bem VBuch ver Gefchichte. zu tilgen. 
Das Chriftenthum trägt vie ewigen Lebensbedingungen, bie Gewähr 
feines Sieges in fich ſelbſt; es will nicht herrſchen und nicht fiegen 
burch das Schwert, darum vermag es auch nicht durch tas Schwert 
umzulommen , es ruht nicht auf Schulweisheit und philofophifcher 
Sombination : jo mag e8 auch nicht durch neue Shfteme ver Philojophen 
geftürzt, durch feine noch fo blendende Dialektik befeitigt werben ; es 
ſchmeichelt nicht der Sinnenluft der Menfchen und buhlt nicht um 
ihren Beifall: jo mag e8 auch durch Feine fogenannte äfthetifche Bildung 
überflügelt, durch keinen Spott aus ven Herzen verfcheucht werben. 
Was ift die kurze vorübergehende Erfcheinung Julians gegen den Fana⸗ 
tismus Muhameds, gegen pie Verſchwörung ver Freigeifterei und ber 
Revolutionen wider Chriftum und fein Evangelium in ber neuejten 
Zeit — und doch Bat es alle dieſe Stürme ausgehalten, vie beftigften 
Angriffe fiegreich beftanden und wird fie ferner beftehen. Solange bie 
Menjchen Menfchen bleiben, folange vie Sünde Sünde bleibt und 
ſolange in ver Bruft des fünbigen Menſchen ein Gewiffen fich regt, 
das nach gründlicher Beruhigung, ein Herz, das nach voller Befriebi- 
gung fich jehnt, einer Befrievigung, vie feine Weisheit und Feine Huld 
ber Menjchen ihm zu geben vermag, fo lange mögen alle Shiteme ver 
Weifen und ver, Dienjchenerzieher einander ablöfen, alle Heilkünſte an 
Leib und Seele verfucht werben — es wird bei allem, was fie meinen 
und rathen, doch immer wieder auf den einen Rath herauskommen, 
ben die Schrift ten Rath Gottes zur Seligfeit nennt, und bie biefem 
Rathe folgen, die werben fich auch nicht irre machen laffen bei allen 
Schwankungen ver Gejchichte, bei allem Wandel ver Dleinungen, bei 
allen Anfechtungen ver Kritik. Ia, die Satungen, die Orbnungen, 
bie Gebräuche der Kirche mögen dem fich ewig erneuernden Geifte der 
Zeit weichen ; ſelbſt die menjchliche Saffung und Geftaltung ver Dogmen, 
bie Auslegung und die wiljenfchaftliche Behantlung der Bibel mag . 
mit jebem halben Jahrhundert eine andere werben, aber das Evangelium 
wird feine Natur zu Feiner Zeit verleugnen, und über all ven Prozeſſen 
feine Lebenskraft nicht einbüßen, jene Kraft Gottes, felig zu machen 
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Alle, die daran glauben. Wie jener Phönix aus der Aſche, fo wirb base 
Chriftenthum immer wieder verjüngt hervorgehen aus allen ven auf: 
löſenden und zerfegenven Prozeſſen, vie es bis zu feinem völligen Siege 
noch zu purchlaufen hat. 

Damit ift auch unfer Urtheil über Julian gegeben. Als Perfön- 
lichkeit mag er uns in mancher Hinficht liebenswürbiger erfcheinen, als 
fein Vetter Conftantin, obgleich auch bier nicht alles Licht auf der einen, 
nicht aller Schatten auf ber andern Seite ift und Conſtantin ale 
Regent unbeftreitbare Vorzüge bat. Darauf aber kommt es bei 
unferer Betrachtung nicht an. Sie gilt nicht dem Einzelnen, ſondern 
ver Geſchichte ver Kirche. Dieſe geht unbeirrt ihren Weg, und in 
ihr ericheint Julians Rücktritt nur wie ein vorübergehender Froſt im 
Frühling. Er kann einzelne Blüthen töbten, er kann den Sommer 
aufhalten; aber ver Winter ift vorüber, und ver Sommer rüdt an, wenn 
wir uns auch gleich in ihm auf Sturm und Ungewitter gefaßt halten 
müſſen und nicht lauter lichte fchöne Sonnentage erwarten bürfen. _ 

Sultan hatte über feine Nachfolge abfichtlich nichts angeordnet. 
Das Heer wählte ven Oberften ver Haustruppen, Jovianus (Jovi⸗ 
nianus) , einen fchwachen, aber gutmütbigen Chriften, ver mit ben 
Berjern jofort einen jchimpflichen Frieden ſchloß, und in Beziehung 
auf die öffentliche Neligion in die von Sultan verlaffene Bahn wieder 
einlenkte,; doch aus Furcht vor der noch mächtigen heibnifchen Partei 
durfte er nichts übereilen. Das Beſte fchien ihm, fich einfach auf ven 
Stanppunft ber Toleranz zu ftellen, wie ihn Conftantin im Anfang 
feiner Regierung eingenommen. Er ftellte es jevem frei, zu welcher 
Religionspartei er fich Halten wolle, und ließ bie Einen wie die Andern 
gewähren ; doch begünftigte er, ſoviel er fonnte, bie Chriften, vie fichtlich 
wieder freier zu athmen begannen. Er regierte indeſſen zu kurz, als 
daß es ihm hätte gelingen mögen, das Ebriftenthum förmlich zu 
rejtituiren. Er ftarb eines unerwarteten Todes ſchon im Februar 364. 
An feine Stelle trat der vom Heer und dem Magiftrate zu Nicha 
gewählte Pannonier Valentinian J., ver feinen Bruder Valens 
zum Mitregenten annahm. Balentinian gab ven Chriften mehrere 
Privilegien, die ihnen Iulian entzogen hatte, wieber zurück; dabei aber 
hielt auch er es ver Klugheit angemeffen, das Heidenthum neben dem 
Chriſtenthum zu dulden. In einem feiner Edicte proflamirte er un⸗ 
bevingte Religionsfreiheit: Jeder foll, heißt es, Die Religion zu üben 
bie Freiheit haben, vie er in fein Gemüth aufgenommen, und in einem 
andern Edict erklärte er ausprüdlich, daß die heibnifchen Haruſpicien 
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nicht verboten feien. Und doch that dieſe Toleranz dem Ehriftenthum 
feinen Abbruch. Es nahm in den Städten fo fehr zu, daß das Heiben- 
thum fich immer mebr, feiner theoretifchen Seite nach, in bie vereingelten 
Schulen der Philoſophen zurüdzog, praktiſch aber auf das von ber 
allgemeinen Zeitftrömung weniger berührte Land beichränft blieb. 
Schon jegt nannte man bie Anhänger ber alten Religion die „LZant- 
bewohner”, Heidebewohner“ (pagani, Heiden). Im Ganzen befolgte 
fein Bruder Valens vaffelbe Syſtem, der aber feine Unduldſamkeit 
nach einer andern Seite hin kehrte, indem er als Artaner vie recht- 
gläubigen Chriften verfolgte, wie wir jpäter ſehen werten. Durch: 
greifenver ſchon verfuhr Gratian, welcher 375 feinem Vater Valen- 
tinian in ber Regierung nachfolgte. Auch er ließ zwar dem heibnifchen 
Cultus unverboten, mit Ausnahme ver blutigen Opfer, aus denen man 
bie Zukunft weiffagte. Dieſe verbot er ausbrüdlich. Dabei fuchte er 
auch noch bie wenigen Reſte, vie an die alte heidniſche Staatsreligion 
erinnerten, auf immer zu bejeitigen. So weigerte er fich, und wie 
verfichert wird unter allen römiſchen Kaifern zuerft, da® Gewand eines 
Dberpriefters, womit die Kaiſer bekleidet zu werben pflegten, anzulegen, 
obgleich er ven Titel noch beibehielt. Ebenfo entfernte er aus dem Rath⸗ 
fale ven Altar der heidniſchen Siegesgöttin, bei welchem bie Senatoren 
zu fchwören pflegten. Der Altar war zwar jchon unter Conftantius 
befeitigt worben, unter Julian war er aber wieber an bie alte Stelle 
gefommen. Zugleich entzog Oratian ven Tempeln und den Prieftern 
bie ihnen angewiejenen Einkünfte und Privilegien, namentlich traf 
dieß die Veftalinnen. ‘Die Mehrheit des Senates, bie aus Chriften 
beſtand, billigte fein Verfahren, aber deſto mehr glaubte vie heidniſche 
Minverheit kräftigen Einfpruch erheben zu follen. Sie fandte ben 
Redner Quintus Aurelius Symmachus an ven Saifer ab unt 
ließ ihm Vorftellungen machen , allein auch die Chriften blieben ihrer- 
feits nicht unthätig , Fräftig unterftätt durch die Stimme des Ambrofius, 
des Biſchofes von Mailand, trugen fie den Sieg davon. Der Raifer 
. verweigerte ben heibnifchen Abgeoroneten die Audienz; es blieb bei ven 
gefaßten Beichlüffen. Eine Hungersnoth, die bald nachher über Rom 
einbrach, wurbe von ver heidniſchen Partei als Strafe der Götter 
gebeutet, wegen ber erfahrenen Mißachtung. Noch einmal verfuchten 
es die Unterliegenven, vie geſtürzte Religion emporzubringen. Als dem 
im Jahr 383 geftorbenen Gratian fein Bruder PValentinian II. nad): 
folgte, trat Symmachus noch einmal, und jegt in der Eigenjchaft des 
Stabtpräfectes, als Anwalt des Heidenthums auf. Er war weit ent 
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fernt, den Kaiſer zu demſelben befehren zu wollen, er möge immer für 
feine Berfon dem chriftlichen Glauben Hulbigen, aber vie Religion des 
Staates foll er unangetaftet laffen. „Da vie Erkenntniß ber göttlichen 
Dinge dem Menfchen überhaupt verfchloffen fei*, meinte Symmachus, 
„fo erforbere eine gejunte Politik, fich an das Alte und Ueberlieferte 
zu halten, bei dem bie Väter fich wohl befunten.* Bei dieſer Politik 
bes Probabilismus ift zu allen Zeiten der Skepticismus angelangt. Wer 
feinen religiöfen Halt in ſich hat, wird zufett immer wieber zu dem 
greifen, was ber Menge zufagt, und ber blafirtefte Unglaube wird fich 
ber Staatsorthodoxie betienen, wenn es gilt, Ruhe zu fchaffen nach 
außen. Symmachus wandte alle Künfte ver Beredſamkeit auf, dem 
Raifer dieſe Stantsmarime einleuchtenn zu machen. Er führte pie Roma 
redend ein, fie felbft jollte gleichfam ihre Rechte vor dem Stuhle des 
Kaifers vertreten und ihre Freiheit von ihm gebieterifch zurückverlangen. 
Über auch hier wieder blieb der wachlame Bilchof von Mailand nicht 
müßig. Er fchärfte dem jungen Kaiſer das Gewiſſen in einem Schreiben, 
bas er an ihn erließ. Er möge fich wohl hüten, dem Heibenthum 
Conceffionen zu machen: dieß hieße feine Weberzeugung verleugnen ; 
er möge immerhin bas Gewilfen jedes einzelnen Untertanen frei laffen, 
aber auch fein Gewiſſen foll er nicht befchweren. Niemanven geſchieht 
Unrecht, wenn ihm ver allmächtige Gott vorgezogen wird. — Der 
Raifer gab dem Symmachus eine abfchlägige Antwort. Weit nach⸗ 
brüdflicher noch, als Valentinian II., verfuhr in ven morgenlänbifchen 
Provinzen fein Mitregent, der Spanier Theodofius, deſſen Einfluß 
fih auf das Abendland erftredte. Vorerſt verbot er das Weilfagen aus 
ben Opfern ; damit aber fielen auch die Opfer felbjt bahin, und mit ven 
Opfern die Opferaltäre, und mit ven Altären vie Tempel. Eines riß 
zum anvern fort {auch über ven Wortlaut des Taiferlichen Gebotes 
hinaus), und wie früherhin blinder Eifer vie Heiden erfüllte, wenn es 
galt, eine chriftliche Kirche zu zerſtören, fo zeigte fich jet auch biefe 
Zeritörungswuth auf Seiten der Ehrijten gegenüber ben heidniſchen 
Tempeln. Da fah man wilde Mönchichnaren mit Brecheifen und Aerten 
auf die ihnen verhaßten Heiligthümer heranftürmen, und zerftören und 
plünvern nach Herzensluft. Die Heiden verglichen dieß Toben mit dem 
ber Zitanen, tie ven Himmel ftürmten, und an traurigen Uebungen 
bes Vergeltungsrechtes fehlte es auch nicht. So gingen in Folge jener 
Zempelftürmerei auch die chriftlichen Kirchen zu Gaza, zu Askalon, zu 
Beiruth in Flammen auf. Da erhob fich der alte Lehrer Julians, 
Libanius, und richtete eine Schutzrede für die Tempel an den Kaifer, 
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in ber er das tolle Treiben ver „Schwarzröde” (wie er vie Mönche 
nannte) mit grellen Farben fchilverte und das Unrecht hervorhob, was 
dadurch gegen das gemeine Weſen begangen werte. Die Tempel, 
erinnert er, find aus Dankbarkeit gegen bie Götter errichtet worben. 
Diefen Göttern verdankte Nom einft feine Siege, vertantt es feine 
Größe. Hat auch Eonftantin zu einem andern Gott fich gewenvet, er 
bat die Tempel ftehen laffen, und auch ver jegige Katfer Theodos Hat 
wohl die Opfer verboten, aber tie Zempel gefchont. ‘Darum ift biefes 
finnlofe Treiben gegen vie Abficht Des Kaifers, und dem Chriftenthum 
geichieht tanurch Fein Dienft. Die Furcht kann nur Scheinchriften 
erzeugen. Nicht durch äußern Zwang, fonvern burch Ueberzeugung 
kann Religion verbreitet werben. — Sole und ähnliche Gedanken, 
zum Theil fehr wahre une triftige, ſuchte Libanius zur Geltung zn 
bringen, wobei er freilich auch wieder bie Sophiſtik nicht verjchmähte. 
Der Kaiſer war in Verlegenheit. Von beiten Seiten beftürmt hatte er 
Mühe, ein confequentes Syitem zu verfolgen, indem er bald durch vie 
Einen, bald turch die Andern fich beſtimmen Tieß, bald die Schließung, 
wenn auch nicht die Zerftörung der Tempel gebot, bald wieder auf feine 
eigenen Duldungsebicte fich berief. Unter ven Statthaltern, vie ihm 
bei ver Untertrüdung bes Heidenthums willig zur Hand gingen, zeichnete 
fih der Präfectus Prätorio Cynegius durch brutalen Eifer aus. 
Er warb von dem Raifer nach Syrien und Aegypten abgeorbnet, um 
bort mit tem Götzendienſt aufzuräumen. In Aleranprien fam es zu 
ärgerlichen Auftritten. ‘Der tortige Biſchof Theodoſius erhielt unter 
anterm von dem Kaiſer einen Bacchustempel geſchenkt. Statt vie 
abgättifchen Symbole im Stillen zu befeitigen, ließ er fie in Progeffton 
burch die Straßen tragen und bem Höhne tes Pöbels preisgeben. 
Diefe Schamlofigfeit reizte die Wuth ver Gegner. Sie rotteten fich 
zujammen unter dem Bhilofophen Olympius und übten Grauſamkeiten 
an ven Chriften. Sie begaben ſich nach vem auf der Höhe ver Stabt 
ftegenten Serapistempel, wo fie fich orventlich verfchanzten und Ausfälle 
auf bie Chriften machten. Die Gefangenen, die in ihre Hände geriethen, 
wurten durch Marter zum Opfern gezwungen, ober, wo fie fich 
weigerten, zu Tode gequält. So jchien allerdings das chriftliche 
Märtyrerthum wiederkehren zu wollen, aber nicht in ver reinen Geftalt 
ber frühern Zeit; nur als Gegenwirkung tes von ben Chriften jelbft 
geübten Fanatismus. Theodoſius fuchte vergebens turch Gewalt bie 
Ruhe herzuftellen. Er bot ven Heiden, vie fich an ven Chriften ver- 
griffen, Amneftie an, und nun erft, nachdem die Gemüther beruhigt 
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waren, ging bie Zerftörung ter Tempel ihren weitern. Gang fort. Die: 
ſes 2008 traf alfervorterft ven jchon genannten prachtvollen Serapis- 
tempel. “Dort ftand die Bilpfäule des Gottes, won ber im Heidenthum 
die Sage ging, taß bei ihrem Sturz auch Himmel und Erbe zufammen: 
ftürgen würten. Niemand wagte es daher, Hand an fie zu legen. 
Endlich griff ein chriftlicher Soldat zu; mit einer Art zerichmetterte er 
vie Eoloffalen Rinnbaden des Gottes, und unter dem lauten Gefchrei 
der Heiden wie ber Chriften, unter dem Wehgeheul der Einen, dem 
Jubel ver Andern, ftürzte die Bilvfäule zufammen. Dann wurden bie 
übrigen Beiligthümer ver Statt und ver Umgegend bejeitigt, und zum 
Theil in chriftliche Kirchen und Klöſter verwandelt. Aehnliches erfolgte 
in andern Gegenven ; aber auch da ging es nicht ohne Kampf ab. ‘Der 
Biſchof Marcell von Apamea in Syrien ftellte fi) an die Spike einer 
bewaffneten Schaar, bie ten dortigen Tempel des Zeus mit Gewalt ven 
Heiden zu entreißen fuchte, die ihn vertheitigten. ‘Der greife Biſchof 
warb ergriffen, auf ven Scheiterhaufen fortgefchleppt und ven Flammen 
übergeben. Die Söhne des Bifchofs wollten die Beftrafung ber Mörder 
nachſuchen; aber die übrigen Biſchöfe ver Provinz wehrten ab und 
forberten auf, Gott zu banken, daß ihr Vater des Martyrthums fei 
gewürbigt worben. Nun folgten von dem Jahr 391 an mehrere”&efeke, 
wodurch alle Arten bes heidniſchen Cultus bei Gelpftrafen und härtern 
Strafen des gänzlichen unterfagt, und endlich tas Opfern fogar bei 
Zodesitrafe verboten wurde. Unterdeſſen ward im Abendlande Va— 
lentinian II. im 21. Rebensjahre durch ven fränkiſchen Feldherrn Arbo- 
gaft ermordet (392), und an deſſen Stelle ber ehemalige Hoflanzler 
Eugenius mit dem Taiferlichen Purpur bekleidet. Dieſer zeigte fich in 
allem ven Heiden gefällig. Allein auch er ward von dem mächtigen 
Theodoſius befiegt, ver nach ver Schlacht von Aauileja (394) in Rom 
einzog und als Theobofius I. ver Große) die Alleinherrſchaft 
antrat, die er jeboch nicht lange mehr-führte. Gleich;nach feinem Einzug 
bielt er vor dem verfammelten Senat eine Rebe, worin er die Heiden 
aufforverte, dem Götzendienſte zu entfagen und zu per Religion über- 
zutreten, im ver fie allein Vergebung aller Sünven finden lönnten. Die 
von Eugenius den Heiden gemachten Bewilligungen wurden zurüd- 
gezogen. Noch kurz vor feinem Tode übergab dann Theodoſius die 
Verwaltung des Orients feinem 18jährigen Sohn Arcadius, und bie 
bes Occidents tem 11jährigen Honorius, vem ber ftaatöffuge 
Vandale Stilicho als Rathgeber zur Seite ſtand, während der Gallier 
Rufinus des Ältern Bruders Schritte leitete. 
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Diefe Theilung führte bei ver Unerfahrenheit der jungen Fürften 
und der Eiferſucht ihrer Rathgeber zu innern Unruhen und zu immer 
wachſendem Untergange des weftrömifchen Kaiſerthums. Indem wir bie 
Entwicklung dieſer Kataſtrophe der politifchen Gefchichte überlaffen, ver- 
folgen wir nur noch in Kurzem die legten Zuckungen des Heidenthums 
und die endliche Defeftigung des Chriftenthums ale Stantsreligion. Ar- 
cadius und Honorius bejtätigten vie Geſetze ihres Vaters und fuch- 
ten ihnen Nachorud zu geben, foweit vie erichütterten Grundlagen ihrer 
Macht es zuließen. 

Merkwürbigerweije ging bei den Heiden eine alte Weiffagung von 
Mund zu Mund, das Chriftentfum werde nur 365 Jahre beſtehen. 
Und fiehe, viefe 365 Iahre waren nun, vom Tode Chrifti an gerechnet, 
abgelaufen, als eben vie letten Tempel des Heidenthums zufammen- 
brachen. Nichts deſto weniger machte das Heidenthum noch feine letzten 
Anftrengungen. Während freilich in Rom feine legten Spuren fo gut ale 
verſchwunden waren, vaffte es fich in ver Provinz wieder auf. In Rar- 
thago genoß der ſyriſche Herkules noch unmer Verehrung. Als e8 einem 
heidniſchen Senator einfiel, ven Bart des Gottes vergolven zu laffen, 
erhob fich dagegen das Gefchrei der Chriften, es müfle in Karthago 
gehen, wie in Rom; wie hier, jo müffe dort jede Spur des Heidenthums 
vertilgt werden. Es kam auch hier und in Numidien zu blutigen Auf- 
tritten,, in welchen chriftliche Kirchen zerjtört und einzelne Chriften ge- 
töptet wurden. Wie fchon gefagt, hatte fich im Occident das Heiben- 
tum am längften auf vem Lande erhalten und manche Gutsherren be- 
ihügten daffelbe.*) Anders im Morgenlande. Bier waren es bie 
Schulen der Philoſophen, in welche der abgejchievene Geiſt ver alten 
Religion fich flüchtete, nachdem er feines Leibes war beraubt worden. 
Es war berfelbe Geift, ven Iulian heraufbeſchworen, und ver wie 
ein leblojer Schatten an vie Weisheit ver Schulen fich anlehnte, va er 
feinen Halt im Volke fand. Waren die Tempel gefallen, jo blieben jegt 
nur noch diefe legten Zufluchtsſtätten des Heiventhums, vie Schulen ver 
Philoſophen übrig, und auch gegen fie und ihre Meiſter und Schüler 
richtete fich der Eifer der Chriſten nicht immer in ver löblichften Weife. 

*) In Sieilien, Sarbinien, Corfica, jelbft in Campanien wurbe bie Ausbung 
des heibnifchen Cultus fogar von kaiferlihen Beamten und Bifchöfen gegen eine Gelb» 
abgabe geftattet. Diefem Mißbrauch fuchte dann Gregor d. Cr. dadurch zu feuern, 
daß er durch Gewaltsmittel die heidniſchen Bauern zum Chriftenthbum treiben lieh. 
Ganz naiv erzählt u. a. ber Biograph Gregors, Johannes Diaconus vonihm: (II, 1.) 
Rusticos tam praedicationibus quam verberibus emendatos a paganizandi vani- 
tale removeral. 





366 Dreiundzwanzigſte Vorleſung. 


Die Rollen wurden gewiſſermaßen gewechſelt, indem die Rohheit, durch 
welche die Heiden bei den Chriſtenverfolgungen ſich ausgezeichnet, nun 
von den Chriften geübt, ver Ruhm des Martyrthums aber in einem 
gewilfen Sinne ven Heiden zugewenvet wurbe. Wie felbit heinnijche 
Frauen von hoher Geiſtesbildung diefes ganz eigenthümlichen Martyr- 
thums theilhaftig werden konnten, zeigt ung die Gefchichte ver Hypatia. 
Es war zu Anfang des Iahres 415 in der Faftenzeit, unter der Regie: 
rung Theodos des Jüngern, als dieſe durch Gelehrfamteit wie durch Adel 
der Gefinnung ausgezeichnete Zochter des Mathematiters und Philo- 
iophen Theon zu Alerandrien ein Opfer des chriftlihen Fanatismus 
wurte. Hypatia war eine begeijterte Anhängerin der neuplatonijchen 
Schule, und übte gegen Chriften wie gegen Beiden Wohlwollen. Sie 
ftand bei ven Einen wie bei ven Anbern in allgemeiner Achtung. Nun 
ward fie beichultigt, ven Statthalter Oreftes gegen vie Chriften aufgeregt 
zu haben. ‘Da wurde fie auf Anftiften des Biſchofs Eyrill von Aleran- 
drien (beffelben, ver auch gegen Julian gefchrieben) von einer wüthenpen 
Chriftenfchaar , an deren Spite ein gewiffer Peter Lector ſtand, er- 
griffen, in eine hriftliche Kirche gejchleppt und auf eben fo graufame, 
als ſchamloſe Weife zu Tode gemartert. „Das gereichte“, fagt der chrijt- 
liche Gefchichtichreiber Socrates, ver es uns erzählt, „Jomohl dem 
Cyrill, als ver aleranprinischen Kirche zu großen Tadel.“ 

Endlich ließ (um nicht in alle Einzelheiten ver legislatorifchen Schritte 
gegen das Heidenthum einzugehen) Kaifer Juſtinian im Jahr 529 
die Schule zu Athen ſchließen, die fich am längjten unter ven Schulen 
Griechenlands gehalten hatte. Es waren gerave noch fieben Philojophen 
vorhanden, gleichfam die Schatten ver alten fieben Weifen als die lep- 
ten Belenner ber hellenifchen Religion. Sie verdienen genannt zu wer- 
den: Damascius, der Syrer; Simplicius, der Cilicier; Eulamius, ver 
Phrygier; Priscianus, der Lydier; Hermias und Diogenes aus Phö— 
nicien; Iſidor aus Gaza. — Dieſe zogen vor, lieber das römiſche Reich 
zu verlaſſen, als ihrer Ueberzeugung untreu zu werden. Sie begaben 
ſich nach Perſien unter den Schutz des Königs Chosroes, der zwar 
wenig von Philoſophie verſtand, aber die Flüchtlinge wohlwollend auf— 
nahm. — Neunhundert Jahre hatte die Schule zu Athen beſtanden, als 
fie den Stürmen ver Zeit erlag.*) 


) Bgl. über biefen ganzen Abjchnitt Die Abhandlung von Lafaulg: Der Unter: 
gang bes Helleniemus unb die Einziebung feiner Tempelgüter durch die chriftfichen 
Raifer. München 1854. 
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ir haben bisher den Kampf zwilchen vem untergehenden vömijch- 
griechifchen Heidenthum und dem zur Staatskirche fih aufringenden 
Chriſtenthum betrachtet. Wir haben gejehen, wie Conftantin durch 
fein freunpliches Verhalten zum Chriftenthum und durch feinen enplichen 
Uebertritt zu vemjelben eine neue Ordnung ver Dinge herbeiführte, in 
bie feine Söhne eintraten, um fie durchgängig zur herrſchenden Ord- 
nung zu machen; wie aber dann mit Juliane Nüdtritt zum Heiven- 
thum eine Reaction eintrat, die dem legtern neue Hoffnung gab, bis 
denn unter ven auf Iulian folgenden Kaifern, namentlich unter Che o- 
dos und feinen Nachfolgern, dad Chriſtenthum zwar auf dem Wege 
der Gejetsgebung, aber nicht ohne Einmiſchung tumultuarifcher Elemente, 
nicht ohne Gewaltthätigkeit gegen vie Heiden, den Sieg errang zu einer 
Zeit, als die ſchon längft erſchütterten weltlichen Stügen des weftrömi- 
ichen Reiches zufammenbrachen. Ein merkwürdiges Zujammentreffen 
der größten hiftorifchen Wendepunfte! Wir ftellen uns noch einmal auf 
die Grenzſcheide und fchauen auf das geftürzte Heidenthum zurüd. Wir 
baben es nicht mit einem Schlage fallen, wir haben es mühſam unter 
frampfhaften Zudungen dahin fterben jehen, und es hat, wie wir uns 
am Schluffe ver legten Vorleſ. überzeugen konnten, auch nicht an edlern 
Zügen gefehlt, vie viefen Untergang verherrlicht haben. Es ift nichts 
Geringes, zurüdzufchauen auf eine untergegangene Bilvungsepoche, ge- 
ichweige denn auf eine untergegangene Bildungs welt, und das war 
doch der „Hellenismus” (das antike Griechenthum), in welchen Aus- 
drud wir die Summe der geiftigen Bildung zufammenfaffen, wie fie 
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von den Tagen Homers bis in vie Dämmerzeit des Neuplatonismus das 
Bolt der Griechen, und weiterhin das der Römer und alle vie Völker 
mit umfaßt hat, die von dem Bande ver römischen Weltmonarchie um: 
ichlungen in ihren Organismus aufgenonmen waren. Sa, felbft Juden 
und Chriften haben ſich bei aller Ungleichheit ver religiöfen Principien 
mit diefer Bildung vertraut gemacht, und fie haben aus ihr Nahrung 
gezogen, haben felbft ihre Lehren ver griechifchen Bhilofophie vielfach an- 
bequemt und haben ihre eigene Theologie mit Ausprüden derſelben be- 
reichert ; te find mit einem Wort bei ven alten Griechen in die Schule 
gegangen. Wir müßten ung derſelben Rohheit ſchuldig machen, die ung 
an jenen Tempeljtürmern und an ven VBerfolgern einer Hypatia in ver 
legten Vorlef. fehmerzlich berührt Hat, wollten wir ohne weiteres in 
den Jubel einftimmen über vie gejtürzten Tempel; über bie in dem 
Staub gefuntene Größe einer Götter- und Heroenwelt, für bie ein Ju— 
lian fich mit aller Schwärmerei begeiftern, und bie der gefeierte “Dichter 
der deutichen Nation in einer poetiichen Anwanblung jogar wieber zu- 
rüctwünfchen fonnte. Und doch wollen wir weder mit Julian, noch mit 
Schiller die „Sötter Griechenlands” zurüdrufen. Wir erfennen in dem, 
was gefchehen, allerdings ein ernjtes Gericht Gottes; denn Gericht 
ift alles, was nach heiligen Geſetzen und Ordnungen in ber fittlichen 
Welt, in der Welt ver Freiheit mit einer höhern Nothwenpigfeit fich 
vollzieht, oder mit andern Worten, was als die ausgereifte Frucht deſ⸗ 
jen, was die vorangegangenen Zeiten gehört haben, fich uns vor Augen 
jtellt. Ueber göttliche Gerichte aber ziemt uns nicht zu jubeln: ſie 
verlangen eine andere Stunmung es iſt die einer ernjten Wehmuth, 
die auch dem Unterliegenven, dem Gerichteten ihr Mitgefühl nicht ver- 
jagt. Und was ift benn in ber alten Götterwelt gerichtet? Nur die 
Sünde wird von Gott gerichtet, nur das, was nicht taugt vor Dem, der 
va heilig und gerecht und wahrhaftig ift. Das Gute, das Tüchtige, Das 
Lebensfähige, das irgend einer geiftigen Richtung innewohnt, es kann 
nicht untergehn ; jondern wie die Natur verbrauchte Stoffe zu neuen 
Geftaltungen verwendet und aus dem Verweſungsprozeſſe heraus vie 
Kräfte rettet und fammelt, vie neues Leben zu werden, zu fördern um 
zu unterjtügen berufen find: fo weiß auch vie Gefchichte (und beide find 
in Gottes Hand) das menſchlich Schöne, menſchlich Große und 
Würdige, wenn es auch für den Augenblid ver Vergefjenheit anheim- 
gefallen fcheint, wieder aus dieſer Vergefjenheit hervorzuziehen, und es 
zur weitern Erziehung ver Mienjchheit zu verwenden. Das Heidenthum 
als Heidenthum ift auf immer gerichtet. Die Götter ver Heiden find 
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als „Abgötter“ von jeher ein Greuel gewefen in ven Augen Gottes, und 
das gilt nicht nur von den fcheußlichen Mißgeſtalten, in venen das Hei⸗ 
benthum auf der niedern Stufe des Bolytheismus zu Tage trat, e8 gilt 
auch. von den edlen Ödttergeftalten bes Olymp; denn aljo fpricht 
ber Herr: Ich will meine Ehre feinem Andern geben, noch meinen Ruhm 
ben Götzen. — Allein vergeffen wir nicht, daß das Weſen des Hellenis- 
mus nicht rein im Heidenthum aufging, fo tief e8 auch in feine Anfchau- 
ungen verfentt, jo mannigfaltig es auch von feinen Fäden burchwoben 
und durchzogen war. Was an der griechifcehen Dichtung, an der grie- 
chiſchen Bhilofophie, an ven Formen der griechiſchen Kunft, an ihren 
Tempeln, ihren Statuen, ja, an dem geringften ihrer Gefäße für ven 
täglichen Gebrauch uns anzieht, es ift nicht das Heidniſche als folches, 
e8 iſt das Schöne, das harmoniſch in fich Vollendete, das wohlthätige 
Sichausrunden und Sichzufammenfchließen der heile zu einem Ganzen. 
Und nicht vie fchöne Form allein, auch was biefe Form burchbricht, 
fie geiftig purchleuchtet, nennen wir e8 das Ideale, das rein Menfchliche, 
oder wie wir wollen, das ift e8 doch am Ende, was uns fo bezaubernd aus 
jeder Safer des griechiichen Lebens entgegentritt. Wir wollen nicht über 
Namen und Worte ftreiten, aber jeder, der einen Homer, ober einen 
griechifchen Tragiker gelejen, jeder, der mit reinem Sinne eines ver 
Mufeen betreten, in welchen die idealen Kunftgeftalten der Götter und 
Menſchen dem Schönheitsfinne noch immer als nie erreichte Muſter 
ſich varftellen, jever, der auch nur oberflächlich die Gedanken eines 
Plato, eines Ariftoteles vernommen und e8 verfucht hat ihnen nachzu⸗ 
benfen, wird es fühlen, wenn er ſich darüber auch Feine Rechenfchaft zu 
geben weiß, daß hier Etwas lebt, Etwas zu ung fpricht, von dem wir 
nicht fagen können, es ift eitles Götzenthum. Es weht und daraus ein 
Hauch des Lebens an, den wir wohl unterfcheiden von dem Moder und 
Todtengebein folcher Zuftände, die auf immer und ewig der Gejchichte 
verfallen find. Diejes rein menfchliche, dieſes bildende Element, pas 
im Griechentbum liegt, haben fich ja auch die Ehriften der erften Jahr⸗ 
hunderte angeeignet, an ihm haben fich die großen Kirchenlehrer unfers 
Zeitraums herangebilvet /wie wir fpäter noch jehen werben), und als 
ſpäterhin dieſes Element immer mehr zurüdgetreten war hinter eine mit 
hriftlichen Formen fich umgebende Barbarei, da war es ja wieberum 
das aus der Vergeflenheit hervorgerufene Griechenthum, das im 
15. Jahrhundert die Reformation vorbereiten, im 16ten fie berbeifüß- 
ren half, und das bis in die erjte Hälfte veffelben zu ihrer Vollendung 
mitgewirkt hat. Ja, wir können fagen, das claffiiche Dellenenthum bat 
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gerade da erft feine höhere Miſſion erfüllt, Erzieherin der Menſchen zu 
fein, ale e8 von dem Banne des Heidenthums, der dämoniſch auf ihm 
lajtete, befreit, al8 e8 in ven Dienft des Chriſtenthums geftellt wurde. 
Nachdem ver unbelannte Öntt, deſſen Altar zu Athen dem Heiden⸗ 
apoftel fo bedeutſam in die Augen fiel, durch die Previgt des Evange⸗ 
liums den Völkern befannt geworden, erſt da konnten bie großen Ideen, 
die noch an das Heidenthum gebunden waren, wahrhaft frei werben, 
ein Gemeingut der fortgefchrittenen, durch das Ehriftenthum erſt mün- 
dig gewordenen Menfchheit. — Die Gefahr eines neuen, eines moder⸗ 
nen Götzendienſtes, der ſich an die Stelle des antiken zu ſetzen drohte, 
fonnte freilich auch nicht vermieden werben, wie benn jede Eroberung, 
die der menjchliche Geiſt zu machen bat, mit eigenthümlichen Gefahren 
verbunden ift. Es ift nicht zu leugnen, daß ſchon zur Zeit ber Nenaif- 
jance (vor und während ver Reformation) eine dem Chriftenthum ſich 
feindlich entgegenftellende Richtung fich hinter das moderne Hellenenthum 
verſteckt bat, und daß es noch heutzutage nicht an ſolchen fehlt, welche 
die allgemeine „Öumanität und den Dumanitarismus” auf Koften des 
Chriſtenthums verherrlichen. Aber auch bier foll ver Mißbrauch une 
nicht am rechten Gebrauche der guten Gaben Gottes hindern. Im Ge⸗ 
gentbeil, e8 muß immer mehr unfrer Zeit zun Bewußtjein kommen, 
daß die Äächte Humanität, nach der pas Alterthum geftrebt, im Chriften- 
thum ihre Erfüllung und Bewährung, daß das Ipeal, welches jene ver: 
folgten, im Chriſtenthum feine Verwirklichung gefunden hat, daß das 
menfchlih Edle und Große und das eigenthümlich Ehriftliche nicht a u 8- 
einander gehn, ſondern daß Göttliches und Menfchliches eben ba erft 
zur lebendigen Einheit ſich durchdringen und den ‘Drang bes Menfchen 
nach innerer Vollendung befriedigen, wo die ewige Xiebe Gottes nicht 
nur in verhüllten Symbolen, fondern in Wirkfichkeit erfchienen ift, wo 
fie nicht nur in edeln Menfchengeftalten, wie bie griechifche Kunſt fie 
ung vorführt, traumähnlich an und vorüberfchwebt, fondern wo fie im 
wahrhaft menichlicher und fittlicher Vollendung auftritt in der Geftalt 
des wahrhaftigen Gottmenſchen, in welchem das ewige Wort Fleiſch ge- 
worden und in vie Menſchheit eingegangen tft, damit im Anſchluß an 
ven Gottes und Menfchenfohn bie Kinder ver Menſchen zu Kindern 
Gottes würden. — Jenes gewichtige Wort, das Paulus geſprochen: 
„alles ift Euer“, wir können und follen e8 anwenden auch auf das hel⸗ 
leniſche Alterthum, auf deſſen untergegangene Größe wir immer noch 
mit Bewunderung berniederfchauen. Die Götter find auf immer bar 
bin, aber was Großes und Göttliches in der Menfchheit zu allen Zei⸗ 
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ten gelebt bat, das ijt unvergänglich , ja, ift erit dann unvergänglich, 
wenn es dem fündigen Weſen enthoben und in ven Dienft des leben- 
bigen Gottes geftelit ift. 

Ehe wir nun die weitern Siege tes Chriftenthums verfolgen, ebe 
wir namentlich fehen, wie e8 auch zu ven Völkern gelommen ift, vie ver 
römifchen Herrichaft im Abendland ein Ente machten und neue Sitze 
in Europa grünbeten, ehe wir die Anfänge des germaniſchen Chri- 
ftenthums betrachten, wollen wir unfre Blide noch einmal zurückwenden 
nach ter römiſch-griechiſchen Reichskirche, die wir einftweilen 
nur äußerlich haben entjtehen une das Heidenthum perbrängen fehen, 
indem wir nacheinander die Verfaſſung, ven Eultus, bie Lehre 
und das Xeben ter Kirche und ihrer Belenner betrachten werden. Be⸗ 
ginnen wir mit dem Aeußerſten, gleichjam mit dem Gerüfte, mit ver 
Kirhhenverfafjung, dem leiblichen Organismus ver Kirche, wie fich 
verjelbe zu erfennen giebt im Berhältniß ver Kirche zum Staat, 
des Klerus zu ven Laien, ber firhlihen Beamten unter ein- 
ander und zu einander. Daß alle diefe Verhältniffe fich wejentlich um- 
geftalten mußten, nachdem das Ehriftenthum aufgehört hatte eine Privat: 
gefeflichaft, eine vom Staat ignorirte oder gar verfolgte Secte zu fein, 
taran babe ich fchon früher erinnert. Wir haben auch fchon ver ver 
Kirche bewiefenen Vergünftigungen,, ver ihr ertheilten Privilegien er- 
wähnt, und gefehen, wie Schritt vor Schritt das Chriſtenthum zur 
Staatereligion umgebilvet wurde. Sch will nicht die von den Kaifern 
ber chriftlichen Kirche zugeftandenen Rechte hier im Einzelnen durch 
gehen; nur das Verhältniß im Allgemeinen, in welches bie chriftlichen 
Kaiſer zur Kirche traten, müffen wir noch etwas näher anfehen. 

Da treten uns benn unter ven kaiſerlichen Hoheitsrechten, vie 
nach und nach als folche betrachtet wurden, folgenve entgegen: Einmal 
das Wahlrecht. Hatte bisher vie Kirche ihre Biſchöfe und Hirten 
felbit gewählt, jo nahmen fich nun die Kaiſer das Recht heraus, je nad 
Umftänven der Kirche ihre Hirten zu geben, was befonters in ven 
Stäbten ver Fall war, da die Kaiſer ihre Reſidenz hatten, wie in Eon: 
ftantinopel, in Rom, oder fie machten wenigftens ihr Anfehen, ihren 
Einfluß bei ven Wahlen geltend. Daß dadurch die geiftige Unabhängigkeit 
ver Difchöfe gefährpet werben, daß ein unwürdiges Servilitätsverhältniß 
wenigjtens eintreten Fonnte, liegt auf der Hand. Den fchlüpfrigen 
Boden des kaiferlichen Hofes zu betreten, und dennoch der chriftlichen 
vreiheit nichts zu vergeben, dazu bedurfte es ſtarker und männlicher 
Charaktere. Und es bat der Kirche an folchen nicht gefehlt. Männer, 
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wie Athanafins, Gregor von Nazianz, Chryſoſtomus, Ambrofius, wer- 
ben uns gerabe bier in ihrer ganzen Größe erfcheinen. Aber noch weni- 
ger hat e8 gefehlt an kaiſerlichen Kreaturen, und felbft Männer, venen 
man eine gewiſſe Frömmigkeit nicht abfprechen kann, haben von der 
Hofluft fich anſtecken laſſen. Nicht nur aber in die Wahlen, auch in bie 
übrigen innern Angelegenheiten der Kirche ſehen wir nachgerabe die Kai⸗ 
jer fih mifchen. Hatten früher die chriftlichen Biſchöfe auf Synoden 
fi} verfammelt, wo es galt, vie Angelegenheiten der Kirche nach dem 
eignen Bebürfniß zu ordnen, nach dem Vorbilde der Apoftel, fo maßten 
fich jet die Kaifer das Recht an, Concilien zu berufen, ven Vorſitz auf 
biefen Concilien zu führen (entweber perfönlich oder durch Bevollmäch⸗ 
tigte) und die Befchlüffe derſelben durch ihr Anfehen zu fanctioniren. 
Sie ftellten fich freilich gewiffermaßen unter das Concil, injofern fie 
in feinen Ausfchreibungen Ausfprüche des heil. Geiftes zu vernehmen 
glaubten , aber am Ende waren doch fie e8 wieber, bie durch ihre An 
erfennung des Concils e& zu einem rechtmäßigen Concil ftempelten. . Die 
Bermifchung des Weltlichen und Geiftlichen war unvermeivlich. Wie 
bie Rirchengefege ver weltlichen Macht zur Beftätigung unterbreitet wur⸗ 
ben, fo mußte hinwiederum bie Geiftlichkeit fich hergeben , Taiferliche 
Geſetze, welche die Kirche betrafen, mit Gehorfam hinzunehmen und 
fie in ven Kirchen verkünden zu laffen.*) Dafür freilich genoffen vie 
Geiftlichen das Anjehen von Staatsbeamten und theilten mit biefen ge- 
wiſſe Vorrechte. Sie erhielten ihre eigene Gerichtsbarkeit, indem Valen⸗ 
tinian III. e8 geradezu für unfchiclich erklärte, vaß die Verwalter des 
göttlichen Amtes der weltlichen Macht unterthan feien. Aber nicht nur 
wurben bie Geiftlichen von der weltlichen Gerichtsbarkeit erimirt, fon» 
bern nach und nach wurden auch bie Laien einer geiftlichen Gerichtsbar- 
feit unterworfen in ben Fällen, die man als ſpecifiſch Firchliche betrach- 
tete, wie namentlich bie ehelichen Verhältnifje, die Slaubensfachen und 
felbft die Teftamente, die, weil fie ven legten Willen des Sterbenten 
enthielten, gleichfalls in den Bereich des Heiligen fielen. Für das Un» 
abhängigkeitsverhäftniß der Geiſtlichen dem weltlichen Richter gegenüber 
wurbe unter anderm auch geltend gemacht jenes Wort des Apoftels : 
„Der Geiftliche richtet alles und wirb non niemand gerichtet.“ In welch 
ganz anderm Sinne hatte das ber Apoftel gefagt! Er hatte den Ehriften 
zu Corinth vorgeworfen, daß fie vor heidniſchen Nichterftühlen Pro- 
zeife führten, und alle Ehriften hatte er port als Geistliche bezeichnet. 


*) Bgl. Giefeler Kirchengeſch. I, 2. ©. 182. 
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Nun aber nahmen vie Diener der Kirche das Prädikat des Geiftlichen 
für fich in Anspruch und die Weltlichen galten ihnen als Heiden. Auch 
das Recht ver Fürſprache, das vie heidniſchen Briefter im beibnifchen 
Staate beſeſſen, wurde im chriftlichen Staate auf die chriftlichen Priefter 
übergetragen. So konnten Todesurtheile durch die Fürſprache der Kirche 
in eine milvere Strafe verwandelt, Gefangene freigelaffen werben. Da- 
mit ftand das Alylrecht der Kirchen in Verbinvung. Ein dahin Ge— 
flüchteter war ficher vor dem ihn verfolgenden Arm ver Gerechtigfeit. 
Daß die Armen und Unglüdfichen, vie Wittwen und Waifen unter den 
Scut ber Kirche geftellt wurben, verfteht jich von felbft. Es lag da⸗ 
rin ein tiefer Sinn. Das Chriftenthum ift ja wirklich die Macht, welche 
das ausgleichen, das, joweit menfchliches Wollen und Streben reicht, 
wieder gut machen foll, was durch die Schuld der Menfchen und durch 
bie Gewalt der Verhältniffe geſtört worden ift. Wo das Geſetz des 
Staates nicht hinreicht, ja, wo das ſcharfe Recht durch feine rückſichts⸗ 
(oje Anwenvung, wie das Sprüchwort fagt, zum Unrecht wird, pa ift 
zu allen Zeiten der chriftlichen Milde, ver Barmherzigkeit ihr Tchönftes 
Feld geöffnet, und daß der chriftliche Staat dieſer Wirkſamkeit fo lange 
nicht in den Weg tritt, als feine Intereifen dabei nicht gefährdet werben, 
ja, im Gegentheil ihr auch innerhalb feines Bereiches den möglichſt gro- 
Ben Spielraum gewährt, wer follte das nicht billigen? Aber wenn das, 
was bei richtiger Anwendung einen Sinn bat, als todte Form gehand⸗ 
habt wird, wenn die Güte an Unmürbige verfchiwenvet, wenn durch 
übel angebrachte Almojen ver Müßiggang genährt, wenn durch Straf: 
loſigkeit das Verbrechen ficher gemacht wird — und das alles unter vem 
ihönen Aushängeſchilde ver Religion —, da müflen nothwentigerweife 
auch Uebelſtände eintreten, die mit einem orbentlichen Staatsleben un- 
verträglich find. Und zu dieſen Uebelftänven, vie in fpätern Zeiten noch 
greller bervortraten, wurde ſchon jett wenigftens der Grund gelegt. 
Kam es doch fchon jo weit, daß fogar Verbrecher, denen man auf die 
chriſtliche Fürſprache hin die Strafe nicht fchenten wollte, von Ehriften 
gewaltjam befreit wurden, und daß fich die weltliche Obrigkeit genöthigt 
ſah, gegen folche ordnungswidrige Interceffionen einzufchreiten. 

Die der Kirche eingeräumten Vorrechte gaben denn allermeift ven 
Klerus (dem Priefterftande) ein Anfehen, das ihm felbft mehr geiche- 
bet, als dem Ehriftenthum genügt hat. Wenn in ber apoftolifchen Kirche 
alle Ehriften als Prieſter fich betrachteten und nur ein Unterfchieb ber 
Aemter ftattfand, nicht aber eine förmliche Trennung von Geijtlichen 
und Weltlichen, von Klerus und Laien, fo finden wir, daß nun viefe 
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Trennung, die übrigens ſchon in ver alten Kirche fich geltend zu machen 
angefangen hatte, auf's jchärfite vollzogen ist, und daß ber geiftliche 
Stand fich bereits als einen von Gott bevorzugten Stand betrachtet, ver 
alle andern an Hoheit und Würde weit übertreffe. Selbft erleuchtete 
Kirchenlehrer Haben die innere Würde, welche das Chriftenthum dem 
Menſchen giebt — und das iſt tie einzige wahrbaftige Prieſterweihe — 
verwechfelt mit der Außern Würbe des priefterlichen Amtes. Oder wie 
hätte fonft der heil. Ambrofius in feiner Schrift über die Priefter- 
würbe fagen können: „Die bifchöfliche Hoheit und Würde kann mit kei⸗ 
ner andern auf Erben verglichen werden. Vergleichſt du fie mit dem 
Glanz der Könige und mit dem Diadem ber Fürften, fo ift es, als wenn 
du den Glanz des Goldes mit dem Bleiglanze verglicheſt.“ Freilich ver: 
langt er denn auch, daß die Prieſter dieſer Würde gemäß ſich betragen 
und würdiglich einherwandeln; aber der Stolz war damit nicht gedämpft, 
der mehr und mehr in der Prieſter Nacken ſich feſtſetzte. — Die höhere 
Würde des geiſtlichen Standes fing auch bereits an, ſich äußerlich be- 
merkbar zu machen. Zur Zeit Conftantins kamen die Geiftlichen noch 
fehr ſchlicht daher; wenigftens rühmt e8 Eufeb an feinem Kaifer,*) daß 
er mit ihnen umgegangen fei trog ihrer fchlechten Kleidung (bloß bet 
gottesbienftlihen Funktionen trugen fie feitliche Gewänter). Später 
aber kam die ſchwarze Kleidung als geiftliche Tracht auf. Hieronymus 
und andere Lehrer ermahnten noch vie Geiftlichen ihrer Zeit, fich nicht 
durch Kleidung, fondern durch Gelehrſamkeit und gute Sitten auszu⸗ 
zeichnen; aber fchon im 5. Jahrhundert finden wir ein geiftliches Habit 
vorgeſchrieben, ohne welches die Diener ver Kirche ftch nicht durften 
öffentlich fehen laffen. Ein Aehnliches hatte Julian ven beibnifchen 
Priejtern vorgefchrieben. Ebenſo ging bie zuerft im Mönchthum hervor: 
tretende nafirkifche Sitte, fich das Haar abfchneiden zu laffen, als Zei⸗ 
hen der Weltentfagung, nach und nad) auf die Geiftlichen über, und fo 
finden wir ſchon in unferer Periode wenigftens bei den höhern geiftlichen 
Graden die fogenannte Tonſur als ein Abzeichen bes geiftlichen 
Standes.**) — Weit tiefer aber als dieſe Aeußerlichkeiten griff in das 
fittliche Leben etwas anderes ein, wodurch, nach der Meinung Einiger, 
pie Geiftlichen vie Höhere Würde ihres Standes in den Augen ver Welt 
aufrecht erhalten follen. Schon jetzt ftellte man an fle bie Zumuthung, 
zeitlebens ehelos zu bleiben. Zu einem kirchlichen Geſetz konnte freilich 
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der Gälibat noch nicht erhoben werben; allzumächtig fprach fich noch 
bagegen ber gefunde Sinn firchlicher Männer aus, fürmliche Synodal- 
befchlüffe,, wie der der Synode von Gangra in Papblagonien in ver 
Mitte des 4. Jahrhunderts erklärten fich entſchieden Für die Priefterehe 
und legten fogar den Bann auf ſolche, die aus übertriebener Strenge, 
ans Schroffheit. ver Gefinnung das heil. Abenpmahl nicht aus ven 
Händen verehlichter Priefter empfangen wollten. Aber ſchon daß folche 
Beichlüffe nöthig waren, zeigt uns, wie fchon jeßt die Neigung vorban- 
ben war, ven Geiftlichen dadurch Höher zu ftellen, vaß man ihn über 
das Menfchliche hinausſtellte: ihn aus dem heiligen Familienverbande, 
tas am engften Menfchen mit Menſchen verbindet, loslöste, und ein- 
zig der Kirche, und wohlverftanten ber Priefterficche vienftbar machte. 
Zumal an bie höhere Geiftlichleit wurde dieſe Forderung ber Ehelofigkeit 
geftellt, und an Verſuchen, fie geſetzlich durchzuſetzen, hat e8 nicht ge- 
fehlt. Das Mönchthum, deſſen Entwiclung wir fpäter betrachten wer⸗ 
ben, wurde auch hierin zum Vorbild genommen, und da bie größten und 
angejebenften Biſchöfe des Morgen- und Abendlandes ans dem Mönch- 
thum bervorgingen, fo läßt fich ver Zug dahin leicht begreifen. Aber 
eben fo begreiflich ift e8, daß eine kaſtenartige Abſchließung ver Geift- 
(ichen und die luft, weiche dadurch zwifchen ihnen und ven Laien be- 
feftigt wurde, das Chriſtenthum mehr und mehr in eine Priefterreligion 
verwantelte, ganz im Wiberfpruche mit der Abficht des göttlichen Stif- 
ters ber Kirche, der nicht ein Äußeres Neich zu gründen gekommen war, 
fondern das Reich Gottes in den Herzen der Menſchen. 

Verweilen wir nun bei biefer zu einer eigenen Corporation abge- 
fchloffenen Priefterfchaft, fo finden wir in ihr bereits jene bierarchifche 
Gliederung und Abftufung, die nothwendig eintreten mußte, um das 
ganze Gebäude in feinen Fugen zuſammenzuhalten. Wir haben früher 
gefehn, wie von Anfang an eine Verſchiedenheit ver Aemter nöthig und 
wie diefe auch durch bie Verfchiedenheit ver Gaben bebingt war. So 
hatten die Apoftel, al8 die Bedürfniffe ver Gemeinden fich mehrten, fich 
Diaconen beigeorpnet. So hatten fie Auffeher und Aeltefte über vie von 
ihnen geftifteten Gemeinden gefett und Evangeliſten fich zugefellt bei 
der Verkündigung des Wortes unter ven Heiden. Auch bie außerordent⸗ 
lichen Gaben ver Prophetie und der wunderbaren Heilung fanden ihre 
Verwendung, ohne daß bleibenve Aemter hiefür gegründet wurden. 
Allein je nach ven Zeiten und ihren Bebürfniffen änderten fich auch bie 
Aemter und die Orpnungen berfelben. 

So war das bifchöfliche Amt früher ein und daſſelbe mit vem 
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Amte des Aelteften; aber ſchon un 2. Jahrhundert, wenn nicht früher, 
erhielt e8 eine dem Xelteftenamte übergeordnete Stellung, und 
befonders nach ver Mitte des 3. Jahrhunderts machte der Biſchof 
Cyprian in Karthago feine bifchöflichen Rechte geltend gegenüber ven 
Presbytern. Es war fchon ein Kampf ver firchlicden Ariftofratie 
mit der Demokratie. Aber über bie bifchöfliche Würde hinaus gab 
e8 damals feine höhere Würbe, und wenn Nom !fchon bamals ven 
Anfpruch erhob, der ganzen Kirche das Geſetz zu machen, jo war es 
verfelbe Cyprian, der die Gleichheit ver Biſchöfe eben fo fcharf betonte, 
als ihren Vorrang vor den Xelteften. Es lag aber in der Natur ver 
Sache, daß die Biſchöfe großer und angeſehener Stäpte, namentlich bie 
Biſchöfe per Gemeinden, von welchen das Chriftentbum ausgegangen 
war ober in venen es beſonders tiefe Wurzeln gefaßt hatte, daß alfo die 
Biſchöfe von Ierufalem, von Cäſarea, von Antiochten, Alerandrien, 
Rom und Karthago ſchon in den erften Jahrhunderten ein bejonveres 
Anſehen genofjfen und als vie Erften unter ihres Gleichen betrachtet 
wurden, wenn ihnen auch nicht ein bejonverer Rang angewiejen war. 
Nun aber erhalten fie auch viefen Rang und führen den Titel ber 
Metropoliten (Erzbiichöfe) und aus ihnen wieber gingen bie fo- 
genannten Batriarchen hervor; ferner war natürlich, daß feit ver 
Verlegung des Kaiferfites nah Conſtantinopel auch ver Biſchof 
biejer fo bedeutenden Stabt zu den Biſchöfen des erften Ranges gezählt 
wurde, ja unter denen des Morgenlandes jogar zuerft genannt wurde, 
als Biſchof der faiferlichen Reſidenz. Nach längern Streitigkeiten, vie 
wir bier nicht zu verfolgen gedenken, erhielt die morgenländiſche Kirche 
vier Batriarchen, den von Conftantinopel, ven von Aleranbrien, 
ber früher ver mächtigfte und deſſen Sprengel der größte war, ven von 
Antiodhien, und den von Serufalem. Der lebtere ſank jedoch 
mehr und mehr zu einem bloßen Zitular- Patriarchen herab. Dagegen 
war im Abendlande Einer, der Patriarch von Rom, der feine Würde 
mit feinem Andern zu theilen gefonnen war, und veffen Anjehen immer 
höber ftteg. Weber die Ariftofratie der Kirche hinaus jtrebte er zur 
Monarchie, über das Patriarchenthum hinaus zum Papftthum, über 
das PBrimat feiner Rangesgenoffen zum Supremat in ver Sirche. 

Es gehört mit zu den intereffanteften Aufgaben ber Gefchichte, 
ber Entwidlung der päpftlichen Hoheit, die fchon jegt um Wachsthum 
begriffen ift, nachzugehen. Dazu aber bedarf e8 wor allen ‘Dingen 
eines ruhigen biftorifchen Blickes und einer gerechten Würdigung ber 
Umftänve. Es gab eine Zeit in ber proteftantifchen Kirche, — und fie 
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bat noch ihre Vertreter — wo man ven Namen „Bapft“ nicht anders 
ausiprechen konnte, als mit einem gewiſſen Grauen, ta man ihn 
ichlechtbin fir eins hielt mit dem Antichrift und daher alles, was vom 
päpftlichen Stuhle ausging, als ein Werk des Antichrifts bezeichnete. 
Es gab dann wieder eine Zeit, bie in ihrer Aufklärung längft über ven 
apokalyptiſchen Antichrift hinaus war, die aber in ihrer eigenen Pfiffig- 
feit, die fie fich zutraute, auch die ganze Kirchengeſchichte als eine Kette 
menfchlicher Thorheiten betrachtete, welche die fchlauen Köpfe fich je und 
je zunug gemacht hätten, und bie erften und mächtigften dieſer Schlau- 
köpfe waren ihr die Päpfte. Beide Anjchauungsweilen find unbiftorifch, 
beide beruhen auf Abftractionen, auf einem Begriffsbilve, das man fich 
vom Papfte macht, nicht auf geichichtlicher Beobachtung. 

Wir haben es Hier noch nicht mit ven einzelnen Päpſten, wir 
baben es einftweilen nur mit der Stellung des römischen Bifchofs 
zu ben übrigen Bilchöfen zu thun. Da könnte man denn allerdings fich 
verfucht fühlen, mit einen berühmten Hiſtoriker des vorigen Jahr: 
hunderts unfere Aufgabe in die Worte zu faffen: e8 handle ſich bei ver 
Entwiclung des Papſtthums um das Eine, zu zeigen, wie e8 gefommen ' 
fei, „daß der Dauptpaftor zu Nom, ein Mann, veifen Beitimmung 
eigentlich nur wäre, zu katechiſiren, zu predigen, zu taufen und Abenb- 
mahl auszutheilen, im ganzen Occident Defpot Aller feines Gleichen, 
Defpot aller Könige wurde.“) Allein man wird fich denn doch bald 
befinnen, daß Nom eben Rom war und daß, wenn von irgend einer 
Stadt, jo von diefer Weltſtadt auf ihren fieben Hügeln das Wort des 
Herrn gelten mußte, daß eine Stabt, die auf dem Berge liegt, nicht 
tönne verborgen bleiben. Geſetzt auch, der römische Biſchof fei wirklich 
nur als der Hauptpaftor von Rom zu begreifen, jo mußte viefes Haupt- 
paftorat der Weltſtadt in ven Augen ver Welt fchon ein ganz anderes 
Anfehn gewinnen, als jedes andere. Solange die menjchlichen Ver⸗ 
hältniffe durch Zeit und Ort bebingt find, fo lange wird, troß aller 
Abftractionen, der Ort, an den ein Dann durch die Borfehung bin- 
geftelit ift, auch jeinem Amte und feiner Wirkſamkeit in demſelben eine 
höhere over eine geringere Bebeutung geben. Rom war aber nicht nur 
bie Weltftadt, auf die Aller Augen gerichtet waren, das Ziel, dahin alle 
Wege führten, ver Knotenpunkt, in dem alle Fäben des Weltverkehrs 
zufammenliefen, Rom war ja auch in ben Augen ver Chriſten bie 
Stadt, an welche ſich, nächſt Jeruſalem, bie größten chriftlichen 
. Spittler, Geichichte des Papſtthums, herausg von Gurlitt und Paulus. 
Heidelb. 1826. 
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Erinnerungen fnüpften. Mögen wir die altkirchliche Nachricht, daß 
Petrus und Baulus zugleich in Rom den Märtyrertod geftorben, noch 
ſo fehr ver Kritik unterwerfen; mögen wir jeve Anweſenheit des ſo⸗ 
genannten Upoftelfürften in ver Weltjtabt, ven alten Zeugniſſen zum 
Trotz, für eine Fabel erklären — genug, vie Zeit, bei der wir jet mit 
unferer gejchichtlichen Betrachtung ſtehen, glaubte feft an dieſe Nach- 
richt ; fie wies auf die Beiligen Gräber der Apoftel Hin, vie ſich da be- 
finven follten, und bald erweiterte fich die Sage dahin, daß Petrus nicht 
nur in Rom den Zeugentod gejtorben, fontern daß er auch der erjte 
Biſchof in Rom gewefen fei. Was war num natürlicher, als daß ver 
Mann, der auf vem Stuhle Petri faß, mit ganz andern Augen betrachtet 
wurbe, als alle übrigen Baftoren und Hauptpaftoren der Ehriftenheit? 
Der römiſche Bifchof war aber in der That nicht nur Hauptpaftor 
von Rom *d. h. er war nicht nur Presbhter (Pfarrer) der römifchen 
Gemeinde. Das Amt des Biſchofes hatte fich ja fchon in ber vorigen 
Periode von bem tes Presbyters gelöst. Ie mehr die einzelnen 
Gemeinden aus ihrer Vereinzelung heraustraten und fich zu einer 
Kirche zufammenfchloffen, deſto nothwendiger war es, daß über ven 
einzelnen Gemeinden und ihren Aelteften eine das größere Ganze um- 
faffende Oberanfficht war. Es mußten — das lag in ver Natur ver 
Sache — immer größere Kreife fich bilden; die einzelnen Kirchiprengel 
waren von dem bifchöflichen Sprengel umfaßt, und die bifchöflichen 
Sprengel ftanden wieder unter dem des Erzbifchofs (Metsopoliten). 
Uno eine folche erzbiſchöfliche Stellung ſehen wir, wie im Morgenlande 
den Biſchof von Alerandrien, fo im Abendlande den Bifchof von Rom 
einnehmen. Ihm waren — es verftand fich das von felbft — pie 
Biſchöfe ver Nachbarfchaft, die ſogenannten Suburbanbifchäfe, unter- 
geordnet. . 

So war es fchon in den erften Jahrhunderten, und niemand wirt 
über viejes Verhältniß fich wundern, ver einen Begriff hat von kirch⸗ 
lichem Organismus. Einmal aber die Nothwendigkeit eines folchen 
Organismus zugegeben, wird man das immer weitere Streben ter 
Kirche nach äußerer Abrundung fi aus ihrem Lebenstriebe felbft 
erklären müffen. Die Kirche mußte fich aus den Schranken bes ver- 
einzelten Gemeinbelebens heraus, zu einer allgemeinen, zu einer 
katholiſchen Kirche erweitern, wenn fie nach dem Willen ihres 
Stifters nicht immer ein Senflorn bleiben, fonvdern jener Baum werben 
wollte, unter dem bie Vögel des Himmels ihre Nefter bauen; und es 
wäre das ein feltfamer Proteftantismus, der der Kirche es zum Vorwurf 
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machen wollte, daß fie katholiſch wurde. Sie mußte fatholifch werben. 
Das Katholische ift nicht ihr Gebrechen, fondern vie Selbſtſucht, welche 
ftatt des allgemeinen Wohles ver Kirche den eignen Vortheil und vie 
eigne Ehre fuchte. Und daß bei der Verallgemeinerung, bei ber 
Katholifirung der Kirche vem Ehrgeiz des Einzelnen, namentlich dem 
Ehrgeiz des römischen Biſchofs ein weiter Spielraum geöffnet war, 
das ift allerdings nur zu wahr. Aber wo hat nicht immer ver Ehrgeiz 
der Menſchen fich eingemifcht und den Strom der Gefchichte getrübßt, 
wo es galt, große gefchichtliche Ideen zur Ausführung zu bringen? — 
Es wird ſich uns noch fpäter zeigen, welche große Bedentung bie 
Stellung Roms auch in der Gefchichte ver chriftlichen Kirche hatte und 
haben mußte, wie e8 namentlich für vie Eufturgefchichte von ver 
größten Wichtigkeit war, daß bie Völker, welche die Böllerwanterung 
bem Chriſtenthum zuführte, einen geiftigen Mittelpunkt fanden, an ven 
fie fih anfchließen konnten; e8 wird fich uns ferner zeigen, daß noch ehe 
das Papſtthum jelbft in Defpotismus ausartete, e8 eine Zeit lang ein 
heilfames Gegengewicht bildete gegen den weltlichen Deſpotismus ver 
griechifehen Kaifer und die Rohheit, womit fie ver Kirche ihre Geſetze 
aufbringen wollten. Diefe göttliche Miffton des Papſtthums in ver 
Geichichte zu vertennen, wäre eben fo verkehrt, als vie großen Sünven 
und Verirrungen leugnen zu wollen, die im Gefolge dieſer ganzen 
Erſcheinung auftreten. Wir haben immer Beides zu fragen, wenn 
ung bie Gefchichte zur Lehre dienen foll: was ift das Ziel, das Gott 
ber Menfchheit geſteckt, vie Aufgabe, die er ihr zu löfen gegeben bat? 
und wie weit haben die Menfchen viefes Ziel begriffen und erreicht? wie 
weit haben fie die ihnen geftellte Aufgabe gelöst? Den göttlichen 
Gedanken nachzugehen mitten burch die Verfchlingungen der menſch⸗ 
lichen Irrwege hindurch, und über vie Abgründe ves fündlichen Ber- 
derbens hinweg die ewige Stadt Gottes nicht aus den Augen zu ver- 
lieren, anf die alles angelegt ift, das ift die Aufgabe des chriftlichen 
Hiſtorikers. 

Indem wir aber das geſchichtlich Nothwendige, mithin das von 
Gott Gewollte, in ſolchen Erſcheinungen zu begreifen ſuchen, werden 
wir nicht die Augen zudrücken gegen das menſchlich Fehlerhafte, 
ja, gegen die groben Berſündigungen an Gott und Menſchen, 
deren das Papftthum ſich ſchuldig gemacht hat, nur daß wir nicht auf 
dieſes allein alle Schuld wälzen, ſondern auch da wieder ſehen, wie 
eine Sünde die andere nach ſich zieht, und wie die krankhaften 
Zuſtände des ganzen Kirchenkörpers nur greller und markirter im 
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Papſtthum fichtbar werben, al® anderswo. Wir werben auch nicht, 
indem wir den Standpunkt der frühern Proteitanten verlaffen, auf 
das andere Extrem übergehen und das Papſtthum, wie es war und 
noch ift, als göttliches Inftitut unbefehen hinnehmen, und ihm, wie dem 
Reiche Chrifti, eine ewige ‘Dauer zufichern; fondern wir werben er- 
fennen, daß alles feine Zeit hat und daß es eben fo unfinnig ift, une 
wieder in das Mittelalter zurüd zu jehnen, als unverjtändig, jene Zeit 
nach der unfrigen beurtheilen zu wollen. 

Verjuchen wir nun, die einzelnen Kactoren zufammen zu ftellen, 
bie zur Hebung ver päpftlichen Würde vom 4. bis zum 6. Jahrhundert 
beigetragen haben! Ein nicht geringer Factor war allerbings der Ehr- 
geiz der Päpſte ſelbſt, ver vie günftige Stellung zu Uebergriffen benutzte. 
Daß von Anfang die römiſchen Bilchöfe ſehr geneigt waren zu Ein- 
griffen in die Rechte anderer Biſchöfe, daß fie jehr frühe anfingen, ber 
geſammten Kirche gegenüber ven Papft zu fpielen, davon hatten wir 
ſchon Beifpiele in der Kirchengefchichte der drei erften Jahrhunderte. 
Oder was war e8 anders, als päpitliche Anmaßung, wenn fchon im 
2. Jahrhundert ver römische Biſchof Victor die im Abendland übliche 
Feier des Ofterfeites auch ven Kleinafiaten aufbringen wollte? wenn 
im 3. Jahrhundert Stephanus in Rom von Eyprion in Karthago 
verlangte, daß er in Abficht auf die Kekertaufe dem römischen Brauch 
fih füge* Wir ftellen ſolche Anmaßungen nicht in Abrede und wollen 
fie nicht beichönigen; aber menfchliche Anmaßungen baben niemals 
gefiegt,, wenn ihnen nicht die Gunſt der Umstände uud eine gewiffe 
Bereitwwilligteit entgegenlam, fich ſolche Anmaßungen gefallen zu laffen. 
Wer das allgemeine Borurtheil für fich hat, der darf jchon mehr wagen, 
als ein Anderer. Und das war bei dem römiſchen Bilchof ver Fall. 
Noch zur Zeit der heidniſchen Kaifer war es ja Kaifer Aurelian 
gewejen, ver bei einer ftreitigen Biichofswahl in Antiochien den Aus- 
ipruch that, der folle das Bisthum haben, dem ver römische Bifchof es 
zufpreche. An ven römischen Stuhl zu vecurriren, als an bie oberfte 
Behörde, dazu war in ber Kirche felbft eine gewiſſe Neigung, ich möchte 
fagen ein Inſtinkt vorhanden, dem freilich die Eiferfucht ver übrigen 
Biſchöfe ein Ziel zu ſetzen fuchte, ver aber gleichwohl mehr und mehr 
fih Bahn machte. Sa, mitunter haffen die Biſchöfe felbft dazu, dieſes 
Verhältniß herbeizuführen. So beichloß eine abendländiſche Synode, 
bie Synode von Sarbica in Illyrien (347), daß in allen Streitigleiten 
der Biſchöfe unter einander von dem Ausspruch einer Synode an ben 
römischen Biſchof appelfirt werden könne. Und diefer Beichluß wurde 
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ſchon jetzt dadurch motivirt, daß damit das Andenken an den heil, 
Betrug geehrt werde. Sodann waren es bie chriftlichen Kaifer, 
allermeift die im Abendland reſidirenden, die nach ihrer ganzen pofitifchen 
Anſchauungsweiſe der Firchlichen Dinge es natürlich finden mußten, 
baß der römiſche Biſchof eine Priorität vor allen andern Bifchöfen 
behaupten, daß er ber Biſchof ber Biſchöfe fein müſſe. So beftätigte 
Kaiſer Balentinian IM. dem römischen Stuhl nicht nur das durch 
Gewohnheit ihm zugewachfene Appellationsrecht, ſondern er ermächtigte 
ihn auch, von fich aus Biſchöfe vor fich in's Recht zu rufen. In dieſem 
Edict nennt er im ächt römifchen Style ven Biſchof zu Rom ven „ehr- 
würdigen Vater ber ewigen Stadt.” Er nennt ihn ſchon Papa (Bapit) ; 
eine Benennung übrigens, die damals auch noch den übrigen Bifchöfen 
galt und erſt ſpäter ausfchließliche Benennung der römifchen Päpfte 
wurde. — Nichts deſto weniger erhob fich gegen ſolche dem Papſtthum 
günftige Beichlüffe noch ein kräftiger Widerſpruch. Die Synode von 
Sardica wurde ohnehin nicht allgemein anerkannt, und ver ſchwache 
Balentinian IH. Tonnte ja nur für das Abendland Edicte erlaffen, im 
Morgenlande Yehrte man fich nicht daran. Aber auch die abendländiſchen 
Biſchöfe ließen fich das kaiſerliche Edict durchaus nicht gefallen. Die 
afrikaniſche Kirche, die ſchon zu Cyprians Zeiten ein Bollwerk gegen bie 
römifche Anmaßung gebildet, proteftirte auch jetzt, und Gallien, das 
noch bis in die fpäteften Zeiten hinaus auf feine Freiheiten eiferfüchtig 
war, proteftirte gleichfalls. In Karthago wurden in ven Jahren 407 
und 408 vie Appellationen an den römiſchen Stuhl durch Synodal⸗ 
beichlüffe verboten, und in Gallien waren e8 befonvers die Biſchöfe vor 
Arles, von Vienne, Narbonne, Marſeille, welche ihre Metropolitan: 
rechte Rom gegenüber geltend machten. Ja, in Italien ſelbſt regte fich 
jest noch eine mächtige Oppofition. Die Kirche von Mailand wahrte 
ihre Selbftftändigfeit, und fo auch die Biſchöfe von Aquileja und Ra: 
venna. 

Unter den römiſchen Biſchöfen war es Leo J. d. Große (440—61) 
ber zuerſt mit klarem Bewußtſein und mit der Ahnung einer noch 
größern Zukunft“ die Größe des römiſchen Stuhles begründete. *) Er 
bezog auch die Worte Ehrifti an Petrus (Matth. 16, 18) mit aller 
Beitimmtheit auf den Biſchof zu Rom. Trefflich wußte er bie Zeit- 
umftände zu nügen, um in allen Gegenden des römifchen Reichs Ein- 

*) Hofe, S. 158. vgl. Perthel, Leo d. I. Leben u. Lehren, Jena 1843. Leo I. 


war auch ber erfte Bapft, ber in der Vorhalle von St. Beter beigefeßt wurbe. |. Gre⸗ 
gorovius, Geld. der Stadt Nom I. S 224. 
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fluß zu. gewinnen. Mit dem Untergange des weftrömifchen Kaiſerthums 
(476) war zugleich dem Papftthum eine fejte irdiſche Unterlage gegeben, 
trog der Abhängigkeit der einzelnen Päpfte vom byzantiſchen Katfer- 
thum. 

Zu einem höchſt unerbaulichen Streite kam es dann im 6. Jahr⸗ 
hundert zwiſchen ben Biſchöfen der beiden Reſidenzen, Nom und Con⸗ 
ſtantinopel. Der Patriarch zu Conſtantinopel war nicht minder ehr⸗ 
geizig, als der zu Rom; ja, er betrachtete ſich ohne weiteres als den 
oberſten Biſchof der Chriſtenheit. Als nun im 6. Jahrhundert ein 
Patriarch von Conſtantinopel, Johannes Jejunator (der Faſter) — ſo 
wurde er von feiner ſtrengen mönchiſchen Lebensweiſe genannt), ſich ven 
Titel eines ökumeniſchen d. h. eines allgemeinen Reichspatriarchen bei⸗ 
legte, nannte dieß der römiſche Biſchof Pelagius DI. eine ‚teufliſche An⸗ 
maßung“ und hob die Kirchengemeinſchaft mit dem Patriarchen auf. 
Der Streit wurde unter Gregor dem Großen fortgeſetzt, der, um ſeinen 
byzantiniſchen Gegner zu beſchämen, ſich in demüthigſtem Style necht 
der Knechte Gottes“ nannte, welcher Titel ſeither ven Päpften als höchſte 
Auszeichnung geblieben if. Gregor J. (db. Gr.), mit dem bie alte 
Kirchengefchichte fich abfchließt, geb. 540 zu Rom, war ver Sohn eines 
Senators. Er hatte, nachdem er das Amt eines Prätors bekleidet, freie 
willig den Mönchftand erwählt, wurbe aber im Jahr 590 aus feinem 
Klofter, dem er als Abt vorftand, hervorgezogen und wider feinen Willen 
auf den Stuhl Petri gefegt. Einmal aber zu dieſer Würde erhoben, 
wußte er fie auch mit aller Energie und Klugheit zu behaupten bis an 
feinen Tod (604). *) 

Ueberfchauen wir noch einmal die ganze lange und forgfältig ge- 
gliederte Kette ver Hierarchie, die nunmehr im Bapftthum fchon ihren 
Abſchluß erlangt hat, fo fehen wir mehr und mehr die Biſchöfe fich 
bervorbrängen und mit ihrem Glanze die ihnen untergeordneten Geift- 
lichen verdunkeln. Es fuchten die Bifchdfe in den Städten die Land⸗ 
bifhöfe zu verbrängen, um baburch ein größeres Anfehen zu gewinnen, 
und von ihren Kathedralen aus die ſämmtlichen Pfarrlirchen des Landes 
zu beberrichen. Site betrachteten fich als die eigentlichen Inhaber des 
Heiligthums, und ihre Kirchen als die Spenverinnen aller Gnaben- 
güter. So durfte längere Zeit nur in ven Kathedralkirchen ge 
tauft und das Abendmahl gereicht werden, und nur als wegen ber 
großen Zahl ver Sacramentsbebürftigen viefe Ausschließlichkeit nicht 


— 
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mehr gehandhabt werven fonnte, trat eine Aenderung ein. Auch äußer- 
- lich erhoben fich die Biſchöfe über die Pfarrer, und ebenio wurben von 
den Pfarrern die Diaconen in ihre gebührenden Schranken gewieſen. 
Dadurch warb das frühere brüberliche Verhältniß, in welchem bie 
Diener des Herrn zu einander geftanden, immer mehr in ein ftreng 
gemefjenes Dienftverhältniß verwandelt. Der Spruch des Herrn wurde 
wenig mehr beachtet, da er zu feinen Jüngern fprach: die weltlichen 
Könige bereichen und die Gewaltigen beißt man Könige: ihr aber nicht 
alfo; ſondern der Größte unter euch foll fein, wie der 
Jüngjte, und ber Bornehmite, wie ein Diener. 

Damit aber die Biſchöfe felbft nicht wieder in Eiferfucht wider ein- 
ander geriethen, war eine ftrenge Abgrenzung ihres Amtsgebietes durch⸗ 
aus nothwentig. Kein Biſchof follte dem andern in fein Amt greifen ; 
aber auch fein Biſchof aus feinen Sprengel fich entfernen ; ja, auch keiner 
fein Bisthum gegen ein anderes vertaufchen. Dean gewöhnte fich ſchon 
daran, das Verhältniß des Biſchofs zu feiner Kirche unter dem Bild 
einer Ehe zu betrachten, und wie pas Eheband ein unauflösliches: ift, 
io follte auch ver Biſchof mit unauflöslichen Banden an feine Kirche ge- 
knüpft fein. Doch wußte man immer wieder Mittel und Wege zu fin- 
den, dieſe ſtrengen Beſtimmungen zu umgehen. 

Ye mehr nun die Hierarchie fi) ausbilvete und verzweigte, deſto 
nothiwenbiger war e8, daß bie Zahl der Aemter vermehrt, daß neue Titel 
und Würden gefchaffen wurden. So traten den Bifchöfen die Archi- 
diaconen (Öberfthelfer) an pie Seite, welche beſonders bei ven biſchöf⸗ 
lichen Gerichtsverhandlungen ven Borfig führten, und fo ſchloß fih nun 
weiter dem bifchöflichen Stuhl eine ganze Kanzlei au von Notarien und 
Schreibern, mit verfchiedenen Gejchäftskreifen und Benennungen. Auch 
das vermehrte Güterweien ver Kirche erforberte eine weitläufigere Be⸗ 
forgung und Verwaltung. Golb und Silber babe ich nicht, jo ſprach 
derſelbe Apoftel, ver |päter über Simon das Wort fpracdh : Daß bu ver- 
bammet werbeft mit veinem Gelbe. Wie ganz anders die Nachfolger auf 
dem Stuhle Petri! Die arme Braut Chrifti, deren Brautſchmuck früher 
in Demuth und Liebe und Gehorſam bejtanden, und bie beit ven Verfol⸗ 
gungen auf bie Krüppel und Lahmen hinweifen konnte, ale auf ben reich" 
ften Schatz, ven fie beſitze, jie hatte es jegt nicht verſchmäht, auch vie 
weltliche Ausfteuer binzuzunehmen zum geiftlichen Brautſchmuck, und 
wern auch jene Schenkung Eonftantins an den römifchen Biſchof Syl⸗ 
vefter eine Babel ift, jo drückt fie poch aus, was im Allgemeinen ftatt- 
fand, die Bereicherung der Kirche feit jener Zeit. Mit dem Beſitze aber 
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mehrte fich auch jene Laſt, die wie ein bleiernes Gewicht an jeven Beſitz 


fich hängt. Wir wollen auch hier nicht allzuftrenge urtheifen. Die Kirche - 


fonnte nicht immer arm bleiben im buchftäblichen Sinn des Wortes. 
Solite fie auf Erden leben, ſich auf Erben anbauen, follte fie jelbft wie- 
ber die Armen pflegen und unterftügen,, follte fie ihre Lehrer befolven, 
bie nicht länger neben dem Lehren ihr Brod mit Hanvarbeit verdienen 
tonnten , jo bedurfte fie ver irdischen Mittel, wie jeder Andere, und nur 
ber Unverſtand könnte ihr eine abſolute Beſitzloſigkeit zumuthen wollen. 
Aber gewiß iſt, daß ver „Betrug des Reichthums“ auch hier nicht felten 
das „Wort ver Wahrheit” erftickte, und daß, ftatt fich „Treunde zu machen 
mit dem ungerechten Mammon“, vie Kirche ihres Ortes von eben dieſem 
Ungerechten fich beherrichen und zu Ungerechtigleiten verleiten ließ. 
Wundern wir uns daher nicht über die Klage eines Hieronymus, daß 
in dem Maße, als die Kirche reicher geworden an Befig, fie ärmer ge- 
worben an Tugenden. Schon jett fuchten fich die Bifchöfe auf Koften 
ber niebern Geiftlichkeit zu bereichern und ihnen bie Yaft aufzubürben, 
während fie ven Genuß hatten. In der apoftolifchen Kirche Hieß es: 
„umſonſt habt ihr es empfangen, umfonft jollt ihr es geben.“ Jetzt lie- 
Ben fich die Biſchöfe für ihre Verrichtungen theuer bezahlen, und wohl 
geihah e8, daß fie bei ihren Bilitationgreifen das zu Handen nahmen, 
was bie fromme Gemeinde an Riebesgaben zuſammengelegt hatte. Früher 
beftritt jede chriftliche Gemeinde ihre Bedürfniſſe aus dieſen Liebesgaben, 
den fogenannten Oblationen Opfern), die jonntäglich gefammelt wurben ; 
jet aber famen noch andere Quellen hinzu: bie alten heidniſchen Tem⸗ 
pelgüter,, reiche Erbichaften und Schenfungen, une die fchon erwähnten 
Gebühren für die geiftlichen Verrichtungen. Das gab Anlaß zu manchen 
höchſt widerwärtigen Streitigkeiten über Mein und Dein, und die Kirche 
jelbft mußte dagegen Vorkehrungen treffen. War man gewohnt, die 
Biſchöfe als die Oberjten ver Kirche zu betrachten, jo warb auch ihnen 
bie Verwaltung des Kirchengittes zugewiefen. So beftunmte es eine 
Synode von Antiochien im Jahr 341, und eine andere Synode (die von 
Gangra) verhängte ven Bannfluch über jeden, ver von ven firchlichen 
Einkünften etwas anrühre ohne Bewilligung des Biſchofs. Nun wurden 
bie fämmtlichen Einkünfte der Kirche gewöhnlich in drei Theile getheilt, 
wovon der erfte (und fehr oft ver Löwentheil) dem Biſchof, ber zweite den 
Armen, der dritte dem Unterhalt der Kirche zufiel. Die Vertheilung des 
Geldes unter die Armen war aber auch wieder ein bifchöfliches Vorrecht, 
und jo Bing vieles von der Willtür ab. Wie konnte aber ein Bifchof 
jelbft dieß alles verwalten? Unmöglich; daher wurde ein eigenes Amt 
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beftelft: e8 wurben Kirchenfchaffner (Defononten) eingeführt, und auch 
diefe wurden aus ber Seiftlichleit genommen. Sie ſtanden unter der Con⸗ 
teofe des Biſchofs und waren auch zugleich die Nechtsanwalte (Schirm: 
vögte) der Kirche, wenn e8 zu Prozeifen kam. So kam denn die Kirche 
recht tief und immer tiefer in die Weltlichfeit hinein. Statt Haushalter 
zu fein über Gottes Geheimniffe, mußten die Geiftlichen, denen .bie firch- 
liche Haushaltung zufiel, fich mit vem Mammon einlaffen, oft auf Gefahr 
ihrer eignen Seele und der Seelen, über welche fie wachen folften. Der 
Judas, der den Beutel führte, Hatte ven Herrn verrathen, und das 
geichah nicht das eine Mal, es wiererholte fich leider zu allen Zeiten. 

Wie einfach war in der erften Zeit jenes Amt der Diaconen gewefen, 
jenes bejcheivene „zu Zifche dienen“, das dem Dienft am Worte durchaus 
feinen Eintrag that, ſondern benfelben unterjtügte. Nun aber waren die 
Diaconen immer mehr aus ihrer urfprünglichen Stellung herausgerückt 
worben. Ihnen mußten wieder Subviaconen (Unterhelfer) beigegeben 
werben, aber auch vie Verrichtungen dieſer Subviacone waren mehr 
liturgiſcher Art (fie dienten bei ver Meſſe), fo daß für die Beforgung ver 
Kranken abermals beſondere Krankenwärter angeftellt werben mußten. 
Mean nannte fie auf griechifch Parabolanen, d.h. Männer, die ihr Reben 
daran wagten, auch bei anſteckenden Krankheiten ven Kranken beizufteben. 
Man nahm dazu ftarke, handfeſte Leute; aber leider beviente man fich 
ihrer nicht nur zu dem frieblichen Geſchäfte ver Krankenpflege, fie ließen 
fich auch gebrauchen , um nöthigenfalls bei kirchlichen Tumulten mit ver 
Fauſt nachzubelfen. Endlich fchloß fich dem Klerus noch das unterjte 
Amt, das der Tobtengräber (Ropiaten) an, welche fpäter wieder zu einer 
eigenen Brüderſchaft (Gilde) fich verbanden, vie von ven Kaifern gewiſſe 
Rechte erhielt. Auch zu diefem Amte follten Männer von wahrhaft chrift- 
licher Gefinnung genommen werben, bie, wie ver heil. Hieronymus fagt, 
bei ver Sorge für die fichtbaren Dinge zu der der unfichtbaren fort: 
fchreiten, und im Ölauben an bie Auferftehung lernen, das, was fie 
thun, Gott zu thun und nicht den Todten. 

So weit die Stufenordnung der Rirchenämter und Wurden; eine 
Stufenordnung, die übrigens genau eingehalten wurde, oder wenigſtens 
nach dem Sinn ver Kirche eingehalten werben ſollte. Es ſollte nämlich 
feine Stufe überfprungen werben ; jeder Geiftliche follte von unten auf 
bienen , er follte erjt die niebern Ordinationsgrade erhalten bis zum 
Subbiaconus, und dann zur den höhern Graden auffteigen ; er follte (das 
war ber urfprünglich gute Sinn viefer Ordnung) feine Treue im Kleinen 
bewähren, ehe er über Großes gejettt würde. Allein das ftand in der 
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Theorie; in der Praxis geichah es nicht felten (und wir werben folche 
Beifpiele finden), daß Männer aus dem Laienftanve heraus ſofort auf ven 
Biichofftuhl gehoben wurden, und mitunter auch ſehr tüchtige Männer, 
bei denen es Schade geweſen wäre, wenn fie nach ftrenger Dienftorb- 
nung auf den untern Stufen zu lange hätten verweilen müſſen; oft war 
es aber auch bloße Hofgunſt, welche auch Unwürdigen zu ben höchften 
Stellen in der Kirche verhalf. Es zeigte fich in allen viefen Dingen bie 
Richtigkeit des Ausipruches, den der große Neformator der Kirche auch 
in Beziehung auf bie gottespienftlihe Orpnung gethan: „Orb- 
nung ift ein äußerliches Ding; fie fei jo gut fie will, fo kann fie in 
Mißbrauch gerathen; dann aber iſt's nicht mehr eine Ordnung, fonbern 
eine Unordnung. Darum ftehet und gilt feine Orbnung von ihr felbft 
etwas, fondern aller Orbnungen Leben, Würde, Kraft und Tugend ift 
ber rechte Gebrauch, font gilt und taugt fie gar nichts.” 
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Der chriſtliche Cultus. — Die Kirchen und Katakomben. — Die Bilder in denſel⸗ 
ben. — Grabſchriften. — Die feſtlichen Zeiten der Chriſten. — Die 
Sonntagsfeier. 


Verfaffung und Cultus ver Kirche haben zu allen Zeiten in einer 
unvertennbaren Wechjelwirkung zu einander geftanden. Wie im polis 
tifch- weltlichen Leben bie ‘Demolratie auch Einfachheit der Sitten und 
in ben gefelligen Formen mehr den unmittelbaren Ausdruck der Herzlich 
feit, als ein fteifes Ceremoniel verlangt, dagegen bie Ariftofratie fich 
mit gemefjenen Formen, die Monarchie vollends mit einem Hofe und 
einer Hofetiquette fich umgiebt: fo finden wir, daß in der Kirche ver drei 
erften Jahrhunderte mit dem allgemeinen Prieſterthum der Chriften auch 
ein Gottesbienft aufgerichtet wurde, ver mit ben einfachiten Formen 
fih begnügte und von dem Ceremonienwefen bes jübifchen Cultus fich 
eben jo fern hielt, als von allem beidnifchen Pompe. Auf das Innere 
bes Menschen war zunächſt alles abgejehen. Im Innern, im Heilig. 
thum bes Gemüthes follte das unfichtbare Weſen Gottes feine fchönfte 
Wohnung, feinen unzerftörbaren Tempel haben. Da follte e8 auch 
immer Sonntag, immer Feiertag fein; da follte das ewige Licht fcheinen, 
das von innen heraus ven ganzen Menſchen erleuchtet, da follte pas 
heilige Beurer brennen auf vem Altar des Herzens, da follte täglich und 
ſtündlich fich vollziehn das vechte Opfer im Geifte — und, wo dieſes 
innere Leben auch nach außen: fich varftellte, da bedurfte es fehr weniger 
Mittel. Es boten fich auch hier wieder zunächft die lebendigen Geftalten 
dar als die auserwählten Baufteine. Die Geſammtheit der Öläu- 
bigen ſelbſt, fie war fefter und undurchbringlicher, als jede Tempel 
maner. Auf dem Felſen Ehrifti, auf den Säulen ber Apoftel ruhte das 
unfichtbare Haus bes Herrn, es war gebaut auf das Kreuz und brüber 
25* 
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wölbte fich im Geiſt die Kuppel jenes Himmels, den Ehriftus geöffnet, 
ba er einging in das Heiligthum, das nicht mit Händen gemacht ift. 
Das lebendige Wort, die redende und fingende Stimme bes 
Menſchen, auch wo fie nicht wunderbar in Zungen rebete, fonbern 
einfach die Thaten Gottes verkündete im Gebet, im Gefang, in der 
Predigt, das war das natürlichfte Organ, woduͤrch die andächtige 
Stimmung der Gemeinde ihr felbft zum Bewußtſein gebracht wurde. 
Kamen dann noch zu diefem lebendigen Worte die beveutfamen, von 
Chriſto felbft geftifteten finnbilvlichen Handlungen, welche die Kirche 
fpäter mit dem Namen der Sacramente bezeichnet bat, jo war ber 
Cultus der erften Chriſten vollendet. 

Anders mußte es aber werden, als eine neue Priefterjchaft nach 
Art der altteftamentlichen fich ausgefondert hatte aus dem Ganzen ber 
Gemeinde, der num wieder das Voll der Laien als Maffe gegenüber 
ftand. Diefes Priefter- und Levitenthum forderte eine gottesbienftliche 
Ordnung, die ſich an einen fichtbaren Tempel und Altar Tnüpfte, und 
im Darbringen fichtbarer Opfer fich gefiel. ‘Der Hierarchie auf Erden 
entiprach dann auch trefflich vie Hierarchie des Himmels, vie Chöre ber 
Erzengel und Engel, vie Schaaren der Heiligen, deren Feſte zu feiern 
bie Kirche immer eifriger fich beftrebte. Zu dem vornehmen Leben ver 
Baläfte, in das die Hofbifchöfe immer gründficher eingeweiht wurden, 
ftimmte dann auch bie größere, byzantiniſche Pracht eines auch auf die 
Sinne wirkenden ©ottesvienftes. Und bie Kunft, die revende Kunft 
fowohl, mit ihrer Schweiter, der Zontunft, als bie bildende und 
bauende, fie konnte ja nicht länger feigen und die Hände müßig in ven 
Schooß legen, nachvem das Heidenthum geftürzt und ihr ſomit ber 
Boden entzogen war, auf dem fie bisher ihre ganze Herrlichkeit entfaltet 
hatte. 

Es gehört daher mit zur Aufgabe, die wir uns für, dießmal ge- 
ſtellt haben, auch die Geſchichte des chriſtlichen Eultus, in 
Verbindung mit der chriftlichen Kunſt, fo weit zu verfolgen, als es 
zum Verſtändniß des Tirchlichen Lebens im Ganzen nöthig ift. Eine 
hriftfiche Runftgefchichte wird hier niemand erwarten ; felbft eine aus- 
führliche, bis in's ‘Detail gehende Darftellung des chriftlichen Eultus zu 
geben wäre bier nicht am Ort. Es wird genügen, ein Wort zu fagen 
über vie heiligen Stätten, über vie heiligen Zeiten und über bie 
heiligen Handlungen ber Ehriften vom 4. bis 6. Jahrhundert. 

Wir beginnen mit den heiligen Stätten der Chriften, mit ven 
tirhlihen Gebäuden und ihren äußern und innern Zubehörben. 
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Auch da wird fich uns fofort zeigen, wie dem fünftlichen Gefüge ver 
“ Hierarchie, das wir in ver vorigen Vorleſ. betrachtet haben, vie Ein- 
richtung der Gotteshäufer entfpricht, Die nunmehr als Tempel uns 
entgegentreten. In ber erften Zeit hatten fich die Ehriften in ben 
Häufern ver Gläubigen, oder, wenn fie von da verdrängt wurden, in 
abgelegenen Wälvern, in ver Wüfte verfammelt, oder auch wohl — und . 
das thaten fie beſonders gerne — auf ven Gräbern ver Märtyrer. Doch 
ſchon im 3. Iahrhundert erhoben fich förmliche Bethäuſer und Kirchen. 
Die Zerftörung der prachtvollen Kirche zu Nicomebien hatte ja. das 
Signal gegeben zu der Verfolgung unter Diocletian. — Nachdem nun 
aber Conftantin fich für das Chriftenthum erklärt hatte, bot er jelbit, 
wie wir gejehen, Hand zum Bau ver Kirchen. In bemfelben Nico- 
medien, der Hauptſtadt Bithyniens, in welchen Diocletian vie Kirche 
batte zerftören laſſen, erhob ſich eine neue, prachtwolle "Kirche, deß⸗ 
“gleichen in Antiochien, wobei eine Maſſe Goldes verſchwendet wurde, 
weßhalb die Kirche „ver goldne Dom“ bieß.*) ‘Der Tempel hatte eine 
bedeutende Ausvehnung und Höhe, er war in Geſtalt eines Achteckes 
gebaut und mit verſchiedenen Nebengebänven verjehen. In Conftan- 
tinopel erhob fich die Apoftelficche**) aus buntem Marmor, mit kunſt⸗ 
reicher Dede aus Moſaik, mit Gold überzogen, worüber ein Dach von 
Erz, gleichfalls mit Gold belegt, fich ausbreitete, was ſchon weit in bie 
Ferne hin einen majeftätifchen Glanz verbreitete. Ein netförmiges 
Gitterwerk, aus Gold und Erz geflochten, umgab dann wieder das ‘Dach 
ringsum. Beſonders beftrebte fich Konjtantin, im gelobten Lande vie 
heiligen Stätten durch neugebaute Kirchen auszurzeichnen. „Bor allen 
Dingen glaubte er“, wie Eufeb fagt, ***) „ven allerjeligften Ort ver 
Auferftehung unſers Heilandes zu Jeruſalem in Aller Augen herrlich 
und ehrwürbig machen zu jollen, was er auf Antrieb des heil. Geiftes 
und unter feiner Mitwirkung ausführte.“ Eufeb erzählt nun weiter, 
wie das Grab Jeſu abfichtlih von ven Feinden fei verfchüttet worden 
und wie die Heiden aus Bosheit einen Oötzentempel, einen Tempel ver 
Venus dahin gebaut hätten. Conftantin ließ dieſen Tempel abtragen 
und bie Stätte von Grund aus reinigen, und fiehe, beim Nachgraben 
entdeckte man das Grab Chrifti, over eine Höhle, die man für bie 
Grabeshöhle des Herrn hielt. Dieſe heilige Höhle ließ nun ver Kaiſer 
ansichmiden und einen Säulengang um fie herum führen. An der ver 

*) ®gl. Euseb. Vita Const. III, 50. 
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Höhle gegenüberſtehenden Seite, gegen Oſten bin, wurde die hoch⸗ 
anſtrebende, geräumige Kirche gebaut, das Innere von Marmor, vie 
äußern Flächen ver Wände von polirten Steinen künſtlich gefügt, bie 
Dede mit Gold überzogen, zu beiden Seiten doppelte Säulengänge, 
fowohl unter, al8 über ver Erbe. Drei Thüren gegen Aufgang ver 
Sonne eröffneten ber zuftrömenven Menge ver Gläubigen den Eingang 
zum Heiligthum. Diefen gegenüber das Hemiſphärium, d. i. ver halb- 
runde Altar, weicher bis an bie Decke ver Kirche reichte. Zwölf Säulen 
umgaben venfelben, nach ver Zahl ter Apoftel; große Silbervaſen 
prangten auf ven Capitälen. Dazu kam enplich noch ber Vorhof mit 
feinen Colonnaden unt das Vorgebäude ver Kirche nach ver Straße 
Bin. — Ebenfo ließ tie Mutter des Kaifers, Helena, welche noch in 
ihrem hohen Alter eine Wallfahrt nach dem beil. Lande unternahm, 
Kichen zu Bethlehem und auf dem Delberge erbauen die eine bei der 
Geburtshöhle, die andere auf dem Himmelfahrtsberge. Conſtantin trug 
durch Gefchente zur Verfehönerung derſelben bei. 

Wie Eonftantin und feine Mutter, fo befliffen fich auch fpätere 
Raifer des Kirchenbaues. So ließ Yuftinian 1. im 6. Yahrhundert zu 
Ehren der göttlichen Weisheit (d. h. zu Ehren Ehrifti) bie herrliche 
Sophienkirche durch den berühmtejten Architekten feiner Zeit, Anthemius, 
aufführen, an ver Stelle eines ältern, unanfehnlichen conftantinifchen 
Baues. Doch, es Tiegt nicht in meiner Abficht, alle einzelnen in viefer 
Zeit gebauten Kirchen aufzuführen. Dagegen müffen wir uns wohl, 
fo gut e8 geht, eine Anſchauung von ber Form und Geftalt diefer Kirchen 
zu bilden fuchen. 

Am nächften müßten wohl, ſollte man benfen, vie alten heibnifchen 
Tempel fich vargeboten haben, um in chriftliche Kirchen verwandelt zu 
werben. Allein noch ehe pas Chriftenthum in den Beſitz dieſer Tempel 
gelangte, hatte e8 eigene Kirchen nöthig. Zudem war bie Räumlichkeit 
ber beinnifchen Tempel mehrentheil® zu Hein und für ben chriftlichen 
Cultus wenig geeignet, und überdieß mochte auch bie begreifliche Schen 
vor dem Götzenthum, dem biefe Tempel gebient hatten, vie Chriſten ab- 
halten, ohne weiteres in biejelben einzuztehn. Lieber riß man bie Tem: 
pel ganz nieder, um jeves Andenken an ven darin gehaltenen Götzen⸗ 
bienft zu zerftören, und baute dann allenfalls eine chriftliche Kirche an 
bie Stelle, wie uns dieß Eufeb von der Grabeskirche in Jeruſalem er- 
zählt hat. Dabei konnte immerhin das Material der alten Tempel, 
namentlich das Säulenwerk benußt werben, was auch wirklich geſchah. 
Erſt fpäter, zu Anfang des 7. Jahrhunderts, fegte man fich über bie 
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frühere Scheu hinweg, und fo wurbe das Pantheon in Rom in eine 
Marienkirche verwandelt. Neben den heidniſchen Tempeln boten fich dar 
jene öffentlichen Gebäude, die weltlichen Zweden bienten, bie großen 
Gericht!» und Gewerbshallen, die ven Namen Bafilica führten. Ob 
folche Gebäute unmittelbar zu chrijtlichen Kirchen benußt, over in folche 
verwandelt wurben, laffen wir dahingeſtellt.) So viel iſt gewiß, daß 
ihre Form, bie des langen, in eine halbrunde Halle auslaufenven Vier: 
edes, mit Säulengängen, von den chriftlichen Baumeiftern nachgeahmt 
wurbe, und daß dann auch der Name Bafilica auf vie nach biefem 
Styl gebauten Kirchen überging, und fogar die jtehende Benennung für 
folche Kirchen wurde. Neben dieſer Baſilicaform findet ſich indeſſen auch 
die des Achtedles und ber Rotunde; jene um Abendlande, diefe im Mor⸗ 
genlande vorherrichenn. Der Bafilica konnte dann leicht dadurch eine 
höhere religiöfe Bedeutung gegeben werben, daß ihr die Kreuzform 
zu Grunde gelegt ward, während bie Kuppel der Rotunde an das Him—⸗ 
melögewöfbe erinnerte. Erſt fpäter (im Mittelalter) finden wir beides 
verſchmolzen in der Bafilica mit der Kuppel. — Frübzeitig finden wir, 
daß die Kirchen, ehe fie dem gottesbienftlichen Gebrauche übergeben wur- 
den, eine Weihe erhielten, vie fie beſonders da bedurften, wo die Stätte 
früher heidniſchen Zweden gebient hatte. Dieſe Weihe wurde durch den 
Biſchof ertheilt und alljährlich wurde dieſe Kirchweihe wieder als Feft 
begangen. Wie nahe lag da ber Gebanfe, als hätten folche Gebäude eine 
befonvere Heiligkeit in fich felbft. ‘Davor fuchten befonnene Kirchenlehrer, 
wie ein Chryſoſtomus, zu warnen. „Die Kirche“, fagt er wo, „ift nicht 
Mauer und Dach, ſondern Slaube und Leben“, und glüdlich preist er 
bie Zeiten, da das Haus eine Kirche war, währen jegt bie Kirche ein 
Haus geworben. — Treten wir in das Innere der Kirchen, fo finden wir, 
daß die frühere Eintheilung des Tempels von Ierufalem ihnen zu Grunde 
fag. Wie dort ein Vorhof ver Heiven, fo auch hier das Atrkum, vie 
Aula, wo das Wafferbeden mit dem Weihwafler ftand, womit vie 
Eintretenven fich beiprengten ; ſodann ver Vortempel (griechifch vapdnk, 
fateinifch ferula), in welchem bie Katechumenen und bie Büßenden d. h. 
diejenigen fich aufbielten, welche das eigentliche Heiligthum ber Kirche 
nicht betreten durften; dann das mit ven Glänbigen erfüllte Lang⸗ 


*) Bon Neuern wird bie auf's beſtimmteſte verneint, vgl. bie belehrende Abhand- 
fung über die Baſiliken in der Zeitfchrift für Proteſtantismus und Kirche von Thoma- 
fins, Hofmann und Schmidt. XXIX, 3. Im Uebrigen verweilen wir auf bie zahl- 
reichen Werke Über chriftliche Kunft- und Baugeſchichte; vgl. den Artikel Über „chrift« 
liche Baukunfl" von E. 2. Th. Hente in Herzogs Realenc. I. S. 124. ff. 
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haus ver Kirche, oder das Gotteshaus im engern Sinn, das Schiff mit 
feinen Nebenjchiffen. Bier befand fih ver Ambon (Lehrftugl), von 
wo bie heil. Schrift gelejen wurde ‘im Lateinijchen lectorium , woraus 
unfer deutſches Lettner entftanden iſt); Kanzeln nach unferer Weife 
hatten die älteften Kirchen nicht. Das Wort Kanzel dagegen weist 
auf die Sancellen over Schranken bin, welche das Schiff von dem innern 
Heiligthum des Chores trennten. Bon daher wurte allertings gepre- 
bigt, oder auch vom Stuhl ves Bilchofs aus, der im Chor ftand. Im 
eben diefem turch Schranken oder Vorhänge abgejonverten Chor, ver 
häufig, aber doch nicht immer, nach Dften fchaute, ftand der Altar; da 
erhob fich die Kathedra des Biſchofs und in einem Halbkreiſe um ihn ber 
hatte die Geiftlichleit ihren Platz. So jtellte ſich alfo auch fichtbar dem 
Auge die hierarchiiche Abftufung bar, jo wie bie ftrenge Scheidung der 
Gläubigen von den Ungläubigen,, der noch nicht völlig in das Friedens- 
verband ver Kirche Aufgenonmenen von venen, die im Schifflein ver 
Kirche Chriftt ihre volle Ruhe gefunden. Gleich wie an ven großen 
Haushalt ver Geiftlichkeit eine Menge von Nebenbeamtungen fich anfchlof- 
fen: fo hatten auch die größern Kirchengebäube ihre Nebengebäude, bie 
verfchievenen Zweden vienten ; namentlich gab es zum Behuf der Taufe 
eigene Tauffirchen, Zauffapellen Baptiſterien), mit ihren großen Waffer- 
behältern, zum Untertauchen geeignet. — Auf die innere Ausſchmückung 
ber Kirchen wurde bereit große Sorgfalt verwentet. An den Wänden, 
auf den Rirchengeräthen brachte man allegorifche Verzierungen an, nach 
ber ſchon In ben frühern Jahrhunderten üblichen Symbolik; beſonders 
wurde das ſeit Eonftantin claffich gewortene Siegeszeichen ver Kirche, 
das Kreuz, häufig angebracht und aufgeftellt. 

Eine wichtige Trage ift die, wie weit im 4. und 5. Iahrhundert 
Ihon Bilder in ven Kirchen vorfommen. In ven erjten drei Jahr⸗ 
hunderten batte bie Kirche noch feine Bilver ; doch läßt das Vilderverbot, 
welches bie ſpaniſche Synode zu Illiberis (Elvira) im Jahr 306 gegen 
ben Gebrauch ber Bilder erließ, vermuthen, daß ſchon am Schluß des 
3. und zu Anfang bes 4. Jahrhunderts Neigung dazu vorhanden gewe- 
fen fein muß. Die Gegenftände ber Abbildung waren verfchieven ; theils 
Gegenftände aus dem Alten, theils aus dem Neuen Teſtament, theils 
auch Gefchichten ver Märtyrer. Wir werben darauf bei ven Katakomben 
zurüdtommen. ‘Den Erlöſer ſelbſt abzubilden, trug die ältefte Kirche 
eine zarte Scheu. Wir wiffen aus der Gefchichte ver frübern Jahrhun⸗ 
berte, daß ber Typus zu den Chriftusbilbern aus der Sage entftanden 
iſt. — Als die Prinzeifin Conftantia von Eufeb von Cäfaren ein Chri- 
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ſtusbild verlangte, wies er das Gefuch von fich, mit dem Bedeuten, daß 
e8 fein zuverläßiges hiſtoriſches Bild von Chrifto gebe, infofern man 
darunter feine menfchliche Natur verſtehe; feine Gottheit aber laſſe fich 
nicht abbilden ; e8 würben die Chriftusbilver , fürchtete er, leicht wieder 
an die Stelle ver Gökenbilver treten. Wir finden daher auch auf alten 
Bildern ftatt des Chriftusbilves (nach dem uns befannten Typus) häufig 
nur ſolche Bilder, unter denen er fich ſelbſt vargeftellt Hat, wie das 
Bild des guten Hirten, ber das Schaf auf der Schulter trägt. ‘Der 
Hirte follte nicht ein Bildniß (Bortrait) des Herrn felbft, ſondern nur 
ein Bild feiner Hirtentreue, ein Symbol fein. Indeſſen kommen vom 
5. Jahrhundert an auch fchon wirkliche Ehriftusbilder vor. Aber auch 
jest noch erklärte fich die Mehrzahl ver Kirchenlehrer gegen bie Bilber. 
AB Epiphanius auf vem Vorhang einer Dorffirche bei Jeruſalem 
ein Chriſtusbild ſah, riß er in heiligem Eifer ven Vorhang ab und ver- 
wandte tie Leinwand, um einen armen Verftorbenen darin zu beerbigen. 
Auch Auguftin hat nur ein Wort der Klanyrer die zu ſeiner Zeit 
aufkommende Bilderverehrung; er bezeichnak fie als einen in die Kirche 
eingedrungenen Mißbrauch. Dagegen finden wir, daß der dem Augu⸗ 
ſtin gleichzeiiige Paulinus, Biſchof von Nola in Campanien, bereits 
ben Bildern gar ſehr das Wort redete und ſchon ven Grund hervorhob, 
fie feien vem gemeinen Dann, was vie Bücher dem Gelehrten, bie 
Laienbibel. Beiläufig gejagt wurde diefer Paulinus Nolanus auch län- 
gere Zeit für den Erfinver ver Glocken ausgegeben, allein dieſe find, fo 
wie die Glodenthürme und vie Thürme überhaupt, Tpätern Urfprungs. 
Die alte Kirche beviente fich, um die Gläubigen zuſammen zu rufen, 
entweber der Pofaunen, oder eigener Vorrichtungen, eines Hammers 
over Schallftabes, womit gegen eine blecherne oder eine hölzerne Tafel 
geichlagen wurde. — Kommen wir auf die Bilder zurüd, fo finden wir, 
baß befonders im Morgenlande der heil. Nilus, ein Schüler des Chry⸗ 
foftomus, auf Seiten ver Bilder ſtand; doch war er entjchieven gegen 
jede Verehrung verjelben. Er warnte nicht nur vor dieſer, ſondern vor 
jeder Meberlabung ber Kirchen mit Biltern, weil dadurch die Augen des 
Volkes verlodt würden umherzuſchweifen, und weit hinaus über bie 
Bilder ftellte er das einfache Kreuz : „venn durch das eine heilbringende 
Kreuz gelangt das Menfchengefchlecht zum Heil, durch das Eine nur 
ftrahlt Hoffnung ven Verzweifelnden.“ „Ich ermahne dich“, fehreibt er 
an den Freund, dem er fein Gutachten über biefe ‘Dinge hatte mittheilen 
müffen, „ich ermahne dich, daß bu, ftatt auf die Bilder dein Auge zu 
beften, brünftiges Gebet, zuverfichtlichen Glauben und Almofen dir mögeft 
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angelegen fein laffen, und daß bu durch Demuth, unerfchütterfiches Ver⸗ 
trauen, fleißigen Umgang mit dem göttlichen Worte, Mitleid gegen deine 
Nebenmenfchen,, Mienjchenliebe gegen die Sklaven und durch Beobadh- 
tung aller Gebote unjers Herrn Jeſu Chrifti dich, deine Gattin, beine 
Kinder und alles, was dein ift, ſchmücken und ſchützen mögeſt.“ 

Noch im 6. Jahrhundert fuchte ver römiſche Biſchof Gregor ver 
Große, mit dem bie alte Kirche fich abichließt, die Mitte zu halten zwi- 
Ichen ver Bilderverehrung und der Bilverftürmerei, von denen 
er bereits zu feiner Zeit einige Proben zu erfahren hatte. Als ein from- 
mer Einfiedler von ihm ein Bild Chrifti verlangte, da wies er ihn nicht 
gerade ab, wie Eufeb die Eonftantia. Er ſchickte ihm Bilder Ehrifti, ver 
Maria und ver Apoftel Betrus und Paulus; aber in dem Begleitſchrei⸗ 
ben, das er ven Bilvern beifügte, glaubte er den frommen Hann vor 
jeglichem Deißbrauch warnen zu müffen. „Ich weiß wohl“, jchrieb er, „daß 
du das Bild unfers Heilandes nicht deßhalb verlangft, um es als Gott 
zu verehren,, ſond An air die Vebe zu Dem zu entzünden, beffen 
Bild du zu fehen wünſcheſt. Auch wir“, feßte er hinzu, „werfen ung 
nicht vor dem Bilde wie vor einer Gottheit nieder, ſondern wir beten 
Den an, den das Bild als geboren, oder leivend, oder auf dem Throne 
ſitzend unſerm Andenken darſtellt, und darnach werben bie ent|prechen- 
ven Gefühle der freupigen Erhebung over ber fchmerzlichen Theilnahme 
in den Herzen erregt.” — Als dann ver Bifchof Serenus von Wer: 
jeille die Bilver, die auch in feiner Gegend fchon überhand genommen 
“hatten, aus ven Kirchen warf und zertrünmerte, trat diefem wilden Eifer 
Gregor ebenfo entgegen, wie dem Mißbrauche. Allerdings, mahnte er 
den Biſchof, ſoll er fich der Anbetung ver Bilder widerſetzen; aber 
bie Bilver felbft möge er um beretwillen lafſen, die durch viefelben au 
die heiligen Thatfachen ver Gefchichte erinnert würden. — So war mit 
Gregor dem Großen gerade die Grenze erreicht zwifchen einfacher Dul⸗ 
dung der Bilder und ihrer abergläubifchen Verehrung. Nur allzubald 
wurde dieſe Grenze überfchritten, und in ven folgenven Jahrhunderten 
nahm der Bilverbienft jo fehr überhand, daß zwifchen ihm und dem 
Gögendienfte nur ſchwer zu unterfcheiden war. 

Zu den heiligen Stätten der Chriften gehörten aber nicht nur bie 
Kirchen, in welchen bie Gemeinde der Lebenden fich verfammelte, foh- 
bern auch die Begräbnißftätten, die Gottesäder, bie Friebhöfe, da 
ihre Todten rubten. Wir gehen hinaus zu dieſen; wir treten in das 
Duntel der Grüfte, in biefe unterirpifchen Wohnungen ver Tobten, welche 
finnreih auszujchmüden bie alte Kirche faft noch mehr befliffen war, 
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als in Beziehung auf die Kirche der Lebenden. *) Ich habe fchon er- 
wähnt, daß die Chriften, noch ehe fie eigene Kirchen hatten, auf ven 
Gräbern ver Märtyrer fich verfanmnelten, und fo ift es denn auch natür- 
lich, daß dieſe Gräber in Hohen Ehren gehalten wurden. Ja, nicht nur 
pie Lebenden hielten da ihre Berfammlungen, befonvers am Todestage der 
Märtyrer, ſondern auch ven Geitorbenen glaubte man keine würbigere, 
feine feligere Ruheftätte zu verfchaffen, als wenn man fie in der Nähe 
dieſer heiligen Gotteszeugen begrub. So erwähnt ſchon ein Kirchenlehrer 
des 4. Jahrhunderts, Marimus von Turin, biefer Verbindung ber 
"Mörtyrergräber mit ven Gräbern ver Vorfahren als einer von den Vätern 
her ererbten Sitte, und auf noch erhaltenen Grabfchriften finvet fich 
viefe Verbintung ansgedrückt; 3. B. auf der einer Ehriftin Marina: 
„Nahe der Gruft, wo der Heiligen Staub auerupt, da erwarb fidh, 
Wurdig des heiligen Orts, unfre Marina ein Grab.“ 
Diefe Begräbnißjtätten haben wir ung in ven älteften Zeiten außerhalb 
der Städte zu denken, oft in geraumer Entfernung von denſelben. Schon 
die römischen Staatsgeſetze verboten das Begraben in den Städten ; zu⸗ 
tem aber waren vie Chriften bei ven VBerfolgungen gendthigt, entlegene 
Orte für ihre Gräber zu fuchen, da man eben dort fie zu überfallen pflegte. 
Verlaffene Steinbrüche over Tufffteingruben und andere Höhlen, bie 
fich zufällig varboten, wurden zu Gräbern benußt und weiter zu Grabes⸗ 
grüften ausgearbeitet. So entftanden im Laufe ver Zeit ganze Syſteme 
von nnterirpifchen Gängen, fogenannte Katakomben, wie folche noch 
in Rom un? Neapel bis anf unfere Zeit erhalten worden find. Dieſe 
Katakomben wurden auch in ver Zeit nach Eonftantin fleißig befucht. 
Der Kicchenvater Hieronymus erzählt, daß er als Knabe, da er zu Nom 
auf der Schule war, häufig mit feinen Altersgenoffen die Gräber und 
die Aſche ver Märtyrer aufgefucht habe und in die Höhlen hineingegan- 
gen fei, welche, tief in vie Erde gegraben, zu beiden Seiten die Yeichname 
bargen. Die darin herrſchende Yinfterniß machte auf die jugendliche 
Phantafie des Knaben einen jo fchauerlichen Einprud, daß er an bie 
Worte des Pſalms erinnert wurbe: „fe müſſen lebendig in bie Hölle 
fahren“,**) und an die Worte Virgile: 
„Srauen umfirdmt ringeher ; auch bie Still’ ift felber entſetzlich. 

“) Ueber diefen Gegenſtand ift vorzüglich die Schrift von Beller mann zu ver- 
gleichen : Weber die älteren chriftlichen Begräbnißftätten und befonbers bie Kataloın- 
ben zu Neapel. Hamburg 1839. 4. und die in Form eines Romans gejchriebene 
Schrift des Cardinals Wifemann: Yabiola; vgl. au „Ehriftliches Kunſt⸗ 
blatt.“ 1867. Nr. 2 — 4. 

"Bi, 55, 16. 
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Diefe Erpgänge wurden nun mehr und mehr zu unterirbifchen Kirchen 
mit Säulenhallen ausgebilvet, und in biefen wurde, wenn ver Raum 
dazu vorhanden , das heil. Abendmahl gehalten, auch jelbjt dann noch, 
als über ven Gräbern fich Kirchen, gleichſam als vie obern Stockwerke 
ber Krhpten, erhoben hatten. Die Wände und Deden wurben mit Bild» 
werten, mit Mofaif und koftbaren Steinen ausgejchmüdt, und bis über 
bie Mitte des 5. Sahrhunderts hinaus wurven fie auch für bie fpäter 
Geftorbenen als Begräbnißjtätten benugt, over e8 wurden, wenn ber 
Raum nicht hinreichte, Grablapellen in ver Nähe verfelben errichtet. So 
wurden denn auch bie Bifchöfe dort beigeſetzt; ſpäter aber hörte die Sitte 
auf. Unter ven römifchen Bilchöfen war e8 zuerjt Leo ver Große, der 
nach feinem Zope (462) nicht mehr in einer Katakombe, ſondern in dem 
Beitibulum ver Sacriftei der Peterskirche begraben wurte. Und fo kam 
denn allmälig überhaupt die Sitte auf, ſich auf ven Kirchhöfen d. b. auf 
ven Borhöfen ver Kirchen, auch der Stadtkirchen, begraben zu laffen. 
Die eigens biezu erbauten Grüfte (Krupten) traten dann an vie Stelle 
ber frühern Katalomben. Ia, wie man früher die Kirchen über ben 
Gräbern der Märtyrer erbaute, fo verjegte man nun auch die Gebeine 
ber Märtyrer in bie Kirchen, beſonders unter ven Altar verjelben. Da⸗ 
mit verloren aber vie alten Krypten ihre unmittelbare religiöfe Bedeutung 
und ihr firchlicher Gebrauch hörte auf; fie waren nur noch als hiftorifche 
Dentmale mertwürbig, over bienten als willkommene Fundgruben ber 
Gewinnfucht, die mit ven Gebeinen ver Heiligen einen ſchnöden Handel 
trieb, Uebrigens hatte fich auch fchon in der frühern Zeit mancher trau⸗ 
rige Aberglaube und felbjt ärgerliche Unfitte an den Beſuch jener heiligen 
Stätten gefnüpft. Daß man in der Nähe ver geliebten Todten das heilige 
Abendmahl feierte, war ein jchöner Gebrauch. Aber welch ein Mißbrauch 
des Sacramentes, wenn man nun meinte, auch ten Verftorbenen bie 
Elemente ver Euchariftie, Brot und Wein, mit in's Grab geben zu follen, 
wenn man bas geweihete Brot dem Todten auf die Bruft legte, ober 
ben gejegneten Wein in einem Gefäße neben ben Todten in's Grab, oder 
in eine Mauernijche neben dem Grabe hinftellte. Die Kirche wollte 
dieſen Aberglauben nicht, aber bie Sitte, ober Unfitte, war ftärfer, als 
fie und ihr Gebot. ‘Das britte fartbaginenfifche Concil vom Jahr 397 
fegte .in feinem fechsten Kanon feit, daß ben Zobten das Abendmahl 
nicht dürfe gegeben werben, denn ver Herr fage: „nehmet hin und effet;“ 
aber vie Leiber der Todten könnten weber hinnehmen, noch effen. Aber 
— daß diefes Verbot noch im 6. und 7. Jahrhundert durch Concilien- 
beichlüffe erneuert werten mußte, zeigt, wie tief ver Aberglaube gewur- 
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zelt war. Vollends num aber an heibnifches Wefen erinnerten vie Trink⸗ 
gelage, die mitunter in der Nähe ver Todten gehalten wurben. Wir 
willen, wie in ber alten Kirche die jogenannten Tiebesmahle (Agapen) 
mit der eier des Abendmahles verbunden waren, wie fie aber um bes 
Mißbrauches wegen von bemfelben getrennt wurden. So jchloß ſich nun 
auch an vie Abenpmahlsfeier, vie zum Gedächtniß der Verftorbenen an 
ben Begräbnißftätten gehalten wurte, ein Liebesmahl an, wobei es erft 
anjtändig zuging, das aber nach und nach in einen das Gefühl empd- 


renden Leichenſchmaus ausartete, wober man ſogar den Todten zum 


Mithalten aufforberte. 

Wenden wir uns ab von dieſen unwürdigen Scenen, und jehen 
wir uns noch etwas in den Katalomben um. Da fallen uns zuerft bie 
Bildwerke in die Augen, von denen fich noch Reſte bis auf unfere Zeit er- 
halten haben, ba fie meiftens mit vauerhaften Wafferfarben auf Kall over 
Gips aufgetragen wurben. ‘Den Stoff dazu gaben zunächft vie Märtyrer: 
geichichten. Man ging bie in die Zeiten des Alten Teftamentes zurück. ‘Die 
drei Männer im Feuerofen, Daniel in der Xöwengrube, Hiob von feinen 
Freunden umgeben ftellten vie Leiden der Heiligen des alten Buntes 
bar. Zu biefen bildeten bie chriftlihen Märtyrer ein würbiges Gegen- 
ſtück. So bejchreibt der chriftliche Dichter Pruventius (im 5. Jahrhun⸗ 
bert) ein Bild, welches ven Martyrtop des heil. Hippolytus darſtellte, 
ber von Pferden gejchleift wirt. Aber auch die Hauptmomente ver bibli« 
fchen Geſchichte finden wir bargeftellt: ven Süntenfall im Paradies, bie 
Arche Noah, als Sinnbild der Kirche, welche die Menfchen rettet von ver 
Fluth des Verderbens ; die Aufopferung Iſaks, als Sinnbild der Erge- 
bung, over auch als Vorbild des Opfers Ehrifti, Moſes, David, Elias, 
bie mächtigen Streiter Gottes, ver letere, wie er mit vier Roſſen gen 
Himmel fährt und dem Elifa den Mantel reicht, Jonas, vom Walfiſch 
an's Rand geipieen, als Vorbilv ver Auferftehung Chriſti, — das find 
bie altteftamentlichen Bilder, denen man meift wieber begegnet. Aus 
dem Neuen Zeftament wurden vargeftellt: vie Anbetung ber Weiſen; 
Chriſtus, als Knabe im Tempel, als Lehrer unter feinen Jüngern, als 
Wunderthäter. Dagegen findet fich die Kreuzigung Chrifti auf den alten 
Gemälden nicht dargeſtellt; man ließ fich auch bier wieder an dem bloßen 
Symbol, an dem Symbol des Lammes genügen — oder das Kreuz 
vertrat vie Stelle des Gekreuzigten. Neben ber biblifchen Gefchichte 
ward auch der alte heibnifche Mythus nicht verſchmäht; er wurde chrift- 
lich umgebeutet und benugt. So fteht Orpheus mit ver Leier unter den 
Thieren, die er bezähmt, als Gegenbild zu Chriftus da, der als guter 
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Hirte feine Schafe weidet. So findet fich auf einer alten Moſaik Theſeus 
mit dem Minotaurus, als Seitenftüd zu Davit und Goliath. — Auch 
bie hriftlichen Sinnbilver des Lammes, des Fifches, des Weinftode, des 
Anters , der Palme, ver Taube mit dem Delblatt u. |. w. durften nicht 
fehlen, fie erfcheinen, wie auch da8 Monogramm Chriſti, theils auf den 
Sarkophagen, theils auf ven Grabeslampen. Neben ihnen finden wir 
auch Bilder, die fich auf den Beruf des Verftorbenen beziehen. Hammer 
und Meißel, Zirkel und Winkelmaß bezeichnen das Grab des Werkmei- 
fters , eine Lanzenſpitze das bes Kriegers u. |. w. Auch wurben ganze 
Bildniffe der verftorbenen Männer , Frauen und finder, entweber in 
betenver Stellung d. 5. mit ausgebreiteten Armen, over auch in ber 
Ausübung ihres irdifchen Berufes begriffen bargeftellt. Mitunter ift 
auh der Name ver Verftorbenen beigefügt. Dieß führt ung auf bie 
Infchriften der Gräber, vie Epitapbien. Nicht alle Gräber hatten 
ſolche; Häufig umfchloß ein Grab Viele, doch finden wir auch Einzel- 
gräber, und dieſe mit Infchriften. 

Diefe Infchriften waren entweder auf die Grabbedel eingegraben, 
oder auch nur aufgemalt, theils griechifch, theils lateiniſch, gewöhnlich 
ſehr kurz, oft nur den Namen enthaltend, oder dabei die Angabe bes 
Alters und des Berufs. Ein häufiger und beveutiamer Beiſatz war: 
„In Frieden“ (in pace), was fowohl auf ven Frieden hinveutete, in dent 
ber Entjchlafene mit der Kicche geftanden, als auf ven Frieden, in bem 
er entichlafen und auf den ewigen Frieden, ven er gefunden. Wo no 
etwas beigefeßt wurde, da war es meift ber zarte Ausdruck der Liebe der 
Hinterlaffenen ; fo: „ver theuerften Deutter ;“ „ver ſüßeſten Gattin ;* „be 
füReften Kinde;“ „ver theuern Schweſter“ u. |. w.; ober ein kurzes 
Wort, wie: „Friede fei mit beinem Geifte;“ „ei aufgenommen in Gott;“ 
„Gott erguide beinen Geift” und Achnliches. — Hie und da, doch erft 
in ben fpätern Zeiten bes 6. und 7. Jahrhunderts, kommt auch wohl 
ſchon eine kurze Lobrede bes Verftorbeuen hinzu, wie etwa: „Gier liegt 
Marina, welche ehrbar und untabelhaft gelebt hat in dieſer Welt und 
zum Herrn gegangen tft in einem Alter von 37 Jahren; ihre Schuld be» 
zahlend am 24. Dezember; fie liebte aber Gott.” Ober: Adeodatus, 
ein unwürbiger Exzpriefter ber heil, Kirche von Nola, ruht hier, geliebt 
von Gott und Menfchen in feinem Prieftertfum; venn er war in ber 
Rebe wahrhaft, im Urtheil gerecht, im Anvertrauten treu, alles Batte er, 
was Chriſtus geliebt hat, Glaube, Liebe und das Uebrige.“ — Ober mau 
ließ auch ven Verftorbenen felbft reven. „So lefen wir auf dem Grab 
eines Gjährigen Kindes bei der Stabt Aegina): 
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„Nachdem ich wenig gekoſtet das Licht des Lebens, Liege ich hier 
Und babe ber Eltern Zureben verflummen gemacht; 
Doch hoch erfreut ſich meine Seele, daß ich dem verberblichen Wegen 
Unb ben jämmerlichen Schlingen ber Sünbe entlommen bin. 
E86 vollendete bie Magd Gottes Maria, auch genannt Patricia, am 10. April 
in ber zweiten Inbiction, 6 Jahre alt.“ *) 

Wir verlaffen nun vie Gräber und wenden uns wieder dem Tages⸗ 
fichte zu, und zwar bem des Sonntags und der Sonntagsfeier , indem 
wir von ben feftlichen Orten zu ven feftlichen Zeiten ber Ehriften 
übergehen. 

Daß Ichon die erften Chriften den erften Wochentag zum Anventen 
an die Auferftehung feierten, habe ich fchon früher gezeigt. Ich habe 
bort nachgewiejen, wie die Sonntagsfeier nicht auf einem ausbrüdlichen 
Gebote, oder einer beftimmten Anordnung Chriſti und feiner Apoftel be- 
ruht, und wie fie auch keineswegs den alten Sabbath in jerer Beziehung 
erjegen follte; fondern wie neben dem Sabbath, der von ben Juden⸗ 
chriſten noch fortgefeiert wurde, ver Sonntag als „Tag des Herrn“ feine 
nom Judenthum losgelöste, eigenthümliche chriftliche Bedentung erhielt. 
Nicht in gefelicher, fondern in freier Weife wurde dieſer Tag dadurch 
vor den übrigen Tagen ausgezeichnet, daß man die Sabbathsruhe aller- 
dings auf ihn übertrug, damit man um fo ungeftörter dem Gebet und 
ber frommen Betrachtung fich Hingeben könne. Es follte aber dieſer 
Tag ein freudiger Tag fein, an vem fogar das Faften verboten war und 
an dem man nicht in büßenver Stellung, fonbern aufrecht vor dem 
Herrn erſchien. | 

Bon diefer Sonntagsfeter der Chriſten hatte natürlich die heidniſche 
Weit feine Notiz genommen. War ja doch fchon der jüdiſche Sabbath ben 
Römern ein Gegenftand des Anftoßes und des Spottes gewefen! Und 
fo mußten e8 ſich auch die Ehriften gefallen laffen, mitten unter dem’ 
rm und Geräufch der Welt den heiligen Zag zu begehen. Anders 
wurde e8 num unter Eonftantin, der fchon im Jahr 321 ein Geſetz erließ, 
worin er die Handarbeit am Sonntag verbot, auch die Gerichtsfigungen 
und bie militärifchen Uebungen einftelite, welche von chriftlichen Behör⸗ 
ben unferer Zeit mit Vorliebe auf den Sonntag verlegt werben. Ja, er 
ordnete fogar für das ganze Heer eine gottesbienftliche Sonntagsfeier an, 
und zwar fo, daß bie Ehriften dem chriftlichen Gottesvienfte beiwohnen 
follten, die Heiden aber auf freiem Felde Augen und Hände zum Him- 


*) Bol. hierüber Piper im Evangeliſchen Mlender 1855, und Grüneifens 
chriſtliches Kunftblatt. 1867. No. 7—11. 
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mel erheben und auf ein gegebenes Zeichen eine auswendig gelernte Ge⸗ 
betsformel ſprechen mußten, welche ver Kaiſer vermutblich durch einen 
feiner Theologen hatte verfallen laffen, und vie alſo lautete:*) „Dich 
allein erkennen wir als Gott, dich verehren wir als König, dich rufen wir 
als Helfer an. Dir verdanken wir unfre Siege; durch dich haben wir 
bie Oberhand über die Feinde erlangt. Dir jagen wir Dank für vie 
ſchon empfangenen Wohlthaten, von dir hoffen wir bie künftigen. Dir 
fallen wir Alle zu Füßen und bitten dich inbrünftig, vu wolleit uns 
unfern Kaiſer Eonftantin und feine gottgeliebten Söhne bei langem Neben 
geſund und fiegreich erhalten.“ 

Eonftantin felbft ging in Beziehung auf die Sonntagsfeier mit 
gutem Beiſpiel voran, indem er diefen Tag ausfchließlich ver Pflege 
feiner Seele winmete, Nichts deſto weniger hielt fich die conftantinifche 
Geſetzgebung ferne von jüdiſcher Strenge, namentlich ließ Conftantin 
Nachficht eintreten gegen bie Landleute. Die Feldarbeiten war in Betracht 
ver unbeftändigen Witterung auch am Sonntag zu betreiben erlaubt. — 
Die folgenden römiſchen Kaifer fuhren in vemfelben Sinne fort. So 
verboten Balentinian I. und II. das Gelveintafftren am Sonntag, und 
wiederholten und verfchärften pas Ichon von Eonftantin gegebene Ver⸗ 
bot ver Rechtshändel. Theodoſius ver jüngere endlich verbot im Jahr 
425 auch die Schaufpiele am Sonntag, wogegen fchon früher bie 
Kirchenlehrer und die Concilien geeifert und den Schuß ber Geſetze, 
aber vergebene, in Anfpruch genommen hatten.**) — Waren aber auch 
Öffentliche uftbarkeiten und lärmende VBergnügungen, wie fie das Schau: 
Ipiel und der Eircus darboten, am Sonntag unterfagt, jo waren bie 
ſtrengſten Kirchenlehrer doch weit entfernt, ven Sonntag zu einem freu⸗ 
denleeren Tag zu machen und ven ftrengen Charakter des jüdiſchen Sab- 
bath8 dem Tag des Herrn aufzubrüden. Nein; ein Freudentag follte 
ver Tag allerwegs fein; „dieß ift der Tag, den ber Herr gemacht“, ruft 
Hieronymus aus, „frohloden wir und freuen wir uns an vemfelben.“ 
Und in einer Predigt fagt Auguftin: „Der Tag bes Herrn ift nicht 
ben Juden, fonbern den Ehriften verfündigt durch die Auferftehung bes 
Herrn und hat von ihm feine Herrlichkeit. Der Sabbath beveutet Ruhe, 
der Sonntag Auferftehung. Der Sonntag hebt die Ruhe nicht auf; er 
verherrlicht fie.” — Das Gegenbild zum Sonntag bilvete in der abend- 
ländiſchen Chriftenheit der Freitag, an welchem man fich an das Leiden 

*) Vita Const. IV, 20. 


”* Bel. Streuber, Der Sonntag, das Theater und das Sonntagstheater. 
Zürich, 846. 
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des Herrn erinnerte, wie am Sonntag an die Auferftehung. Diefer 
Tag wurde daher als Faſttag begangen, und an Heiligkeit ftand er bei- 
nahe dem Sonntag gleih. Daher gab Conſtantin auch für viefen Tag 
Geſetze. Dann wurden außer dent Sonntag und dem Freitag auch noch 
der Mittwoch und Sonnabend als gotteshienftliche Tage gefeiert, und 
ver legtere war, wie der Freitag, in der abendländiſchen Kirche ein Faft- 
tag. So ftand alfo der Sonntag nicht abgeriffen, vereinzelt da, er war 
gleichfam getragen durch die übrigen Wochentage, die durch ihn ihre Ver- 
Märung erhielten. Die große Thatſache des Leidens und Sterbens Chriſti 
und feiner Auferftehung follte Woche für Woche vor das Auge ber Ehri- 
ften treten, im beftändigem Kreislaufe; mit jedem Tage follten fie fich 
baran erinnern, baß wir mit Chrifto begraben find in feinen Tod, auf 
daß wir auch mit ihm auferftehn zu einem neuen Leben. — 


Hagenbach, Borlefungen 1. 26 
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Bei ber Betrachtung der chriſtlichen Feſte,“) tie uns nun obliegt, 
möchte ich vor allen Dingen daran erinnern, wie das Neue Teftament 
uns eben fo wenig eine Feftfeier in beftimmten Worten vorfchreibt, 
als e8 eine Sonntagsfeier vorgejchrieben bat. Beides, Sonn- und Felt 
tage, bat fich, ohne alles Gefe bes Buchftabens, frei aus dem chrift- 
lichen Geift heraus entwidelt. Den Juden war ver Sabbath, ihnen 
waren auch bie Fefttage, das Baffahfeft, pas Laubhüttenfeft, das Pfingft- 
feft vorgefchrieben. Was aber für die chriftliche Kirche wirffamer war, 
als jede Vorfchrift, das war, daß die großen Wendepunkte feiner 
Stiftungsgefchichte eben in die feftlichen Zeiten ver Juden hinein fielen, 
und daß dadurch biefen Feften eine neue Bebeutung gegeben wurde, 
entfprechend dem Sinn und Geift des neuen Bundes. Wie fchon ber 
Sonntag ‚nichts anders war, als der Erinnerungstag an bie Aufer- 
ftehung des Herrn, jo jchloffen ſich auch das chriftliche Dfter- und 
Pfingjtfeft an die jüdiſchen Fefte diefes Namens. EChriftus war von nun 
an das Oſterlamm, das gefchlachtet worben zur Erlöfung des gefange- 
nen und gefnechteten Volles, und zugleich war feine Auferftehung der 
rechte Ausgang des Volkes aus der Knechtſchaft Aegyptens, und wenn 
das Pfingjtfeft ber Juden ein Erndtefeft war, da man Gott die Erftfinge 
ber Früchte varbrachte, fo fiel bedeutſam die Ausgiekung des Geiftes 
eben auf dieſes Feft, und da wurden denn auch die Erftlinge der Gläu- 


*) Bol. über das Weitere Augufti's Archäologie, die 3 erften Be. Neander, 
Kirchengefchichte, am verjchiebenen Stellen. Alt, Der hriftliche Euftus. Ullmann, 
Bergleichende Zufammenftellung des chriftlichen Feſteyllus mit vorchriſtlichen Feſten 
(Anhang zu Ereuzers Symbolik). 
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bigen tem Herrn dargebracht. Es waren alfo die Thatjachen ver großen 
Offenbarung Gottes, die Thatfachen des Heils, durch welche bie 
chriftlichen Feſte von felbft ihre Einjegung erhielten, ohne daß ein ge- 
jeglicher Buchftabe deßhalb nöthig war. Wir haben jchon früher gefehen, 
daß bie erjten chriftlichen Fejte naturgemäß aus den jübiichen Feſten 
berauswuchien, und fo knüpfen wir denn auch zunächft an dieſe äfteften 
Feſte an. 

Daß ſich in Beziehung auf vie Ofterfeier in ver abendlänpifchen 
Kirche ſchon im 2. Jahrhundert ein anderer Gebrauch gebilvet hatte, als 
in ven Heinafiatifchen Gemeinden, haben wir in ver damaligen Betrach- 
tung bemerkt, und haben gefehen , wie ver römische Bifchof Victor bie 
abendfänbifche Sitte, wodurch das Ofterfeft nicht an einem beftimmten 
Monatstage, jondern jeweilen an einem beftimmten Sonntag gefeiert 
werben foll, ver ganzen Kirche zum Geſetz machte. Nunmehr wurde auf 
der großen Kirchenverſammlung zu Nicka im Jahr 325, auf bie wir 
ſpäter zurückkommen werden, auch vie Ofterfeier für alle Zeiten feitge- 
jtellt. Man ging dabei von der Idee aus, daß das chriftliche Ofterfeft 
nicht dürfe gleichzeitig mit dem jüdischen Paſſah gefeiert werben; „denn“, 
heißt es in einer Zujchrift Conſtantins an die chriftlichen Gemeinden in 
Detreff ver Synode von Nicäa,*) „wir jollen nichts gemein haben mit dem 
feinpfeligften Volk ver Juden; wie follten wir ihnen folgen, von denen be- 
fannt ift, daß fie an ſchrecklichem Irrthum darniever liegen, fie, bie 
Mörver des Herrn!" — Das war das Eine, tie Scheu vor einer Ge— 
meinfchaft mit ven Juden. Dazu fam die Erwägung, daß es ver Kirche 
richt zieme, im einer jo wichtigen Angelegenheit verſchiedenen Ge— 
bräuchen zu folgen. „Unfer Heiland“, heißt es, „bat nur ein Felt, den 
Tag unferer Freiheit d. i. ven Tag bes Beiligften Leidens verordnet. 
Er will, daß nur eine allgemeine Kirche fein joll, deren Theile, wenn 
fie auch an noch fo vielen und verſchiedenen Orten zertbeilt find, dennoch 
von einem Geift, von dem göttlichen Willen belebt werden.“ Und jo 
wurde denn feftgeftellt, daß Oftern immer auf einen Sonntag, und zwar 
auf ven Sonntag nach dem Frühlingsvollmonde, begangen werden Joll. 
Falls der Vollmond auf einen Sonntag jelbft fällt, fo fällt das Feſt acht 
Tage fpäter. Die aftronomifche Berechnung wurde den in dieſen Wiffen- 
Ichaften beſonders geübten Alexandrinern überwiejen, und fo fiel eg in 
die Amtsordnnung bes dortigen Biſchofs, den Oſtercyklus zu berechnen 
und das Feſt burch ein Programm anzıfündigen. 

*, Vita Const. II, 47. 
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Dem Ofterfeft ging das 40tägige Faſten voraus, das am ftrengiten 
in der großen ober ftillen Woche, ver Charwoche, beobachtet wurde. 
Als den erjten Tag viefer Woche finden wir fchon feit bem 4. Jahrhun⸗ 
dert, wenigftens in ber griechifchen Kirche, ven Balmtag genannt, von 
den Palmen, welche das Volk dem Herrn bei feinem Einzug in Ierujalem 
ftreute. An viefem Tage pflegten auch vie chriftlichen Kaifer golvene 
Münzen und Gefchente auszutheilen, arme Mädchen auszufteuern und 
andere Gnadenakte zu üben, zum Andenken an pie Gnade, Die Gott um 
Chriſti willen an ven Sündern zu üben bereit ift. „Da unfer Herr“, fagte 
Chryſoſtomus in einer Palmfonntagsprebigt, „an viefem Tage die Men⸗ 
chen von des Todes Felleln befreit hat, jo wollen feine Knechte das 
Ihrige thun, wenn fie feine Menſchenliebe nachahmen, und da fie nicht 
von den geiftigen Feſſeln befreien Tönnen, bie leiblichen Feſſeln Löfen.” 

In der heiligen Woche felbft trat ſodann ver hohe Donnerftag her⸗ 
vor, al8 ver Tag, an welchem vie Chriftenheit an pie Einſetzung bes 
heil. Abendmahls fich erinnerte, und wenn fonft nach vem Gebrauch ver 
Kirche das Abendmahl nüchtern, mithin des Morgens, gehalten 
wurde, fo feßte Dagegen das dritte Tarthaginenfifche Concil zu Ende des 
4. Sahrhunderts (397) feit, daß an biefem Tage eine Ausnahme zu 
machen und das Abendmahl als wirkliches Abendmahl zu Kalten fei. 
Der ganze Ernſt und vie ganze heilige Trauer ver Woche aber rubte auf 
bem Charfreitage, dem Kreuzestage, auch Paſcha im engern Sinne 
genannt. Im einigen Gegenden des Morgenlandes, namentlich in An- 
tiochien, wurde zum Anbenfen daran, daß Jeſus vor ven Thoren der heil. 
Stadt gelitten, auch vie Feier des Tages draußen gehalten, namentlich auf 
den Begräbnißplätzen, die eben dadurch wieber eine beſondere Auszeich- 
nung erhielten, Der Gottesdienſt war auch einfacher, al8 an ven übrigen 
Tagen; e8 wurbe bie heilige Leidensgeſchichte vorgeleſen, ftatt der Kirchen⸗ 
hymnen wurben Bußpfalmen gejungen; ja, in manchen Kirchen wurbe 
gar nicht gefungen, nur gebetet. Auch fand an biefem Tage feine Com⸗ 
munion ftatt, indem fie den Abend zuvor war gehalten worden. So 
werben noch jet an dieſem Tage in ver Tatholifchen Kirche die Altäre 
entkleidet, jelbft das Geläutte unterbleibt, während bie Intherifche Kirche 
ven Eharfreitag als den höchſten Feſt tag begeht und ihn feftlich heraus⸗ 
hebt, auch durch die Tyeter des Abenpmahls an dieſem Tage. — Den 
Beſchluß der Heiligen Woche machte der große over ftille Sabbath. Die- 
fer wurde, auch in der griechiichen Kirche, wo man fonft am Samſtag 
nicht faſtete, wie in der abendländiſchen als Faſttag gefeiert. Dis um 
ben erften Hahnenruf um Mitternacht dauerte das Faften. Man gepachte 
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ber Grabesruhe des Herrn und auch wohl feines Hinabgehens in bie 
Unterwelt. An dieſem Tage wurden auch viele Katechumenen getauft. 
Abends aber waren die Städte prachtvoll erleuchtet, einem Feuerſtrom 
ähnlich. Selbſt die Heiden nahmen, wenigjten® äußerlich, an ver Be- 
wegung theil, vie fi dann ver ganzen Bevölkerung mittheilte, indem 
Alles mit Lichtern zur Kirche ſtrömte, um da wachend den Auferftehungs- 
morgen zu begrüßen. Schlag Mitternacht wurde aus ver Kirche aufs 
gebrochen und bie feierliche Prozeffion bewegte fich mit Kreuz und Fahnen 
um vie Kirche herum und zog dann fiegreich wieder ein in bie „heiligen 
Thüren“ unter dem Geſange: „Chriftus ift auferftanven.” Das war auch 
ber Gruß, womit ein Chrift den andern begrüßte, der Andere antwortete: 
„er ift wahrhaftig auferftanden“, und ter heilige Bruderkuß befiegelte 
ben neu gefchloffenen Bund ver Liebe und Freundſchaft in Chrifte. — 
In der griechifch- ruffiichen Kirche bat fich diefe Sitte bis auf diefen 
Tag erhalten. 

Diefer allgemeine Jubel bilvete einen mächtigen Contraft zu ter 
Stille und ter ftrengen Enthaltſamkeit, welche währenp ver Xeivenswoche 
eingehalten wurde. ‘Diefe ernjte Ruhe, wie fie auch in ven größten Stär- 
ten durch Sitte und Geſetz wenigftens theilweiſe aufrecht erhalten wurde, 
ſchildern uns einige Kirchenlehrer in ihren Faftenprebigten. Nirgends“, 
jagt Chryſoſtomus in einer berfelben, die er zu Antiochien hielt, „nirgends 
ijt heute Unruhe, nirgents Gefchrei, nirgends fieht man Fleiſch zerhaden 
und Köche umberlaufen. Alles das ift vorbei, und unfere Stabt hat 
heute das Anfehen einer wohlanftändigen, fittiamen Matrone. Heute 
ift fein Unterfchied zwifchen ver Tafel des Kaifers une dem Tiſche bes 
Armen.” Und in einer andern heißt e8: „Da hört man am Abend nie- 
mand fingen, va hört man beit Tage feinen Betrunfenen lärmen, man 
hört fein Lärmen und Streiten, überall herricht tiefe Ruhe.“ Freilich 
hatte berjelbe Redner auch Anlaß, darüber zu Hagen, wie jchnelf dieſe 
Eindrücke bei der Maſſe wierer verflogen waren, und wie ber alte Veicht- 
finn und bie Schauluſt jofort wieder ihre Rechte behaupteten, ja Manche 
für die gehaltenen Faften fih nach Oftern nur um fo unbefchräntter zu 
entſchädigen fuchten. — 

Der Sonntag nach Oſtern, die fogenannte Ofter-Octave, brachte 
bie Ofterfeier zum Abichluß. Es bieß tiefer Sonntag auch ver neue 
oder weiße Sonntag, weil an ihm bie Neugetauften ſämmtlich in ihren 
weißen Gewändern fich darftellten, um nun feierlich in die Gemeinde 
aufgenommen zu werpen. Später hieß er auch mit Anspielung auf vie 
Stelle 1 Petri 2, 2: „als die neugebornen Kindlein“2c., Quafimodo 
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(Quasi modo geniti infantes ete.). Die ganze Zeit von Oſtern bie 
Pfingften war num eine überaus freuvige und feftliche Zeit, une bilvete 
einen merhvürbigen Gegenfaß zu ber vorangegangenen Faftenzeit. Hatte 
jene im Ganzen das 40tägige Faſten des Herrn in ver Wüfte dargeſtellt, 
und war in der Charwoche das Leiden Ehrifti mit dem ganzen Gewichte 
feines Ernftes in den Vorbergrunt des Lebens getreten, fo folfte nun 
bie felige Zeit fi) wiederholen, da der Auferftandene zu verſchiedenen 
Malen ven Gläubigen erfchien und das Leben ver Verklärung fich mitten 
in der Zeitlichkeit offenbarte ; doch ſollte auch dieſe Freudenzeit nicht durch 
weltliche Luſtbarkeit geftört, das heilige Siegesgefühl nicht vurch pen An- 
drang weltlicher Dinge entheiligt werben. Auch in viefer Zeit blieben 
die Schaubühnen gejchloffen. In der morgenläntifchen Kirche wurden 
die Thaten und Leiden der Apoſtel aus der Apoftelgejchichte des Lucas 
vorgelefen. Im 5. Jahrhundert hob ſich dann auch pas Feſt ver Him- 
melfahrt des Herrn als ein bejonveres Feſt hervor. Chryſoſtomus 
une Auguftinus gedenken feiner, und bie Feſtfreude fand ihren Ausorud 
in dem 40ften Pſalm. — Was envlih das Pfingjtfeft betrifft, To 
hatte fich diefes, wie das Ofterfeft, anfänglich an vie jüdiſchen Feſte 
angeſchloſſen; allein hier wie dort fuchte man fich des Gegenjages be- 
wußt zu werten, ven das neue Chriftliche zum alten Jüdiſchen bilvet. 
Die eine Beziehung des chriftlichen Pfingitfeftes zum jüdiſchen haben 
wir fchon vorhin angedeutet, infofern das alte jürifche Pfingftfeft ein 
Erndtefeſt war, an bem bie Erftlinge Gott dargebracht wurden. Eine 
andere Beziehung lag auch tarin, daß die jpätern Juden diejes Feſt als 
das Feſt ver Geſetzgebung faßten. Und mit Rüdficht darauf ſchreibt der 
heil. Hieronymus an feine Schülerin Fabiola: „Beide Offen- 
barungen des göttlichen Geſetzes gejchahen au 5Often Tage nach dem 
Paſſah; jene auf dem Sinai, dieſe auf Zion; dort war ver Berg, hier 
das Haus der Apoftel erſchüttert; dort brauste unter Feuerflammen und 
leuchtenden Bligen der Sturmwind, und e8 ertönte das Krachen des Don- 
ners, bier fam mit der Erfcheinung der feurigen Zungen, gleichfalls 
vom Himmel her, ver Schall, wie ver eines gewaltigen Wehens; dort 
fchmetterte ver Schall ver Trompete vie Worte tes Geſetzes, hier 
tönte die evangelische Poſaune durch der Apoftel Mund.“ 

Wenn nun Ofjtern und Pfingften an vie jüdiſche Feſtordnung 
fich angeichloffen, aber eine durchaus neue Wendung genommen hatten 
durch vie eingetretenen Thatſachen ver Erlöfung, durch die Auferftehung 
bes Herrn von ven Todten und durch die Ausgießung feines heil. Gei- 
ftes über die Apoftel, jo fanden wir dagegen in ven erften brei Jahrhun⸗ 
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verten fein Feſt, welches vie Menfchwerpung des Sohnes Gottes, 
die Geburt des Stifters der Kirche verherrlichte. Seine Erfheinung 
unter ven Menſchen (die Epiphanie) war allerdings ſchon in der morgen- 
ländiſchen Kirche gefeiert worden. Nicht nur hatten die Gnoſtiker vie 
Zaufe Jeſu am Jordan als den Moment betrachtet, da er als Sohn Got⸗ 
tes und Erlöjer ver Welt in die Erfcheinung trat, weil fie nach ihrer 
Lehre annahmen, daß erft bei ver Taufe ver höhere Gottesgeift mit feiner 
Menſchennatur fich vereinigt habe , ſondern auch in der orthodoren Kirche 
wurde das Felt der Erſcheinung am 6. Januar gefeiert, und auch dieſes 
Vet gehörte, wie Oftern und Pfingften, zu ven großen Zauffeften ver 
Kirche. Nach ver Mitte des 4. Jahrhunderts fand daſſelbe auch im 
Abendlande Eingang. Es war aber nicht fowohl vie Erfcheinung des 
Heilandes in ver Welt, die Offenbarung Gottes im Fleiſche, welche am 
Epiphanienfefte im Abendlande gefeiert wurde, fondern weil dafür ſchon 
das Weihnachtsfeft vorhanden war, von bem wir gleich reden wer: 
ben, jo erhielt das Epiphanienfeft eine Wendung auf das den Heivden 
erichienene Heil; man erinnerte fich an ven Bejuch der Weifen aus 
Morgenland, woraus fpäter, nachdem man dieſe Weifen zu Königen ge- 
macht und ihre Zahl auf Drei feftgejegt hatte, das Dreikönigsfeit fich 
entwidelte. 

Das Weihbnackhtsfeit,*: ohne welches vie heutige Chriftenheit 
fih kaum ein Firchliches Leben denken kann; das Zeit, deſſen Segen am 
weiteften zurücdreicht in ver Erinnerung des Einzelnen, weil e8 ſchon die 
frühefte Kinpheit mit ver Ahnung alles deſſen erfüllt, was im jpätern 
Leben das Evangelium von Chriſto an ewigen Gütern uns bringt un 
verfichert — dieſes Liebliche Feſt, das in unfere langen nordiſchen Nächte 
noch einen ganz eigenthümlichen Schimmer des ewigen Lichtes wirft, es 
war ber Kirche ver drei erften Jahrhunderte unbekannt. Nicht als ob die 
Thatſache, die dieſes Feſt verherrlicht, ver alten Kirche ferne geftanven 
hätte. Im Gegentheil, die Erfcheinung des Herrn im Fleifch war das 
große Thema ihrer Predigt; aber vor ihren Bliden ftand doch zunächft 
ber Sohn Gottes in feiner ganzen Ölorie, in feinem vollen Mannes— 
alter, der Fleifch gewordene Logos, wie ihn das vierte Evangelium ung 


*) Vgl. darüber noch eine im Dec. 1843 vom Berfaffer gehaltene öffentliche 
Borlefung, abgebrudt in der „Weihnachtsgabe für Felsberg.“ Baſel 845. Die vor 
Caſſel aufgeſtellte Herleitung des Feites aus dem Judenthum, Berlin 1863, (vgl. 
Herzogs Realencyklopädie XVII. S. 594 ff.) beruht auf künſtlichen Kombinationen, 
gegen bie fich nicht ungegründete Bedenken erheben laſſen; vgl. Zahn, Die Boraus- 
fegumgen der rechten Weihnachtsfeier. Berlin 1865. Anhang.) 
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vorführt,, ohne ver Kindheitsgefchichte zu gebenkten. Das Verweilen bei 
dem Chrifttinde, als dem neugebornen Heilande, alfo das Verweilen 
bei ven Scenen, welche die Evangeliften Matthäus und Lucas in ihren 
erften Kapiteln uns vorführen, fchien weniger Berürfniß, obgleich ſchon 
Irenäus ausgeiprochen, daß der Heilant ten Kindern ein Kind ges 
worden, damit auch vie Kintesnatur durch ihn geheiligt würde. 

Es blieb ver überhaupt mehr auf das Menſchliche gerichteten abend⸗ 
ländifchen Kirche vorbehalten, dieſes Feſt bei fich zunächſt einzuführen, 
von wo e8 dann auch in bie morgenländiiche Kirche übergegangen tft. 
Die fihern Spuren, die wir indefjen auch im Abendlande von diefem 
Tefte haben, reichen nicht über die Zeit des Biſchofs Liber i us im 
4. Jahrhundert hinauf; doch fo viel ift ficher, daß es um tieje Zeit ſchon 
ein allgemein befanntes und allgemein gefeiertes Feſt geweſen jein muß; 
denn als diefer römiſche Biſchof die Schweiter des heil. Ambrofius, 
Marcella, am 25. December 360 zur Nonne einweihte, vebete er fie mit 
den Worten an: „Du fiebft, welche Volksmenge zum Geburtsfefte deines 
Bräutigams gelommen ift.“ — Im Morgenlande dagegen finden wir das 
Feſt zuerft erwähnt in einer zu Antiochien gehaltenen Predigt ver Chry⸗ 
foftomus am 25. ‘December 386, wo er jagt, daß es in biefer Stapt 
noch nicht 10 Jahre bekannt ſei; doch fegt er hinzu, obgleich es ein 
neues Feſt fei, fo habe e8 doch bald gleiches Anjehen mit ven ältejten 
Hauptfeften erlangt; davon zeuge jchon tie zahlreiche Verfammlung ver 
Gemeinde, welche die Kirche kaum faffen könne. 

Wie kam aber das Abendland zu dieſem Feſte? ‘Darüber find 
verſchiedene Bermuthungen aufgeftellt worden. Die Einen fagen, e8 habe 
in Rom feinen Urfprung und jei an die Stelle ber alten heidniſchen Sa⸗ 
turnalien getreten, die man dadurch zu verbrängen fuchte, daß man, was 
bie Volksſitte bereits in fich aufgenommen, in ven Kreis hriftlicher Ans 
ſchauung bineinzog. ‘Die Saturnalien wurden ja gefeiert in Erinnerung 
an das goldene Zeitalter, das unter ber milden Regierung dieſes Gottes 
in-Italien ftattgefunden. So wie bie wollene Binte gelöst war, womit 
bie Füße des Gottes ummunden waren, waren auch tie Bande gelöst, 
welche die Menſchen an vie Orbnungen des bürgerlichen Lebens und ber 
herkömmlichen Sitte feffelten. Der. SHave fühlte fich frei; er ging in 
Herrenkleivern und bedeckte fich mit vem Hute, dem Zeichen des freien 
Mannes, Er war ter Herr, dem fein Herr aufwarten mußte, und 
auch Gefangene wurden frei gegeben. Allgemeine Fröhlichkeit, die bis 
zur Ausgelafjenheit fich ſteigerte, theilte fich allen Altern und Stänten 
mit. Der Markt und bie Gerichte ftanvden ftill; die Schulen hatten 
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Verien. Es war die Zeit ter Gaſtmähler, ver gegenfeitigen Gefchente, 
und namtentlich wurden gegen den Schluß tes Feſtes vie Kinder mit klei⸗ 
nen Bildern und Puppen beſchenkt; es war ein eigentliches Kinderfeſt 
im heidniſchen Styl. Fehlten doch auch, um tie Aehnlichkeit mit unjerm 
Ehriftfefte voll zu machen, die Lichter nicht, vie im Tempel des Gottes 
angezünbet wurden, und mit venen man fich gleichfalls beichentte. Lind 
wie leicht ließ fich diefem heidniſchen Feſte eine chriftliche Deutung geben ! 
War doch mit Chriftus erjt das ächte golpene Zeitalter eingetreten, mit 
ihm bie Freiheit denen gegeben, die bis tahin Knechte waren — und bie 
Kindheit vollends hatte vie Summe und ten ewigen Quell aller Be⸗ 
ſcheerung gefunten in vem Chriftlinde! — Antere venfen an ein anderes 
beitnifches Feſt, das in der Zeit noch genauer mit unferm Weihnachts- 
fejte zufammentrifft und zugleich einer Ähnlichen Umbeutung in's Chrift- 
liche fähig war, wie die Saturnalien. Es ift das ans dem Orient nad) 
Rom gelommene Felt des Mithras, das Geburtsfeft ver unbefiegten 
Sonne natales invicti solis). Aus dem Dunkel ver Nächte gebt ja, 
wenn der fürzefte Zag vorüber ift, Die Sonne wieber fiegreich hervor als 
ein Helt, zu laufen ihre Bahn; das treffende Sinnbild ‘Deffen, von dem 
der Prophet geweiffagt: „mache dich auf und werde Licht, denn bein Licht 
kommt und vie Herrlichkeit bes Herrn ift über bir... Das Volf, das 
im Finſtern wohnet, fiehet ein großes Licht, und über vie, die da wohs 
nen im finftern Yanve, fcheint e8 heil.“ Wie natürlich ſchloß fich alio an 
das Siegesfeft er wieder belebten Sonne das Feft der Geburt Ehriftt an, 
des Lichtes der Welt. Eine ſolche Beziehung tes heil. Weihnnachtsfeftes 
auf das Sonnenfeit kann um fo weniger geleugnet werten, als auch bie 
Kirchenlehrer in ihren Weihnachtsprevigten dieſelbe hervorhoben. So 
heißt e8 bei Chryſoſtomus: „In welch Erjtaunen würden wir nicht ge= 
rathen, wenn die Sonne ven Hummel verließe und auf Erten wantelte, 
une von ba aus ihre Strahlen der ganzen Menfchheit zufenvete. Wie 
viel mehr müfjen wir über das weit größere Wunder erftaunen, ta die 
Sonne ver Gerechtigkeit mitten aus unferm Fleiſche heraus ihre Strah— 
len ausftreut und unfere Seelen erleuchtet.” Achnliche Aeußerungen 
fingen wir bei Gregor von Nyſſa, bei Neo dem Großen und bei Auguftin. 
Der legtere bringt fogar das heil. Weihnachtsfeft in eine finnreiche Be⸗ 
ziehung zu dem Weite Johannis des Täufers, das von der Kirche feiner 
Beit gleichfalls gefeiert wurde ; denn wenn das Chriftfeft in die Zeit ver 
zunehmenten Tage, jo fällt das Johannisfeſt in vie Zeit ihrer Abnahme, 
fo daß wir unmwilllürlich an das Wort des Täufers erinnert werben: 
„Ich muß abnehmen, er aber muß wachſen.“ — 
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Dit alledem ift freilich die Einführung des Weihnnachtsfeftes im 
Abendlande nicht erklärt, fondern nur bis auf einen gewiſſen Grab 
wahrſcheinlich gemacht. Ob das Zufammentreffen dieſer heidni⸗ 
ſchen Feſte mit unſerm Weihnachtsfeſte zugleich auch ein Zufammentref- 
fen mit dem wirklichen Geburtstag Ehrifti ift, ver nach ältern und neuern 
Berechnungen möglicherweife auf ven 25. ‘December fällt, over ob erft 
bas Dajein der Feier auf dieſes Datum geführt hat, ınüffen wir dahin 
geftelft Taffen , da fich etwas Gewiſſes in dieſer Hinficht ſchwerlich er- 
mitteln läßt. 

Auch das Weihnachtsfeft jtan nicht vereinfamt da im Kreiſe ver 
riftlichen Feſte. Es gruppirten ſich um daſſelbe bald noch andere 
Feſte. So glaubte die Kirche das Andenken an ihren erften Mlärtyrer, 
ten Stephanus, nicht beffer und würbiger zu ehren, als wenn fie ven 
Gedächtnißtag feines Todes, oder vielmehr feiner himmlischen Geburt 
gleich auf ven Weihnachtstag folgen ließ ; denn alfo lautete an dieſem 
Tage ver Feſtgeſang: „Geſtern ward Chriſtus geboren auf Erpen, 
bamit heute Stephanus geboren würte für ven Himmel.“ Auch vie un- 
ſchuldigen Kinvlein, die Herodes in Bethlehem ermorten ließ, wurben 
als Märtyrer betrachtet un ihnen ver 28. December geweiht, ber ſo⸗ 
genannte Kinpleintag. in chriftlicher Dichter des 5. Jahrhunderts, 
Prudentius, hat das Märtyrerthum viefer Kinder in einer Iateint- 
ſchen Hymne befungen, vie ich in der Ueberjegung mittbeilen will : 

„Zeit gegrüßt, ihr Blüthen biutiger Zeugen, bie mitten auf des 
Lichtes Schwelle ver Verfolger hingerafft, wie ver Sturmwind bie jun- 
gen Roſen. 

„Ihr, das Eritlingsopfer Chrifti, zarte Heerde ver Opferlämmer ; 
unſchuldigen Sinnes jpielet ihr vor dem Altar mit der Palme unt dem 
Siegesfranz. 

„Aengjtlich hört ver Wüthrich, der König der Könige fei gefommen, 
und in feiner Raſerei gebietet er vem Boten: Auf, Gejelle! nimm ein 
Schwert. 

„Es ſterbe jedes Kind, das männlich ift. Durchjuche ver Amme 
bergenven Schooß , damit nicht ihr trügerifches Antlig bir heimlich eins 
ver gebornen Knäblein entziehe. | 

„Und fo durchbohrt ver Henker, wüthend mit gezücktem Dolch bie 
Bingejtredten Kinvesfeiber, und durchwühlt ihr junges Leben. 

„Aber was hat vie Frevelthat genügt? Mitten aus dem Blutſtrom 
ber Gefpielen wird ungeftraft geflüchtet ver einzige Chriftus. 

„So war einft dem thörichten Befehle des tückiſchen Pharao ent- 
ronnen er, das Vorbild des Herrn, Moſes, feines Volkes Hort.“ 
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Der bürgerliche Jahreswechſel (die Kalenden des Ianuars) wurde 
bei ven Römern, gleich ven Saturnalien, mit lärmender Freude begangen. 
Auch da gab es Ruftbarkeiten und Geſchenke, und die Ehriften,, die in 
weltlichen Dingen auch ver Welt und ihren Gebräuchen oft williger fich 
anjchloffen ,, als vie ftrenge Befolgung chriftlicher Lebensgrundſätze es 
geftatten mochte, feierten biefes Felt als ein rein bürgerliches Feſt mit 
ten Heiden. Dagegen aber eiferten vie Kirchenlehrer und orbneten ba- 
ber, um die Yuft der Menge zu zügeln, Buß- und Fafttage auf das 
Neujahr. So läßt fih Chryfoftomus in einer Predigt, die er um den 
Jahreswechſel hielt, alfo vernehmen : „Wenn vu fiehft, daß ein Jahr vor- 
bei ift, fo danke vem Herrn, daß er dich bis zum Ablaufe ves Jahres er- 
halten hat. Oeffne vein Herz, zähle vie Zeit veines Lebens, fage zu bir 
felbft: die Tage eilen und gehen vorüber, vie Jahre werben voll. Ich 
habe wieter viel von meinem Weg zurückgelegt ; aber was habe ich Gu- 
tes gethan? Werbe ich nicht ganz leer und von aller Gerechtigkeit ent- 
blößt von binnen gehen? Das Gericht ift nahe und mein noch übriges 
Leben neigt fich zum Alter... Darum fuchet, was broben ift, da Ehriftus 
ift fipend zur rechten Hand Gottes.“ Und Auguftinus ruft ven Chriften 
beim Sahreswechfel zu: „Sondert euch von den Heiden und übt das 
Gegentheil von dem, was fie thun. Jene machen einander Geſchenke, 
gebt ihr dafür Almofen ; jene fingen weltliche Lieber, lest ihr dafür das 
Wort Gottes ; jene laufen in's Schaufpiel, kommt ihr dafür in die Kirche ; 
jene beraufchen fich, ihr aber — faftet.” — Ein eigentliches Hriftliches 
Nenjahrsfeft finden wir in unfrer Periode noch nicht. Erft jpäter, 
im 7., wo nicht erft im 8. Jahrhundert, wurde vie Weihnachts-Detave 
als Felt der Beſchneidung Chriftt angeorpnet, und noch fpätern Da⸗ 
tums iſt die chriftlich » bürgerliche Neujahrsfeter , die wir begehen. Es 
find affo die drei Haupt-Feitkreife ver Oftern, der Pfingften und ber 
Weihnachten, von denen wir das chriftliche Leben unfrer Zeit umſchloſſen 
ſehen. Es find die großen Heilsthatfachen ver Menſchwerdung Ehrifti, 
feines Leidens und Todes, feiner Auferftehung und Himmelfahrt, und 
ber Ausgießung des heiligen Geiſtes, welche die eine Hemiſphäre des 
jpäter jo genannten Kirchenjahres erfüllen : von Weihnachten bis Pfing- 
ften (ober nach fpäterer Entwiclung von vem erften Advent bis Trini- 
tatis). An der andern, ver feftlofen Hemiiphäre, zeigen fich jevoch auch 
jet Schon einzelne Sterne, als feftliche Gedenktage theild an vollendete 
Märtyrer, theils an vie Apoftel des Herrn, oder andere biblifche Perfo- 
nen. Des Feſtes, das dem Täufer Johannes gewibmet war, haben wir 
vorhin gebacht. &8 wurte an biefem Tage ver wirkliche Geburtstag, 
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nicht ver Zobestag des Täufers gefeiert; für viefen trat erjt ſpäter eine 
befondere Feier ein. (Ebenjo wurbe erjt jpäter vem Evangeliften Jo⸗ 
bannes, und zwar in der Nähe des Weihnachtsfeites, ein Gebächtnißtag 
angefegt.) In unjerer Periode dagegen wurbe als Apoſtelfeſt begangen 
bie Doppelfeier von Peter und Paul, am 29. Juni, ber fi) dann noch 
ein anderes Petrusfeft anjchloß , nämlich das bie päpifliche Würde ver- 
herrlichenve Feſt, Petri Stublfeier, am 22. Februar. Diefes Feſt wurde 
ſchon im 5. Jahrhundert mit Glanz gefeiert. ‘Die Legende freilich weist 
ihm einen noch frühern Urfprung um apoftolifchen Zeitalter an. Jener 
Theophilus, dem Xusas fein Evangelium und feine Apoftelgeichichte ge- 
widmet, fol Statthalter von Antiochien gewejen fein und dieſes Feſt an- 
geordnet haben zur Erinnerung an die bifchöfliche Regierung des Apoſtels 
in Antiochten. Dazu fam dann in der römifchen Kirche noch die Stuhl: 
feier Roms, die eigentlich auf ven 16. Januar fällt; aber die antiochee 
nifche Feier war auch in Rom felbft die vorherrſchende, und bis auf dies 
fen Tag wird es in ber römiſchen Kirche fo gehalten. — Ein brittes 
Petrusfeſt fam erſt Ipäter auf: Petri Kettenfeier, obgleich die hiſtoriſche 
Beranlaffung dazu angeblich ſchon in's 5. Jahrhundert fallen ſoll, weß⸗ 
halb ich feiner hier gedenken will. Es ſoll nämlich, fo lautet vie Legende, 
bie Raiferin Eudoxia, Gemahlin Theodos II., auf einer Wallfahrt nach 
Jeruſalem die Kette erhalten haben, womit Herodes (nach Apoftelgejch. 
12, 6) ven Apoftel Petrus feifeln ließ. Sie ſchickte dieſe Kette ihrer 
Tochter Eudoria nach Rom und dieſe zeigte die koſtbare Reliquie dem 
Papſt. Nun befaß aber auch Rom fchon eine heilige Kette, nämlich die, 
womit Nero den Apoſtel hatte feileln laſſen. Als nun beide Ketten ein- 
ander nahe gebracht wurden, ſchloſſen fie fich fo fejt zufammen, daß fie 
nicht mehr von einander getrennt werben konnten, und von nun an nur 
eine ungertrennliche Kette bilden. Zur Erinnerung an biefes Wunder 
wurde dann jpäter ein Felt georpnet und die Feier beifelben auf ven 
1.. August verlegt. — Wir wollen uns nicht bei ven übrigen Apoftel«- 
fejten aufhalten, die doch alle erjt einer jpätern Zeit angehören; hin⸗ 
gegen müſſen wir noch einen Augenblid bei den Zeiten verweilen, 
weiche jchon in unferm Zeitraume ver Mutter Chrifti galten, die man 
bereit3 als „Weutter Gottes“ bezeichnete und der man feit dem 5. Jahr⸗ 
hundert befontere Ehre erwies. Ja, wir haben über dieſe Verehrung 
felbit noch ein Wort vorauszufchiden. 

Daß in ver heil. Schrift von einer Verehrung dev Maria wicht 
bie geringfte Spur zu finden ift, brauche ich hier nicht weiter auszufüh- 
ren. Auch in ven drei erften Jahrhunderten fanden wir eine folche Ber- 
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ebrung nicht. Erft im 4. Jahrhundert beginnt fie, jenoch nicht ohne 
Widerfpruch, in die Kirche einzubringen, und namentlich waren es 
Brauen, welche in ver Jungfrau Maria, der Mutter des Herrn, tie dop- 
pelte Würde ihres Geſchlechts ehrien, die ver Jungfrau und die der 
Mutter. Über dieſe Berehrung nahm wenigftens in einigen Gegenden 
eine jehr bedenkliche Geftalt an und näherte fich in ihren Formen nicht 
undeutlich ver Verehrung, wie fie etwa ver Göttermutter im heidniſchen 
Alterthum widerfuhr. — Frauen, die aus Thracien ſtammend in Arabien 
fich niedergelafſen hatten, richteten dort einen ganz eigenen Mariencult 
auf, als deſſen Priefterinnen fie fich betrachteten. An einem ver Gottes- 
mutter als Feſt geweiheten Lage brachten fie derſelben fürmliche Opfer 
der. Es beftanven diefe Opfer in einer Art von Brotkuchen und er: 
imnerten ganz an bie Thesmophoren, das heidniſche Erndtefeſt ver Ceres, 
welcher ebenfalls folche Brotopfer gebracht wurben.*) ‘Die Kirche ver: 
warf dieſe abgöttifche Berehrumg wit Recht; allein wie weit überhaupt ber 
Maria eine Verehrung, ober doch eine Auszeichnung vor allen andern 
Heiligen zukomme, war damit noch nicht beitimmt, und es fehlte nicht 
au wiberftreitenten Meinungen. Ein Laie zu Rom, Helvidius, be 
fämpfte vie Marienverehrung. Gegen ihn trat aber ber heil. Hierony- 
mus auf, ber nicht nur die Verehrung der Maria vertheidigte, ſondern 
auch zugleich dem jungfräulichen Stand und dem ehelojen Leben ein ab- 
ſonderliches Verdienſt beilegte, was derſelbe Helvidius beftritt. Es waren 
ähnliche Kämpfe, wie fie ſpäter wieder im Reformationszeitalter geführt 
wurden. Beſonders waren bie chriftlichen Dichter geneigt, Maria, vie 
Holdſelige, Gejegnete unter ven Weibern, mit Prädicaten zu ſchmücken, 
bie ihr ein Anrecht auf göttliche Verehrung zu geben fchienen. Ja, es 
finden fich Schon Spuren von wirklich an fie gerichteten Gebeten, nament- 
ih von Iungfrauen.**) Zur Zeit Iuftinians erfcheint fie fchon als bie 
Ordnerin der Schlachten, von welcher ber Sieg über bie Feinde erwar- 
tet wird. Diefe ritterliche Seite ver Mariolatrie, wie fie ganz beſonders 
dem Deittelalter eigen ift, findet fich wenigftens ſchon vorgebilvet bei dem 
griechifchen Feldherrn Narfes, im 6. Jahrhundert, von bem uns ge- 
meldet wirb,***) daß er ben Angriff auf bie Feinde nicht früher gewagt, 
ehe une bevor er das Zeichen dazu non ver heil. Gottesmutter empfangen 
batte. Es wurben auch fchou frühzeitig Marien kirchen gebaut und an 
biefe knüpften fich von felbft vie Marien fefte. Solcher Feſte finden wir 
*) Bon ben Brotkuchen (koAAupis) erhichten fle ben Namen Collyridianerinnen. 

**) 5, die Beifpiele in Schrödh Kirchengefch. VII, 102. XII, 397. XVII, 58. 

**) Bei Evagrius IV, 24. 
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ichon zwei : das Feſt ver Verkündigung, das am 25. März und das ver 
Reinigung Mariä, oder das Feſt des Simeon und der Hanna, das je- 
weilen am 2. Februar gefeiert wurbe und von den Wachölerzen , welche 
an biefem Tage in ver Kirche geweiht wurven, in ber abendländiſchen 
Kirche den Namen des Kichtfeftes oder der Licht meſſe erhalten bat. 
Ein vrittes Feſt, Mariä Himmelfahrt , fällt zwar nicht mehr in den von 
uns behandelten Zeitraum, vie abendländiſche Kirche Tennt es erſt im 
9. Jahrhundert; ; allein ver erjte Keim zu der Sage von biefer Himmel- 
fahrt, auf welche pas Feft fich gründet, hat fich {chen im 6. Jahrhun⸗ 
dert angefegt. „Als Maria“, fo lautet ein Bericht bei Gregor von Tours 
(+ 595), „ihrer irbifchen Laufbahn nahe war, verfammelten fich auf eine 
göttliche Eingebung bin alle Apoftel aus allen Weltgegenven in ihrem 
Haufe zu Ierufalem, und wachten und beteten mit ihr. Siehe, va kam 
Jeſus mit feinen Engeln, nahm die Seele von ihr und übergab fie dem 
Erzengel Michael. Die Apoftel aber brachten ven entfeelten Leichnam 
am andern Morgen zu Grabe. Während fie aber noch beim Grabe 
ſtanden, erfchten wiederum plößlich ver Herr, nahm ven Leichnam in einer 
Wolfe mit und ließ ihn in's Paradies bringen, wo die Seele wiederum 
mit ihm vereinigt wurde.“ — Eine eigentliche Himmelfahrt ift das frei- 
lich nicht. Die griechifche Kirche hat ven Ausprud „Himmelfahrt Mariä* 
überhaupt vermieden ; wohl aber wurde ſchon am Enve nes 6. Jahrhun⸗ 
derts das Feft ihrer Entichlafung (festum dormitionis) oder Hinweg- 
nahme von ver Erbe von dem Kaifer Mauritius eingeführt. 

Bei der wachſenden Zahl ver Heiligen mußte ver Gedanke nahe lie⸗ 
gen, neben den Einzelfeiten, bie bald dieſem, bald jenen Heiligen over 
Märtyrer geweiht waren, ein Gefammtfeft aller Heiligen einzuführen. 
Ein folches finden wir bereits im 4. Jahrhundert in ver griechifchen 
Kirche. Es bildete die Pfingftoctave. In einer Previgt, welche Chryſo⸗ 
ſtomus acht Tage nach dem heil. Pfingftfefte hielt, heißt es unter an⸗ 
derm: „Noch find es nicht fieben volle Tage, ſeitdem wir Pfingften gefeiert 
haben, und jchon empfängt uns wiederum der Reigen, over vielmehr 
das Lager und das ftreitbare Heer der Märtyrer, nicht geringer, als vie 
Schaar, die ver Patriarch Jakob ſah, fondern mit ihr wettejfernd und 
ihr gleich.” In der römiſchen Kirche fand dieſes Felt erft ſpäter Eingang, 
und zwar bas erfte Mal, als (wie ſchon in ver legten Vorleſ. erwähnt 
wurde) das Pantheon in eine ver Maria und allen Heiligen geweihte 
Kirche verwantelt wurde 610). Noch jpäter wurde dann bie Feier auf 
ben 1. November verlegt. 

Endlich wurden neben den Heiligen auch noch die Engel des 
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Himmels verehrt, ihnen zu Ehren Kirchen gebaut und Fefte gefeiert. 
Schon Eonftantin ver Große hatte vem Erzengel Michael eine Kirche ge- 
baut auf dem rechten Ufer des fchwarzen Dieeres, weil die Sage ging, 
daß er va Schiffbrüchigen erjchienen ſei und fie aus Todesgefahr gerettet 
habe. Aehnliche Erfcheinungen tes Engels wurden noch mehrere gemel- 
bet, und fo erhoben fich auch immer mehr Kirchen zu feinem Andenken. 
Yuftinian I. (der Thracier) baute ihrer nicht weniger als ſechss. Das 
Michaelisfeft aber wurde von dem römiſchen Biſchof Gelaſius I. 
ebenfalls auf eine Erfcheinung bin im Jahre 493 angeordnet, und als 
zu Anfang des 7. Jahrhunderts die Peft in Rom und ber Umgegend 
herrſchte, erhielt das Feſt dadurch einen neuen Schwung, daß am 
29. September der Erzengel auf ver Hadriansburg als Retter in der Peft 
fich hatte fchauen laffen, woher denn auch die Burg ven Namen ver 
Engelöburg erhielt, das Feſt aber num für alle Zeiten auf den 29. Sep- 
tember verlegt wurde. 

Wir find bie und pa über die Grenzen unferes Zeitraumes hinaus- 
gefchritten, um deſto beutlicher zu zeigen, wie fich nach und nach in ftei« 
gender Progreifion ein chriftlicher Feſtkreis gebilvet bat, ver faft nur zu 
viele Aehnlichkeit mit dem heibnifchen darbot, den man kaum verlaffen 
hatte. Die Vielgötterei war burch ven Glauben an ven einen Gott 
verdrängt worden; aber fie fehrte wieder, num in milderer Gejtalt des 
Heiligen» und Engelvienftes. Schußheilige und Schutengel verfahen 
ben Dienſt ver Schußgötter, und bei dem Mariendienft wırrde man nur 
allzuleicht an ven Dienft der Ceres, ber Iſis oder irgend einer andern 
Götterntutter erinnert, deren Attribute man auf die „Mutter Gottes“ 
übertrug. — Dieſes nach und nad) in bie Kirche wieber eindringende 
Heidenthum wurde auch burch den Bilderdienſt unterftütt, auf beffen 
Anfänge wir in der vorigen Vorlef. hingewiefen haben, und mit dem Hei- 
figen- und Bilverbienfte trat dann noch ein Drittes in Verbindung, von 
dem wir noch fchließlich ein Wort zu fagen haben, die Verehrung 
ver Reliquien. 

Daß wir von theuern Verftorbenen ung gerne ein Anventen_ bes 
wahren, daß die Haare ihres Hauptes, vie Kleider, die fie getragen, die 
Bücher over Geräthe, bie fie beftändig gebraucht, die gleichfam mit ihnen 
verwachſen waren, ung recht theure Anventen fein können , wer möchte 
bieß in das Gebiet des Aberglaubens verweilen, oder darüber als über 
eine falfche Empfindſamkeit fpotten? Unſere Zeit, vie oft in ihrem Ge- 
niencult überaus weit geht, wenn fie moderne Andenken an gefeierte 
Helven oder an Dichter und Künftler hoch und theuer bezahlt, fie möge 
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fich wohl hüten, ver Zeiten zu fpotten, da man auf ben Beſitz ber alten 
riftlichen Heiligtümer einen Werth legte. Aber wie nahe lag auch hier 
ber Mißbrauch! Es liegt in ber Natur folcher Neliquien, daß wir von 
dem Leben deſſen, vem fie gehörten, noch einen Hauch zu fpüren ver: 
meinen. Was eine liebe Hand oft berührt, was einem ung theuern Men- 
chen täglich gedient hat, das erfcheint ung als ein Stüd von ihm, es 
übt auf uns einen Reiz des Lebens, auch wenn es tobt ift. Giebt bie 
Phantafie viefem Reize fich unbedingt hin, fo kann es nicht fehlen, daß 
e8 zu bedenklichen Sinnestäufchungen und zu einem Selbftbetrug kommen 
fann, der mit dem Todten ein gefährliches, wo nicht ein frevles Spiel 
treibf. So ging es mit ven Reliquien ver Heiligen. Ste blieben nicht 
bloße Andenken, fo wenig als vie Bilder bloße Bilver blieben. Je mehr 
Wunder von bem Heiligen felbft während feines Lebens berichtet wurden, 
deſto mehr Wunder erwartete man auch noch um Tode von ihm, gleich⸗ 
fam als fichtbares Zeichen, daß er nicht wirklich tobt fei, fondern daß er 
febe und fich ven Lebenden zu offenbaren fortfahre. So follte nicht nur 
von feinem Leibe, e8 follten von den Theilen feines Leibes, von den ein- 
zelnen Gebeinen, von ven Kleidern, von den Werkzeugen, bie er gebraucht, 
beilenve, belebenve, wunderthätige Kräfte ausgehen, und weil es vem 
Menſchen immer leichter ift, an ein Sichtbares und Greifbares fich zu 
alten, als im Geifte über das Sichtbare fich zu erheben zum Unſicht⸗ 
baren , fo beftete fich ver Aberglaube um jo lieber an die todte Materie, 
je jchwerer e8 vem Glauben wurbe, das Geiftige geiftig zu ergreifen. 
Ein Beijpiel, das höchfte unter allen , das wir wählen können, möge ge⸗ 
nügen. Daß von dem Kreuze Ehrifti eine ewige Kraft ausgegangen 
in alle Welt — das ift die große fittliche Wahrbeit, welche ver Glaube 
zu ergreifen hat. Aber biefe Kraft des Krenzes Chriſti will innerlich er- 
fahren jein, und bas fichtbare Kreuz, das wir ung vor Augen ftellen, mag 
höchfteng die fombolifche Aufforderung enthalten, uns ftetS in der Ge- 
meinichaft der Leiden Ehrifti zu wiffen und zu fühlen, fo oft wir von 
den Leiden biefer Welt berührt werben. Wie ganz anders aber, wenn 
wir biefem fichtbaren Kreuz eine magifche Wirkung zufchreiben, ein 
Außerliches Wirken an uns, ohne unfer Zuthun. Solche magiſche Wir- 
tungen erwartete man won dem Zeichen des Kreuzes überhaupt; wie viel 
mehr von dem wirklichen Kreuzesholze, an dem Chriftus felbft gehan- 
gen, wenn es möglich war, biejes aufzufinden. — Nun aber glaubte bie 
Kirche des 4. Jahrhunderts dieſes wahre Kreuz entdeckt zu haben. 
Helena, die Mutter Conſtantins, hatte, wie wir ſchon in der vorigen 
Borlef. bemerkt haben, eine Reife in das gelobte Land gemacht. Sie war 
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fo glüdlich, mit vem Grabe des Erlöfers auch fein wahres Kreuz zu ent- 
been, und zwar durch ein Wunder.“) Das Kreuz befand fich, nebjt ven 
Kreuzen ver beiden Schächer, in bemfelben Grabe, in welchem auch noch 
bie Ueberfchrift des Pilatus gefunden wurde. — Wie follte nun das 
rechte Kreuz ermittelt werden? Der fromme Bilhof Macarius von 
Jeruſalem bat Gott um ein Zeichen. Es wurde eine gichtbrüchige Frau 
berbeigeholt,, und biefe mußte fich ver Neihe nad) anf jedes ber drei 
Kreuze legen. Die Kreuze ver beiden Schächer blieben wirkungslos. 
Kaum aber hatte bie Frau ſich auf das Kreuz Chrifti gelegt, als fie 
vollkommen gejund wieder non bemfelben aufftand. — Nun wurbe 
das Kreuz getheilt, ver eine Theil blieb in Jeruſalem, damit die An- 
dächtigen, die dahin wallfahrteten, e8 verehren könnten, der andere 
fam nach Conftantinopel und wurde ber Bildſäule des Kaifers einge- 
fügt, die auf dem Forum ftand, in ber Hoffnung, daß dieſes Zeichen 
der Stabt ewiges Glück bringen würde. Mit ven gleichfalls aufgefun- 
denen Nägeln des Kreuzes ließ Conftantin feinen Helm und ven Zaum 
feines Pferdes befchlagen, um fiegreich in ven Schlachten zu fein. Bald 
finden wir jedoch auch an andern Orten Stüde des Kreuzes. So ließ 
ber uns fchen bekannte Bifchof Paulinus von Nola im Iahr 402 in dem 
Alter einer von ihm neu gebauten Kirche einen folchen Kreuzesſpahn 
niederlegen, den ihm eine fromme Bilgerin aus Jeruſalem mitgebracht 
hatte. Damit aber allen Winfchen genügt werten Tönnte, fo bilvete 
ſich allmälig ver Glaube, den wir ſchon bei Paulinus erwähnt finven, 
daß das Krenzesholz Ehrifti in's Unendliche teilbar fei, und daß, ſoviel 
auch davon genommen werde, e8 fich fort und fort ergänze. Auch hier 
wieber eine höhere Wahrheit, die von Sinnigen fich finnig deuten läßt, 
in's Aeußere verkehrt aber dem Traffeften Aberglauben bloßgeſtellt ift! 
Es ift ja in der That die Liebe, die am Krenze geftorben, eine unerfchöpf-- 
liche Quelle des Heils Alten gewworben, vie nach biefem Heil fich ſehnen. 
Es leidet ja allerdings das heilbringente Kreuz feinen Abbruch, jo Viele 
fich auch darein theilen mögen, ba Der, ber am Kreuze gejtorben, reich 
genug ift für Alte. 


*) Socrat. I, 47. 
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Allgemeine Betrachtung über den chriſtlichen Cultus und ſein Verhältniß zur 
Kunſt. — Die gottesdienſtlichen Handlungen: — Geſang, Gebet, Prebigt. Taufe 
und Abendmahl. Die Meſſe und das Meßopfer. — Die liturgiſche Kleidung 
und ber Weihrauch. — Prozeffionen und Wallfahrten. 


Die gottesbienftlichen Orte und bie gottesbienftlichen Zeiten haben 
wir in ben beiden fetten Vorlefungen betrachtet, und fchon va zeigte fich 
uns ein beveutenber Unterſchied zwiſchen dem Chriftenthum ver römijch- 
griechifchen Reichskirche unt ber apoftolifchen Kirche der Urzeit. 
Hatten die alten Ehriften von den Heiden ven Vorwurf hören müffen, 
fie hätten werer Tempel, noch Altäre, fie beteten bloß die Wolfen an, 
fo fahen wir, wie nun die herrlichſten Gebäude zur Ehre Ehrifti, aber 
auch zur Ehre feiner Mutter, zur Ehre feiner Apoftel und ven Heiligen 
und Engeln zu Ehren fich erhoben. Dieſen prachtvollen Tempeln ent- 
ſprachen dann wieber bie Fefte, die fich an biefelben knüpften, und auch 
biefe Fefte galten nicht nur ben großen That fachen ver Geburt Chriſti, 
feinen Leiden, feiner Auferftehung und Himmelfahrt, und ver Aus- 
gieBung des Geiftes, ſondern auch fie galten theilweife ver Maria und 
ben Heiligen, und wie man ihre Bilder in ven Kirchen zu verehren 
anfing, jo auch ihre Reliquien, von denen wir zulegt gefprochen haben. 
Wir baben einftweilen bloß das Factiſche berichtet, ohne ein. Urtheil 
barüber zu geben, aber e8 bat fich wohl von jelbjt dem Einen over 
Andern von Ihnen ein doppeltes Gefühl aufgebrängt: ein freubiges 
Gefühl über ven Sieg, ven das Chriſtenthum auch bier Davon getragen, 
indem es auch vie Kunſt fich dienftbar machte und mit ſchönen, würdigen 
Formen fi) umgab; aber zugleich auch ein Mißbehagen, wie es wohl 
bei Proteftanten nicht anders fein kann, darüber, daß mit vem Schönen 
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und Würdigen auch das in den Aberglauben Verzerrte, das Götzen⸗ 
bienerifche überband nahm, dem zu wehren die Kirche nicht immer ftarf 
und freimütbig genug war. Erlauben Sie mir, biefen Gefühlen etwas 
nachzugehen, fie zu deuten, zur berichtigen und auf leitenve Grundſätze 
zurüdguführen. | 
Daß Raum und Zeit, dieſe beiten Bedingungen und Lebens⸗ 
formen unfers irdifchen Dafeins, in ven Dienft ver Religion genommen 
und zur Verberrlichung beffen verwenvet werben, was über Raum und 
Zeit hinausgeht, ift ganz in ber Ordnung. Es liegt darin das Geftänb- 
niß ausgefprochen, daß, obgleich Raum und Zeit ung fort und fort an 
unfere Bejchränttbeit erinnern, daß, obgleich fie die Verneinung bes 
Unenblichen und des Ewigen zu fein fcheinen, fie gleichwohl uns un- 
entbehrlich find, um das Unenpliche und Ewige uns irgendwie zur Vor⸗ 
ftellung zu bringen, es unter uns einbeimifch zu machen. Es ift wohl 
wahr, und bie heil. Schrift bezeugt e8 an vielen Orten, daß Gott nicht 
wohnt in einem Haus mit Händen gemacht, und felbjt wenn wir fagen: 
ber Himmel ift fein Stuhl und die Erde ift feiner Füße Schemel, fo 
wiffen wir, daß auch dieß num bildlich gemeint ift, und daß im Grunde 
auch aller Himmel Himmel ven Unenplichen nicht zu umfaflen und zu 
umfchränfen vermögen. Aber bei alledem reden wir fortwährend von 
einer Nähe Gottes, von einer befonvdern Weife feiner Gegenwart, im 
Unterfchieve von jener Allgegenmwärtigfeit, vie auch der Gottlofe aner- 
tennen muß, wenn er nicht das Auge feines Geiftes abfichtlich ver- 
Schließen will. Dieſe Nähe Gottes, dieſe eigenthümfiche Gegenwart 
feines Wefens ift num freilich auch wieber nicht geknüpft an eine äußere 
Dertlichleit. Wo der Geift Gottes Wohnung gemacht hat in einem 
Herzen, va ift er gegenwärtig. Darum hatte ſchon Ehriftus zu jenem 
Weibe in Samarien gejagt: es kommt die Zeit, baß ihr weder auf 
biefem Berge, noch zu Ierufalem werdet ven Vater anbeten ,; Gott tft 
ein Geift, und bie ihn anbeten, bie müflen ihn im Geift und in ber 
Wahrheit anbeten. — Und jo liegt das Unterfcheivenvde ver chriftlichen 
Gottesverehrung allerdings darin, daß fie feines heiligen Ortes noth- 
wendig bedarf, fonbern überall ihren Tempel mit ſich herumträgt in 
einem gottgeweihten, gotterfüllten Herzen. Jede Stätte ift heilig, die 
ein mit Gottes Geift erfüllter, heiliger Menſch betritt. So wurben bie 


‚Schluchten ver Wälber, die Höhlen, in denen fie fich verbargen, ben 


erften Ehriften zu natürlichen Stätten der Andacht ; fie beburften feiner 

Weihe, fie waren geweiht. So haben auch unfere proteftantiichen 

Vorfahren, da fie von der römifchen Kirche verfolgt wurden, ihren 
27* 
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Gottesdienſt in Scheunen, in Stäflen gehalten, und in biefem Moment, 
in biefer Lage gewinnt die Scheine, gewinnt ber verüchtliche Stall für 
uns eine Bedeutung, die beide höher ftelft, als den prachtvollfien Dom, 
in welchem ftatt des reinen Gotteswortes die Rüge verfünbet und Götzen⸗ 
bienft getrieben wird. — ‘Das ift unfere enangelifche Grundanſchauung, 
die wir auch der Gefchichte gegenüber nicht verleugnen werten. Aber 
biefe Grundanſchauung hindert uns gleichwohl nicht, das Schöne, 
Große und Bedeutſame anzuerlennen und zu würdigen, wo es ung in 
ben Kirchenbauten entgegentritt. So gewiß es ift, daß Gott überall 
fann angebetet werben, und jo ergreifend für uns in außerorbentlichen 
Zeiten es ift, wenn auch der engfte und dunkelſte Raum zu einem 
Tempel Gottes ſich erweitern und auslichten Tann für das fromme 
Dewußtfein, fo werden wir boch nicht leugnen, daß in ruhigen Zeiten 
und unter günftigen Verhältnifien ver religiöfe Menſch das Bedürfniß 
empfindet, auch ven Ort, da er mit Andern fich zur Anbetung Gottes 
verjammelt, als einen vor andern Orten heiligen Ort auszuzeichnen, 
und ihm auch äußerlich die Geftalt und bie Ausftattung zu geben, vie 
dem Zwede der Erbauung entipricht. Daß dabei nicht nur bie erften 
Dedingungen der zureichenden Räumlichkeit, des Anſtandes, ver Be⸗ 
quemlichkeit erfüllt werben ſollen, fonvern daß fih auch in bem Bau 
eines zu gottesbienftlichen Zwecken beftimmten Hauſes eine religiöfe 
Idee aussprechen, daß eine Kirche fich auch fchon in ihren baulichen 
Formen unterscheiden müffe von einem Haufe, das andermweitigen welt⸗ 
lichen Zweden dient, das liegt gewiß in eines jeden Gefühl, wenu 
dieſes nicht durch Vorurtheile beberricht ift. Wir wagen es kühn zu 
behaupten: Gott felbft hat es dem Menfchen in die Bruft gelegt, daß 
er die religiöfen Ipeen, die ihn bewegen, auch ausiprechen und fund 
geben muß in einer geziemenven Form. Und daß dieß nicht in Worten 
allein geſchieht, und nicht in Tönen allein, wie in ber heiligen Rebe und 
bem heiligen Gefang, ſondern daß auch die „Steine reden“, wo bie 
Menſchen fchweigen, daß ver Hauch bes freiſchaltenden Geiftes auch bie 
ſtarre und fpröde Maffe dem Göttlichen bienftbar macht, — das ift das 
große Wunter ver religidfen Baukunſt. Wer noch nie beim Eintritte 
in einen ‘Dom etwas von den heiligen Schauern ver Nähe Gottes 
empfunven, wer mit gleichgültigem ober gar mit feinpfeligem Ange biefe 
Wunder betrachtet, und etwa bie Verſchwendung ber Zeit und des 
Geldes, ja wohl gar die Verſchwendung bes Raumes bedauert, mit ver 
Demerkung, daß die nächfte befte Scheune demſelben Zweck ter Gottes⸗ 
verehrung dienen könne, ven beneiven wir nicht um feine Nüchternbeit ; 
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wir mäüffen vielmehr jagen, daß ihm etwas abgeht, etwas, Das zwar 
nicht zum Weſen ver Frömmigkeit nothwendig gehört, aber Doch innig 
mit ihr zuſammenhängt: ver Sinn für das Schöne, das Große, das 
Würdige und Erhabene. 

Und wie mit dem Raume, ſo iſt es auch mit der Zeit. Auch 
bier ift die wahre, bie innerliche Frömmigkeit nicht ‚gebunden an Tag 
und Stunde; auch bier ift das Chriftenthbum mit feiner Freiheit über 
das Judenthum binausgewachfen, und wir haben felbft uns dahin er: 
Härt, daß jogar ber Sabbath für den Chriften nicht mehr pie Bedeutung 
hat, wie fir den Juden unter dem Geſetze. Wie jede Stätte auf dieſem 
Erbboben bei ben Ehriften eine heilige Stätte werben kann: fo foll 
auch eigentlich jede Zeit für den Chriſten bie vechte und bie ſchick⸗ 
liche Zeit fein, den Herrn zu loben in feinem Herzen. Jeder Tag ift 
ein Sonn- und Feittag, ein heiliger Sabbath, an dem wir die Wunder 
Gottes und die Thatſachen des Heil! uns in Erinnerung bringen mögen. 
Aber jollen wir darum bas Heilſame überfehen, das in einer weijen Ein- 
teilung ber Zeit liegt, und bie hohe Bebeutung verfennen, welche bie 
Sonn» und Feſttage für das chriftliche Leben, für vie chriftliche Gemein: 
ſchaft von jeher gehabt haben und auch immer haben werden? Mag 
es auch mit Recht von jevem Tage beißen, bieß ift ver Tag, den ber 
Herr gemacht, und willen wir auch gar wohl, daß Feiner heilig iſt vor 
dem andern, fo freuen wir uns eben boch mit Recht immer wieder der 
Tage, welche angethan mit dem feftlichen Gewande, womit bie Kirche 
jie bekleidet, in unfer Alltagsleben Hineinleuchten, wie Sonnen und 
Sterne, und ihm dadurch wieder die Weihe geben, die es bedarf, wenn 
es nicht untergehen foll im Strudel der Welt. Wie nun aber ver Raum 
nicht nur profaifch benutzt wird, um eine religiöje Berfammlung inner- 
halb veflelben unterzubringen, fonbern wie das zu biefem Zweck ver- 
wenvete Maß des Raumes zugleich fich zu richten hat nach ven höhern, 
veligidfen Gebanten, die der Baumeifter in feinem Bauwerke ausführt: 
jo dient auch die Zeit dem Gottesdienſte nicht nur als bloßes Stunven- 
maß, ſondern in ber Zeit und in ber finnigen Theilung und Gliederung 
verfelben jptegelt fich, wie im Raume, das Ewige wieber, infofern wir 
beide zum Symbole des Ewigen machen. Wie die räumlichen Ver⸗ 
hältniffe nach Höhe und Tiefe, nach Ränge und Breite uns das ver- 
finnbilden, was nicht im Raume lebt und über ven Raum erhaben ift: 
jo giebt es auch eine Theilung und Gliederung ver Zeiten, eine regel- 
mäßige Wieverfehr der Tage im Laufe des Jahres, vie wir dem Rhyth⸗ 
mus eines Gedichtes vergleichen können, deſſen fcheinbare Gebundenheit 
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nicht8 anderes, als der Ausdruck ver höchſten geiftigen Freiheit ift. Das 
ift die Bereutung des Kirchenjahres. Wie wir den Wechfel ber 
Jahreszeiten für unfer natürliches Leben als Wohlthat empfinben : fo ift 
ber Wechfel von Weihnacht, Oſtern und Pfingften, und ver wöchentlich 
wieberfehrende Wechfel von Sonntag und Werktag auch unferm geiſt⸗ 
lichen Leben mehr.als zuträglich, er tft uns bei einem höher entwidelten 
kirchlichen Sinne geradezu unentbehrlih. Was im natürlichen Leben bie 
Zeit der Saat und ber Erndte, das ift auch im gottesbienftlichen Leben 
bie Zeit der Verkündigung bes Heil auf ber einen, und bie ber inner: 
lichen Aneignung beffelben auf ter andern Seite. Die Gefchiöhte bes 
Chriſtenthums hat fich auch bier angejchloffen an bie fchon vorhandenen 
Bedürfniſſe ver menfchlichen Natur und an das, was im Leben ber 
Völker fih als ein folches Bedürfniß geltend gemacht hat; bemm nicht 
nur bie Juden hatten ihren heiligen, geichloffenen Feſtkreis, auch bie 
Heiden, und unter ihnen namentlich die Römer, hatten einen folchen ; 
ihr ganzes öffentliches Leben war an bie feier ber heiligen Gedenktage 
gefnüpft. Ja, kein Volk auf dem Erpboben hielt befanntlich mehr auf 
Wahl ver Tage, als das römifche. Es war dieß freilich ein Aberglaube, 
und biefen Aberglauben hat das Chriſtenthum von Anfang an bekämpft, 
ja e8 hat ihn ausgerottet, oder wo es ihn noch ftehen gelaflen, pa hat es 
feine Beftimmung nicht erfüllt. Aber die Zerftörung des Aberglaubens 
liegt nicht darin, ba dem Menfchen alles Sinnliche und Sichtbare, 
baran er das Unfichtbare nüpft, genommen und ihm nichts anderes 
bafür gegeben wird, als leere Gedanken und Abftractionen ; ſondern 
barin, daß das Sinnliche dem Geiftigen bienftbar gemacht, und ber 
Menſch gewöhnt wird, das mit Freiheit und innerer Freudigkeit zu 
tbun, was er früher entweber aus Furcht oder tobter Gewöhnung that. 
Man verfuche e8 doch, wie weit man es bringen würde mit der Ein- 
führung einer rein geiftigen Religion, bie jever ſinnlichen Anregung, 
jeves ſichtbaren Zeichens, jedes Anhaltspunktes an Raum und 
Zeit entbehrte. Man reife die Gotteshäuſer nieder, man bebe die Sonn- 
und Feſttage auf, man ftelle e8 jetem frei, nach dem innern Trieb 
feines Gewiſſens fich feinen Tempel im Herzen zu bauen und gebe dem 
Wort des Apoftels: „betet ohne Unterlaß”, die ivealiftifche Deutung, 
baß ber Ehrift überhaupt keiner Bettage und Betftunden mehr bebürfe, 
weil fein ganzes Leben ein Gebet fein foll, und man wird fchneller und 
furchtbarer, al8 man es nur zu vermuthen wagt, bie alte Nacht des 
Heidenthums wieder einbrechen fehen, nicht allein über vie Maffen ! 
von benen man fich überrebet, als betürften fie allein folcher äußern 
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Anhaltspunkte; auch das geiftige Leben ber fich geiftig Dünkenden, wie 
bald muß es vertrodnen und verbunften, wenn ihm feine Nahrung von 
außen zufließt. Wie von böfem Zauber berührt ein fchöner Garten in 
eine Einöde, ja fo würde fich der Gottesgarten ber Kirche in eine Wüſte 
wandeln, wenn folches Unterfangen je gelänge. 

Dasfelbe nım, was von Raum und Zeit, was von ben kirch⸗ 
lichen Stätten und ven kirchlichen Sonn- und Feiertagen gilt, das gilt 
auch von den firhlichen Handlungen, von ben verfchiebenen 
Eultusformen, von ven Formen des Geſanges, des Gebetes, ber 
Berwaltung der Sacramente, von ben Tirchlichen Gebräuchen 
überhaupt, zu deren Betrachtung wir num übergeben. Auch bier könnte 
“eine einfeitig fpiritwaliftifche Nichtung jeder Andachtsäußerung, bie ifı 
Ichöner, in Zunftgerechter Weife fich dargiebt, mit ver Bemerkung ent- 
gegentreten: Gott fehe nur auf's Herz, und das ftille Gebet im Kämmer⸗ 
lein fei ihm angenehmer, als vie fchönften Gefänge und kunftreichften 
Neven. Wir find einverftanven, unter ver Vorausſetzung, daß ver kunft- 
reichen ‘Darftellung das Wefentliche abgehe, das fie zu einer religiöſen 
Handlung macht, — der religiöfe Gehalt und bie veligiöfe Stimmung. 
Ja, dann ift ver ſchönſte Gefang, die geiftreichfte Rede wie ein tönenbes 
Erz und eine klingende Schelle. Aber wir erlauben uns auch bier wieber 
bie Frage, ob nicht dem ftillen Gebet in ber Kammer, und wäre es 
auch noch fo brünftig, gar bald der Odem ausgehen würde, wenn bie 
Gebetsftimmung des Einzelnen fich nicht immer wieber erneuerte 
und erfriichte in dem gemeinfchaftlichen Gebete Aller, in dem Firchlich 
normirten Gebete des öffentlichen Eultus? Wie groß diefer Segen ge— 
meinfhaftliher Erbauung und gemeinſchaftlicher Andacht 
ift, das wird gewöhnlich von denen viel zu jehr verfannt, welche immer 
nur bie ftille Herzenseinlehr des Einzelnen in Gott ˖als das Gott allein 
Wohlgefällige betonen. Wo aber Semeinjchaft tft, va muß auch 
eine Lebensform eingehalten werben, in ber bie Gemeinfchaft fich dar⸗ 
jtellt und ausfpricht, was ja auch der Apojtel damit anteutet, daß alles 
unter den Ehriften ordentlich zugehen fol. Ordnung und Regel 
aber ift überall ver erfte Schritt zur Kunſt, bie nicht zu verwechfeln ift 
mit Künftelei und Verkünftelung. Gerade das Einfache, das Würpige, 
das ftreng Gehaltene, Fräftig Gebrungene ift pas höchite Ziel der wahren 
kirchlichen Kunft, deren Carbinaltugend vie Keuſchheit ift. Wenn bie 
Welt in das Bunte und Mannigfaltige aus einander gebt und bie welt 
liche Kunſt ihre Strahlen nach allen‘ Seiten ausfenbet, die Ereatur zu 

verherrlichen; wenn ihr Triumph nicht felten in ber Fülle des aug- 
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gebreiteten Glanzes gefucht wird, in dem, was wir das Brillante 
nennen, fo bietet vie Heil. Kunft von alledem das Gegentheil. Sie geht 
auf das Centrum bes Lebens. Laſſen Sie mich ein Beifpiel anführen, 
das Ihnen Allen einleuchten muß, das Gebet des Seren, das „Unfer 
Vater“, das wir täglich beten und das das Mufter auch aller Kirchen: 
gebete ift. Wo tft da etwas Erfünfteltes oder Geziertes? Und doch wie 
kunftreich (um ven Austrud zu gebrauchen) fügt fih da Bitte in Bitte ; 
welche vollendete Rundung; welche großartige Gebetslogik; welche Ein» 
füchheit des Styles! So kurz vie Formel ift, fo inhaltreich ift fie, und 
fo wenig Anfpruch fie darauf macht, ein Kunſtwerk zu jein, fo ift fie 
das Bollenbetfte, mas wir und auf liturgiſchem Gebiete denken können; 
denn nicht eine Moſaik von einzelnen Bitten, wie nur eine geiftlofe Exe⸗ 
geſe e8 dafür ausgeben kann, haben wir hier vor uns, ſondern vielmehr 
ven Grundtypus aller Gebete. Hätte die Kirche immer an dieſen Grund⸗ 
typus fich gehalten, jo würde fich auch ber rechte Gebetsſtyl von jelbft 
gefunden haben, während freilich die Warnung bes Herrn, bie Damit 
in Verbindung fteht: „ihr follt nicht viel Worte machen und plappern, 
wie bie Heiden“, nicht immer befolgt und das Seal ber Kirchengebete 
nicht felten in einem falſchen Schwulfte gejucht worden ift. 

Wir wenden uns nun ben einzelnen Formen bes Cultus zu und 
reden zuerit vom Gefange. Dahaben wir denn fchon im apoftolifchen 
Zeitalter das Singen von Oben und Hymnen neben dem Singen ber 
Palmen gefunven, und um wenige Jahrzehnte ſpäter iſt uns bie Sage 
begegnet, daß Ignatius in die Kicche von Antiochien ven Wechſelgeſang 
folf eingeführt haben. Ja, es wirb erzählt, Ignatius babe in einer 
Bifion die. Engel aljo fingen und bie Dreieinigkeit preilen hören. Wie 
bem aber auch fei, gewiß iſt, daß der Wechfelgefang im 4. Jahrhundert 
in Antiochien üblich war, und namentlich werben ung zwei Mönche im 
Zeitalter des Conſtantius, Flavianus und Theodorus, als bie 
Urbeber veffelben genannt. Dem Wechielgefang liegt ein tiefes religiöſes 
Bedürfniß zu Grunde. Der Gottesbienft Toll ja nicht nur etwas Paſſi⸗ 
ves und bloß Neceptives, er ſoll Handlung fein; wir follen nicht nur 
von einem Andern, dem Prebiger empfangen, wir follen ung gegen: 
feitig erbauen, gegenfeitig ermuntern. Das Herz verlangt eine 
Antwort auf das, was es ausipricht, und dieſe foll ihm werben von 
Gleichgeſtimmten und Sleichgefinnten. So foll z. B. ver apoftolifche 
Wunſch: Friede jei mit Euch! nicht verhalfen an ver Wand; er foll 
feine Antwort finden in dent: „und mit beinem Geifte ;“ und bem Gebete 
des Vorbetenven ſoll das „Amen“ ver Gemeinde entiprechen. Die Kirsche 
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auf Erpen ift ihrer Natur nach in einer Doppeljtellung. Sie ift einer 
feits die kämpfende, die ſuchende, bie nach dem Heil begierige, nach ihm 
fich jehnenve , anderfeits aber auch fchon (wenn auch noch in prophe- 
tiſcher Perfpective) die fiegreiche, bie das Heil fchon bejigenve, es an 
bie Welt ausſpendende Kirche. Beides muß in der Gemeinde ſich bar: 
ftellen, beides zu feinem Ausprud kommen: das Verlangen und vie Be- 
friedigung dieſes Verlangens. Nun kann, um jolches barzuftellen, ent- 
weber Chor mit Chor, over e8 kann ver Chor mit dem Einzelnen, dem 
Geiftlichen ober Borfänger, wechleln. Beide Formen finden fich fchon 
in der alten Kirche. So fang, nach einem Zeugniß Baſilius' des 
Großen, bald bie Gemeinde, bie fich in zwei Theile teilte, in Wechſel⸗ 
hören, ober e8 fang Einer, und die Uebrigen antwworteten. Das Eritere 
nennt man in ber KRunftfprache Antiphonien, das Letztere Reiponforien. 
Häufig bejtand vie Antwort der Gemeinde in einem „Amen.“ Won dem 
eigentlichen Gemeintegefang, ver mehr zurücdtrat und ber erjt jpäter 
(in ver evangelifchen Kirche) zur vollen Ausbilvung gelangte, unterjchteb 
ſich ver liturgiſche Runftgefang, der eine befonvere Pflege und ein be- 
ſonderes Studium erforderte. Wir finden demnach, daß im 4. Jahr: 
hundert bereits eigene Sänger zum Dienft ber Kirche gebilvet wurben. 
So verorbnete es bie Synode von Laodicea 364. — Der röomiſche 
Biſchof Silvefter, der Zeitgenoffe Eonjtanting bes Großen, hatte jchon 
um's Jahr 330 zu dieſem Behuf eine beſondere Geſangſchule errichtet. 
Wir wiffen zu wenig über bie Art des damaligen Sefanges, als daß 
wir uns eine genaue Borftellung davon machen Könnten, doch nach 
dem, was ung die Alten berichten, näberte fich dieſer Geſang dem Reci⸗ 
tativ und muß etwas ziemlich Monotones gehabt haben. Größere Mo- 
dulation brachte zuerft Ambrofius, Biſchof von Mailand, in ven 
Gefang, indem er die griechifchen Tonarten“) und Rhythmen einführte. 
Er that dieß um's Jahr 386 mit Hülfe des römischen Biſchofs Da⸗ 
mafus, zunächit für vie mailändifche Kirche. Die Wirkung biejes Ge⸗ 
fanges muß außerordentlich gewefen fein. Auguftinus wurde in dem 
erften Stabium feiner Belehrung von dieſem ambrofianijchen Gefange, 
als er ihn zum erſten Mal hörte, fo mächtig ergriffen, daß er in Thränen 
ausbrach. Aber fpäter artete ver ambrofianifche Gefang aus, und vie 
weichlichen weltlichen Melodien, vie allmälig bie frühere Weiſe ver- 
brängten, wurben ben ftrengern Gemüthern je länger, je mehr ein 
Aergerniß. Darım trat zu Ente des 6. Jahrhunderts ber römiſche 





*) Die borifche, phrugifche, lydiſche und mixolydiſche. 
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Biſchof Gregor der Große, ver als „Vater der Ceremonien“ in 
andern Beziehungen die Liturgie norntirte und bereicherte, gerabe ba- 
burch als Reformator des Sirchengefanges auf, daß er benfelben wieber 
zur alten Einfachheit zurückführte. Er fürchtete fich nicht vor dem Vor: 
wurf der Einförmigkeit und Eintönigkeit, als er an bie Stelle ver freien 
rhythmiſchen Bewegung des ambrofianifchen Gefanges ven gleichmäßig 
fortfchreitenpen Choral feßte, ven fogenannten cantus firmus, ber von 
bem ganzen Sängerchor einftinmig in lauter Noten von gleicher Länge 
gejungen wurbe. — Demnach haben wir fchon in unferm Zeitraum bie 
beiven Haupt- und Grundtypen bes SKirchengefanges, bie auch in ber 
gegenwärtigen Zeit einander gegenüber ftehen, indem bie Einen dem 
rhythmiſchen und figurirten Gefang, die Andern dem Choral, ale dem 
einzig für die Kirche zuläffigen, das Wort reden, die Einen im Intereffe 
der Friſche und Lebendigkeit, die Andern im Intereffe des Exrnftes und 
ver Würte. Warum foll nicht Beides, jeves an feinem Orte, feine. 
Stelle finten? Diefelben Männer, welche ven mtelodifchen Theil des 
Kirchengeſanges ausbilveten, Ambrofius und Gregor, aber außer ihnen 
auch noch viele Andere, haben zugleich auch würdige Liederterte gebichtet, 
von benen mehrere Eigenthum ver Kirche geworben und mit größern 
oder geringern Veränderungen es geblieben find. Schon in den erften 
Jahrhunderten Hatten fich Einzelne in chriftlichen Hymnen verjucht, jo» 
wohl in der griechifchen, als in ber ſyriſchen Kirche, doch haben wir 
ung biefe Hymnen nicht alle als in ver Kirche gefungen zu denken. Wie 
auch unfere Zeit neben ven eigentlichen Kirchenlievern eine Menge geift- 
licher Lieder und Gedichte kennt, die fich wohl leſen, aber nicht fingen, 
ober doch nicht von der Gemeinde fingen laffen: fo hatte auch vie alte 
Kirche folche Hymmen, welche mehr ver Ausdruck der poetifchsreligiöfen 
Stimmung bes Einzelnen, als ver ver Gejammtheit waren. Ja, eine 
jteengere Richtung, die ſogar durch einen Synodalbeſchluß von Laodicea 
fanctionirt wurbe, verwies alle von Menfchen verfaßten Lieder aus dem 
Gottesdienſte, und wollte fih nur an bie Pfalmen halten, als an das, 
bom Geifte Gottes eingegebene Gotteswort. Achnliches kehrte fpäter in 
der reformirten Kirche wieder, wobei man nicht genug bevachte, daß 
auch das Gotteswort der Pfalmen menfchlich vermittelt ift, und daß 
auch in den von Menfchen verfahten Liedern das Gotteswort reichlich 
wohnen und walten und an ben Derzen ber Gläubigen fich bezeugen 
kann. Indeſſen mochte ver Umftand, daß zuerft Häretiker auf bie 
Hymnendichtung verfielen, dieſelbe bei ber orthodoxen Kirche verbächtig 
machen, während Anbere eben barin einen Grund mehr faben, ven 
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verführerifchen Liedern ver Häretiler Lieder rechtgläubigen Inhalts ent: 
gegen zu ſetzen und jene baburch zu verbrängen. So ließen Ephräm ver 
Syrer, Gregor von Nazianz, Syneſius und andere begabte Männer 
der orientalischen Kirche fich nicht abhalten, chriftliche Hymmen zu 
bichten, und Chryſoſtomus glaubte ven Arianern, bie durch ihre Lieber 
fih Anhang verfchafften, am beften Abbruch zu thun, wenn er fie durch 
orthobore Lieder überbot. — Ja, er nennt bie Hymne ben höchſten 
Grad der Gottesverehrung, worin die Menſchen mit ven Engeln und 
den vwollenveten Geiftern in Gemeinfchaft treten. *, Einen hohen kirch⸗ 
lichen Aufſchwung, noch mehr, als in dem vorzugsweiſe zur Speculation 
geneigten Morgenlanve, nahm bie Hymnologie im Abendlande, in der 
lateiniſchen Kirche. Schon vor Ambrofius zeichnete fih Hilarius 
von Boitiers als chriftlicher Dichter aus; neben ihm Prudentius, 
ber zugleich das chriftliche Lehrgedicht pflegte; fo wie etwas fpäter 
Sedulius, Evodius, Fortunatus u. A. — Ich habe ſchon 
bemerkt, daß mehrere diefer alten Hymnen in überarbeiteter Geftalt auf 
ung gelommen find. So ift das „Herr Gott, dich loben wir“ bie Lieber: 
ſetzung bes fogenannten ambrofianifchen Zobgefanges » Te Deum lauda- 
mus«, ben Ambrofius felbft wieder aus dem Griechifchen überſetzt hat. 
Bon den übrigen Hymnen laſſen Sie nich zur Probe mittheilen ein 
Morgenlied von Hilarius und ein Weihnachtslied von Ambro- 
fine. **) 

Weniger, als über ven Geſang, läßt fich über pas Gebet fagen, 
infofern e8 als Kirchengebet hervortritt. Waren boch zum Theil die Ge⸗ 
fänge felbft Gebete, und mit Recht; von ven bloß veflectirenden mora- 
liſchen Liedern, bie eine Zeit lang unfere modernen Gefangbücher als 
Ballaſt füllten, wußte die alte Kirche zum Glücke nichts. „In ihnen 


*) Homilia IX. in ep. ad Col. | 
“*, Mir geben fie nach ber Ueberſetzung von Rambach (Anthologie I, S. 54 
und 65. Bgl. ben Originaltert bei Daniel, Thesaurus hymnologicus I, p. 1 
und p. 12). 


Morgenlied bes Hilarius. 
(Lucis largitor splendide.) 


Des Lichte erhabner Schöpfer du, Du, leuchtender ald Sonnenglany, 
Das jet mit feinem heitern Strahl Du jelbft der Menfchen Tag und Licht, 
Die Finfterniß der Nacht verfcheucht Der unfre® Herzens Innerfted 
Und und deö Tages Alarheit bringt; Mit feiner Gottheit Strahl erfüllt! 

Du wahrer Morgenftern der Welt, Sei mit une, Weltenichöpfer du, 
Nicht der, der dort vom Himmel aus Des väterlichen Lichtes Glanz. 
Bertündigend den jungen Tag Bor deiner Gnade hellem Schein 


In eingejhränttem Fichte glänzt; Verſchwinde jede Finfterniß. 
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tönt“, wie Herder ſchön fagt, „vie Sprache eines allgemeinen Be⸗ 
fenntniffes, eines Berzens und Glaubens; nirgends ift eine Em⸗ 
pfindung oder ein Gedanke ausfchließlich hervorgehoben ; man vernimmtt 
vielmehr überall die Sprache der chriftlichen Andacht in großen Accen⸗ 
ten,“ — Wir könnten auch fagen: Gefang ift vie Blüthe des Gebets, er 
iſt das Gebet ber triumphirenden Kirche, das wir auch im Himmel une 
möglich denken, während das fchlichte Gebet in Profa auch noch ven 
Drud biefes Erdenlebens und die Kämpfe vefjelben an fich trägt; darum 
fügt ſchon Jacobus: „Leidet jemand unter euch, ber bete; ift jemand 
guten Muthes, ver finge Palmen“ (Iac. 5, 13). — Daß das Gebet 
nicht an bie Kirche gebunden fei, daß es überall und zu jeder Zeit ftatt- 
finden könne und folle, darüber waren alle Einfichtigen von jeher ein- 
verftanten. So fagt Chryſoſtomus,“) durch Ehriftus fei jedes 
Haus zum Bethaus geworden, und deßhalb zieme es uns, überall 
heilige Hände zu erheben; denn die ganze Erde ift heilig; heiliger, als 
tag Alferbeiligfte. — „Wo bu bift, fannft du ben Alter aufrichten, wenn 
tu nur eine nüchterne Gefinnung zeigft. Ort und Zeit hindern nicht ; 








Boll fei das Herz von deinem Geil, 
Die Gottheit wohne ſelbſt in ihm, 
Daß ce dem unglüdsvollen Trug 
Des Menſchengeiſtes ſich verſchließ'; 

Daß bei des Lebens Thaͤtigleit, 

Zu der auch diefer Tag und ruft, 
Wir, frei von jeder Miſſethat, 
Thun, was dir wohlgefällig if. 


Das Herz, das Zucht und Keufchheit liebt, 
Befleg’ des Fleiſches ſchnõde Luſt; 
Bon Eünd’ und Schande unentweihi 
Bleib’ auch der Leib ein Ternpel dir. 
Erböre und, die dir vertrau'n, 
Nimm gnädig unfer Opfer an, 
Daß diefed Morgens heitres Licht 
Uns leuchte, bis die Naht und dedi. 


Weihnachtslied des Ambroſius. 
(Veni redemptor gontium.) 
Aomm zu deiner Bläub'gen Schaar, Bon dem Bater fam dein Rauf, 








Den die Jungfrau und gebar, 
Alle Weit erflaunt und rühmt, 
Solches Wert hat Bott gesiemt. 


Nicht von eined Mannes Biut 
Kamſt du ber, o ew'ges Gut, 
Oottes Beift ftellt wunderbar 
Did, das Wort, im Fleiſche Par. 

Die von keinem Manne weiß, 
Frommer Zucht und Tugend Preis, 
Sie wird Mutter und gebiert 
Den, deß Arm die Welt regiert. 

Wie die Sonn’ aus ihrem Zelt, 
Gehſt hervor du, ſtarker Held, 
Eileſt freudig auf die Bahn 

Zu dem hoben Ziel hinan. 


* Homil. de cruco et latrone bei Neanber, Kirchengeſch. IL, 2. S. 596. 


Zu dem Bater fuhrſt du auf; 

Zu der Höll’ ſtiegſt bu hinab, 
Dann sum Himmel aus dem Grab. 
Der du bift dem Bater gleich, 

Baue mädtig nun dein Reich, 
Schenk' und deine Gotteskraft, 
Die den Schwachen neu erſchafft. 


Hier aus deiner Krippe bricht 
An diem Dunkel neues Licht ; 
Bei ded Glaubens hellem Schein 
Müſſ' es jede Nacht zerftreu'n. 

Lob fei dir, der Jungfrau Sohn, 
Bater, dir, im höchſten Thron, 
Du, des Sohnes und Baterd Geiſt, 
Sei in Ewigkeit gepreidt! 
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wenn du auch kein Knie beugft, wenn bu bir auch nicht an die Bruſt 
fchlägft, vie Hände nicht zum Himmel emporftredit, aber nur ein er- 
wärmtes Herz offenbarit, fo haft du alles, was zum Gebete gehört. Es 
kann die Frau am Spinnroden mit der Seele zum Himmel empor- 
ſchauen und mit Wärme Gott anflehen; es kann ein Menfch, ver ein- 
fam auf dem Markte geht, inbrünftig beten; auch ver Schneiber in ber 
Werkftätte, ver Knecht, ver einkauft, ver Koch in ver Küche, fie alle 
können ein berzliches und erwecktes Gebet verrichten.“*) — Nichte 
befto weniger aber hielt die alte Kixche auf dem gemeinfamen und for- 
mulirten Sixchengebete der Liturgie, und eben berfelbe Chryſoſtomus 
tabelte die höchlich, welche vor dem Schlufßgebete fich aus der Berfamm« 
fung entfernten, und munterte zu andächtiger Theilnahme an vemfelben 
auf.”*) Sehen wir uns nach ven liturgifchen Grundſätzen um, vie 
man für das Kirchengebet aufftellte, fo hielt vie alte Kirche ftrenge dar⸗ 
auf, daß nur an Gott, nicht etwa an Heilige, das Gebet gerichtet 
werbe (obgleich leßteres mitunter geſchah. Ja, noch mehr. Um nicht 
beim Feſthalten an ver Lehre von ber Dreieinigfeit den Schein zu er: 
weden, als ob drei Götter verehrt würden, verorbneten bie afrifanifchen 
Synoden von Hippo (397) und Karthago (525), daß man nicht in ben 
Gebeten beliebig den Vater für ven Sohn und den Sohn für ven Vater 
nenne, fondern daß in dem eigentlichen Kirchengebete, -bas am 
Altar gehalten wurde, immer ver Bater augerebet werbe. Au Chriftus 
wurden mehr vie Gejänge (Hymnen) gerichtet, wie fchon Plinius be- 
zeugt. Dabei bfieb aber das Bewußtfein, daß unter jeder Berfon vie 
ganze Trinität zu verehren und das Gebet an ven Vater im Ramen 
Chriſti zu verrichten fei. Ferner wurde darauf gehalten, daß bie Gebete 
nicht zu lang ſeien, und als Baſilius der Große für ven öffentlichen 
Gebrauch Sebetsformen verfaßt hatte, bie zu lang ausfielen, mußte er 
ſich gefalten laſſen, viefelden abzulürzen.***) Lob Gottes, Dankjagung, 
Fürkitte bilveten den Inhalt ver Kirchengebete. 

Da ber ganze chriftliche Gottesdienſt in zwei Hälften zerfiel, in 
bie eine, an welcher auch die Katechumenen Theil nahmen und bie, 
welche im Banne ver Kirche waren, und in bie andere, bei der bie 
Släubigen, die eigentlichen Mitglieder der Kirche, allein zugegen fein 


*) Aehnliches Lehrt Luther von der Magd, die bie Gaſſe kehrt, und Zwingli 
von bem „Bur, ber im Pflug bätet, fo er fin Arbeit im Namen Gottes buldiglich 
tribt.“ 

” Neander, Chryſoſtomus I, S. 369. 30. 
#4») Auguſti, Archäol. V, 76. 
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burften, fo waren auch bie Gebete verſchieden.“) Nach ver Predigt 
bes Biſchofes folgte erft das Gebet für vie Katechumenen; wenn bieje 
fich entfernt hatten, da8 Gebet für die Büßenden, und erft, nachbem 
auch dieſe entlaffen waren, folgten bie drei Gebete der Gläubigen. 
Das erfte derſelben war ein ftilles Gebet, das „Unfer Vater“, das man 
als ein Miyfterium behandelte, um es nicht den Ungeweihten Preis zu 
geben; ſodann das zweite und dritte Gebet, worin Dank und Fürbitte 
mit lauter Stimme ausgefprochen wurven, und endlich ver Segen. Um 
ein Beilpiel von ver Einfachheit und Würde des kirchlichen Gebetstones 
zu geben, theile ich das zuerft erwähnte Gebet über vie Katechumenen 
mit: 

„Allmächtiger, ungezeugter und unzugänglicher Gott, ver du allein 
wahrer Gott, Gott und Vater deines Gefalbten und deines eingebornen 
Sohnes bijt. Du Gott des Tröfters (des heil. Geiftes) und Herr aller 
Dinge, der bu durch Ehriftus die Jünger zu Lehrern der Gottſeligkeit 
beftellt haft, o blicke auch jeßt auf deine Diener, welche in dem Evan- 
gelium beines Gefalbten unterwiejen worden; gieb ihnen ein neues Herz 
und erneuere ben Geift der Zuverficht in ihrem Innern, bamit fie er- 
tennen und thun beinen Willen mit vollem Berzen und bereitwilliger 
Seele. Laß fte der heil. Weihe (ver Taufe) würdig werben und ver⸗ 
einige fie mit deiner heiligen Kirche. Laß fie Theil Haben an ven gött- 
fichen Geheimnifjen (am heil. Abentmahle) durch Ehriftus, unfere Hoff- 
nung, welcher für fie geftorben iſt; durch welchen dir fei Ehre und An- 
betung indem beil. Geiſte in Ewigkeit. Amen.“ Darauf ver Diaconus: 
„Ihr Katechumenen, gebet bin in Frieden.“ 

In das Einzelne der übrigen Gebete will ich bier nicht eingeben. 
Nur das fei bemerkt, daß die Fürbitten bereits fehr fpecielf hervortraten, 
woraus fich die langen Reihen von Bittgebeten entwidelt haben, bie 
unter dem Namen der Litaneien (Alrau) bekannt find. Es wurde 
gebetet für die Könige, für die Bifchöfe, für die Aelteften, die ‘Diaconen, 
fogar für die Vorlefer und Sänger, ſodann: für ven Eheftand, vie 
Kinderzucht, für die Kranken, auch für die zu Waſſer und zu Lande Rei⸗ 
fenven, für die, welche (folange noch die Verfolgungen dauerten) in den 
Bergwerken, in Gefängniß und Banden fich befanden um bes Evange⸗ 
liums willen, auch für bie Feinde und Haffer ver Kirche und für die, bie 
außer ber Kirche find, jo wie für jede einzelne chriftliche Seele. — Außer 
den Sonntagsgebeten hatte die Kirche auch ihre Miorgen- und Abend⸗ 


*) Conc. Laod, bei Augufti I, 85. 
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gebete, ihre Feftgebete und Gebete für verfchievene Anläße. Wie Con⸗ 
ftantin für die Soldaten eine eigene Gebetsformel verfaßte over verfaf- 
jen ließ, haben wir bereits früher gefehen. Bei alledem war man nicht 
an die Formulare unabänderlich gebunden. 

Die Gebete wurden theils ſtehend, theils knieend verrichtet, je 
nach dem Inhalt des Gebets und der vorwaltenden Gebetsſtimmung; 
die Bußgebete knieend, ebenſo die während der Faſtenzeit, während da⸗ 
gegen das Sonntagsgebet und die Gebete zwiſchen Oſtern und Pfingften 
ftehend verrichtet wurden ;. das Knieen war fogar verboten. ‘Dagegen 
fand ausnahmsweiſe bei befonvers tiefer Zerknirſchung noch eine tiefere 
Erniebrigung ftatt, als das Knieen, bie fogenannte Proſtration, das 
Sichnieverwerfen zur Erde. — Mit dem ftehenden Gebete ſtand das Auf- 
heben der Augen und Hände gen Himmel in Verbindung. Das Hänbe- 
falten findet fich in unferm Zeitraum fo wenig, als in ben drei erften 
Jahrhunderten; e8 fam erſt im Mittelalter auf. 

Wir geben zur Predigt über. Diefe knüpfte ſich an die Vorle— 
fung des heil. Schriftabfchnittes, die zum Wejen des Cultus gehörte 
und wozu eigene Xectoren beftellt waren. Schon frühzeitig waren ge 
wiſſe Abjchnitte der Schrift für gewiſſe Sonn- und Feſttage üblich, 
wenigftens in einigen Gegenden. So bemerkt Auguftinus, daß, als er 
einft aus einem andern als bem üblichen Evangelium einen Text ge- 
nommen babe, die Verfammlung darüber in Unruhe geratbhen fei. — 
Die frübeften Predigten ver Kirche, wie wir fie in den erften drei Jahr⸗ 
hunderten gefunden haben, waren einfache Homilien, d. h. Tunftlofe 
Borträge, in welchen der Text oft Wort für Wort erklärt wurde, mit 
angehängter Ermahnung. Nach und nach aber entfaltete fich eine kunſt⸗ 
gerechte Tirchliche Beredſamkeit, über die wir uns nicht wundern bürfen, 
wenn wir vernehmen, daß die ausgezeichnetften Prediger ver ‚Zeit, wie 
ein Chryſoſtomuͤs, Schüler heidnifcher Ahetoren waren, und daß na- 
mentlich in großen Stäbten andere Anfprüche an ven Redner geftellt 
wurden, als in ben erften einfachen Chriftengemeinvden. Auf die Bor: 
züge wie auf die Nachtheile diefer Predigtweife werden wir fpäter noch 
aufmerkfam werden, wenn wir mit Chryjoftomus und den andern Kir⸗ 
chenlehrern die nähere Bekanntſchaft machen. 

Jetzt laffen Sie mich noch von der Zudienung der Sarramente 
reben. — 

Die Taufe fand gewöhnlich zu ven großen Zaufzeiten um Epi- 
phanias, um Oftern und um Pfingiten ftatt, nachvem die Katechumenen 
auf tiefelbe waren vorbereitet worden. Es waren eigene große Waffer- 
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behäfter, in welche ver zu Taufende hinabſtieg, während ver Zäufer 
auf ven obern Stufen der dazu hinunter führenven Treppe ftehen blieb. 
Der zu Taufente ſtellte fich ext gegen Weften, da die Finfterniß berrfcht. 
Da ſprach er die Entfagungsformel: „Ich fage dir ab, Satan! all dei- 
nen Werken und all deiner Pracht und all deinem Dienft.” Sodann 
wandte er fich gegen Often, vie Gegend des Lichts, mit den Worten: 
„Dir, o Chriftus! fage ich mich zu.“ Nachdem er aus dem Taufbade 
wieder aufgeftiegen, zog er neue leider an, bie für ihn bereit waren. 
Außer dem Untertauchen in das Waſſer fanden auch noch andere finn- 
bildliche Gebräuche ftatt, von denen einige noch bis auf biefen Tag in 
ber Tathoftfchen Kirche üblich find. Se wurde durch Anhauchen bes 
ZTäuflings vie Mittheilung des heil. Geiftes verſinnbildet; auch berührte 
ber Biſchof das Ohr des Täuflings mit Speichel, indem er tie Worte 
bes Herrn bei Heilung des Taubftummen ſprach: Ephatha. — In ver 
nordafritanifchen Kirche gab man dem Getauften von dem auf dem Altar 
geweibten Salz zu Toften, in Erinnerung daran, daß bie Ehriften das 
Salz der Erde find. Auch der Genuß von Milch und Honig, befien 
ſchon Tertullian erwähnt, hatte eine ſymboliſche Bedeutung, indem ter 
Getanfte in das Land ber Verheißung eintrat in geiftigem Sinne, in das 
Land, da Milch und Honig fließt. Auch das Kreuzeszeichen und bie 
Salbung mit Del gehörten zum Taufakte, fo wie ber Exorcismus. 

Daß tie Kindertaufe wahrfcheinlich fchon von ver Zeit ber 
Apoftel ber üblich, aber nicht allgemein üblich war, fenbern daß bie 
Stimmen darüber getheilt waren, haben wir in der Gefchichte ver brei 
erften Jahrhunderte erwähnt. Aber auch noch im 4. Jahrhundert haben 
wir uns unter ven Zäuflingen meift Erwachſene .zu denken, entweder 
folche, die aus bem Heidenthum berüber kamen, oder auch folche, bie 
längere Zeit im Katechumenenftande verblieben. Haben wir doch geſehen, 
wie felbft Conftantin der Große, ven die Kirche als ben erften 
chriftlichen Kaiſer bezeichnet, erft auf vem Todbette pie Taufe empfing. 
Auch mehrere ver großen Sirchenlehrer ver Zeit, wie ein Gregor von 
Nazianz, ein Ambrofius und Auguftinns, wurben erft als ermachiene 
Männer getauft. Aber eben Anguftinus war es, durch den zugleich die 
Rinvertaufe ihre dogmatiſche Rechtfertigung erhielt, intem er fie mit 
feiner Xehre von der Erbſünde in nähere Verbindung brachte, fo daß 
im 5. Jahrhundert die Kindertaufe, die in der afrikaniſchen Kirche ſchon 
früher einen feften Boden hatte, allgemein herrſchend wurbe. 

Das Beil. Abendmahl, das in ber erften Zeit der chriftlichen 
Kirche in Verbindung mit den Liebesmahlen war gefeiert worden, mußte 
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von diefen getrennt werden. Gleichwohl wurden die Liebesmahle auch 
noch fortgehalten, fogar in ben Kirchen; aber wegen ber fich baran 
fnüpfenden Unordnungen wurbe dieſer Gebrauch unterfagt. — Das 
Abendmahl durfte natürlich nur von den getauften Chriften gehalten 
werden. Die Katechumenen mußten fi vor ber Feier entfernen, auf 
das Wort: Ite, Missa est. Das Wort Missa wurde nun gebraucht 
zur Bezeichnung der beiven Hälften des Gottesbienftes, in welche dieſer 
felbft zerfiel. ‘Die erfte Hälfte hieß die Missa Catechumenorum (vie 
Katechumenen⸗Meſſe), die zweite die Missa fidelium (bie Meſſe ver 
Gläubigen, oder die Meſſe im engern Sinne.*) Ehe vie Feier begann, 
wollte die Kirche ſich jedesmal verfichern, daß fein Unberechtigter und 
Unwürbiger zugegen fei. Darum fragte, nachdem man ſich den Bru- 
berfuß ertheilt, der Diaconus mit lauter Stimme: ift fein Unwürdiger 
va? fein Katechumen, kein Ungläubiger, fein Häretiker? — Und bann, 
nachdem er fich deſſen verfichert, fragte er die Anwejenven : hat Keiner 
etwas gegen den Andern? tft Keiner hier in Heuchelei? habt ihr droben 
die Herzen? — worauf die Gemeinde antwortete: wir haben fie broben, 
broben bei dem Herrn. Darauf folgte die Dankfagung (Cuchariftie), 
fodann die Confecration (die Weihe), und bie bisher verhüllten Zeichen 
und Pfänder des Leibes und Blutes Chriftt wurden dann emporgeboben 
und den Augen der Öläubigen gezeigt. ‘Die Kirche feierte in dieſem Au- 
genblid ihr höchſtes Myſterium, vor dem die Herzen in Andacht erbebten. 
Und wahrlich, wo dieß Gefühl ein reines war, da werben wir es nicht 
nur ehren, wir werben darin vielmehr die Stimmung wieber erkennen, 
pie bei jedem Abenpmahlsgenuffe vorhanden fein muß, nicht ein Angit- 
liches Grauen vor dem Geheimniß, aber eine heilige Scheu vor dem Un- 
nennbaren, vor den Gütern, bie und da geſpendet werben follen, vor 
ter heil. Gemeinfchaft des Menſchen mit Gott und dem Erlöſer, vie fich 
in diefer Handlung vollziehen foll. Wo fein Dinfterium, va ift feine 
Kirche, fein Gottesdienft. Aber — wohl verftanden — das Myſterium 
ift vorhanten für den Glauben. Nur wo diefer als ein lebendiger 
und einpfänglicher vorausgejegt werten darf, nur da kann fein Wider: 
part, der Aberglaube, nicht aufkommen, der fich fofort anheftet, wo eine 
Beier gedanken» und gemüthlos als eine äußerliche Ceremonie (opus 
operatum) vollzogen wird. — Und fo hat fich denn allervings auch 





*) Der Ausbrud missam facere fommt zuerft bei Aınbrofius ad Marcel- 
linam sororem) vor. Alle andern Etymologien von: mittere preces, ober gar aus 
dem Hebräifchen verdienen feine Beachtung. S. Steig, in Herzogs Realenc. IN. 
S. 397. 
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ſchon in ber alten Kirche der bedenklichſte Aberglaube an jene Heiligen 
Pfänder und Zeichen gebeftet, die als fichtbare Elemente ein Unficht- 
bares ung verfinnbilvden und verbürgen follen. Das Möftifehe wurde 
in's Magifche, das Religiöfe in das Superftitiöfe, pas Werk ver Gnade, 
das ein innerliches ift, in ein äußeres Zauberwerk vertehrt. Bon bem 
geweihten Brote hoffte man Wunder auch in’ äußerlichen und leiblichen 
Dingen, und felbft erleuchtete Männer trugen fich mit Anekdoten über 
bie magifchen Kräfte des geweihten Brotes. Als die Schwefter des Gre⸗ 
gor von Nazianz, Gorgonia, einft an einer ſchweren und verzweifelten 
Krankheit darniederlag und alle Mittel fehlichlugen, raffte fie fich in ver 
Nacht auf, lief in die Kirche, legte ihr Haupt auf ven Altar und fchwur, 
nicht eber zu weichen, bis fie ihre Geſundheit wieber erlangt hätte. Dann 
mifchte fie, was ihre Hand von den Zeichen des Toftbaren Körpers und 
Blutes Chrifti aufbewahrt hatte, mit ihren Thränen, und fofort ging 
fie mit dem Gefühl der Genefung von dannen. — Immer mehr wurde 
auch mit dem Abendmahl die Vorftellung eines Opfers verbunden, 
und da man bei dieſem Opfer auch Dankgebete und Fürbitten darbrachte, 
befonders auch Fürbitten für die Verftorbenen, da man ferner, wie wir 
früher gefehen haben, das heil. Abendmahl am liebften am Todestage 
ber Märtyrer ober auch geliebter Verftorbener genoß, und zwar in ihrer 
Nähe, jo Mnüpften fich daran bie abergläubiichen Vorftellungen von einer 
Wirkſamkeit, die von da aus auf die Todten fich erftredle. Dieß ber 
erſte Keim zu ven Seelenmeffen ber fpätern katholiſchen Kirche. 

Indem wir auf das Meßopfer und auf bie damit in Verbindung 
gebrachte Xehre vom Fegfeuer ſpäter noch einmal zurückkommen werben, 
bei ®regor dem Großen, will ich zum Schluß nur noch etwas Weniges 
von ben jonftigen Ceremonien, Symbolen und religiöſen Gebräuchen 
fagen, die mit dem Gottesbienfte verbunden waren. 

War man auch, wie wir früher gefehen haben, im Gebrauche ver 
Bilder noch fparfam, jo wurden dagegen auf andere Weije die Sinne 
in Anfpruch genommen, um burch fie auf den Geift over wohl beffer 
auf die Phantafie zu wirken. Ich erinnere an den Weihrauch, in ben 
während des Gottespienftes das Heiligthum gehüllt wurde — ein Ge- 
brauch, der mit dem 4. Jahrhundert fowohl aus dem Juden⸗, als aus 
dem Heidenthum in's Chriſtenthum überging; an die Kerzen, die auch 
bei dem am hellen Tage gehaltenen Gottesbienft auf dem Altar brann- 
ten, zur Erhöhung ver Feierlichkeit (befonvers bei Taufe und Abend⸗ 
mahl); an das Weihwaffer, wontit die in das Gotteshaus Eintretenden 
fich befprengten, und dem man fchon eine magifche Kraft beizulegen ge- 
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neigt war; an das häufige Schlagen des Kreuzes, das wir ſchon zu 
Tertullians Zeit im Gebrauch gefunden haben und von dem man glaubte, 
daß es den Teufel banne; an die verſchiedenen ſymboliſchen Geſten, mit 
denen der Gottesdienſt begleitet wurde, wozu denn auch noch, um das 
Bild vollſtändig zu machen, bie eigenthümliche gottesdienſtliche Kleidung 
gehört, womit bie Geiſtlichen während ihrer Funktionen ſich ſchmückten. 
Daß au im Kleide etwas Symbolifches liegt, wer will e8 leugnen? 
Schon der Name des Kleives erinnert, mehr, als jeder andere, an bie 
ber Geftalt fich anfchmiegente Form, und fo finden wir denn auch bei 
den Chriften eine Liturgifche Kleidung, wie fie jchon frühe im Juden⸗ 
und Heidenthum uns begegnet. — Wir haben fchon erwähnt, daß bie 
Geijtlichen vom 5. Iahrhundert an anfingen, außer dem Gottespienfte 
in Schwarzer Kleidung aufzutreten. Dagegen war die von Eoncilien ver- 
ordnete liturgiſche Kleidung weiß, die fogenannte Alba, vie, bis auf bie 
Füße herabreichend, von einem Gürtel (cingulum, zona) gehalten wurbe. 
Das ift die einfachfte und äftefte liturgiſche Kleidung. Wie num aber 
ſchon im bürgerlichen Xeben der Alten die Sklaven und Leute von nie- 
derm Stande mit dem Untergewand (ber Zunica) fich begnügten, wäh- 
rend Bornehmere ein Obergewand trugen, fo wiederholten ſich nun auch 
im Kirchlichen die hierarchiſchen Abftufungen in ver geiftlichen Amts⸗ 
tracht. Die nievern Geiftlichen begnügten fich mit ver Alba (Dalmatica), 
dagegen trugen vie höhern Beiftlichen ein oder mehrere Obergewänder 
noch darüber, die dann wieber nach verichievenen Gegenden und Zeiten, 
und nach dem verfchievenen Schnitt verfchteden benannt wurden. So 
trug der Diacon, der ber Niederfte war unter der hohen Geiftlichkeit, 
eine Schärpe (Orarium); ein langes, hantbreites, mit golvgefticten 
Kreuzen geziertes Band, das über die linke Schulter geworfen wurbe, 
und mit bem auch das Zeichen zum Gebet gegeben wurde; bie fpäter fo 
genannte Stola. Den PBresbyter ſchmückte das Phelonium, die Planeta 
oder Caſula, ein Dbermantel, ver mit der Zeit verſchiedene Geftalten 
annahm. Der Bilchof trug das Omophorium ESchulterkleid), in der 
römischen Kirche das Pallium, womit in der Folge die Päpite die. von 
ihnen ernannten Metropoliten und Primaten ver Kirche auszeichneten. 
Zu diefem Koftün paßten endlich auch noch jene feierlichen Aufzüge, vie 
gleichfalls aus dem Heiden⸗ und Judenthum in das Chriftenthum über- 
gingen, und in welchen bie Kirche gleichfam dramatifch die ihr inwoh- 
nende Lebensfülle in Schmerz und Jubel an ven Tag treten ließ. Die 
feierlichen Xeichenconducte, fo wie die Aufzüge bei Hochzeiten fcheinen bie 
erfte Veranlaſſung zu ven chriftlichen Prozeſſionen gegeben zu haben. 
28* 
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Auch gewiſſe Feſte der Kirche forberten gleichfam von felbft zu drama⸗ 
tifchen Zügen auf, wie der Palmjonntag, der an ben feierlichen Einzug 
Ehrifti in Serufalem erinnerte. Wenn auch folche Progeffionen erft feit 
Gregor dem Großen allgemeiner wurben, und fich von da ab in immer 
veicherer Fülle entwidelten und durch das ganze Mittelalter hindurch fich 
zogen, oft in fchauerlicher, oft in bunter, fröhlicher Geftalt, fo finden 
wir doch jchon die Anfänge dazu bald nach Conſtantin. Die von ihm 
fo hoch geehrte Kreuzesfahne war ein Hauptmotiv dazu. — Als im 
5. Jahrhundert die Stadt Bienne von häufigen Unglüdsfällen heimge- 
ſucht war, orbnete der Bilhof Mamertus feierliche Bußgänge an zur 
Abwendung des Uebels , und diefe wurden dann jeweilen am Himmel⸗ 
fahrtstag wiederholt, fo daß fich daraus bereits eine ſtehende Sitte bil⸗ 
dete. Im einem größern Maßſtab wiederholen fich die Prozeffionen in 
ven Wallfahrten, die durch die Wallfahrt der Mutter Conftantins 
in das gelobte Land bie erfte Anregung erhielten, doch gaben dieſe Pil- 
gerreifen auch fchon frübzeitig Anlaß zu Unorbnungen, fo daß bie Kir⸗ 
chenlehrer fich genöthigt fahen, dagegen einzufchreiten. So weit das 
Bild des chriftlichen Eultus, als die mehr ober weniger bleibende Grunb- 
(age, auf ber fich das Firchliche Leben ver Zeit bewegte. 

Es ift nun Zeit, daß wir, von biejer ruhigen Betrachtung uns 
abwendend, zu ven Lehritreitigleiten übergehen, und im Zufammenhang 
mit ihnen zu den großen theologiichen Charakteren, die fich mitten in 
biefen bewegten Zeiten durch Lehre, Gefinnung und Wandel ausgezeich⸗ 
net haben. 
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Der Glaube ber Chriſten und bie Kirchenlehre. — Die arianifche Irrlehre. — Die 
Synode von Nicäa. — Athanafius. — Geſchichte des arianifchen Streites bie 
auf die Synode von Conftantinopel 381. 


Die Formen des chriftlichen Gottespienftes ftehen im innigften Zus 
fammenhang mit dem Glauben ver Kirche. Ein in diefen Glauben 
Uneingeweibter würde fie nicht verftehen. Nur von dem Mittelpunkt 
biefes Glaubens aus wird ihre Bedeutung uns Har. Auf Chriftum, 
ven Sohn Gottes, den Menfchgeworbenen, ven Gelreuzigten, ven Auf: 
erftandenen, beziehen fich die Feſte ver Kirche, das Kreuz deutet all- 
überall, wo wir ihm begegnen, auf das Myſterium der Erlöſung; vie 
Taufe, das Abendmahl fegen ven Glauben an ven Gekreuzigten und 
Auferftanpenen voraus, und auch ba, wo ein Kreis von Heiligen fich 
gebildet bat, bleibt doch ver Mittelpunkt viefes Kreifes ber Eine, ven bie 
-Bropheten des alten Bundes geweiffagt, den die Apoftel des neuen ver- 
fünbigt, für ven bie Märtyrer geftorben find. Selbſt die Verehrung 
ber Maria, jo wenig fie ver einfachen Bibellehre gemäß tft, ift doch nur 
wieber ein Ausfluß, wenn auch ein falſcher Ausfluß, aus ver Verehrung, 
bie Chrifto gebührt; denn nicht un ihrer felbft, ſondern um Chriſti 
willen wurde fie geehrt und mit ven Präbicaten einer Gottesmutter aus⸗ 
gerüftet. Alſo, mit einem Wort, die Entwidlung des chriftlichen Cul⸗ 
tus ſowohl als deſſen Ausartungen laffen fich nım begreifen aus dem 
Glauben ver Ehriften und aus der Lehre der Kirche über vielen 
Slauben. Wir können es daher nicht mehr länger anfichieben, von dem 
Glaubensbekenntniß zu reden, zu dem bie vechtgläubige Kirche 
im Zeitalter Conftantins und feiner Nachfolger fich bekannte. Diefes 
Glaubensbekenntniß war feinem Wefen nach Fein anderes, als das ber 
alten apoftolifchen Kirche. Schon in den erften Jahrhunderten waren 
bie Thatjachen des Heils in kurze Sätze zufammengefaßt worben, wie 
das apoftolifche Symbolum fie uns giebt. Allein fchon in ven erften 


438 Achtundzwanzigſte Vorlefung. 


Jahrhunderten hatten in ver Auffaffung und in ver wiffenfchaftlichen 
Verarbeitung dieſer Wahrheiten verfchievene Richtungen fich bervor- 
getban. Wir meinen nicht nur jene bäretifchen Richtungen, von denen 
die einen wieder in das Judenthum zurüd, bie andern in bie Irrgänge 
ber beipnifchen Denkweiſe bineinführten. Nein, auch unter ben recht- 
gläubigen Ehriften waren über manche ver wichtigften Glaubenspunkte 
verſchiedene Anfichten zu Tage getreten; Berfchievenheiten, die oft mehr 
durch die von Gott ſelbſt geordnete Verſchiedenheit der menfchlichen 
©eiftesanlagen, als durch eine Grundpverſchiedenheit ver religiöfen 
Herzensftimmung bebingt waren. Bei der gleichen Verehrung ber 
einen heiligen geoffenbarten Wahrheit, bei ver gleichen Liebe zu 
Chriſtus, bei ven gleichen Streben, ihn wohl zu gefallen, ja bei der 
gleichen Bereitwilligfeit, das Leben für ihm hinzugeben, gingen doch 
bie Meinungen über ihn une über fein ewiges Verhältniß zu Gott 
dem Vater, fo wie über feine Menfchwerbung, über feine gottmenfchliche 
Perſon bedeutend auseinander, unt es gehört zu ven betrübenpften Er⸗ 
fcheinungen ver Kirchengefchichte, daß die Chriften, ftatt dieſe Ver- 
ichievenheiten zu tragen, oder in Geduld und Liebe fie auszugleichen, 
einander um ihretwillen verpächtigten und verdammten. Und jo müffen 
wir uns denn entichließen, auch viefe unerbauliche Seite des chriftlichen 
Lebens in unfere Gejchichtsparftellung aufzunehmen. Am Ende ift es 
doch auch nicht das Unerbauliche allein, was hier zu berichten ift. Es 
ift ja doch nicht, wie man es oft varjtellen hört, lauter leeres Wort- 
gezänfe, was uns bier begegnet; es find auch nicht alles rohe Hände, - 
die das Heilige antaften;, es fint auch geweihte ung Tunftreiche Hände, 
vie, foweit e8 ihnen won Gott gegeben war, an tem Ausbau des Heilig- 
thums fich betheiligten. Es tft auch bei allem Störenden wieder etwas 
Großes und Erhebentes, zu jehen, wie die Geifter nach einem Ausdruck 
ringen, der da würdig und beſtimmt, mit ver nöthigen Schärfe des Ge- 
dankens auch in Worten und Formen das ausprüdte, was das. Herz zu 
glauben ſich gedrungen fühlt. Une wenn auch dieſe Worte und Formen 
das eine Mal binter dem Inhalt zurückhleiben, pas andere Mal wieder 
vorgreifen und fehlgreifen in ihrer Ungeduld, jo foll uns das nicht 
verftinmen gegen pie Arbeit jelbft und bie eveln Kräfte, vie fich dabei 
betheiligten. Vielmehr ſoll uns das auch mit ein Zeugniß fein für bie 
höhere Abftammung unfers Geiftes, wie für tie höhere Natur bes 
Chriſtenthums, daß beide nicht von einanver los fommen können, daß 
jeit ver Erfcheinung des Sohnes Gottes im Fleiſch dieſe Thatlache das 
höchſte und würbigjte Object geiftiger Erkenntniß geblieben iſt, daß 
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Jahrhunderte um Jahrhunderte bie chriftliche Theologie dieſes eine Ziel 
des Denkens unermüdlich verfolgt und in dieſem Denken an ſich ſchon 
ber menfchliche Geift die evelfte Befrievigung gefunden hat, auch wo er 
fich fagen mußte, daß unjer Wiſſen Stückwerk fei. 

Daß Ehrifius, der Sohn Gottes, Menſch geworben, daß er ein 
Menſch geweſen, eine Hiftorifch « menjchliche Berföntichkeit, in der bie 
Fülle der Gottheit menfchlich wohnte, daß er mithin göttliche® und 
menschliches Sein, die wir uns als ein Getrenntes denken, in fich zu 
einer Berfon vereinigt habe, das war die Grundanfchauung der chrift- 
lichen Kirche, und darum wies ſchon die Kirche ver erften Jahrhunderte 
den ebionitifchen Irrthum, wonach Jeſus ein bloßer Menſch gewefen, 
eben jo wohl zurüd, als jenes gnoſtiſche Phantasma, wonach vie wahre 
Menjchheit Ehrifti zum bloßen täufchenden Scheine berabfant. Das 
Bekenntniß ver Gottheit Chriſti ift fonach das alte urchriftliche 
Bekenntniß ver Kirche, das gegen jeve Entftellung und Verkümmerung 
zu bewahren vie wefentliche Aufgabe aller chriftlichen Theologie war. 
Eines aber war bei dieſem Bekenntniß immer wohl zu beachten, daß 
weber vie wahre Menfchheit Jeſu über ver Gottheit follte vergeffen, noch 
daß durch feine Gottheit vie Gottheit des Vaters irgendwie follte zurück⸗ 
gedrängt, over die Einheit Gottes, die Grundlage aller Religion, follte 
zerftört werden. Im Gegentheil follte ver Monotheismus, ver Glaube 
an einen Gott, ver PVielgötterei des Heidenthums gegenüber auf's 
entfchievenfte betont und aufrecht erhalten werten. Drei Götter wollte 
die Kirche eben jo wenig, als einen Halbgott, fie wollte den drei- 
einigen Gott im Himmel, und ten auf Erven erfchienenen Gott- 
menschen, Jeſus Chriftus. ‘Das ift unftreitig ver Kern der hriftlichen 
Lehre, und dieſen Kern nicht nur zu bewahren, fondern ihn immer be- 
ftimmter hervor zu beben und in eine entiprechente Lehrform zu faffen, 
das war tie Aufgabe derer, welche „ls die Leiter und Führer ver Kirche 
voran gingen. Allein viefe Aufgabe führte von Anfang an große Schwie- 
rigfeiten mit fi). Sowie man den Boden der unmittelbaren religiöfen 
Erhebung verließ, fowie man mit den gegebenen Begriffen „Gott un 
Menſch“ wie mit mathematischen Größen rechnen, vie Gefühle unv 
Ahnungen bes Herzens, vie höchften Anjchauungen religiöſer Andacht 
und Begeifterung, deren Wahrheit allein mit dem Glauben erfaßt 
werven kann, auf eine für alle Zeiten zureichende Verftandesformel zu- 
rüdführen wollte, fo konnte e8 nicht fehlen, man verwidelte fich in 
Widerfprüche, man erhielt ein Buchftabengerippe, aus dem ber Geift 
entwichen war und für welches man nur um fo heftiger mit Worten fich 
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ſtritt, je weniger man ſich etwas Vernünftiges dabei zu deuten, geſchweige 
ſich dafür vom Herzen aus zu begeiſtern wußte. Die todte Rechtgläubig⸗ 
keit, wie oft wurde ſie mit dem Gla uben verwechſelt, ven Chriſtus als 
nothwendige Bedingung der Seligkeit aufſtellt! Die unbedingte Annahme 
einer von Menſchen aufgeſtellten Formel hieß dann Glauben, und das 
Verwerfen dieſer Formel, oder der leiſeſte Zweifel, der in ihre Richtig⸗ 
keit und Angemeſſenheit geſetzt wurde, galt für Unglaube, für Ketzerei. 
Man ging von dem richtigen Sat aus, daß das Chriſtenthum göttliche 
Geheimnifje uns offenbare, und daß auch das Geoffenbarte jelbft wieber 
einen gebeimmißvollen Hintergrund habe, ven die menjchliche Vernunft 
nicht zu ergründen vermag, vor dem fie anbetend ftille ſteht. Aber ftatt 
bei der Anerkennung dieſes Geheimniffes es bewenden zu laſſen, muthete 
man dem Berftande zu, auch das Unvereinbare und Widerſprechende in 
den von Menichen aufgeftellten Formen als ein unantaftbares Myſte⸗ 
rium binzunehmen und fih unter taffelbe in ftummmer Unterwerfung 
zu beugen. Statt unter den Gehorjam Ehrifti die Vernunft gefangen 
zu nehmen, follte man fie auch gefangen nehmen unter ben Gehorfam 
ber Kirche, ober gar diefer und jener Schule in ber Kirche. Darin 
lag das Harte, das Gewaltthätige der jogenannten Orthodoxie. Das 
fühlten auch manche der einfichtövollen und erleuchteten Kirchenlehrer 
ſelbſt. Weber dieſer Schattenfeite wollen wir aber die Xichtfeite nicht 
vergefjen, wollen nicht vergeflen, daß wir eben ver angeftrengten Arbeit 
jener Männer, ihrem ungebrochenen Glaubensmuthe, ihrer Standhaf—⸗ 
tigkeit es verdanken, daß die Subftanz ber chriftlichen Lehrwahrheit 
denn doch erhalten und vor Mißbildungen, ja vor gänzlicher Entſtellung 
bewahrt wurde. — Diefe Lichtjeite wie die Schattenfeite ver kirchlichen 
Orthodoxie wird uns num entgegentreten in den Streitigkeiten biejer 
Zeit, zunächit in dem Streit über bie Dreieinigfeit Gottes, um 
welchen fich die ganze Theologie der Zeit bewegte. 

Schon in den erjten Jahrhunderten hatten die Schulmeinungen ber 
Philofophen ihren Einfluß auch auf die Entwiclung der chriftlichen 
Trinitätslehre geübt, und auch bie, welche rechtgläubig zu fein meinten, 
gingen in zwei verichiedenen Richtungen auseinander, die fogar, wenn 
man fie bis in ihr Aeußerſtes verfolgte, häretiſch wurden. Indem vie 
Einen die Einheit Gottes um jeden Preis feſt hielten und auch den 
Schein von drei Göttern zu vermeiden ſuchten, hoben die Andern die 
Verſchiedenheit hervor, die ſich im Weſen Gottes ſelbſt ergiebt, ſobald 
man von Vater, Sohn und Geiſt redet. Beides aber hatte fein 
Bedenkliches. So hatte die alte Kirche es mißbilligt, wenn von denen, 
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‚weiche die Einheit Gottes feftbielten,, auch das dem Vater zugefchrieben 
wurde, was nur dem Sohne zukommt, 3. B. der Vater habe gefitten, 
ber Vater fei am Kreuz geftorben. Ebenfo war vie Meinung tes Sa⸗ 
beilius verworfen worden, welche Bater, Sohn unb Geift ale 
bloße verfchievene Benennungen des einen Gottes und nicht als ver- 
ſchiedene Perfonen (Öhppoftajen) faßte. Aber bie biefem Unitarismus 
(Monarchismus) entgegenftehende Anficht, die wir von einem Drigenes 
und feiner Schule vertreten fehen, wonach der Sohn fcharf unterfchieven 
wurbe vom Vater, führte zulett auf eine Unterordnung bes Sohnes 
unter den Bater. Und das war ebenfalls bevenklich, indem bie Gottheit 
bes Sohnes dadurch befchränkt und auf eine Halbgottheit heruntergeſetzt 
wurde. Die Wahrheit des alten Sprüchwortes, daß der in die Schlia 
fältt, welcher bie Charybdis vermeiden will, zeigte fich recht auffällig bei 
biefen Streitigfeiten,, wie denn bie Kivchenlehrer ver Zeit jelbft davon 
das Gefühl hatten.*) Einen merkwürdigen Beleg dazu bilvet gerade bie 
große arianijche Streitigkeit, welche die Zeit von Conſtantin bis Theo⸗ 
dos und weiter hinaus bewegte, und zu deren Betrachtung wir nun 
übergehen. | 

Man würde fich eine ganz falfche Vorftellung von biefer Streitig- 
teit machen, wenn man glaubte, Arius, von dem bie Streitigleit aus⸗ 
ging , ſei auf einmal mit einer Kekerei hervorgetreten, bie er willkürlich 
in feinem Kopfe ausgehegt und an die zuvor keine Chriftenfeele gedacht 
habe. Oder hätte er wirklich ven Frieden ver Kirche plöglich aufgeftört 
durch eine bisher unerhörte, dem Glauben ver geſammten Kirche fchnur- 
ſtracks wiberfprechenpe Meinung? Schon ver lange Kampf, ver deßhalb 
geführt wurde, beweist uns das Gegentheil. Auch die boshafte Abficht 
die Wahrbeit zu verfälichen, welche vie Orthodoren von jeher bei ven 

Ketzern vorausfegten, darf gar nicht jo unbebingt vorausgefetzt werben ; 
e8 konnten auch befjere und etlere Motive mitwirken, und auch wo Irr⸗ 
thum mit unterlief, konnte er ein wohlgemeinter Irrthum jein.“*) 

Arins war Presbpter zu Alerandrien. Er wird uns von ben Zeit⸗ 
genoffen gefchilvert als ein langer, hagerer, blaffer Dann, mit dickem, 
ſtrublichtem Kopfhaar und einem ernften, finftern Ausfehen ; doch foll er 

im Umgang ein angenehmes, beicheivenes Wefen gehabt und fich durch 
Gelehrſamkeit ausgezeichnet haben. Auch au vichterifcher Begabung fehlte 








*) Bol. Chrysostom. de sacerdotio IV. 4. 
**, Mir fchlichen uns bier unbedenklich an Neanders Urtheil an, obgleich dieſe 
Milde dem großen Kirchenhiſtoriker von verſchiedenen Seiten her zum Vorwurf gemacht 
worden ifl. 
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e8 ihm nicht; er verfaßte Lieber für Reiſende, fir Schiffer und Müller ; 
boch im Ganzen verräth er mehr eine profaifche, als poetifche Natur. 
Wenigſtens muß feine Dogmatik eher auf dürrem Verſtandesformalis⸗ 
mus, als auf einer phantafievollen Auffafjung göttlicher Dinge gerubt 
haben. Alerandrien haben wir in ber vorigen Periode al8 den Sig einer 
blühenden tbeologifchen Schule fennen gelernt. ‘Dort hatten fchon Orige⸗ 
nes und noch mehr fein Schüler Dionys, ber ven Sabellius beftritt, auf 
bie Unterfcheipung tes Sohnes vom Vater gevrungen und fogar 
eine Unterorbnung des Sohnes unter den Vater gelehrt. Arius, ber 
übrigens feine theologiſche Bildung in Antiochten empfangen und jchon 
bort eine ähnliche Richtung genommen hatte, jchloß fich an die ſe ſchon 
vorhandene, feinem Wefen befonvers zujagenve VBorftellung an. Er ging 
aber in der Unterordnung bes Sohnes unter den Vater noch einen bes 
beutenden Schritt weiter und verfiel in den Irrthum, ven Sohn als ein 
bloßes Geſchöpf des Vaters zu betrachten. Er leugnete zwar nicht bie 
Gottheit Ehrifti unbebingt. Ihm war Chriftus nichts weniger als ein 
gewöhnlicher Menſch. Er war ein höheres Wejen, er war ber Sohn 
Gottes, der lange ſchon vor dieſer fichtbaren Welt, ja vor allen Zeiten 
und Welten (Aeonen) eriftirt hat und durch ven dieſe fichtbare Welt 
geichaffen ift; man mag ihn darum auch immerhin Gott nennen ; aber 
boch ift er nicht in bemfelben Sinne Gott, wie ber Vater; er ift nicht 
gleich ewig, wie er, ſondern e8 war ein „Einft“, da er nicht war, ber 
Bater bat ihn gefchaffen, als ven Eritling aller Ereatur. — Man fiebt, 
Arius giebt fich alle Mühe, Ehriftum weit, unenblich weit hinaus zu 
heben über alles Gejchaffene, ihn als Herrn aller Creatur zu begreifen ; 
aber dennoch verjagt er ihm das Präpicat Gott um vollften Sinne des 
Wortes. Damit trifft der Vorwurf einer Mehrheit von Göttern, ven 
man fo oft der orthodoxen Lehre gemacht, mit weit größerem Nechte den 
Arius. Er ftellte, um es kurz zu fagen, neben over vielmehr unter 
den höchften Gott einen zweiten, von erjten abhängigen Gott.“) Es 
Ipielt unftreitig noch eine heidniſche Reminiscenz von Halbgöttern und 
Heroen in dieſer arianifchen Vorftellung. Auch der innere Wider- 
ſpruch, an vem bie orthodoxe Lehre leiden foll, fällt weit ftärker dem 
Arianismus zur Laft, nach ihm ſoll Ehriftus vor allen Zeiten und 
Aeonen gefchaffen fein und doch ſoll eine Zeit gewefen fein, va er nicht 
war ; nach ihm foll Ehriftus Gott fein und doch auch wieber nicht Gott; 


*) Bon einem foldhen zweiten Gott, ben fie von Gott an [ich unterjchie- 
ben, hatten auch anbere Kirchenlehrer geredet. Auch bier ſteht Arius nicht allein. 
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ewig, über vie Zeit erhaben, und boch wierer nicht ewig. Weber vom 
Standpunkte ver Vernunft, noch von dem bes Glaubens aus konnte die 
Lehre des Arius gerechtfertigt werben, und wir haben uns alſo gar 
nicht zu wundern, daß ihr wiberjprochen, und baß fie mit Gründen ber 
Bernunft und der Schrift beftritten wurde. 

Der erfte, der gegen Arins auftrat, war ver Bilchof von Aler- 
andrien, Alerander. Als Arius fich nicht wollte zum Widerruf ver- 
ftehen , jchloß Alerander ihn 320 von ver Kirchengemeinfchaft aus und 
bielt das Jahr darauf eine Synode, an ver gegen 100 Biſchöfe aus der . 
Umgegend, aus Aegypten und Libyen, Theil nahmen. Die Synode ver: 
dammte ven Arius. Dieſer verließ Aegypten; er wandte fich nach Pa⸗ 
läftina und von da nach Nicomebien, wo ber dortige Biſchof Eufebius 
fich feiner annahm, und fogar eine Ausföhnung mit Alerander zu bewir- 
fen verſprach. Eufeb von Nicomedien,, dem auch der andere Eufeb von - 
Cãſarea ver Kixchenhiftorifer) beitrat, billigte zwar feineswegs bie Lehre 
bes Arius in ihrer ganzen Schärfe und Schroffheit, allein er gab ihr 
eine möglichſt milde Auslegung, und mit ihm hielten es vie meiften ver 
morgenlänbifchen Biſchöfe. Sie Alle begriffen, daß Artus aus Furcht 
vor dent Sabellianismus, d. h. aus der Beforgniß , die Unterfchiede in 
ber Gottheit zu verwifchen, in das entgegengejeßte Extrem gerathen 
fonnte, und von die ſem, bofften fie, würde er fchon zurüdtreten, ſobald 
auch Alerander jeinerjeits nachgäbe. Eufeb von Cäfaren namentlich warf 
fih zum Vermittler auf, und auf feine Fürfprache hin fcheint Artus wie- 
ber nach Aleranbrien zurücgelehrt zu fein. Meittlerweile hatte auch Con⸗ 
ftantin von der Streitigfeit vernommen. Dan vente fich ven noch halb 
im Heidenthum ftehenven Kaiſer auf einmal mit theologifchen Fragen 
bebelligt , über welche feine Theologen jelbft nichs im Keinen waren! 
Er ſah den Streit für einen gelehrten Streit an, und da er nach ber 
Beſiegung des Licinius eine Reife nach Aegypten vorhatte, ſo ſchickte er 
feinen Hofbifchof, ven Hofius von Corduba, mit einem Briefe an Aleran- 
der und Artus ab, in welchem er die Streitenden zum Trieben ermahnte ; 
es mögen, meinte er, folche Streitigkeiten ver Uebung wegen unter ven 
Gelehrten angejtellt werden, aber vie Kirche folle man damit nicht beumn- 
ruhigen. In diefer Meinung hatte ihn beſonders Eufeb beftärkt, ver über 
alles den Frieden wünfchte. — Allein in Aegypten waren bie Gemüther 
ſchon zu ſehr aufgeregt, es kam felbft zu einem Volfstumult, zu Schlä- 
gereien und Unorbnungen, bei welchen fogar das Bild des Kaiſers be- 
ſchimpft wurde. Als Hoſius dieſen Bericht brachte, entfchloß fich Eon- 
ftantin,, eine große Reichsſynode zu veranftalten, auf der noch andere 
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Dinge, namentlich die Frage wegen bes Oſterfeſtes, entichieven werben 
follten,, und fchrieb viefelde nach Nicka in Bithynien aus, um Jahr 
325. — Es ift das die erfte allgemeine (ökumeniſche) Synode der Ehri- 
ftenheit, bei deren Geſchichte wir etwas näher verweilen müſſen. 

Aus allen Provinzen des Reiches, ans Europe, Aften, Afrika ließ 
nun ber Raifer vie jämmtlichen Bifchöfe auf Stantskoften zuſammen⸗ 
bringen , fo daß biefe geiftlichen Herren, wie Eufeb ſich ausbrüdt, einen 
großen Kranz bildeten, aus den fchönften Blumen geflochten,, ven Eon» 
ftantin durch das Band des Friedens zur Ehre Chriſti zuſammenhielt. 
Die Zahl ver Bilchöfe wird verſchieden angegeben ; nach ber gewöhn⸗ 
fichen Annahme waren e8 318, von denen Viele durch Gelehrfamteit und 
Frömmigkeit hervorleuchteten, vie Einen, ehrwürdig durch ihr Alter, 
bie Antern noch in frischer Jugendblüthe. Es war um bie Zeit bes 
Frühlommers, als das Concil zuſammentrat; es dauerte bis tief in den 
Auguft hinein. Der Kaifer hatte feinen Palaft zu den Sigungen einge- 
räumt. Beſonders feierlich war der erjte Zufammentritt und die Eröff- 
nung bes Conecils. Eine feierliche Stille herrichte in dem Verfammlungs- 
ſaale; man erwartete in Ehrfurcht die Ankunft des Kaiſers. Erft er- 
fchienen vie kaiſerlichen Räthe und Trabanten und nahmen ihre Plätze 
ein. Auf ein gegebenes Zeichen erhoben fich dann Alle von ihren Siken. 
Der Raifer trat in die Mitte, wie ein Engel Gottes (jagt Eufeb) , um⸗ 
flofjen von vem feuerfarbigen Schimmer feines Bupurgewandes, auf dem 
ber Glanz des Goldes mit dem ber Edelſteine wetteiferte. Er grüßte bie 
Berfammlung mit freundlicher Herablafjung. Als er die Stufen des 
goldenen Thrones betreten, der für ihn bereit ſtand, fette er fich nicht 
eher nieder, als auf ven Wink ver Bifchöfe. Nachdem er fich gefekt, 
thaten es auch die Webrigen. Nun ftand ver Biſchof, der feinen Platz 
zur Rechten des Kaifers genommen (e8 war Eufeb von Cäfaren), auf 
und hielt, wie ver beſcheidene Gefchichtichreiber nicht anders fagen durfte, 
eine mittelmäßige Rede an ben Kaiſer, worin er Gott dankte feinetwegen. 
Abermaliges Stillfchweigen trat ein; Aller Angen waren unverwanbt 
auf den Kaifer gerichtet. Mit leifer, fanfter Stimme begann Liefer alſo: 
„Meiner Wünsche Ziel ift erreicht, Euch, meine Freunde, bier verfammelt 
zu ſehen; dafür ftatte ich vem König ver Welt meinen Dank ab, vaß er 
mir neben jo vielen anderen Wohlthaten auch die ſe Onade erwiefen hat, 
Euch in einmüthiger Geſinnung beifammen zu jehen. Kein Feind joll die⸗ 
jes Glück uns trüben. Nachdem ver Gottesfeinde Tyrannei durch Got- 
te8 Macht befeitigt worden, joll e8 dem Teufel nicht gelingen, auf andere 
Weile das göttliche Geſetz zu läſtern; denn bie innere Spaltung 
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ber Kirche halte ich für weit gefährlicher, als Kriege und 
Schlachten. Als ich durch des Höchiten Gnade und feinen Beiftand 
die Feinde befiegt (den Maxentius und Licinius), glaubte ich, es bleibe 
mir nichts mehr übrig, als Gott dafür zu banken und mich mit denen, 
bie durch mich befreit worden, des Sieges zu freuen. Nun ich aber 
wider alles Erwarten von Euerer Spaltung hörte, ba hielt ich e8 für 
feine geringe Sache, und um durch meine Vermittlung bem Vebel abzu⸗ 
helfen, babe ich Euch ohne Verzug hieher beſchieden. Ich freite mich ſehr, 
Eich hier verjammelt zu fehen, aber erft dann werde ich glauben, daß 
mir die Sache gelungen fei, wenn ich mich von Eurer friedlichen Ueber⸗ 
einftimmung werbe überzeugt haben, welche Euch, als ven Deiligen 
Gottes, auch Andern anzurathen geziemt. Stehet alfo nicht länger an, 
ihr Freunde und ‘Diener Gottes, ihr wadern Knechte unfers gemeinfamen 
Herrn und Heilandes, ftehet nicht länger an, die Urfachen dieſer Spal⸗ 
tung aus dem Wege zu räumen und alle Zweifelsfnoten durch Satzun⸗ 
gen bes Friedens aufzulöfen. ‘Damit wervet Ihr thun, was vor Gott 
gefällig, und mir, Euerm Mitknechte, werdet Ihr eine überfchwengliche 
Freude bereiten.“ Nachdem ber Kaiſer viefe wohlgefettte Thronrede in 
lateinischer Sprache gehalten, gab er das Wort den anweſenden Bijchd- 
fen. Da zeigte fich bald, wie mißlich e8 um die gerühmte Einheit ſtand. 
Sofort fingen die Einen an die Andern zu beſchuldigen, und indem dieſe 
bie Vorwürfe zurüdgaben, erhob fich ein immer beftigerer Wortwechfel. 
Wir bewundern bie Geduld des Kaiſers, der, wie Eufeb ihm nachrühmt, 
mit gefpannter Aufmerkſamkeit vie Redner verfolgte. Als der erfte Sturm 
fih gelegt und die Atmofphäre ſich etwas geklärt hatte, zeigte ſich's, daß 
nur eine geringe Zahl von Bilchöfen dem Arius beiftinmmte. “Die bei- 
ben Eufebe juchten auch Bier zu vermitteln. Eine Formel, die Eufeb von 
Nicomedien in Vorfchlag brachte, warb verworfen; eine anbere des 
Eufeb von Cäſarea, die in allgemeinen, großentheils biblifchen Ausdrü⸗ 
den abgefaßt war, fand größern Beifall, genügte aber auch nicht, weil 
bie ftreng orthodore Partei immer noch fürdhtete, Arius Fönnte hinter 
folche allgemeine Ausprüde jeine Keterei verjteden. Da gelang e8 einem 
Heinen, unanfehnlichen Manne, der in der Kirche nur erft die Würde 
eines Diaconus eritiegen hatte, die Aufmerkſamkeit ver Verfammlung 
auf fich zu lenken, und feinem Einfluffe war es vor allen Dingen zu- 
zuichreiben, daß ein Glaubensbekenntniß zu Stande kam, das als der 
Ausdrud der Verfammlung genehmigt wurde. ‘Diefer Mann war kein 
Anderer, als Athanafius, der in der Folge den Namen des Großen 
und eines Vaters ver Orthodoxie erlangt bat. 
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Ueber feine Iugendgejchichte willen wir nichts Zuverläßiges. Nur 
jo viel wiffen wir, daß er ein ftreng astetifches Leben führte. ‘Der beit. 
Antonius, der Stifter des Mönchthums im Orient, hatte auf ven Jüng⸗ 
fing großen Einfluß gehabt. Daß er bei ihm in der Einöde gelebt, ift 
nicht erweislich,, aber wohl ift er fein Gewiffensrath und fein Führer im 
der Askeſe gewejen. Bei dem Biſchof Alerander ftand Athanafius in 
großem Anfehen. Diefer fol auf ihn ſchon aufmerkfam geworben fein, 
als er ihn einft als Knaben unter ver Schaar feiner Geſpielen ven Prie- 
jter vorftellen und bie heiligen Handlungen deſſelben nachahmen ſah. 
Dieß babe ihn beftimmt, den Knaben zu fich zu nehmen und ihn für ben 
geiftlichen Stand zu erziehen. Jedenfalls hatte Athanafius eine tüchtige 
theologifche Bildung genoffen, und ſchon vor feinem Auftreten auf der 
Synode hatte er fich fchriftftellerifch ausgezeichnet in einem Werte, das 
er zur Vertheidigung des Chriſtenthums gegen vie Heiden fchrieb. 

Das Glaubensbekenntniß, welches die Synode aufftellte und das 
alfe Anweſenden zu unterfchreiben aufgeforbert wurden, lautete nun alſo: 
„Wir glauben an einen Gott, den Allmächtigen, ven Schöpfer ber 
„Fichtbaren und der unfichtbaren Dinge, und an ven einen Herrn Jeſum 
„Ehriftum, den Sohn Gottes, ver gezeugt ift aus dem Water, als ver 
„Eingeborene, d. i. aus dem Wefen des Vaters, Gott aus Gott, Licht 
„aus dem Nichte, wahrhafttger Gott aus dem wahrhaftigen Gotte, gezeugt 
„und nicht gefchaffen, wefensgleich dem Vater, durch den alle Dinge 
„gemacht find im Himmel und auf Erben, ver um uns Menfchen willen 
„und zu unjerm Heil herabgekommen ift, ver Tleifch geworden, Menſch 
„geworben, gelitten bat und auferftanten ift am britten Tage; ift auf« 
„gefahren in den Hinmel, von bannen er wieder fommen wird zu richten 
„die Lebendigen und bie Todten, — und an ven heiligen Geift. “Die aber, 
„weiche fagen, e8 war Einft, da er nicht war, oter er war nicht, ehe er 
„geworben, ober er ift aus dem Nichts over aus einer andern Subftanz 
„oder Wefen geworben, oder der Sohn Gottes ift geichaffen over wan⸗ 
„delbar oder veränderlich: die verbammt bie heilige katholiſche und apo⸗ 
„ſtoliſche Kirche.“ 

Alle Bifchöfe, auch die, welche früher dem Artus fich günſtig gezeigt 
batten, mit Ausnahme von Zweien (der Biichöfe Theonas von Marma⸗ 
rica und Secundus von Ptolemais), unterfchrieben vie Formel. Arius 
wurte verbammt und mit ben Beiden, bie ihre Unterfchrift verweigert, 
nach Illyrien in's Eril geſchickt. Alle Schriften des Arius follten bei 
Todesſtrafe ausgeliefert und verbrannt werden. ‘Der Sieg war auf Sei⸗ 
ten der Orthodoxie, und als der Bilchof von Aleranbrien dieſen über 
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Artus errungenen Sieg nicht lange mehr überlebte, trat ver gefeierte 
Athanafins an feine Stelle. Aber Athanafius hatte auch Neiver und 


Gegner die Menge. Biele hatten bloß aus Furcht, oder um ver Sache - 


ein Ende zu machen, die nicäifche Formel unterfchrieben. Sowie fie wie- 
ber freier athmeten, ließen fie ihren Unwillen über das Gefchebene aus 
und fuchten es rüdgängig zu machen, namentlich hatte Euſebius es 
nicht verſchmerzen können, daß feine Vermittlungsverfuche fo wenig 
Anklang gefunden. Er wandte daher allen jeinen Einfluß an, ven Raifer 
von feinen ftrengen Gefinnungen gegen die Arianer zurüdzubringen, und 
auch bie Schwefter Conſtantins, Eonftantia, die ganz unter arianifchem 
Einfluſſe ftand, lag ihrem Bruder fo lange an, bis er dem Ari us geftat- 
tete, wieber bei Hof zu ericheinen und ihm ein Glaubensbelenntniß einzu- 
bändigen , das in allgemeinen Ausprüden im Sinne des Eufebius abge- 
faßt war. Bon einem großen Theil der morgenländifchen Biſchöfe wurde 
biefes Bekenntniß genügend erfunden, um ven Arius wieder in die Kir- 
chengemeinſchaft aufzunehmen ; Athanafius aber widerjekte fich ſtandhaft, 
ſelbſt dann, als der Kaifer die Wiederaufnahme fategorifch forderte , jo 
daß biefer, überwältigt von dem Einbrud, den „ver Mann Gottes“ auf 
ihn machte, von feiner Forderung abftand. — Allein die Gegner des 
Athanaſius ruhten nicht; fie hatten feinen Sturz beichloffen und an 
abenteuerlichen Beſchuldigungen gegen ihn ließen fie es nicht fehlen; 
Conjtantin wurbe abermals umgeftimmt;, er fchöpfte neuen Verdacht 
gegen ven Mann, ver ihm kurz zuvor als ein Gottesmann erjchtenen 
war. Eine Synode zu Cäſarea (333) follte die gegen Athanafius erho- 
benen Anklagen unterſuchen; allein dieſer weigerte fich, zu erfcheinen. 
Eonftantin ordnete eine neue Synode in Tyrus an. 8 follte nämlich 
im Jahr 335 die Kirche, welche Conftantin auf dem Grabe zu Ierufalem 
hatte erbauen laffen, feierlich eingeweiht werden. Damit nichts die Feier 
ftören möchte, fo follte die Berfammlung in Tyrus den Prozeß des 
Athanafius zu feiner Erledigung bringen. Dieſem ließ ver Kaifer mit 
Gewalt drohen, wenn er nicht erfcheine. Athanaſius erſchien und hörte 
bie wider ihn erhobenen Beſchuldigungen. Die eine konnte er jofort durch 
den Augenfchein wiberlegen ; andere bezogen fich auf Vorgänge in Aegyp⸗ 
ten, bie erft unterfucht werden mußten. Es ward eine Commilfion dahin 
abgeorpnet, die aus erklärten Gegnern bes Athanafius beftand, und auf 
ihren Bericht hin wurde Athanaſius verurtheilt, feines bifchöflichen 
Amtes entſetzt und bie Sirchengemeinfchaft mit ihm aufgehoben. Atha⸗ 
nafins appelfirte an ven Kaiſer und reiste jelbft nach Eonftantinopel. 
Er traf ihn, als er eben zu Pferde nach ver Stabt ritt une warf fich ihm 
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un den Weg. Der Kaiſer wies ihn erſt von ſich, und erft auf längeres 
Anbringen gab er ihm Gehör. Athanafius verlangte nichts Weiteres, 
als entweder eine Reviſion feines Prozeſſes durch eine geſetzmäßige Sh- 
nobe, ober einen Spruch des Kaiſers von fi aus. Conftantin fertigte 
ein Schreiben ab an die in Jeruſalem verfammelten Bifchöfe. Unter- 
veffen aber kamen dem Kaiſer neue Beichulvigungen zu Ohren (ba bie 
alten nicht mehr verfingen) ; unter anderm, Athanafius habe eine Empö⸗ 
rung in Aegypten augezettelt, er habe die Ausfuhr des Getreives aus 
Wlerandrien nach Conftantinopel verhindert, und obgleich auch dagegen 
Athanaſius betheuerte, daß er als einfacher Privatmann vergleichen nicht 
vermöchte, verwies ihn Conftantin, vom Unmuthe hingeriffen, nach 
Trier, wo er bei dem bortigen Bifchof Maximus eine ehrenvolle Auf- 
nahme fand (336). Die Gegenpartei hatte nur auf viefe Entfernung 
des Athanafius gewartet, um ven Arius wieder in die Kirchengemein- 
fchaft aufzunehmen. ‘Die in Jeruſalem verfammelten Biſchöfe faßten dar⸗ 
über einen vorläufigen Beſchluß. Die feierliche Aufnahme ſelbſt aber 
follte in Aleranprien vor fich gehen. Dort war inveffen die Aufregung 
noch fehr groß. Der Geift tes Athanafius lebte in den Bewohnern auf. 
Constantin fand für gut, ven Arius erft zu fich nach Conftantinopel zu 
rufen und ſich von ihm noch einmal ein Ölaubensbelenntniß einreichen 
zu laſſen; er folite eivlich hetbeuern, daß er feinen antern Glauben habe, 
als den ber Kirche. Als Artus dieſem Befehl nachgefommen, ſchien dem 
Raifer kein Hinverniß mehr vorhanden. Er foll ihn mit ven Worten 
entlaffen haben: „Haft du ven rechten Glauben, fo haft du gut geichwo- 
ten; ift aber bein Glaube gottlos und du haft vennoch geſchworen, fo 
mag Gott nach dem Schwur viefe Sache richten.“ ‘Darauf befahl er vem 
Biſchof Alerander von Conftantinopel, ven Artus in bie Kirchengemein⸗ 
Schaft aufzunehmen. Der Bifchof machte erſt Vorftellungen, aber der 
Kaifer gebot, und dem Gebote zu widerſtehen wagte er nicht. Da wandte 
fich ver Bifchof im Gebete zu Gott, er möge es verhindern, daß biefer 
Irrlehrer in die Kirche aufgenommen und dadurch die Kirche ſelbſt ge- 
ſchändet werde. Und fiehe ta! An demſelben Abend ftarb Arius eines 
plöglichen Todes. So erzählen es die Orthoboren, bie in dem Zobe 
des Ketzers ein Gottesgericht erblidten,, während bie Arianer von Zau—⸗ 
berei vedeten. Auch liegt ter Verdacht von Vergiftung nicht allzu fern, 
wenn man auf bie nähern Umstände dieſes Todes achtet. So über- 
raſchend diefer Tod bes Arius war, fo wenig vermochte er indeffen dem 
Streite Einhalt zu thun. Die Bartel ver Eufebe, die man nun mit 
der bes Arius iventiflcirte, behielt vie Oberhand, fie ſtand bei Eon- 
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ftantin obenan und wußte die Zurüdherufung des Athanafins zu binter- 
treiben. Erft nach ihres Vaters Tode beriefen bie Söhne Eonftantins 
die verbannten orthodoxen Bifchöfe zurück, fo auch den Athanafius , ver 
unter lauten Jubel in Alerandrien einzog (338). Unterveifen wußte 
aber auch der erflärte Gegner des Athanaſius, Eufeb von Nicomebdien, 
verfelbe, der den Eonftantin vor feinem Tode getauft hatte, fich ven 
Biſchofſitz in Eonftantinopel zu verfchaffen, und er und fein Anhang 
boten num ihr ganzes Anfehen auf, ven Schritten des Athanafins ent- 
gegen zu wirkten. ‘Die Beichulbigungen gegen ihn wurden auf's neue 
laut. Als die Gegner aber damit nicht durchdringen konnten, als nament- 
fich Athanaflus im Abendlande einen immer größeren Anhang gewann 
(auch der römiſche Biſchof war anf feiner Seite), fanden fie für gut, 
eine Synode für fich zu halten in Antiochien (341). Auf viefer Sy— 
node wurden bald hintereinander vier Glaubensbelenntniffe abgefaßt, 
in welchen zwar bieXehre des Arius verworfen, aber eben fo wenig die 
nichifche Xehre angenommen, fondern ein Mittelweg gefucht wurve. An 
dem tobten Arius war ven Berfammelten wenig gelegen ; ja, fie ſprachen 
es jogar aus, daß fie es unter ihrer bifchöflichen Würde hielten, ver Mei- 
nung eines bloßen Presbyters zu folgen. Aber woran ihnen befonvers 
lag, das wer vie abermalige Entfernung des Athanaſius. Er fei, hieß 
es, ohne einen Synobalbeichluß , mithin unrechtmäßig in fein Bisthum 
eingefegt worden ; fie ſprachen pas Abfegungsurtheil über ihn und wähl- 
ten an feine Stelle einen gewilfen Gregorius aus Cappabocien. Die 
Alerandriner waren darüber auf's Außerfte empört. Nur mit Gewalt 
ber Waffen konnte ver Neuerwählte in fein Bisthum eingeführt werven. 
An einem Eharfreitag und an dem darauf folgenden Oftertag kam es zu 
ben wilbeften Auftritten. Athanafius mußte ver Gewalt weichen. Er 
richtete ein Rundſchreiben an ſämmtliche Bifchöfe, worin er nicht ohne 
Bitterfeit über das ihm widerfahrene Unrecht fich beklagte , dann fchiffte 
er fich nach Nom ein, wo er bei dem bortigen Biſchof Julius eine Zu- 
fluchtsftätte fand. Julius veranftaltete eine Synode, auf ver etwa 50 
Biſchöfe fich einfanden, und viefe erklärte vie Unſchuld des Athanafius. 
Da die Gegner nicht erfchienen waren, theilte ihnen Julius die Befchlüffe 
der Synode fchriftlich mit und machte ihnen Vorwürfe über ihr ganzes 
Betragen ; biefe aber drohten hinwiederum dem römiſchen Biſchof mit 
Aufhebung der Kirchengemeinfchaft. 

In diefem Streite num hatte Kaifer Conftantius im Morgen: 
lande fortwährend die Eufebianer unterftütt, während Conjtans im 
Abendlande fich des Athanafins annahm und die Befchlüffe der nicäifchen 
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Symode aufrecht erhielt. Diefe Spaltung zwiſchen Morgen- und Abend⸗ 
land follte aber aufhören. Beide Kaifer kamen baber überein, im Inter- 
eſſe des Kirchenfriebens eine Synode zu Sardica in Il lyr ien zu veran- 
ftalten, auf welcher beide Parteien erfcheinen und ein Reſultat erzielen 
ſollten (347). Es erichienen gegen 170 Bifchöfe, etwa 100 aus bem 
Abendlande, 70 aus dem Morgenlanve. Allen bald zeigte fich’S, daß feine 
Berftändigung möglich war. ‘Die Morgenländer verließen die Synode und 
gingen nah Bhilippopel in Thracien, wo fie beſonders verhandelten. 
Die Synode ven Cardica, biefelbe, auf der auch, wie wir früher gejehen 
haben, dem römiſchen Biſchof bebeutende Eonceffionen gemacht wurben, 
erklärte fich entſchieden für Athanafius, während bie in Philippopel ver- 
ſammelten Bifchöfe auf's neite beffen Verdammung ausiprachen. Damit 
war bie Spaltung zwifchen Morgen-.und Abendland nur vergrößert; doch 
gelang e8 dem im Abenpland regierenden Kaifer Conſtans, feinen Bruber 
Conſtantius auf bie orthodoxe Seite hinüber zu ziehen. Mit feiner Be⸗ 
willigung lehrte Athanafius aus ver Verbannung zurück und nahm aber- 
mals von feinem Bisthum in Alerandrien Befit, nachdem ver an feine 
Stelle gewählte Gregorius fchon vorher vom Pöbel in einem Aufruhr 
war erichlagen worden. Aber Athanafins Ionnte auch jetzt feines Sites 
nicht froh werten. ‘Die Gegner benugten ben feither eingetretenen Tod 
des Eonftans, um aufs nene.gegen Atbanafius und feinen Anhang zu 
arbeiten. Es bot fich ihnen dazu ein erwünſchter Anlaß. ‘Die Gegner ver 
nicäifchen Xehre hatten fich unter anderm auch darum berfelben entgegen- 
gefeßt, weil der Ausprud einer Wefensgleichheit des Sohnes mit 
dem Vater in den Sabellianismus führen konnte, ver allen Unterfchieb 
ber Perfonen aufhob. Nun machten fie die Entdeckung, daß wirklich zwei 
Männer ber nicätfchen Partei viefem Irrthum verfallen feien, ber. Bi- 
(hof Marcellvon Ankyra und noch mehr fein Schüler, ver Bifchof 
Photinus von Sirmium. Uns in der That hatte ber lektere eine 
Anficht über die Perfon Chriſti vorgetragen, vie ftch leicht als ketzeriſch 
darftellen ließ. Indem Photinus ven Sohn Gottes in feiner menjchlichen 
Ericheinung unterfchied von dem ewigen Logos, der mit dem Vater eine 
ift, konnte feine Lehre leicht dahin verftanden werben, als leitgne er bie 
wahre Gottheit des im Fleiſch erjchienenen Chriftus. Welch ein Tri- 


umpb, im orthodoren Lager felbft ben Heerd gefährlicher Irrthümer ent- 


bect zu haben. Auf einer Synode zu Sirmium (in Nieverpannonien 351) 
wurde Photins Lehre verbammt, und von da an neigte fich ber Kaiſer 
Conftantins, der nun Alleinherrfcher geworben, wieber ven Gegnern 
des Athanafins zu und ließ es geicheben, daß auf einer Synode zu Arles 
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(353) Athanafins auf’s neue abgefegt wurde; doch proteftirte dagegen 
ber Bifchof von Rom, Liberius, aufs entfchievenfte, mit ihm noch 
andere abendländiſche Bifchöfe, fo daß Conſtantius fich genöthigt fah, in 
Mailand eine neue Synode zu halten (355). Dreihundert Bifchöfe 
waren anweſend, großentheils Abendländer, und dennoch ftegte die Ge⸗ 
genpartei, die ben Kaiſer auf ihrer Seite hatte. Wer in die Abjekung 
des Athanaſius nicht einftimmen wollte, mußte feine Stelle verlaffen und 
in’s Eril wandern. Dieß Schickſal traf nebft andern ftanphaften Beken⸗ 
nern auch ven Bilchof Liberius von Rom, an veffen Stelle ein gewiſ⸗ 
jer Felix, eine Creatur des Kaiſers, gejettt wart. Athanafius z0g fich 
zu ten Anachoreten in bie Wüfte zurück und verfaßte da in ver Einfam- 
feit mehrere Schriften wider die Arianer. So ſchien der Sieg ver Anti⸗ 
Nicher und Anti-Athanaflaner auf immer gefichert. Allein fie trium: 
phirten zu Schnell. Die Stunde ver Entfcheidung ſchlug nun auch für fie. 
Durch die innern Zwiſtigkeiten, die nun in ihrem eigenen Yager immer 
offener zu Tage traten, wurbe ihre Macht gebrochen, und bie innere 
Haltungstofigkeit und Zerfahrenheit trat nun unverhüllt hervor. 

Wie früher fchon bemerkt, wollte tiefe Partei durchaus nicht als 
arianifch gelten, fie hatte je jelbit auf ver Synode zu Antiochien den 
Artanismus verworfen; was fie zujammen hielt, war ver Widerwille 
gegen den Athanafins und bie von ihm vertretene Lehre der Weſens⸗ 
gleichheit. Nun aber hatten fich unter ihre Sahne auch ſolche begeben, 
die im Herzen entfchievene Arianer waren, ja, die über Artus noch hin⸗ 
aus gingen, indem fie behaupteten, Chriftus habe mit dem Vater gar 
nicht8 gemein, er ſei ihm ungleich. Mit dieſen radikalen Arianern, ven 
Arianern ber äußerften Linken, wie wir fie heutzutage nennen würben, 
an teren Spite ein gewiffer Aztius und Eunomius ftanven, und 
die in ihrem Rationalismus jo weit gingen, zu behaupten, ver Menſch 
fönne Gott eben fo gut begreifen, als fich felbft, wollten nun pie Theo- 
logen nichts gemein haben, vie bisher fich einbilteten,, in ber rechten 
Mitte zu ftehen, und fo bilvete fich venn im Gegenfat gegen biefe eine 
fich beftummt ausfprechende Mittelpartei, bie fich darin von den Ortho⸗ 
doxen der rechten Seite unterfchied, daß fte ftatt ver Wefens gleichheit 
nur eine Wefensähnlichleit des Sohnes behauptete, währen bie 
ftrengen Arianer auch felbft dieſe Aehnlichteit nicht zugeben wollten. 
Wieber eine andere Fraction, bie burch bie Bifchöfe Urfacins und 
Balens vertreten war, wollte bagegen nichts beſtimmen, ſondern fich 
mit den allgemeinften Ausbrüden begnügen und alle die bisher gebrauch- 
ten Schlagwörter möglichft vermeiden. Eine Bartei verdammte auch 
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bier die andere und jede fuchte bei Hof Einfluß zu gewinnen. — Con⸗ 
ſtantius Tieß fich auch bier bald von dieſer, bald von jener Partei ein- 
nehmen, und wurde dadurch recht eigentlich ver Spielball aller Parteien. 
Erſt ergriff er ven Ausweg , der ber leichtefte fchien, und ven ihm Urfe- 
eins und Valens anriethen, nämlich allen Streit über die verfchtevenen 
Ausdrücke, ja den Gebrauch diefer Schlagwörter felbft zu verbieten. Auf 
einer Synode zu Sirmium wurde daher eine Formel entworfen, bie dieſe 
Ausdrücke vermied, und wer biefelbe unterfchrieb, wurde wieder zu Gna⸗ 
den angenommen und erhielt jeine Stelle wieder. ‘Der Biſchof Liherius 
ließ fich die Formel gefallen und gelangte fo wieder auf ven Stuhl zu 
Rom. Selbft ver hundertjährige Hofius von Corduba, früher ein gewal- 
tiger Streiter für die nicäifche Orthodoxie, fügte fich altersfchwach in ven 
Willen des Kaifers : er trat in fein Bisthum wieder ein, um bald darauf 
zu fterben. — Allein der vom Kaiſer ergriffene Ausweg war nicht fo 
leicht, als er fchien. Der Streit war fehon viel zu weit gebiehen, als 
daß er durch ein Faiferliches Machtgebot hätte niedergeſchlagen werven 
können. Auch jett wieder wurden Synoden über Synoden gebalten zu 
Rimint im Abenplande, zu Selecta im Deorgenlande) , auch jegt For⸗ 
meln burch Formeln verdrängt. Als die Verwirrung auf's höchſte geftie- 
gen, ftarb Kaifer Eonftantius, am 3. November 361. — Weberaus 
merkwürdig tft das Urtheil, das ein heidniſcher Gefchichtfchreiber, Am: 
mianus Marcellinus, über ihn gefällt Hat, wenn er von ihm fagt, er 
habe die einfache Ehriftusreligion mit Superftition vermengt und eine 
Maſſe von Streitigkeiten erregt, die große Verwirrungen angerichtet 
hätten. Ia, er giebt ihm Schuld, das Staatsfuhrwefen in Zerrüttung 
gebracht zu haben, indem er unaufhörlich vie Bifchöfe von einer Synode 
zur andern kutſchieren ließ. Das hörte nun freilich mit Julians Regierung 
auf. — Julian mifchte fich begreiflich gar nicht in die innern Angelegen- 
heiten der Chriften. Ia, im Stillen freute er fich über die Händel; 
und fönnen wir es ihm verdenken, wenn er viefe Uneinigleit der Theo- 
Iogen als einen Beweis gegen ven göttlichen Urfprung des Chriſtenthums 
geltend machte? Unter ihm Tehrten denn auch vie vertriebenen Biſchöfe 
zurüd. Soauh Athanafius. Er bot, foviel er eg mit feinem Gewif- 
fen verantworten konnte, die Hand zum Frieden. Alle wollte er als Brüder 
in Chriſto erfennen, Alle in ven Kirchenfrieven wieder aufnehmen, welche 
das nicäiſche Bekenntniß unterfchreiben würden ; auch die, welche aus 
Menfchenfurcht ven Glauben verleugnet hätten, jollten Berzeihung erlan« 
gen, wenn fie ven frühern Fehler durch ihre Unterfchrift wieder gut 
machten. Diefe Milde mißfiel jeboch den überftrengen Eiferern. “Der 
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Biſchof Lucifer von Cagliari, ver viel um bes orthotoren Glaubens 
willen ausgeftanven, ein wadrer, aber fchroffer Mann, wollte von keiner 
Amneftie wiſſen; er bob in feiner Hyperorthodoxie fogar mit Athana⸗ 
ſius den Kirchenfrieben auf und bildete mit andern Ultras eine Sonder: 
firche. 

Nah Julians Tod erhoben befonders unter Kaiſer Valens bie 
Arianer auf's neue ihr Haupt. An ihm hatten fie eine mächtige Stüte. 
Die Katholilen (d. h. die Anhänger ver nicäifchen Lehre) wurden fogar 
von dieſem Kaifer auf's heftigfte verfolgt, währenn Valentinian im 
Abendlande die Orthoborie aufrecht erhielt. Unter dieſen Drangfalen 
ftarb Athanaſius im Jahr 373. Unter Julian war er, wie wir fo 
eben bemerkt, wieder zurücdherufen, aber von bemfelben Katfer wieder 
verbannt worden, nicht feiner Orthodoxie, fondern feines Ehriftenthums 
wegen. Unter Jovian war er wieder zurückgekehrt, als er von Valens, 
dem Gönner ver Arianer, aufs neue vertrieben wurbe. Weber vier 
Monate hielt er fich in ver Nähe von Alexandrien, in der Gruft feines 
Vaters, verborgen. Endlich hatte fich Valens bewegen lajfen, ihn wie 
ber zurüc zu berufen; und fo - verbrachte er ven Reſt feines Lebens in 
ber Betrachtung göttlicher Dinge, nachdem er von ven 46 Jahren feines 
Bisthums 20 in ver Verbannung zugebracht, vie fünfmal über ihn 
verhängt worben. ‘Die Urtheile ver Menſchen über ihn Lauten fehr 
verfchieben. Man hat ihm Härte und Starrfinn vorgeworfen, Intole- 
ranz gegen Anversgläubige. Dagegen baben Andere feinen Glaubens- 
muth, feine unbeugfame Ueberzeugungstreue, feinen großen theologifchen 
Charakter hervorgehoben. Und dieß wohl mit Recht. Mag immerhin 
Athanafins auf den bejtimmten Ausdruck des Glaubens in der von ihm 
für richtig gehaltenen Form einen zu hohen Werth gelegt und tie Ortho⸗ 
borie des Verſtandes mit der Religion des Herzens verwechielt haben 
— daß er, wo Andere von dem Wind ver Lehre fich hin und ber bewe⸗ 
gen ließen, feiner Ueberzeugung treu geblieben und für dieſe Ueberzeugung 
männlich eingeftanden, daß er von niedriger Schmeichelei und Hofdie⸗ 
nerei fich ferne gehalten, ferne von Meenfchengefälligkeit wie von Men⸗ 


ſchenfurcht, daß er auch dem Feinde ein verföhnliches Herz entgegen- 


brachte , wo er mit feinen Gewiffen e8 vereinigen konnte, ja, daß er im 
Ganzen hoch über feinen Gegnern ftand, das müfjen ihm Alle bezeugen, 
bie nicht von vorneherein gegen die Xehre eingenommen find, bie er ver- 
theibigte. Von allen ver Perſönlichkeiten, die in vem Drama bes aria- 
niſchen Streites, ſoweit wir e8 bisher verfolgt, mitgewirkt haben, iſt er 
unjtreitig die größte und bedeutendſte. Wer ihn in ben ganzen Verlauf 
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ver Begebenheiten beobachtet , ver wird ihm feine Achtung , feine Theil: 
nahme nicht verfagen fönnen. Auch hat unftreitig feine Lehre, welche 
näher zu beurtheilen bier nicht unfers Ortes iſt, weit mehr innern Halt 
und Zufammenbang , als vie haltlofen Syſteme ver Gegner , veren Be- 
fenntniffe wir wie Pilze aus der Erde haben bervorfchießen und wieder 
verſchwinden ſehen. In der Theologie fteht daher des Athanafins Name 
obenan unter ven Männern, vie nach befter Einficht, wie fie ihnen Gott 
gegeben, vie chriftliche Wahrheit vertheibigt, beleuchtet und dem Ver⸗ 
ſtändniß ihrer Zeit nahe gebracht haben. Auch die folgenden Zeiten 
haben von ihm gelernt, wenn auch auf feine Worte zu jchwören dem 
evangelifchen Chriſten nicht darf zugemuthet werven.*) 

Um einen vorläufigen Abſchluß für die Gefchichte der artanischen 
Streitigteit zu erhalten, die mit ver Gefchichte des Athanafius aufs 
engfte verflochten ift, bemerken wir noch, daß nach vielfachen weitern 
Schwankungen endlich unter Theodos dem Großen, demfelben Raifer, 
unter welchen ber völlige Sieg des Chriftenthums über das Heidenthum 
errungen ward, auch bie Orthodoxie der Kirche zu einer Conſiſtenz 
gelangte auf dem von ihm angeftellten zweiten ökumeniſchen Concil von 
Conftantinopel im Jahr 381. Hier wurbe das nickifche Belenntniß vom 
Jahr 325 nach einem 56jährigen Kampfe beftätigt und auch in einzelnen 
heilen vervollftänpigt um erweitert. Auf biefem Concil fehen wir 
andere Männer in ven Vordergrund treten, bie wir, nachdem Athana- 
fius vom Schauplag abgetreten, als die Säulen ber Rechtgläubigfeit, 
aber vieß nicht allein, fondern auch als Muſter ver Frömmigkeit und als 
Vorbilder ver Heerbe zu betrachten haben, bie fie leiteten. Es ſind dieß 
bie brei großen Cappadocier, das edle Bruderpaar Gregor von Nyſſa 
und Bafilins der Große, und ver ihnen beiten verbundene Gregor von 
Nazianz. 


* Bol. über ihn: FMöhler, Athanafius d. Gr. und bie Kirche feiner Zeit. 
Mainz 1827. 44. II. Baur nennt ben Athanafius „einen jener hervorragenden hier⸗ 
archifchen Charaktere, deren großartige Eigenthümlichkeit bei allem, was fie Einfeitiges 
und menfchlich Schwaches an fich haben, darin befteht, daß ihre Individualität ganz 
in ber von ihnen vertretenen Sache aufgeht.“ „Man darf mit Recht behaupten: was 
Gregor VII. für das bierarchifche Syſtem bet Kirche geworben ift, war vor ihm Atha⸗ 
naſius, ber Vater der Orthodoxie, wie ihn ſchon Die Alten genannt haben, für das 
Dogma. Der Name bes Einen ift fo eng wie ber bes Andern mit der Sache vernüpft, 
für die ſie leben und fterben.” (Die hriftfiche Kirche vom Anfang bes vierten bie zum 
Ende bes 6. Jahrh. Tilb. 1859. ©. 79.) 


im — 
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Die drei großen Cappadocier: Bafilius der Große, Gregor von Nyſſa und 
Gregor von Nazianz. 


Nachdem wir die Geſchichte des arianiſchen Streites mehr in allge⸗ 
meinen Zũgen entworfen, als feine Einzelheiten verfolgt haben, wenden 
wir uns num zu ben Perſönlichkeiten, die neben einem Athanajıng, 
deſſen Leben auf's innigfte mit jenem Streit verflochten war, unfere 
Aufmertjamteit auf fich ziehen. ‘Die Natur ver Sache erfordert dieſe 
Anordnung. So wenig wir das Leben berühmter Feldherren darſtellen 
Könnten, ohne ihnen auf die Schlachtfelver zu folgen, auf denen fich ihre 
®röße entfaltete, eben fo wenig wäre uns ſchon das legte Mal möglich 
gewejen, ein Leben des Athanafins zu geben, ohne uns auf die geiftlichen 
Schlachtfelder der Concilien zu verfügen, auf denen die Geiſterſchlacht 
geichlagen, ver Kampf um bie Güter des Glaubens, um das Belenntnik 
der Kirche gelämpft wurde. Und ebenfo wird auch das Leben der Dlän- 
ner, zu denen wir nun übergeben, uns erft recht verftänplich werden, 
wenn wir es gleich dem Golde aus dem harten Geftein bervortreten fehen, 
in dem es feine Lebenswurzeln hat. Aber freilich, jo wenig die Aufgabe 
ber Weltgeichichte einzig darin befteht, die Schlachten und die Friedens⸗ 
ſchlüſſe herzuzählen, eben fo wenig und noch weniger kann die Aufgabe 
der Kirchengefchichte in einer bloßen Gefchichte ver Lehrftreitigkeiten 
aufgehen, wie es allerdings bei ver frühern Behandlung dieſer Wiffen- 
ichaft nicht felten der Fall war. Nachdem wir alſo ven Ueberblick über 
das theologiſche Schlachtfeld und über die Streitkräfte gewonnen haben, 
die fich an einander gemeſſen, können wir num den lebendigen Ge- 
ftalten,, ven großen Perfönlichkeiten unfere Aufmerkſamkeit zuwenden, 
die aus dieſer bewegten Zeit hervortraten und in Segen auf fie gewirkt 
haben. — Wenn die firchlichen Belenntniffe, wie fie auf ven Sy⸗ 
noden formulirt und dann auf Zod und Leben vertheidigt wurden, dem 
kalten Spiegel gleichen, in welchem bie Strahlen der Sonne fich bloß 
reflectiren,, fo find dagegen vie Berjönlichleiten dem fruchtbaren 
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Boden ähnlich, der von ver Sonnenwärme innerlich fi burchbringen 
läßt, um die lebendigen Keime, bie er in fich aufgenommen, in feinem 
mütterlichen Schooße zur Reife zu bringen. Und wie das irdiſche Sa- 
menkorn in der Stille wächst und reift auch unter Sturm und Gewittern, 
bie barüber ergehen, jo ift e8 hier. Es ift ſchwer zu jagen, ob die gro⸗ 
Ben Kirchenmänner, zu deren Geftalten wir noch jet mit Ehrfurcht 
aufichauen, das, was fie geworten, durch vie Kämpfe ver Zeit, ober 
troß diefer Kämpfe geworben jind. ebenfalls ift e8 eine erfreuliche 
Erſcheinung, daß die unerquidlichen Streitigleiten, in die auch fie vers 
flochten waren, ihr Gemüth nicht verbärtet und ausgetrocknet haben, 
wie man faft erwarten follte, ſondern im Gegentheil werben wir mit 
Freuden wahrnehmen, wie fo viel menfchlich Schönes und Zartes ung 
bei denjelben Männern begegnet, vie unerbittlich ſtreng erfcheinen um 
Kampfe mit dem Irrthum, oder mit dem, was fie für Irrthum hielten. 
Ihr Leben war fo jehr getragen vom Leben ver Kirche, fo fehr eins mit 
bemfelben, taß auch alle rein menfchlichen Gefühle, pie Gefühle ver kind⸗ 
lichen Bietät, ber Gefchwifterliebe, ver Freundſchaft durch ven lebendigen 
Antheil bedingt waren, ben fie und bie Ihrigen an ven Schickſalen ber 
Kirche nahmen. Davon find ung ein Beweis bie brei Theologen, vie 
durch Bande des Blutes und ber Freundfchaft zu einem geiftigen Tri⸗ 
umvirat verbunden waren, das unter bie erfreulichften Erfcheinungen der 
Kirche dieſer Zeit gehört. Wenn die rauhe Heinafiatifche Landſchaft 
Cappadocien im Altertbum ben Ruf hatte, daß ihre Bewohner eben 
jo dumm und träge, als fetg und tüdifch feien, fo daß ein cappabocifches 
Denehmen fprüchwörtlich wurde für ein rohes und bäurifches, jo mögen 
bie drei großen Cappabocier ver chriftlichen Zeit ben, Beweis des Gegen- 
theils leiften, oder doch vie Allgemeinheit dieſes Urtheils beſchränken. 
Baſilius der Große, Gregor von Nyffa und Gregor von 
Nazianz — das find die drei Männer, von denen wir heute zu reden 
haben und bie e8 wohl verdienen, daß wir bei ihnen verweilen. 
Bafilius*) wurde zu Cäſarea im Jahr 330 geboren. Sein Ba- 
ter, ſeines Berufes ein Rhetor, ſtammte aus der angrenzenden Landſchaft 
Pontus, die Mutter, Emmelia, deren hohe Schönheit berühmt war, 
aus Eappadocien felbft. Beide Eltern waren nicht ohne Vermögen, 
beide auch durch Frömmigkeit ausgezeichnet. Sie und beſonders vie 
Großmutter väterlicher Seite, Macrina, die noch mitten in ber diocle⸗ 
*, Bgl. über ihn die Monographie von Dr. W. Klofe (Stralfunb 1835), ben 
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ttanifchen Verfolgung alle Schredniffe verfelben miterlebt und fich jelbft 
in die Eindde geflüchtet hatte, ließen fich die chriftliche Erziehung des 
Knaben, der noch acht Gefchwilter hatte (er war der ältefte ver Söhne), 
von Herzen angelegen fein. ‘Die Liebe des Vaters, der ihn in ven An- 
fangsgründen des Wiffens unterrichtete, war um fo zärtlicher gegen die⸗ 
fen Sohn, als er ihm fchon in den früheften Iahren auf fein Gebet hin 
wiedergefchentt wurbe, nachdem eine tödliche Krankheit ihn fchon an ven 
Rand des Grabes gebracht hatte. Seine erften Studien machte ber 
junge Bafilius in Cäfaren, wo er mit Gregor von Nazianz, feinem nach- 
maligen unzertrennlichen Herzensfreunde, vie erfte Bekanntſchaft fchloß. 
Schon damals zeichnete er fich durch feine fchnellen Fortſchritte, durch 
feinen Fleiß und fein ernftes, würbiges Betragen aus. In Eonftantis 
nopel fegte er die Studien fort. Sein Lehrer war ver uns burch feinen 
Eifer für das alte Heidenthum befannte Libanius. Weiter getrieben 
von feinem Wiffenspurfte ging Bafilius nach Athen, wo er wieder mit 
feinem Freunde Gregor zufammentraf und nun mit ihm fein äußeres 
und inneres Leben theilte. Gregor richtete ven Muthlofen auf und ver- 
theibigte ihn gegen bie Neckereien ver Mitſtudirenden. Beide zogen fich 
übrigens von allen rohen Stuventenverbindungen zurück. „Wir hatten“, 
fchreibt Gregor, „feine Verbindung mit folchen Stubirenven, die fich als 
unverfchämt oder als Religionsverächter zeigten, wir pflogen nur Umgang 
mit den Friebfertigen und Sittiamen, deren Geſpräch uns nützlich fein 
konnte.“ Selbſt mit ver Abficht, an ter Belehrung ver Gottlofen zu 
arbeiten, fich in ihre Gefellfchaft zu miſchen, hielten bie Jünglinge für 
gefährlich, wegen ver Anftedung, die das Lafter auch auf die Beflern 
übt. „Wir kannten“, fagt Gregor, „nur zwei Straßen, tie eine zur 
Kirche, bie andere zur Schule. Die Straßen nach dem Theater und ven 
Öffentlichen Vergnügungsorten ließen wir Andere ziehen.“ Baſilius 
ftudirte das claſſiſche Alterthum mit aller Energie, ohne darum Schaben 
zu nehmen an feiner Seele. Er wußte pas Gute und Schöne fich anzu⸗ 
eignen und chriftfich zu verarbeiten. ©leich der Biene zog er den Honig 
aus den Blumen und mich das Gift. Noch fpäter wies er in einer eige- 
nen Schrift ven Iünglingen ven Weg, wie fie mit Augen bie alten Elaf- 
fiter ftubiren könnten. ‘Die heidnifche Weisheit verglich er den Dlät- 
tern des Daumes, bie chriftliche Weisheit der Frucht. Dieſe chriftliche 
Weisheit zog ihn über alles an, fie war das Strebeziel feines edeln 
Geiftes. Je mehr er ſich in das Studium der heil. Schrift vertiefte, 
deſto fefter wurbe in ihm der Entſchluß, fein Leben dem Dienfte Gottes 
und ber göttlichen Wahrheit zu weihen. Als er daher nach Vollendung 
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feiner Stubien wieder in vie Heimath zurüdigelehrt, wies er alle Anträge, 
eine weltfiche Zehrftelle zu befleiven, von fich, und ſchon halb entſchloſſen. 
fih in die Einſamkeit bes Mönchthums zurückzuziehen, unternahm exr 
eine Neife durch eben vie Länder, im welchen diefes Inſtitut am meiften 
blühte, durch Syrien, Baläftina, Aegypten. Die Beobachtung ber in 
jenen Mönchögefellichaften herrſchenden Lebensweife machte einen tiefen 
Einprud auf das jugendliche Gemüth. Diejes Yaften, dieſes Beten, 
bieje Nachtwachen, bieje nur anf bas Eine Nothwendige und Unvergäng- 
liche gerichtete Betrachtung , vie jo manchen weltluftigen Süngling wür⸗ 
ben abgejchredit haben, erichtenen ihm als ver Gipfel chriftlicher Voll- 
kommenheit. Nur Eines trübte ihm ben reinen Genuß, vie heftigen 
Streitigkeiten, bie eben damals bie Kirche bewegten unb an denen bie 
Mönche nicht den geringften Antheil nahmen. Er betrachtete vie ganze 
Erfcheinung mit tiefer Wehmuth, und ſah darin emen Abfall von dem 
lebendigen Chriſtus. — Um fo lieber führte Baſilins den Entjchluß aus, 
ben er fchon längere Zeit in fich gehegt hatte, ver Welt zu entfagen und 
in tiefer Abgejchiedenheit von ihr ver Betrachtung Gottes und ber gött⸗ 
fichen ‘Dinge zu leben. Er verfchentte jein ganzes Vermögen an bie 
Armen, und z0g fih nah Bontus, in eben vie Gegend zurüd, ba er 
die Tage feiner Kinpheit unter der Aufficht feiner Großmutter Macrina 
zugebracht Hatte. Nicht weit davon lebte auch feine Schwefter gleiches 
Namens mit der anderen Schweiter Emmelina und einigen ihr befreum- 
beten Iungfrauen in Füäfterlicher Einſamkeit. Es war eine gebirgige, 
von Wäldern rings umfchattete, von waſſerreichen Quellen getränfte 
Gegend. Das Leben in biefer Einſamkeit, mit allen ven Entfagungen und 
Uebungen verbunden, wie die Astefe fie vorfchreibt, erfchien ihm als bie 
erfte Stufe zu ver Reinigung und Heiligung der Seele, die er anftrebte, 
ein Vorhof des Himmels. Wir können in unferer überbewegten und 
übergefelligen Zeit eine folche Stunmung kaum mehr begreifen, höchftene 
mag der eine Ahnung davon haben, ver etwa ausnahmsweiſe für einige 
Wochen ven Verſuch gemacht hat, von aller Welt geſchieden mit ver Na⸗ 
tur allein zu verkehren und den Hauch Gottes aus ihr zu vernehmen. 
Nachdem er etwa drei Jahre in dieſer Einſiedelei zugebracht, rief ihn ver 
Biſchof von Cäſarea in den Dienft ver Kirche und weihete ihn zum Pres- 
byter. Allein auch in dieſer Stellung behielt Baſilius vie alte asketiſche 
Lebensweiſe bei. Ja, jo jehr empfand er ein Heimweh nach ver verlaf- 
jenen Einſamkeit, daß er fich noch einmal dahin zurückzog, bis die Herr- 
fchaft des Arianismus unter Kaiſer Valens feine Anweſenheit in ber 
Metropole Cappadociens dringend nothwendig machte. Hier warf fich 
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der zum Kampf Gerüftete als eine Schugmauer ver Kirche auf, um 
indem er mit der einen Hand das Schwert des Wortes führte gegen 
bie Feinde ver reinen Lehre, weivete er mit ber andern bie ihm anver- 
traute Heerde. Als im Jahr 368 eine Hungersnoth über Cappadocien 
einbrach, benutzte er dieſe Heimſuchung Gottes, um durch ernfte Straf: 
predigten die Leichtfinnigen zur Buße zu leiten, aber zugleich ermahnte 
. ex auch bie Reichen zur Wohltbätigleit und ging, obgleich nicht reich, mit 
eigenen: Beifpiel voran. Wir haben ja vernommen, wie er, als er in 
bie Einſamkeit ging, feine Habe ven Armen geichenkt. Nun war ihm 
durch den Tod feiner Mutter wieder einiges Vermögen zugefallen, und 
dieſes verwandte er zur Linderung ber allgemeinen Noth. Täglich ver- 
fammelte er die Armen um fich und theilte Speife unter fie aus, die er 
in großen Keſſeln berbeifchaffen ließ. Und da machte er keinen Unter: 
ſchied zwifchen Ehrijten und Nichtehriften, auch die Juden nahmen an 
ver Wohlihat Theil. — So hatte Bafilins nach allen Seiten bin fich 
bereits als einen rechten Bifchof im Sinne des Apoftels erwiejen, als 
ihm nun auch äußerlich, nach dem Tode feines Vorgefegten, bie Bi⸗ 
ſchofswürde von Cäfaren zu Theil warb, im Jahr 370. — Bontus, 
Armenien, Galatien, Paphlagonien und Bithynien gehörten außer Eap- 
pabocien zu feinem bifchöflichen Sprengel. Nicht ohne Widerſpruch war 
Baſilins anf ven Bilchofftuhl erhoben worden; eine ſtarke Partei hatte 
fich gegen ihn gebildet, und dieſe ſuchte ihn auch jet noch zu verdrängen. 
Altern Bafilius überwand fie durch feine Sanftmuth und Verföhnlichkeit. 
Sein höchſtes Streben ging überhaupt dahin, ven geftörten Siechenfrie- 
ben wieder herzuftellen, foweit e8. ohne Verleugnung feiner Ueberzeu⸗ 
gung möglich war. Er that es im treuen Anfchluß an ven Vorkämpfer 
ber Rechtgläubigfeit, an Athanaſius; allein umſonſt. Weil er nicht in 
allen Stüden dachte, wie bie Andern, jo fuchten bie hyperorthodoxen 
Eiferer feine Rechtgläubigkeit zu verbächtigen. Aber auch bie arianifche 
Bartet begegnete ihm frech und roh. Der Taiferliche Präfect Modeſtus 
erichien im Jahr 372 in Cappadocien; er befchien den Biſchof vor fich 
und machte ihm Vorwürfe, daß er einen andern und beffern Glauben 
haben wolle, al8 der Kaiſer; er brobte ihm mit allen möglichen Stra- 
fen, mit Einziehung ver Güter, mit Berbannung, mit Marter und Tod. 
Ruhig hörte ihn Baſilius an und erwiderte: „Wie follen meine Güter 
eingezogen werben, da ich feine befite? Verbannung kenne ich nicht, ver 
ich an feinen Drt gebunden bin; bie Erbe tft des Deren und ich ein Saft 
auf ihr. Gegen Marter bin ich unempfindlich, da ich bereits vom Leibe 
mich losgemacht habe, und ver Top? er ift mix ein Wohlthäter; er bringt 
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mich fchneller zu Gott, dent ich lebe und wandle, ich, ver ich großentheils 
ſchon geftorben bin und fchon lange der Grube entgegen eile.“ Nun 
erſchien ver Kaiſer felbit. Auf ven Vorfall mit dem Präfecten bin wagte 
er es nicht, Gewalt zu brauchen. Er bejuchte die Kirche am Epiphanien⸗ 
fefte. Der ganze feierliche Gottespienft und in ihm bie würbige Hal« 
tung des Biſchofs machten einen tiefen Eindruck auf ihn. Sa, er foll fo 
von bemfelbigen überwältigt worben fein, daß ihm ſchwindelte und ein 
Kirchendiener ihn halten mußte. Eine Unterrevung mit dem Bifchof 
jtimmte den Kaifer vollends zum Frieden. Allein die arianifche Partei 
ließ ihm feine Ruhe; fe trieb ihn auf's neue an, Gewalt zu brauchen. 
Schon drohte ver Kaifer dem Biſchof mit Verbannung, fchon waren 
Anſtalten getroffen, ihn, um Aufruhr zu vermeiden, in der Nacht weg« 
zuführen, als ber 6jährige Sohn des Kaifers plöglich erkrankte. Die 
Aerzte gaben alle Hoffnung auf. Da ließ ver Raifer ven Mann kom⸗ 
men, von deſſen kräftigem Gebete er jetzt allein noch Hülfe hoffte, ven 
Biſchof Baſilius. Auf fein Erfcheinen warb es beffer mit dem Kna⸗ 
ben; gleichwohl konnte Baſilius das Leben veffelben nicht aufhalten: er 
ſtarb. Aber vergeblich war darum bie Ericheinung bes Baſilius nicht, 
fie brachte ihre Frucht in anderer Weife. Der von Schmerz und Neue 
niebergebeugte Water ſtand von der Verfolgung ab. Später erkrankte 
auch der Präfeet Modeſtus. Auch diefer ließ jettt ven Baſilius rufen, 
deſſen Geiftesgröße ihm einft fo gewaltig umponirt hatte. Auf fein 
Gebet hin erholte er ſich von feiner Krankheit; wenigftens verehrte er 
von da an den Bafilius als den Netter feines Lebens. — So hatte fich 
ber Beind in einen Freund verwandelt. In bie Kränkungen, welche Ba⸗ 
filius bei feinen Friedensbeftrebungen noch weiter erfahren mußte, in 
bie Mißbelligkeiten, in die ex durch die Theilung Cappabociens in zwei 
Provinzen verwidelt wurte, will ich bier nicht weiter eingeben. Mußte 
er boch unter anderm auch ben Schmerz erleben, daß einer feiner treu⸗ 
ften Freunde, der Biſchof Euftathins von Sebajte, in das Lager der 
Arianer überging und ihn von da an grüntlich haßte und mit Schriften 
verfolgte! Noch erlebte er indeffen den Tod des Kaifere Valen s im Jahr 
378, mit welchem ber orthodoxen Kirche neue Siegeshoffnungen auf 
gingen. Den völligen Sieg, bie Wieberherftellung des kirchlichen Olau⸗ 
bensbelenntnifjes auf der Synode von Eonjtantinopel (381) erlebte Ba⸗ 
ſilius nicht mehr. Er ftarb in einem Alter von fünfzig Jahren, nachdem 
er feinen Geiſt in bie Hände feines Gottes befohlen, ven 1. Januar 379. 

Baſilius war nicht nur als Theologe, er war auch ale Redner 
ausgezeichnet. Er gehört mit zu den Erften, welche bie Mufter ber 
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griechifchen Beredſamkeit auf die chrijtliche Kanzel übergetragen haben. 
Aber nicht vie Schule allein, das Neben hatte ihn zum chriftlichen Red⸗ 
ner gebilvet, und wenn bie Beredſamkeit „eine Tugend” ift genannt wor- 
ven, fo bat Bafiling diefe Tugend, wie alle Tugenden, im Kampfe er- 
rungen. So bat jein Beiſpiel auch allen denen vorgeleuchtet, die nach 
ihm in ber orientalifchen Kirche der Askeſe fich geweiht haben, und wenn 
auch die fogenannte Negel des heil. Bafilius, welche die griechtichen 
Mönche bis auf viefen Tag befolgen, fo wie vie Stiftung des nach ihm 
genannten Möonchsordens, nicht auf unfern Kirchenlehrer kann zurückge⸗ 
führt werben, fo ruht jene Regel doch auf den von ihm ausgefprochenen 
und befolgten Grundſätzen. Auch bie ihm zugefchriebene Liturgie ift nicht 
von ihm ſelbſt; aber daß er Sirchengebete verfaßt hat, bie in ver Kirche 
in Gebrauch famen, haben wir fchon früher erwähnt. Die großartige 
Wohlthaͤtigkeitsanſtalt, die er in Cäfaren gegründet und bie feinen Na- 
- men führte, werden wir ſpäter fennen lernen. 

Eine jchöne Ergänzung zu feinem Leben bilvet das feines jüngern 
Bruders Gregor. Gregorvon Nyſſa, *) geboren um's Jahr 335, 
bat feinen Beinamen von der Heinen Stadt Nyffa in Cappabocien, wels 
cher er feit 372 als Biſchof vorftand. Schwächlich von Natur und mehr 
zum befchaulichen Leben, als zu praftifcher Wirkſamkeit geneigt, hatte er 
fich nur ungerne und auf Zureden feines Bruders zur Annahme dieſes 
Amtes entichloffen, nachvem er eine Zeit lang das Amt eines Lehrers 
der Beredſamkeit verwaltet, dann aber auch in ver Einſamkeit in Pontus 
einige Zeit verlebt hatte. Auch er war eine Hauptftüge der Drthoborie, 
und als eine folche warb auch er von ben Arianern verfolgt. Sie be- 
ſchuldigten ihn, die Kirchengüter verichleudert zu Gaben, und Raifer 
Balens erließ 375 einen Verhaftsbefehl wider ihn. Gregor wußte fich 
durch die Slucht zu entziehen. Von einer arianifchen Synode, vie fich 
376 in Nyſſa verfammelte, ward er feines Bisthums verluftig erklärt 
und ein Arianer an feine Stelle geſetzt. Nun lebte er in der Verban- 
nung, bis er nach Valens' Tode wieder in fein Bisthum zurückkehrte. 
Mit beſonderer Auszeichnung wurde er ſodann unter Theodos auf dem 
ökumeniſchen Concil zu onftantinopel behandelt. Unter anderm wurde 
ihm ber ehrenvolle Auftrag ertheilt, eine Kirchliche Vifitationsreife nach 
Arabien und Paläftina zu machen. In Jeruſalem beſuchte er mit bejon- 
berer Andacht die heiligen Stätten, obgleich er gerade da Gelegenheit 
fand, fich von den Unordnungen zu Überzeugen, vie auf den Wallfahr- 


* Bol. die Monographie von. Rupp (Leipz. 1834) und Böhringer a. a. O. 
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ten ftattfanden. Auch fpäter hatte er in feinem Amte mit Widerſachern 
zu kämpfen, unter denen fich ein gewifler Hellapins, der Nachfolger 
feines Bruders Baſilius auf dem Biſchofſtuhl zu Cäſarea, auszeichnete, 
deſſen Streitfucht er aber eine friebliebende und verfühnliche Gefinnung 
entgegenfegte. Er ftarb 395, im 64. Jahr feines Lebens. In feiner 
Theologie hatte ſich Gregor von Nyſſa großentheild an Origenes ange» 
ichloffen und bei all feiner Rechtgläubigkeit hatte er ‚auch manche eigen⸗ 
thümliche theologiſche Anfichten, die nichts weniger als orthobor waren. 
Man würbe überhaupt von der Orthodoxie jener Männer fich einen fal« 
ichen Begriff machen, wenn man ihnen vie engen Anftchten einer ſpäter 
fo genannten Orthodoxie aufbürden wollte. Sie hatten in manchem 
einen weit freiern und offenern Blick, als man ihnen nach dem allgemei⸗ 
nen Vorurtbeil zutrant. Freilich in andern Dingen ‚wieder folgten fie 
bem Zug ihrer Zeit. So legte Gregor, obgleich er jelbft verehlicht war, 
auf das eheloſe Leben einen hohen Werth. Auch unter ven Rednern ber 
Kirche nimmt Gregor von Nyſſa eine bedeutende Stelle ein; doch waltet 
bei ihm fchon mehr die Kunft ver Schule vor. Seine Reden find reich 
an Blumen und Bildern, an Allegorien und Metaphern, und befonbers 
haben feine Leichenreden ſchon etwas von dem oratoriichen Prunke an 
fich, den wir bei den frangöfifchen Predigern unter Ludwig XIV. finven, 
bie fich dieſe und ähnliche Reden zu Muftern genommen. *) 

Etwas ausführlicher müſſen wir noch bei dem britten ber genann⸗ 
ten Männer verweilen, bei Gregor von Nazianz, dem innigen 
Freunde ver beiden. Sit er es doch, den das Altertbum befonvers durch 
ven Beinamen des „Theologen“ geehrt hat.“) Zu Artanzus, einem 
Dorfe unweit Naztanz, etwa und Jahr 328 geboren, verbantte er, wie 
fo viele große Männer des kirchlichen Alterthums, die Wohlthat einer 
riftlichen Erziehung vorzüglich feiner Mutter. Sie hieß Ronna***) 
und war, wie ihr Sohn jelbjt fie fchilkert, eine Hausfrau nach vem 
Sinne Salomo's. Sie wußte höhere Bildung und ftrenge Hebung ber 
Andacht mit der pünktlichften Sorge für ihr Hauswefen zu verbinden. 
War fte in ihrem Haufe thätig, fo fchien fie von den Mebungen der Fröm⸗ 
migkeit nichts zu willen ; beichäftigte fie ſich mit Gott und feiner Ver⸗ 
ehrung, fo fchien ihr jedes irdiſche Geſchäft fremd zu fein. Wo fie war, 





*) Beifpiele bei Lenz, Geſch. der chriſtl. Homiletif. I. ©. 57 fi. 
++, Vgl. die Monographie von Ullmann (Darmft. 1825), ben Aufſatz befs 
jelben Berfaffere in Pipers evang. Kalender, Jahrg. 1852, und Böhringer 
a. a. O. 
22*) Bol. ihr Lebensbild bei Ullmann in Pipers evang. Kalender 1851. 
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da war fie ganz. Ste war eine eifrige Beterin, und durch das Gebet 
überwand fie bie tiefften Empfindungen des Schmerzes bei fich und An- 
bern. Ste hatte eine folche Gewalt über ihre Seele erlangt, daß fie bei 
allem Traurigen, was ihr begegnete, nie einen Klageton ausftieß, ebe 
fie Gott dafür gedankt hatte. Am wenigiten hielt fie es für geziemend, 
Thränen zu vergießen, ober Trauer anzulegen an Tagen chriftlicher Feſt⸗ 
freude. So ganz war fie von dem Gedanken burchbrungen, eine Gott 
fiebende Seele müſſe alles Menſchliche dem Göttlichen unterorpnen. 
Noch wichtiger, als die Uebungen der Andacht, war ihr die Ausübung 
bes thätigen Gottesbienftes, Unterftügung der Wittwen und Watfen, 
Beſuche bei Armen und Kranken. Unerſchoͤpflich war ihre Freigebigfeit. 
ga, fie ging darin bis zur Leidenſchaft. Sie könnte, pflegte fie zu fagen, 
fich felbft und ihre Kinder verlaufen, um das bafür erlöste Gelb ben 
Armen zu geben. Daß fie in der Beobachtung ber gottesbtenftlichen 
Sebräuche auch bis in's Abergläubifche ging, wird man ihr nicht ver- 
venfen ; aber jchmerzlich mag es uns berühren, daß dieſelbe trefffiche 
Fran bei ihrer Güte und Milde gegen Chriſten unduldſam gegen bie 
heibnifchen Frauen war; fie bot feiner verfelben Mund oder Hand zum 
Gruße dar und aß fein Salz mit denen, die von den ungeweihten Altä⸗ 
ren ver Götzen kamen. Es muß uns dieß um jo mehr befremben, aß 
Nonna einem Dianne vereblicht war, ber nicht zur chriftlichen Kirche ge- 
börte, fondern der zwiichen dem Chriften-, Juden⸗ und Heidenthum fich in 
der Schwebe hielt. Er gehörte nämlich einer ganz eigenthümlichen Secte, 
ber Secte der Hypfiftarier, an. Es waren vieß Leute, bie, ohne an 
eine pofitiwe Religion fich anzufchließen,, bloß das Höchfte Wefen ver- 
ehrten und, foviel man über fie weiß, ven perfifchen Feuer⸗ und Ge⸗ 
ftirndienft mit der Beobachtung des jüdiſchen Sabbaths zu verbinden - 
fuchten. Die Gattin verfuchte freilich alles, ihren Gatten zum Ehriften- 
thum zu führen, aber längere Zeit umfonft. Endlich kam ihr ein Traum 
ihres Gatten zu Hilfe. ‘Derjelbe räumte, als jänge er die Pfalmftelle: 
„Ich freue mich deß, das mir gerebet ift, daß wir werben in's Haus des 
Herrn gehen.” Darin erblidte Nonne einen Wink von oben. Sie ließ 
bie gute Gelegenheit nicht vorübergehen, ihren Mann zu betehren. Sie 
bewog ihn, mit ihr die chriftliche Kirche zu befuchen. Es war um eben 
die Zeit, al8 die Synode von Nicäa war ausgefchrieben worben. Meh⸗ 
rere Biſchöfe befanden ſich damals auf ihrer Reife tahin in Nazianz. 
Gregorius (fo hieß der Satte) ließ fich in Gegenwart dieſer Bifchöfe 
taufen, nachdem er fich ſchon früher im Chriſtenthum Hatte unterrichten 
laffen. Als er aus dem Taufwaſſer emporftieg, wollten Einige bemerkt 
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baben, daß fein Haupt won einem glänzenden Licht umfloffen jet, und 
ſelbſt ver taufende Bifchof ſoll ein prophetifches Wort über ihn geipro- 
chen haben, das auf feine künftige Würbe, auf vie eines Biſchofes hin- 
beutete. — Und in ver That wurde Gregorius bald nachher zum Priefter 
geweiht und wurbe Bifchof von Nazianz. Er war, nad) der Schilverung 
feines Sohnes, ein Mann von feurigem Geift und ruhigem Antlitz; fein 
Reben voll Hoheit, fein Sinn voll Demuth ; fein Wefen fchlicht und ernft, 
ohne Kopfhängerei und Scheinheiligfeit; feine Kleivung reinlich, aber 
einfach ; fein Umgang fanft und zuvorkommend; er theilte gerne mit, 
aber vie Freude des Gebens überließ er feiner Gattin. Im jegensreicher 
Wirkſamkeit für feine Stadt und Gemeinde, der er auf eigene Koſten 
eine Kirche erbaute, erreichte Vater Gregor ein Alter von beinahe 100 
Jahren. 

Von dieſen Eltern ward unſer Gregor erzogen, und zwar, da ihn 
ſeine Mutter ſchon vor der Geburt dem Dienſte der Kirche geweiht hatte, 
auch ganz mit dem Blick auf dieſe Beſtimmung. Er hatte noch eine 
Schweſter, Gorgonia, und einen jüngern Bruder, Cäſarius. Da das 
Landſtädtchen Nazianz nicht die Mittel bot, um Gregor die wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung zu geben, deren er bedurfte, fo wurde er ſchon früß- 
zeitig nach Eäfaren, der Hanptftabt ver Provinz, gebracht, wo er, wie wir 
früher gejehen, mit feinem Bafılius zufammen traf, mit dem er dann 
fpäter in Athen ein dauerndes Freundſchaftsbündniß ſchloß. Zwiſchen 
feinen Aufenthalt in Cäſarea und ben in Athen fällt bei Gregor ein 
Aufenthalt zu Cäſarea in Paläſtina und einer in Aleranprien. In bei- 
ten Städten hatte er die berühmteften Lehrer befucht, als ihn fein Wil: 
fenstrieb nach dem älteften Site hellenifcher Weisheit, nach Athen trieb. 
So groß war fein Verlangen dahin, daß er die günftige Zeit der Ueber: 
fahrt nicht einmal abwartete, ſondern fich währenn ver Herbſtſtürme ver 
See vertraute. Bier hatte er, im Angefichte Cyperns, eine harte Probe 
zu befteben, bie er in ber Folge feines Lebens als bie ziweite Weihe zum 
Dienfte Gottes anfah: ein gewaltiger Sturm erhob ſich; das Trink: 
waſſer war ver Mannjchaft ausgegangen, fo daß fie mehrere Tage in 
Gefahr fchwebte, entweder zu verburften ober zu erfrinten. Da überfiel 
Gregorius eine große Bangigkeit; es war nicht ſowohl leibliche Angft, 
als die Sorge für fein Seelenheil: er war noch nicht getauft. 
Ohne Taufe aber zu fterben. war ihm ein ſchrecklicher Gedanke. Bon 
Schmerz überwältigt warf er fich betend zu Boden, ergoß fich in Thrä- 
nen und Klagen, fo daß bie um ihr eigenes Leben beforgten Schiffsleute 
bennoch von Mitleiven ergriffen wurden. Er gelobte Gott auf's neue, 
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ihm ſein ganzes Leben zu weihen. Der Sturm legte ſich; vorübexfah⸗ 
rende Phönicier verſahen das Schiff mit Waſſer und Lebensmitteln, 
und es lief glücklich im Hafen von Aegina ein, von wo aus Gregor nach 
dem längſt erſehnten Athen eilte. In welcher Weiſe er da gemeinjchaft- 
lich mit feinem Baſilius] die Stupien trieb, haben wir fchon im Leben 
bes Letztern erwähnt. Weber ihr Freundichaftsverhältnig aber laffen wir 
Gregor felbjt ſprechen: „Wie foll ich ohne Thränen“, To äußert er jich 
in feiner Lobrede auf Bafilius, „viefer Verhältniffe geventen? Gleiche 
Hoffnung entflammte uns nach einer Sache, pie jonft bie beftigite 
Eiferfucht zu erregen pflegt, nach Gelehrjamleit. Aber Neid war ferne 
bon ung, nur ein edler Wetteifer erfüllte ung Beide. Es war ein freund- 
ſchaftlicher Kampf unter uns, nicht]wer ven erften Preis davon trüge, 
jondern wer ihn dem Andern zuerkennen dürfe, denn jeder achtete ven 
Ruhm des Freundes für feinen eigenen. Wir fchienen in ver That nur 
eine Seele zu fein, die zwei Körper belebte.“ Ueber die geiftige, religiöfe 
Ratur ihrer Freundichaft fagt ‚er dann weiter: „Die körperliche Liebe, 
weil fie ſich nur auf vergängliche Dinge bezieht, muß ebenfalls vergäng- 
[ich fein, gleich ven Blumen des Frühlings. So glüht auch die Flamme 
nicht mehr, wenn der Breunftoff verzehrt ift, ſondern erlifcht mit ihm; 
eben jo wenig erhält fich eine jolche (auf äußere Dinge gegründete) 
Liebesjehnfucht, wenn ihr Zunder verbraucht ift. Aber eine göttliche und 
veine Liebe, weil fie fich auf unvergängliche Dinge bezieht, ift eben parum 
dauerhaft, und je mehr fie zum Anfchauen ver wahren Seligfeit gelangt, 
deſto mehr feſſelt fie an ſich und verbinvet untereinander die Liebhaber 
bes Eiwigen. Das ift das Gefeg der himmlischen Liebe.” — Wie alle 
Freundſchaft nicht auf völliger Gleichheit der Geifter und Gemüther, 
jonvern auf einer fich ergänzenden Verfchievenheit beruht: fo war es auch 
hier. Baſilius war feuriger und mehr zur Lebensthätigleit geneigt; 
Gregorius ruhiger, befchaulicher Natur. Unter ven Belanntichaften, 
bie Gregor in Athen machte, war auch die des Prinzen Iulian. Da— 
mals ahnte noch niemand, welche Stellung er jpäter zur Kirche einneh- 
men würde. Aber ſchon damals beobachtete ihn das jcharfe Auge Ore- 
gors. Schon damals fiel ihm das Unftete feines Betragens, fein phan- 
taftifches Weſen auf. „ES fchien mir”, fagt er, „fein gutes Zeichen zu 
fein, daß fein Naden nicht feft war, daß er jeine Schultern oft zuden 
bewegte, daß fein Auge ſcheu umber ivrte und wie im Wahnfinn her- 
um rollte, daß feine Füße nicht ruhig und feſt ſtanden; eben fo wenig 
gefiel mir feine Nafe, die Stolz und Verachtung athmete, vie lächer: 
lichen, von demſelben Stolze zeugenden Berprehungen feines Gefichtes, 
Hagenbach. VBorlefungen 1. 30 
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fein unmäßiges, heftig aufichallenves Lachen, fein Nicken und Kopfſchüt⸗ 
ten ohne allen Grund, feine ftodenbe, durch Athmen unterbrochene 
Rebe, feine abipringenden und unfinnigen Fragen und die nicht beſſern 
Antworten, die fich oft ſelbſt wiberftritten und ohne alle wiffenfchaftliche 
Ordnung zum Vorſchein kamen.“ Schon damals ahnte Gregor das Un- 
heil, das Iulian über das römifche Reich bringen würde; aber nicht 
fonnte er ahnen, in welcher Weife dieß gefchähe, und noch weniger, daß 
er einjt als Vertheidiger des Chriſtenthums gegen ihn auftreten werbe. 
Es mag auch fein, baß der fpätere Widerwille, ven Gregor gegen ben 
abtrünnigen Kaifer faßte, die wieder aufgefriichten Farben in ber Er- 
innerung boppelt grell bervortreten ließ, als er biefe Jugendeindrücke 
nieberjchrieb. 

Nachdem Gregor geraume Zeit in Athen fich aufgehalten, kehrte er 
mit feinem Bruder Cäfarius, mit vem er in Conftantinopel zufammen 
traf, in das elterliche Haus zurüd. Diefer Bruder war von Gregor 
jehr verfchieden in Beziehung auf Geiftesgaben und Lebensrichtung. Er 
war mehr zum Weltmann geboren , fein Sinn war nach außen gerichtet, 
auf die Beobachtung ver Natur und ihrer Geſetze; er hatte ſich daher 
dem Stubium ber Heilkunde gewinmet und wurde auch bald nach feiner 
Rückkehr von dem Kaiſer Eonftantius unter feine Xeibärzte aufgenommen. 
Seine gefälligen Sitten machten ihn zu einem Liebling des Kaifers und 
zu einem ber mächtigften Männer am Hofe. Allein bei all biefer Ver⸗ 
fchievenheit der Charaktere und ver äußeren Lebensftellung war es boch 
ein gemeinfames Band, das die Brüder verfnüpfte, das eines lebendi⸗ 
gen Glaubens und einer aufrichtigen Frömmigkeit. Auch auf dem fchlüpf- 
rigen Boden des Hoflebens verleugnete Cäfarins nicht feine chriftlichen 
Grundfäge, die er ſchon im elterlichen Haufe in fich aufgenommen und 
fortwährend in fich genährt hatte. Als er dann auch bei Julian biefelbe 
Stelle eines Yeibarztes bekleidete, verntochte auch pie fer nicht, ihn wan— 
fend zu machen, was den Kaiſer zu dem Ausruf bewog: „DO glüdlicher 
Vater, o unglüdliche Söhne!” Julian konnte e8 nicht begreifen, daß jo 
bochbegabte Jünglinge der Thorheit des Chriftenthums anbingen ; fie 
erfchienen ihm als bemitleivenswertbe Schwärmer. 

Einen andern Weg, als fein Bruder Cäfarius, fchlug nun Grego- 
rius ein in Beziehung auf das äußere Leben. Schon von früher Jugend 
anf hatte er eine befondere Sehnfucht nach ver Einſamkeit empfunden, 
und nur Rüdfichten gegen feinen Vater hielten ihn zurüd, fofort dem 
Drange feines Herzens zu folgen; doch auch im elterlichen Haufe führte 
er ein jtrenges Leben, wie in einer Mönchszelle. Seine Speife war 
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Brot und Salz, fein Trank Waffer, feine Schlafftelle die bloße Erbe, 
fein Gewand von rohem Zeug. Den Tag füllte die Arbeit aus, das Gebet 
einen großen Theil ver Nacht. Selbft die Muſik mied er, als eine welt- 
fiche, den Sinnen fröhnende Ergögung. Nun wilfen wir aus dem Neben 
des Baſilius, wie glücklich fich dieſer fühlte in feiner Einſamkeit in Pon- 
tus. Nur eines fehlte ihm zum vollen Glück, fein Freund Gregor; er 
ſuchte alfo auch diefen Freund binzuziehen, was ihm auf längeres An⸗ 
halten gelang. Dieſes Doppelleben ver Freunte, unter gemeinjamen 
geiftlichen Betrachtungen und Handarbeiten, unter der Pflege ber Wiffen- 
ſchaft und ver Andacht, machte ihnen die Entbehrung alles Uebrigen 
feicht und fteigerte fich zum höchften Genuß. Es fiel der Zeit nach zuſam⸗ 
men mit den Öffentlichen Unruhen, welche die arianifche Streitigleit her⸗ 
vorbrachte. Der Vater Gregors hatte fich aus falfcher Frievensliebe ver- 
leiten laffen, eines jener Glaubensbekenntniſſe zu unterzeichnen, worin 
dem Arianismus Augeftändniffe gemacht wurden. Dieß regte die der 
Orthodoxie ergebenen Mönche wider ihn auf, und unfer Gregor, um es 
nicht auf's Aeußerſte kommen zu laffen, verlfeß bie ihm fo lieb geworbene 
Einſamkeit und begab fih nach Nazianz, um bort als Vermittler zwiſchen 
feinem Vater und ven Mönchen aufzutreten. Es gelang ihm, ven Vater 
zur Ablegung eines orthodoxen Bekenntniſſes zu bewegen, wodurch bie 
Gegenpartei beruhigt wurbe. ‘Der Vater wünschte nun in biefen ſchwieri⸗ 
gen Zeiten ven Sohn bei fich zu behalten, damit er ihm in ver Verwal⸗ 
tung feines Bisthums beiſtehe; der Sohn aber weigerte fich deſſen und 
wollte in feine Einfievelei zurüd. Da erlaubte fich ver Vater eine Lift. 
Als ſich am Weihnachtstage 361 bie Gemeinde zur feitlichen Feier ver- 
fammelt hatte, trat der Vater Gregor in der Würde des Bifchofs auf und 
weihte ven Sohn, ohne daß er fich deffen verfah, zum Priefter. Aber ver 
Sohn fette der frommen Lift des Vaters die fromme Lift des eignen Her- 
zens entgegen. Er entfloh heimlich in den Pontus zu feinem Bafılius. 
Dort überlegte er vie Sache erft im Stillen mit feinem Gewiſſen, und 
dieſes rieth ihm denn allerdings, zu feinem Vater zurückzukehren und bie 
Stelle als eine von Gott ihm übertragene anzunehmen. Alfo tehrte Gre— 
gor um Oftern 362 nach Nazianz zurüd und hielt am Oſterfeſte ſelbſt 
die erfte Rede in feiner neuen geiftlichen Würte. 

Wenn wir nım über die öffentliche Wirkſamkeit Gregors uns 
fürzer faffen, jo gefchieht e8 tarum, weil wir theils ſchon einiges davon 
erwähnt haben, theils weil wir anderes noch, im Zuſammenhang mit 
dem Ganzen ver Kirche, jpäter zu erwähnen gedenken. Wieder anderes 
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möchte zu wenig allgemeines Intereſſe bieten. Wir befchränten uns da⸗ 
ber noch auf Folgenves: 

ats fein Freund Bafilius zum Bifchof von Cäſarea gewählt wer- 
ben follte und deßhalb eine Aufregung in ver Gemeinde ftattfand, ba 
wünschte er auch feinen Freund Gregorius in feiner Nähe zu haben, und 
auch er nahm, um zu feinem Zwecke zu gelangen, zur frommen Lift feine 
Zuflucht. Darin verleugneten bie Freunde ihre cappabociiche Natur 
nicht. Aber auch andere Männer ver Kirche erlaubten fich das Eine und 
Andere, das nach unfern fittlichen Degriffen mit dem ftrengen Chriſten⸗ 
thum, zu dem fie fich befannten, nicht vereinbar ift. Baſilius benutzte 
ein leichteres Unwohlfein, das ihn befiel, um feinem Freunde feinetwe- 
gen Angft zu machen. Er übertrieb in einem Briefe feine Krankheit, als 
wäre fie tödlich, und bat ven Freund auf's dringendſte, doch ja recht bald 
zu kommen, da er vie heißejte Sehnjucht nach ihm trage. Auf dieß hin 
rüftete ſich Gregor zur Reife. Seine lebendige Phantafie zeigte ihm 
ſchon das Bild des fterbenven Freundes. Als er aber erfuhr, daß es 
mit ver Krankheit des Baftius nicht To gefährlich fei, gab er die Reife 
wieber auf und machte feinem Freunde heftige Vorwürfe über feine Selbft- 
jucht. Auch als ihn dieſer ſpäter zum Biſchof der unbebeutenpen Stadt 
Saſima bezeichnete, konnte Gregor daͤrin keinen Freundfchaftspienft er- 
bliden, da dieſer Bifchoffig mit mancherlei Unannehmlichkeiten und Ver⸗ 
brießlichleiten verbunden war. &8 trat fogar eine Zeit lang eine Span- 
nung ziwifchen ven Freunden ein, wie fie ja wohl auch unter geförderten 
Ehriften vorkommen mag, aber immer zu bebauern ift, wo fie vorkommt. 
Noch einmal zog ſich Gregorius in die fernem ganzen Gemüth fo fehr 
zufagende Einſamkeit zurüd, folgte aber dann dem bringenben Ruf fei- 
nes Daters, um ihn, den im Alter vorgerüdten Dann, in ver Verwal. 
tung feiner biſchöflichen Gefchäfte zu unterftügen. Häusliche Unglücks⸗ 
fälle famen num auch Hinzu, feinen Glauben zu prüfen. Sein Bruder 
Eäfarins ſtarb im Jahr 368. Es war biefes um fo überrafchenver, 
als Cäſarius kurz zuvor einem gewaltfamen Tod entronnen war bei 
dem furchtbaren Erbbeben, das in vemfelben Jahr die Stadt Nicka be- 
traf, wo er fih als Beamter aufbielt. Cäfarius Hatte, da er unver: 
ehlicht ftarb, fein ganzes Vermögen ven Armen vermacht; aber übel- 
wollende Menſchen fuchten die Ausführung des Teſtamentes zu verbin- 
bern, was Gregor in unangenehme Prozeſſe verwidelte. Bald jtarb 
auch feine Schweiter Gorgonia. Beiden Gejchwiftern hielt Gregor bie 
Zeichenrede , beide hatten auch erft kurz vor ihrem Ende bie heil. Taufe 
empfangen. Verweilen wir einen Augenblick am Sterbebette der Gor- 








Gregor von Nazianz. 469 


gonia. Als der Tag herannahte, ven fie als ven legten ihrer Tage vor- 
ausgeahnt, bereitete fie fich vor, wie auf einen Feſttag. Sie verfammelte 
um ibr Nager ihren Gatten, ihre Mutter, ihre Kinder und Freunde, und 
nahm von ihnen, unter erhebenden Geiprächen über das künftige Leben, 
Abſchied. Ein Geift ver Ruhe und ber Gottergebenbeit fchwebte über 
ihr und den Umſtehenden. Die Sterbenve fchien nicht mehr zu athmen, 
Alle glaubten fie todt. Da bewegte fie noch einmal ihre Lippen und ſtarb 
mit den Worten des vierten Plalms: „Ich liege und fchlafe ganz mit 
Frieden.“ 

Auch öffentliche Unglüdsfälle, Seuchen, Hagelichlag, politiiche Un⸗ 
ruhen, gaben Gregorius Selegenheit, den eigenen Glauben zu bewähren 
und zugleich fein Bifchofsamt nach feiner tröftlichen Seite hin zu ver» 
walten. Gregorius faßte jolche Unglüdsfälle als Züchtigungen Gottes 
auf; aber fo, daß er auch in dieſen Züchtigumgen die unendliche Liebe des 
himmlischen Vaters erkannte, bie nicht den Zod des Sünders, jonbern 
feine Beſſerung beabfichtigt. „Eine jegliche Seele“, fagte er unter an⸗ 
derm, „welche nicht ermahnt und geftraft wird, wird auch nicht gebeilt. 
Alſo gezüchtiget zu werben, ift nicht ſchlimm, aber durch Züchtigung nicht 
Hug zu werden, das ijt das Schlimmite.” - 

Dem Tode ver Gefchwifter folgte nun auch ber ber Eltern nad. 
Fünf und vierzig Jahre hatte der alte Gregorius im Priefter- und Bi⸗ 
ſchofſtande gelebt, und manches Schwere purchgelämpft, beſonders unter 
der heibnifchen Regierung eines Iulian und der arianijchen eines Valens. 
Dazu fam denn noch ein langwieriges Krankenlager; aber das alles 
hatte ihn nur innerlich gereift; er ftarb ruhig unter Gebet. Auch ihm 
hielt Gregor bie Leichenrede. In biefer vebete er unter anderm feine 
trauernde Mutter alfo an: „Das Xeben“, fprach er, „und ver Tod, wie 
man das nennt, obſchon fie jehr verfchtenen zu fein ſcheinen, gehen boch 
in einander über und treten eines an des andern Stelle. Das Leben 
beginnt von der Verderbniß, unferer allgemeinen Mutter, und gebt durch 
die Berberbniß, indem uns das Gegenwärtige immer entriffen wirb, 
hindurch, und endigt wieber mit Verderbniß, nämlich mit ber Auflöfung 
biefes Lebens jelbft. Der Tod aber, welcher eine Erlöjung von ben 
jegigen Uebeln gewährt und zu einem höhern Leben Hinführt, — ich 
weiß nicht, ob man ihn eigentlich Tod nennen follte, da er mehr dem 
Namen, als ver That nach furchtbar ift. Es giebt nur einen Tod, bie 
Sünde, denn fie ift der Seele Verderben; alles Uebrige, um vefwillen 
ſich Manche erheben, ift ein Zraumgeficht, das und das Wahre hinweg⸗ 
fpielt, ein verführerifches Trugbild der Seele.“ Nonna überlebte ihren 


470 Neunundzwanzigfte Borlefung. 


Gatten nicht lange. Ihr Ende überrafchte fie in ber Kirche. Im eben 
ber Kirche, welche ihr Gatte großentheils aus feinen Mitteln erbaut, an 
eben dem Altar, an ven er fo lange als treuer Verwalter des Heiligen 
gevient hatte, fanf fie nieder mit den Worten: „Sei mir gnäbig, mein 
König, Chriftus!“ 

Bald darauf z0g ſich Gregor nach Seleucia zurüd. Auch ver Top 
feines Freundes Baſilius, deſſen wir jchon erwähnt haben, trug dazu bei, 
jenes Gefühl des Verlaffenfeins von Menſchen in ihm zu nähren, das 
er in einem feiner Briefe ausfpricht: „Sch habe ven Bafilius nicht mehr, 
ich habe ven Cäſarius nicht mehr, meinen geiftlichen und leiblichen Bru- 
ber. Mein Vater und meine Mutter haben mich verlaffen, kann ich mit 
David fagen. Meein Körper ift Fränklich, das Alter kommt über mein 
Haupt; die Sorgen werben immer werwidelter, bie Gejchäfte überhäufen 
mich, die Freunde werden mir untreu; bie Kirche ift ohne tüchtige Hir- 
ten, das Gute vergeht, das Böſe ftellt fich in feiner Blöße dar. Die 
Fahrt geht bei Nacht, nirgends eine leuchtende Fackel. Chriſtus fchläft. 
Mas ist zu thun? D es giebt für mich nur eine Erlöfung von dieſen 
Uebeln, ven Tod. Aber auch pas Jenſeits wäre mir furchtbar, wenn ich 
von dem Diesſeits darauf fchließen follte.“ 

Es giebt Stimmungen auch im Xeben bewährter Chriften, aus 
denen nur eine frifche, erneuerte Tebensthätigkeit ven gejunfenen Muth 
wieder berauszureißen vermag. So war es auch im Leben Gregors. 
Eben in dem Augenblid, da er, des Lebens müde, dem Tode fich ent- 
gegen fehnte, ergriff ihm die Hand Gottes und ftellte ihn mitten auf den 
Schauplat des Eirchlichen Xebens. In dein neuen Nom, in dem weltlich 
und firchlich aufgeregten Conftantinopel follte er am Abend feiner 
Tage erft noch recht mit dem Pfunde wuchern, das der Herr ihm anver— 
traut. Das Häuflein der Nechtgläubigen, das mit dem Tode des Valens 
und unter ber Regierung Theodos' wieder aufzuathmen begann, bevurfte 
eines geiftigen Mittelpunktes, des Anjchluffes an eine bedeutende Per: 
fönlichkeit, und niemand fchien hiezu geeigneter, al Gregor. An ihn 
erging ber Ruf diefes Theils der Gemeinde, und wiewohl ungerne, 
folgte Gregor. Er wußte, daß er bort auf große Hinderniſſe ſtoßen 
werde. Bor allem widerte ihn die vorwaltende weltliche Richtung an, 
bie von jeher in Reſidenzen fich breit zu machen wußte, indem fie alles, 
auch das Geiftliche, zu einem Schaufpiel und zu einem Zeitvertreib herab- 
würdigte. Da war nichts fo heilig, daß nicht ver Wit e8 feiner Heilig: 
feit entffeivet und dem Geſpötte preisgegeben hätte, Auch von ver Previgt 
verlangte man, daß fie mit wohlklingenter Rebe das Ohr kitzle; denſel⸗ 








Gregor von Nazianz. 471 


ben Maßftab, ven die Tageskritik an das Schaufpiel anlegte, legte fie 
auch an die Verkündigung bes göttlichen Wortes. Darüber hatte Gre- 
gor bitter zu Hagen in feinen Reben und in feinen Briefen. Sein Trauer: 
fpiel, fagt er, fei ven Feinden zum Luftipiel geworben, bie Kirche habe 
man in ein Theater verwandelt, und bie beiden Bühnen unterjchieven 
fich nur jo von einander, daß bie eine Allen, die andere nur Wenigen 
geöffnet fei, daß die eine belacht, die andere geehrt werde, vie eine welt- 
lich, die andere geijtlich heiße. Zu viefer Weltlichleit famen die Reibun⸗ 
gen ver religiöfen Parteien, die unter allen möglichen Denominationen 
vorhanden waren und mit ber größten Erbitterung fich befämpften. Aber 
auch in dieſe theologische Leidenschaft miſchte fich wieder die Frivolität, 
bie auch dieſe Tragen mit dem Alltagsgeipräch vermengte, jo daß auf 
bem Markt und in den Bädern, in ven Barbierjtuben und Wechſelbuden 
biefelben Dinge wieder verhandelt wurben, womit die Concilien fich be- 
ichäftigten. Wo aber nur Befriebigung der Neugierde, ftatt pas Heil 
ber Seele gejucht wurde, va hatte ein Mann, wie Gregor, einen böfen 
Stand. Die Menge war mit feiner Berufung im mindeften nicht ein- 
verftanden. Sie verlangte einen glänzenden Redner, mit dem jie Ehre 
einlegen könnte, einen Dann in ver Fülle der Jugendkraft, mit äußerer 
Anmuth geihmüdt. Statt deſſen erſchien ein ſchon alterndes, von 
Krankheit varniever gebeugtes Männlein, mit nievergejchlagenem Auge, 
mit kahlem Haupte, das Angeficht voll Spuren innerer Kämpfe und 
äußerer Entbehrungen, und übervieß in armſeligem Anzuge, einem Bett: 
fer ähnlicher, als einem Bifchof. Aber bald follte es fich zeigen, in wel- 
cher Kraft ver Berufene zu reden und zu handeln gejonnen fei. Er be- 
gann im Kleinen. Die befcheivene Kapelle, in welcher die Bekenner des 
nicäiſchen Glaubens fich verjammelt hatten, hatte fich zu einer Kirche 
erweitert, welche ven Namen ver Auferftehungsticche (Anajtafia) führte, 
möglicherweije mit Beziehung darauf, daß der orthodoxe Glaube in ihr 
gleichjam vom Tode erjtand. Die Aufgabe, die Gregor fich ftellte, war 
nicht jowohl die, durch Auseinanderfegung ver jtreitigen Dogmen die 
eigene Partei in ihrer Orthodoxio zu befeitigen, als vielmehr dem todten 
Glauben neues Leben einzubauchen und bie thätige Frömmigkeit, vor 
allem thätige Menfchen- und Chriftenliebe zu befördern. „Wenn ver 
Glaube”, pflegte er zu jagen, „allein für die Gelehrten wäre, dann wäre 
niemand Äärmer, als Gott. — Es iſt nicht eines jeden Sache, über 
Gott zu philoſophiren; e8 ſchickt fich auch nicht überall und für Alle, un 
obne alle Beichränfung. — Der Unreine kann ohne Gefahr das Reine 
nicht berühren, jo wenig, als das ſchwache Auge ven Sonnenjtrahl ver: 
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tragen kann. — Nur ver ift berufen, über Bott zu philoſophiren, dem es 
Ernſt iſt mit ver Wahrheit und ber die göttlichen Dinge nicht zur Kurz⸗ 
weil treibt /etwa nach dem Pferberennen und Theater). — Wir follen 
nur über das philofophiren, was uns erreichbar tft. Nicht in rüfttger 
Kampffertigleit und in ver Fähigkeit, fich über göttliche Dinge gut aus⸗ 
zubrüden, fondern in wahrer Selbfterfenntniß und Demuth be 
fteht das Wefen ver chriftlichen Weisheit. — Veſſer ift es, weite fein 
und zugleich milde und nachgiebig, als unwifjend und zugleich voll hart⸗ 
nädigen Uebetmuthes.“ Mit allem Nachdruck bekämpfte Gregor die un⸗ 
ter den Orthodoxen feiner Zeit zur Mode geworbene Verketzerungsſucht. 
„Verurtheile deinen Bruder nicht, nenne feine Zaghaftigkeit nicht Gott⸗ 
(ofigfeit, ..... richte ihn auf, fanft und liebevoll, nicht wie ein gewalt⸗ 
thätiger Arzt, ver von nichts weiß als von Bremen und Schneiben, 
erfenne vielmehr in Demuth dich und deine Schwäche; es iſt nicht einer- 
lei, eine Pflanze over eine flüchtige Blume ausreißen, und einen Men⸗ 
ſchen. Du bift ein Bild Gottes und haft es mit einem Bilde Gottes zur 
thun, und bu, der du richteft, wirft felbft gerichtet werben.” — Dieſe 
Milde bes Urtheils, wie ſehr ftach fie ab gegen dieſe Gewaltthätigfeiten, 
welche die Barteien in jener aufgeregten Zeit fich gegenfeitig zu Schulden 
fommen ließen! Auch Gregor hatte unter biefen Gewaltthätigkeiten zn 
leiden. Ein arianiicher Pobelhaufe überfiel einft bei nächtlicher Weile 
ben Verfammlungsort der Orthoporen. Mit Stöden und Steinen be 
waffnet brangen fie in das Heiligthum, entweihten ven Altar und trieben 
ſchändliche Dinge. Und für diefe Unordnungen wurden nicht bie Thäter, 
fondern Gregor verantwortlich gemacht; doch wußte er feine Sache fo 
glücklich zu vertheidigen, daß er fiegreich aus dieſem Kampfe hervorging. 
Aber auch unter den Orthodoxen felbjt Fam e8 zu Streitigkeiten, bie er 
vermitteln mußte, und wie jeder, der ein Mittleramt übernunmt, erfuhr 
auch er e8, daß man es feiner Partei zu Dank mache und ven Haß bei- 
der auf fich ziehe. Endlich nahte für Gregor die Zeit, da feinen Be- 
mübungen auch die öffentliche Anerkennung nicht fehlen follte, nachdem 
der Kreis feiner ftillen Freunde und Verehrer fich gemehrt hatte. — 
Theodos hielt feinen Einzug in Conftantinopel ven 24. December 380. 
Die Artaner räumten das Feld mit ihrem Biſchof Demophilns. Dem 
Gregor wurde num die Apoftellirche, die Hauptlirche, die bisher die Ari⸗ 
aner befeffen, vom Kaiſer feierlich übergeben; oder vielmehr follte er fie, 
wie Theodos fich ausbrüdte, aus Gottes Hand empfangen zum Lohn 
feiner Mühen. Aber noch koftete e8 einen Kampf. Das Voll, großen: 
theils noch arianiſch gefinnt, war unruhig. Die Stabt war gleichfam 
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im Belagerungszuftande. Die Kirche mußte mit Soldaten befeßt werben. 
Der Raifer jelbft fehritt dem Tränklichen Bilchof als Schutzwache zur 
Seite und führte ihn, von der Leibgarde umgeben, in bie Kirche ein. Es 
war ein trüber Morgen. Die Sonne hatte ihr Angeficht in Wollen ver- 
hüllt. Darüber triumphirten die Arianer. Kaum aber hatte ver Gottes⸗ 
bienft begonnen, als ein Harer Sonnenftrabl durch die Wollen bindurch- 
brach. Das erhöhte der Gläubigen Muth. Alles verlangte, daß ver 
Kaiſer den Gregor zum Biſchof einfeße; der Kaifer war dazu bereit, aber 
ber befcheidene Gregor lehnte die Würde ftanthaft ab. Seine verfühn- 
liche Stimmung gegen bie Feinde gewann ihm auch vie Herzen ber Geg⸗ 
ner. Noch ift uns eine Geſchichte aufbehalten, bie uns zeigt, wie es bie 
Feinde auf fein Leben abgejehen hatten. Gregorius lag um eben jene 
Zeit trank. Da traten in fein Zimmer einige Männer, unter ihnen ein 
Süngling, bleich, mit langen Haaren‘, in ſchwarzem Gewand. Grego⸗ 
rius, erichroden, richtet fi) anf. Die Männer entfernen ſich; ber 
Süngling ftürzt fich zu Gregors Füßen und befennt, daß er fich als Mör⸗ 
ber gegen ihn habe dingen laffen. Gregor verzeibt ihm und entläßt ihn 
mit den Worten: Gott rette Dich, a du als ein folcher, ver Gott und 
uns angehört, würdig wanbelft.“ 

Nun ließ Theodos die jchon erwähnte große Kirchenverſammlung 
zu Conſtantinopel halten, im Frühjahr 381. Dieſe beſtand darauf, daß 
Gregor das Bisthum daſelbſt übernehme. Seine Gegenerinnerungen 
fanden fein Gehör, allein er ergriff die nächſte Gelegenheit, wieder ab⸗ 
zudanken, um ſo mehr, als der Streit der Parteien zu neuen Verwick⸗ 
lungen hinfuͤhrte. Er ſehnte ſich nach Ruhe und trennte ſich nicht nur 
von ſeinem Bisthum, ſondern auch von ſeiner Gemeinde, von ſeiner 
Anaſtaſia⸗Kirche, von der er ſchmerzlich Abſchied nahm. Er kehrte in 
ſein Vaterland zurück und lebte theils zu Nazianz, theils an ſeinem Ge⸗ 
burtsort Arianzus. Dort war das väterliche Landhaus mit feinem Gar⸗ 
ten, ſeinen ſchattigen Bäumen und einer Quelle ſein liebſter Aufenthalt. 
Die Angelegenheiten ver Kirche behielt er fortwährend im Auge und trug 
‚fte auf dem Herzen, aber perfönlich in fie einzugreifen, dazu fühlte er 
fich nicht mehr berufen. Seine Rebenserfahrungen legte er in Gedichten 
nieber und wechlelte Briefe mit ven bebeutenpiten Männern ber Zeit.“) 
Die nähern Umftände feines Todes find nicht befannt. Er ftarb 389 ober 
890, wahrjcheinlich an feinem Geburtsorte. — 

») Ein Tranerfpiel: „Der leidende Ehriftus” (Xpiotoc rdoyov), das ihm zuge⸗ 
ſchrieben wurde, ift fpätern Urſprungs. 
— — 
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Der Streit über den beiligen Geiſt. — Abichluß ber Trinitätslehre. — Hilarius, 
Ambrofiys, der heil. Martinus von Tours. — Die Priscillianiften und 
das erfte Vergießen von Kegerblut. 


Die brei großen Cappabocier, mit beren Leben wir uns befchäftigt 
haben, ftanden mitten in ven Kämpfen brin, welche vie Kirche bewegten, 
und ohne die Kenntniß biefer Kämpfe würde ihr Leben für uns ein un- 
verftandenes fein. Sie waren alle Drei Vertheidiger ber Orthodoxie 
gegen die Irrlehre, Vertheidiger des nicäifchen Xehrbegriffes gegen ven 
Arianismus, Vertheidiger der wahren und wejenhaften Gottheit Chriſti, 
feiner ewigen Wejensgleichheit mit dem Vater, gegenüber allen benen, 
welche tiefe Wefensgleichheit leugneten oder zu einer bloßen Weſens⸗ 
ähnlichkeit machten, oder überhaupt bie volle göttliche Würpe des Sohnes 
in irgend einer Weiſe herabbrüdten und beſchränkten. So hat nament- 
lich Bafilins den Arianer Eunomius bekämpft, und auch die beiden 
Gregore haben fich vielfach an dem Streite betheiligt und waren, wie 
wir gejehen, mit ihren Schickſalen darein verflochten. 

Die Lehre vom Sohme Gottes war num durch die nicäifche Lehre 
go viel als feftgeftellt; vie Wefensgleichheit des Sohnes mit tem 
Vater das war bie Loſung, das Schibboleth ver Orthoborie, gegenüber 
ber bloßen Wefensähnlichkeit fowohl, als jener Weſens ungleich— 
heit, bie eine gänzliche Yeugnung der Gottheit Chrijti in fich ſchloß. 
Weniger hatte man fich aber in dieſen Streitigkeiten über das Wefen des 
heiligen Geiſtes ausgefprochen. ‘Die Synode von Nicka, bie fo 
genaue Beſtimmungen über den Sohn und fein ewiges Verhältniß 
zum Bater feftftellte, fprach in ihrem Glaubensbekenntniß fich einfach 
dahin aus: wirglaubenan ben heiligen Geift, ohne im ges 
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ringften fich in nähere Beftimmungen einzulaffen. Ia, wenn wir uns 
umschauen unter ben angejehenften SKirchenlehrern ver Zeit, jo finden 
wir, daß auch fie darüber noch feine fefte, abgejchloifene Lehre hatten. 
Merkwürdig ift das Geftänpniß, das uns Gregor von Nazianz im Jahr 
380 darüber ablegt: „Von ven Weifen unter uns”, fagt er, „halten 
einige ven beil. Geiſt für eine Wirkung, andere für ein Gefchöpf, andere 
für Gott felbft, und wieder andere wilfen nicht, wofür fie fich entfcheiven 
jollen, aus Ehrfurcht, wie fie jagen, wor der heil. Schrift, die nichts 
Genaueres darüber beſtimme.“ Gleichwohl durfte es bei biefer Unbe- 
ftimmtheit nicht bleiben. ‘Die Kirche konnte fich nicht bei einer Zwei- 
einigfeit beruhigen, indem fie Vater und Sohn als Berfonen be 
zeichnete, und ven beil. Geiſt, daß ich mich fo ausprüde, unbejtimmt 
banebenher fchweben ließ; fie drängte zum Abſchluß ver Lehre vom 
breieinigen Gott bin, und wir finden auch, daß die eigentlichen Ver- 
treter der Orthoborie, ein Athanafius, ein Bafilius und die Gregore, 
dahin ſteuern, vem heil. Geiſt in ver Zrinität eine jolche Stellung zu 
fichern, die ihn weder als Geſchöpf unter ven Vater und Sohn herabjege, 
noch ihn als bloße Kraft over Eigenjchaft Gottes in ihnen aufgehen 
laffe. Und fo war es benn befonvers vie früher erwähnte zweite 
ötumenifhe Synode im Jahr 381, welche die Lehre von ver 
Gottheit des heil. Geiftes feftftellte, inpem fie die Beſtimmungen ver 
nicäifchen Synode dahin ergänzte, daß ber heil. Geiſt ſei ver herrſchende, 
ber lebenfchaffenve Geift, ausgegangen aus dem Vater, anzubeten und 
zu verehren mit bem Vater und dem Sohne, als Der, der durch bie 
Propheten geiprochen hat. — Es wurden diefe Beftimmungen ge- 
troffen gegenüber ver Lehre des Macedonius, eines balbarianiichen 
Biſchofes von Conftantinopel, der ven Heil. Geift ein bloßes Geſchöpf 
genannt hatte und deſſen Anhänger ſpäter als Macedonianer bezeichnet 
wurten. Mit ver weitern Ausbildung und dem gänzlichen Abjchluß ver 
Zrinitätslehre will ich Sie hier nicht bebelligen. Ich will nur bemerken, 
daß eine gewiffe Zerminologie ſich allmälig feftftellte, ein conjtanter 
Sprachgebraud, an ven man fich hielt, obgleich die Ausbrüde, die man 
wählte, nicht aus ver Schrift genommen, fonvern willfürlich gewählt 
waren. Sp wurde ber Ausdruck Perjon (im Griechifchen Hypoſtaſe) 
gebraucht, um vie Grenzen zwifchen Vater, Sohn und Geiſt zu marfiren, 
währen das Wefen, vie Subftanz das allen drei Perjonen Gemein- 
Ichaftliche bezeichnet. Jeder Perſon wurte etwas Eigenthüntliches, ihr 
allein Zugehörendes beigefchrieben, das fie mit ven Anvern nicht gemein 
bat. So kommt vem Vater zu das Ungezeugtfein, dem Sohn das Ge⸗ 
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zeugtfem vom Vater, dem Geiſt das Ausgehen vom Vater. *) — Alle 
diefe Bejtimmungen wurben dann [päter in einem firchlichen Belenntniß 
zufammengefaßt, das man gewöhnlich das Athanafianifche Be 
kenntniß nennt, und das nächft dem apoftolifchen und dem nicäiſch⸗con⸗ 
ftantinifchen Bekenntniß zu den drei großen allgemeinen (öfumenifchen) 
Betenntniffen ver Kirche gehört, Belenntmiffe, welche befanntlich ach 
die Reformatoren angenommen haben, und welche den Zufammenbang 
ver evangelifchen Kirche mit ver altkatholiſchen Kirche varftellen. Sich 
aber buchftäblich an dieſe Belenntniffe auf alle Zeiten zu binden, wäre 
unproteſtantiſch, indem ver Proteftantismus vie Aufgabe bat, feine 
Theologie beſtändig aus der heil. Schrift zu reconftruiren, ein Recht, 
Bas er fich nicht darf nehmen laffen, wenn er fich nicht ſelbſt aufgeben 
will. So viel über das Bekenntniß. Es fei mir auch jetzt wieber ge- 
ftattet, aus der fchönen Anzahl von Männern, welche um biefe Zeit bie 
Kirche geziert und fowohl zur Reinerhaltung ber Lehre als bes chrift« 
lichen Lebens mitgewirkt haben, einige herauszuheben und im Zufammen- 
hange mit ihrer perfönlichen Gefchichte den weitern Faden der Kirchen- 
gefchichte fortzuführen. 

Wir haben bisher vorzüglich das Morgenland in’s Auge gefaßt ; 
allein wir haben bei der arianifchen Streitigteit bemerkt, wie das Abend» 
(and im Ganzen ftrenger an ber nicätfchen Lehre fefthielt und wie nament« 
fich Athanaſius im Abendlande feine Zuflucht fuchen mußte, fo oft ihn 
bie Ungunft der Berbältniffe von feinem orientalifchen Biſchofſtuhl ver- 
prängte. Unter ven abenblänbifchen Kirchenlehrern nun, welche zur 
Zeit der arianifchen Streitigleiten ald Stammbalter der Orthobogie er- 
ſcheinen, ragt zunächſt Einer hervor, der auch in einem gelehrten Werte 
feinen Glauben an vie Dreieinigfeit auseinander geſetzt bat; es ift dieß 
der Biſchof Hilarius von Boitiers in Gallien, den man auch ven 
Athanaſius des Abendlandes genannt hat. **) 

Veber feine frühefte Jugend ift uns nichts bekannt, wir willen 
nicht einmal, ob er chriftliche Eltern gehabt bat, aber das wiſſen wir, 
daß er durch das Leſen ver Heil. Schrift und zwar zumächit des Alten 
Teftaments einen tief religidfen Eindruck erhielt, ver alles weit übertraf, 
was er früher von menfchlicher Weisheit in ven Schulen der Bhilofopben 


*) Erſt jpäter wurde im Abenblande beftimmt, daß ber Geift au) vom Sohn 
ausgebe Alioque;, was zur Trennung ber morgen« und ber abendländiſchen Kirche 
Beranlaflung gegeben bat. 

s Bol. den Aufiat von Schmicher in Piperd enangeliichem Kalender 1855. 
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in fi aufgenommen hatte. Schon ver Name des alten Bundesgottes, 
ver Name Jehovah, als Deſſen, ver ba tft, der da war, und ber 
ba fein wird, hatte für ihn etwas überaus Impojantes. Er erkannte 
barin das Gewaltige des perjönlichen Gottes, ver als ver Dreieinige im 
Chriftenthum fich auffchließt. Hilarius war fchon verehlicht, als er 
mit eigener und voller Ueberzeugung Ehrift wurde, und das Vertrauen 
ber Gemeinde feiner Vaterſtadt Poitiers (Pictapium) war jo groß zu 
ihm, daß er im Jahr 350 zum Biſchof derſelben erwählt wurde, ohne 
daß er zuvor bie nievern Weihen empfangen hätte. Bald darauf brachen 
unter der Alleinherrſchaft des Conſtantius nun auch bie arianifchen 
Stürme in das Abenbland ein. Auf den Symoden zu Arles (353) und 
zu Mailand (355) wurde, wie wir früher gejeben, der kaiſerliche Wille 
zu Gunften ver Arianer durchgeſetzt, Hilarius aber gehörte zu denen, 
bie fich ſtandhaft weigerten, dieſe Bejchlüffe anzııneßmen. Der Kaiſer 
verwies ihn (356) nach Phrygien. Dort, in der Verbannung, fchrieb 
er fein Werk über bie Dreieinigleit in zwölf Büchern. Zugleich fuchte 
er in feiner Schrift über die Synoden die galliſchen Biſchöfe über vie 
ganze Lage des Streites aufzuklären und warnte fie vor Berdammungs- 
ſucht. Vergebens ſuchte Hilarins ven Kaifer günftiger für vie recht- 
gläubige Lehre zu ftimmen. Er reiste nach Conftantinopel und richtete 
ein Schreiben an Conſtantius, worin er ihn in geziemenden Ausbrüden 
bat, die unterdrückte Wahrheit nicht länger zu verfolgen, er fand Fein 
Gehör. Die perfönliche Rückkehr nach Gallien wurbe ihm inveffen ge- 
ftattet, und von da aus richtete er eine heftige Schrift gegen Conſtantius, 
bie aber nicht mehr an ven Kaifer gelangte, da dieſer unterdeſſen ftarb. 
Unter Julian konnte Hilarius ungehindert für die Befeitigung der Recht⸗ 
gläubigfeit wirken, was er auch auf zwei Synoden that, die er in Paris 
balten hieß. Auch auf Oberitalien dehnte Hilarius feine Wirkſamkeit 
aus. In Mailand ſaß damals noch ein Arianer, Aurentius, auf 
dem Biſchofſtuhl. Gegen dieſen trat Hilarius mit aller Entſchiedenheit 
auf, und feinem Einfluffe ift e8 wohl zuzufchreiben, daß Ambroſius, 
eine ver mächtigften Stügen der Kirche, auf ven Bilchofftuhl daſelbſt 
gelangte. Hilarius ftarb im Jahr 367 over 368. Es wurben ihm viele 
Wunder nachgerühmt. Auch war er ein ftrenger Asket und wohl nicht 
frei von verkehrten Richtungen, wenn anders wahr ift, was fpätere 
Schriftfteller von ven Benehmen gegen feine Tochter melven. Er hatte 
eine Tochter, Abra, die er fehr liebte. Um diefe warb ein evler Jüng⸗ 
ling ; aber der Vater fuchte die Tochter zu beftimmen, daß fie den An- 
trag ablehnte, indem fie allein vem himmlischen Bräutigam fich ver- 
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fohrieben habe. Nur allzubalb reute fie tiefes vom Water ihr abger 
brungene Derjprechen ; fie jtarb an einem gebrochenen Herzen; auch bie 
Mutter folgte ihr bald, und über den Tod Beiber konnte Hilarius fich 
freuen, da fie num der Welt und ihrer Verführung entnommen feien. 
Allerdings eine große Verkehrtheit, vie uns zeigt, wie auch tie einfichts- 
vollften Männer nicht frei waren von den Vorurtheilen ihrer Zeit; 
boch ift, wie gejagt, die ganze Sage unverbürgt; wenigftens ift ber 
Drief, den Hilarius an feine Tochter gefchrieben haben foll, worin er 
ihr die Süßigkeit des himmlischen Bräutigams in überſchwenglichen 
Bildern barftellte, höchſt wahricheinlich ein fpäteres Machwerk, das wir 
nicht dem Hilarius felbft zur Laſt legen dürfen. Als chriftlichen Lieder⸗ 
dichter haben wir Hilerius bereits kennen gelernt; von diefer Seite hat 
er Anfpruch auf ven Dank der Nachwelt, die fich noch jegt an feinen 
Liedern erfreut. Berühmter noch, als Hilarius, ift in ter Kirche 
Ambrofins geworden. Sein Leben und Wirken verbient von ung 
etwas ausführlicher bargeftellt zu werben. *) 

Ambrofius war, der allgemeinen Annahme nach, um’s Jahr 340 
zu Trier geboren, wo fein Vater das Amt eines Präfectus Prätorio 
(eines Oberftattbalters ber galliichen Provinzen) befleitete. Schon im 
3. Sahrhunderte hatte die Familie den chriftlichen Glauben angenommen. 
Eine feiner Vorfahren, eine Großtante, die heil. Sotheria, erfcheint 
unter Domitians Regierung als Märtyrerin. Ambrofins hatte noch 
einen Bruder und eine Schweiter, Marcella, welche fchon in früher 
Yugend das Gelübbe ver Ehelofigfeit gethban hatte und mit ver Am- 
brofins in einem innigen Verhältniß Stand. 

Schon die frühe Jugend unfers Kirchenlehrers wird durch Sagen 
verberrlicht. Wie von Plato, jo wird von ihm erzählt, daß auf das 
Ichlafente Kind ein Bienenſchwarm fich nievergelaffen und, ohne es zu 
beich ätigen, fich wieder entfernt habe, was ver Vater als ein glückliches 
Zeichen nahm. Der Vater ftarb ſum's Jahr 350 und die Mutter zog 
nah Rom. Hier legte Ambrofius den Grund zu feiner wiffenschaftlichen 
Bildung, die ihn auf das Studium der Nechtswiffenfchaften vorbereiten 
follte, um dann eine Ähnliche Laufbahn, wie die des Vaters, zu be= 
ginnen. Er trat auch wirklich nach vollendeten Studien als Sachwalter 
auf und zwar mit ausgezeichnetem Glücke. ‘Der Oberftatthalter Italiens, 
Probus, wurde Präfeeturrath in Mailand, und durch Vermittlung 
eben beffelben warb ihm vie Statthalterfchaft über bie Provinzen Ligu— 


*, Böhringer I, 3 und Herzogs Reallericon. 
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rien und Aemilien übertragen. Probus foll ihn mit ver Weifung Hinge- 
ſchickt Haben, er möge nicht als Richter, fondern als Bifchof (dmloxoro;) 
regieren. Probus nahm das Wort im politifchen Sinne und wollte 
bamit die Milde feiner Regierung bezeichnen. Allein vie ſpätere Zeit 
erblicte in dieſem Wort eine Weiffagung feines künftigen Berufes. Am⸗ 
brofing regierte in der That ſchon als politifcher Bifchof mit Milde und 
Gerechtigkeit. Die Kirche war damals noch immer dem fturmbewegten 
Schiffe gleich. Auf tem Biſchofſtuhl zu Mailand ſaß jener arianifche 
Biſchof Aurentins, gegen ven wir Hilarins haben auftreten ſehen; 
allein bald nachdem Ambrofius fein politifches Amt angetreten, wurde 
bas Bisthum durch ben Tod des Aurentins erledigt. Die Wieberbe- 
jegung ging nicht ohne heftige Bewegung ab. Jede Partei wollte einen 
Mann ibres Glaubens zum Biſchof haben. Ein Vollstumult drohte 
eben auszubrechen, als Ambrofins von feiner amtlichen Stellung Ge⸗ 
brauch machte und die Aufrührer durch eine würdige Rede zur Ruhe 
wies. Als er noch eben fprach, ſoll vie Stimme eines Kindes den Aus- 
ichlag gegeben haben mit ven Worten: „Ambroſius Biſchof!“ — Diele 
Worte wurten als eine Stimme Gottes von ter ganzen Verfammlung 
mit lautem Jubel wiederholt und Ambrofius als der von Gott bezeichnete 
Biſchof anerkannt. Aber wie? Gebot nicht das Kirchengefeß, daß ein 
Biſchof erft in den untern Aemtern ver Kirche geſtanden? Und Anı- 
brofius hatte noch feine geiftliche Weihe irgend einer Art empfangen. 
Sa, noch mehr; er war noch nicht einmal getauft, er war erft Kate: 
humen. Dieß machte Ambrofius hauptfächlih und mit allem Nach⸗ 
druck geltend, um fich dem Amte zu entziehen. Als man tarauf nicht 
eingehen wollte, verließ er vie Kirche. Sa, er foll, wenn anders die 
Sage verbürgt ift, zu frommer Lift feine Zuflucht nehmend, die nach- 
theiligften Gerüchte über fich felbft haben ausſtreuen laffen, um Abſcheu 
gegen feine Perſon zu erweden; er fei, hieß e8, ein graujamer Mann, 
er laſſe die Leute foltern. Noch mehr! Ambrofius ſoll ſogar abfichtlich 
ben Schein eines unorbentlichen Lebenswandels angenommen, fich mit 
fchlechter Gejellfchaft umgeben haben, um fich in einen zweideutigen Ruf 
zu bringen. Aber alles dieß umfonft. Das Volk rief nur immer ftärker: 
„deine Eünde über uns!“ Nun wollte er durch vie Flucht fich retten. 
Über auch dieß ward wie durch ein Wunter vereitelt. Er nahm ven 
Weg na Pavia, verirrte fih, und nach langem Umberwandern fand 
er fich des Morgens wieder vor ten Thoren Mailands. Wir laffen 
bieje Gefchichten auf fich beruhen, fie mögen uns in der Form finn- 
reicher Märchen tie Wahrheit verbürgen, taß ter Menſch feinem 
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Schickſal nicht entgehen kann. So viel ift hiſtoriſch gewiß, daß Am⸗ 
broſius nach länger Weigern, auf das Zureden feier Freunde und 
auch des Kaiſers, nachgab, und nach dem er die Taufe empfangen 
auch ſofort die biſchöfliche Weihe ſich ertheilen ließ. Nur acht Tage 
lagen zwiſchen dem einen und dem andern Alte. Es war im Jahr 374, 
als Ambroſius fein Firchliches Amt antrat. Er ftand eben im kräftigſten 
Mannesalter, im Alter von 34 Jahren. Es war eine ſchwere Aufgabe, 
ser Kirche von Mailand vorzuftehen in einer Zeit, da bie ariantiche 
Bartei eben in diefer Stadt fehr mächtige Wurzeln hatte. Aber einmal 
entichieven, die Wahl anzunehmen, war num auch Ambrofius ganz 
Biſchof, ganz Mann ver Kirche und entichloffen, für fie alles zu 
opfern. Er entledigte fich fofort feiner troifchen Babe und gab fie ben 
Armen, die er ſeine „Berwalter und Schagmeilter“ nannte; er auf- 
erlegte fich die firengfte Enthaltfamleit und vor allem fuchte er ge- 
wiſſenhaft das nachzuholen, was ihm an theologifcher Bildung ab- 
ging, um einent jo wichtigen Amte vorzufteben. Zu dieſem Enpe lieh er 
fih von dem Presbyter Simplicianus, ver ihm nachmals in feinem 
Bisthum folgte, in der heil. Schrift und den Kirchenvätern unterrichten. 
Unter biefen waren es bejonvers die Aleranpriner Clemens und Ori 
gene, nebſt Baftlius, deren Werke ihn beichäftigten. Aber dieſe Stupien 
thaten feiner amtlichen Thätigleit feinen Abbruch. Er prebigte alle 
Sonntage, öfters zweimal. Den größten Theil der Nacht weihte ex 
dem Gebet und ber Betrachtung göttlicher Dinge, und zur Tageszeit 
war er Allen zugänglich, die bei ihın Rath und Troſt und Hülfe fuchten. 
Dabei führte er das geiftliche Schwert nach außen im Kampfe mit den 
Arianern. Diefe hatten fich feiner Wahl nicht widerſetzt, weil fie von 
feiner befannten Milde gehofft, daß er fie ungejtört ihr Wejen treiben 
laſſe. Allein fie hatten fich in ihn getäufcht. Ambrofius bot ihnen ſo⸗ 
fort die Stirn. Gleich bei feiner Zaufe oronete er e8 an, daß kein 
arianifcher Biſchof gegenwärtig fein durfte, und bald zeigte fich weitere 
Gelegenheit, fie jein Anjehen fühlen zu lafjen. Als das Bisthum von 
Sirmium erledigt ward, wollten die Arianer einen Biſchof ihres Be— 
kenntniſſes hinſetzen; aber Ambrofius binverte es. Ebenfo betrieb er 
bie Abfegung arianifcher Biſchöfe. Aber nicht nur ver Arianismus, 
‚auch die Nefte des Heidenthums waren zu belämpfen. Une va haben 
wir fchon früher geſehen, wie er fich ver Wiedereinführung jenes Altars 
der Victoria, an den das fterbende Heidenthum fich anklammerte, ent- 
gegenjegte, und wie er dem Kaiſer Valentinian das Gewiſſen fchärfte. 
Ebenſo hatte er auch nen Muth, fich ven Gewaltihaten ber weltlichen 
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Herrſcher entgegen zu werfen. Als der Uſurpator Marimus durch bie 
Ermordung Kaifer Gratians fich den Weg zum Thron gebahnt, wollte 
Ambrofius ihn nicht in den Kirchenfrieven aufnehmen, bevor er Kirchen 
buße gethan. Auch noch mit anderm Blute hatte Marimus feine Hände 
befleckt. Ex hatte in Trier, trog der Mahnungen des Biſchofs Martin 
von Tours, bie Häupter einer Secte hinrichten laffen, auf bie wir ſpäter 
zurückkommen werben (die Secte ver Priscillianiſten). Ambrofius wollte 
mit folchen Biſchöfen keine Kiechengemeinfchaft halten, die dem Kaiſer 
zum Vergießen des Ketzerblutes gerathen. So ftreng er in ber Lehre 
war und fo entfchieven er fich allen Umtrieben ver Arianer wiverjette, 
fo entichieven wies er die Beitrafung der Irrlehre durch das Schwert 
zurüd. Hierin ein Vorgänger Luthers, der ja auch feinen Kurfürften 
beichiwor, fich nicht mit dem Blute der falfchen Propheten zu beflecken! 
Ein Hauptlampf bereitete fich im Jahr 385 vor. Es war kurz 
vor der Charwoche. Da ftellte die Kaiſerin Juſtina, die Mutter Valen⸗ 
tinians Il., an ven Ambrofius die Forberung, eine außerhalb ver Stadt 
liegende Kirche, die Kirche Portiana, den Arianern zu räumen. Am⸗ 
brofius weigerte fih. Während er noch im Balaft mit ver Kaiſerin ver- 
handelte, hatte fich braußen das Volt verfanmmelt, feſt entichloffen, fich 
des Bifchofs anzunehmen, wenn ihm je ein Leides gefchehen follte. Der 
Biſchof ſelbſt hatte das Volk in einer Anrebe beruhigt. Gleichwohl 
ward ihn Schul gegeben, ven Tumult veranlaßt zu haben. Bald nach 
dieſem Vorfalle (zwei Tage vor Balmfonntag) erfchienen kaiſerliche Ab⸗ 
georonete vor Ambrofius, die ihn aufs neue zu bejtimmen fuchten, ven 
Arianern eine Kirche einzuräumen. Aber auch biefer und wieverholte 
Berfuche fchlugen fehl. Ambrofius zog fich auf ven einfachen Sag zu- 
rüd, daß er, was ihm nicht gehöre, auch nicht an Andere verſchenken 
bürfe, und eben fo wenig bürfe das ver Kaiſer. „Was Gott gehört, 
barüber hat ver Raifer feine Gewalt. Dem Kaiſer gehören feine Paläſte, 
die Kirchen find Häufer Gottes, über welche zu wachen ber Priefter 
beiligfte Pflicht ift.” Genug, Ambrofins blieb unbeugfam. Der Kampf 
bes Jahres 385 war nur ein Vorfpiel zu dem, der im folgenden Jahre 
fih wiederholen follte. Und wiererum war ed das heil. Oſterfeſt und 
bie vorhergehente Faftenzeit, welche ven Ausbruch des Kampfes herbei- 
führte. Als die Forderung auf's neue an Ambroſius geftellt wurde, bie 
Kirche und auch die Kirchengefäße den Arianern zu überliefern, er- 
wiverte er: Naboth wollte pas Erbe jeiner Väter nicht herausgeben, 
und ich foll das Erbe Ehrifti übergeben? Da fei Gott vor.” — Man 
juchte den Störrigen aus. der Stadt zu entfernen, ja fogar ihn auf 
Hagenbach, Borlefungen 1. 31 
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andere Weiſe aus dem Wege zu räumen. Vergebens! Endlich blieb 
fein anderes Mittel, als ihn in der Kirche gefangen zu halten. Am⸗ 
broſtus begab fich, um den Gottesbienft zu halten, nach der Hauptkirche. 
Das Volt fammelte ſich in dichten Schaaren. Wachen waren an ben 
Thüren aufgeftellt, mit dem Befehl, jeden hinein, aber niemand hinaus 
zu laſſen. — Mehrere Zage und Nächte hindurch blieb fo Ambrofius 
mit den Gläubigen eingefchloffen um Heiligtum. Er nannte dieß felbft 
bie „Zage ber heiligen Gefangenichaft.“ Um fich und die mit ibm ge- 
fangene Gemeinde aufrecht zu erhalten in dieſer Prüfung, ſtimmte er 
Loblieder zu Ehren ber heiligen Dreieinigleit an; das Vol ftimmte mit 
ihm ein, und felbft vie Soldaten ber Wache konnten dem Drange nicht 
wiberftehen, dem Chor fich anzujchließen. Das war ver fchänfte Triumph 
ber Kirche ihren ‘Drängern gegenüber. Juſtina mußte nachgeben und von 
ihren Forberungen abjtehben. Aber nicht nur die arianifchen Regenten, 
auch Kaifer Theodoſius, der Beſchützer der Orthodoxie, mußte bei 
verjchiedenen Anläßen ver firchlichen Autorität bes Erzbiſchofes ich 
fügen. Zuerft in einer Angelegenheit, in ber wir das Benehmen bes Am⸗ 
brofius nach unjern Begriffen von Toleranz fchwerlich billigen werben, 
wenn wir auch feinem Muth und feinem Charakter Gerechtigkeit wiber- 
fahren laffen. Als Theodos in Mailand ſich aufhielt (es war im Winter 
von 388 auf 389), kam es in einer Heinen Stadt Mefopotamiens, Calli⸗ 
nicum, zu Reibungen zwifchen ven vortigen Juden und ben Chriſten. 
Ein fanatifcher Ehriftenhanfe verbrannte die Synagoge der Juden, wie 
man behauptete auf Anftiften des vortigen Biſchofes. Theodoſius be- 
fahl dem Bilchof, die Synagoge auf feine Koſten wieder aufzubauen. 
Kaum Hatte Ambrofius von biefem Befehl Kunde erhalten, als er dem 
Kaiſer Vorftellungen machte, wie e8 Verrath am chriftlichen Glauben: 
wäre, wollte der Bifchof gehorchen und die zerftörte Judenſchule wieder 
aufbauen. Das wäre ja, meinte Ambroſius, ein Zriumpb für bie 
Feinde Ehrifti, eine Schmach für vie Kirche, und dieſe Erwägung war 
ihm Grund genug, den Iuden — Unrecht zu thun; denn für ein Un- 
recht hielt e8 Ambrofius felbft. Er gab zu, daß nach weltlichen Gefegen 
ihnen Unrecht gejchehe, aber höher, als die menfchlichen Geſetze, meinte 
er, ftehen die Gefete der Religion, und dieſe verböten einen folchen Bau. 
Ein bevenklicher Unterfchteb zwiſchen menschlichen und göttlichem echte, 
ber zu allen Zeiten zu argen Confequenzen geführt hat, und gewiß nicht 
zu Ehren ver Kirche! — Um den Kaifer noch weiter abzufchreden, er- 
innerte er ihn an Julian, ver auch ven Juden erlaubt habe, ven Tempel 
in Jeruſalem wieder aufzubauen, und an bas Feuer, das auf die Bau⸗ 
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fente gefallen, vie babei Hand angelegt. — Sa, fogar zu dem jehr 
nichtigen Grunde nahm Ambrofius feine Zuflucht, den Chriſten ſeien 
auch von den Heiten manche Kirchen zerftört und nicht wieder aufgebaut 
worten, folglich hätten fich die Juden nicht zu beflagen, wenn ihnen 
Aehnliches von den Chriften widerfahre, und um das fchlechte Gebäude 
tiefer Synagoge fei e8 überhaupt fein Schade. Alle dieſe Scheingründe 
erfchütterten ven Kaifer nicht, er beſtand auf feiner Borberung. Da 
brachte Ambrofins die Sache auf die Kanzel und zwar in Gegenwart des 
Kaiſers, den er vor der ganzen Gemeinde apoftrophirte. Als Theodos 
nach der Predigt ihm vorwarf, er habe wider ihn gepredigt, erwiderte 
Ambrofius: nicht wider dich, für dich habe ich geredet. — Theodos 
ſuchte mit Ambrofius zu unterhandeln, aber dieſer wich feinen Finger 
breit; er erklärte, fich nicht zufrieden zu 'geben, bis ber Befehl ganz 
zurückgenommen werde. Und ver Kaiſer mußte nachgeben. 

Tritt ung bier Ambrofius im Dienſte eines faljchen Eifers und 
einer beichräntten religiöfen Einficht entgegen, bie beide mit einem Mans 
gel an wahrem Kechtsgefühl zufammenhingen, jo finden wir ihn zwei 
Sabre fpäter in einer fehönern Stellung vem Kaifer gegenüber. In 
beiligem Propbeteneifer fehen wir ven Priefter Gottes auftreten als 
Sachwalter ver Unglücklichen, welche ber Taiferlichen Rache zum Opfer 
fallen jollten. In der Stadt Theffalonich hatte ſich (390) das Volk ger 
gen den bort reſidirenden Oberbefehlshaber Botherich von Illyrien em⸗ 
pört. Bei einem öffentlichen Wagenrennen war e8 zu blutigen Auftrit- 
ten gekommen, worin Botherich und mehrere Magiftratsperfonen ge⸗ 
töbtet und ihre Leichname durch die Gaſſen geichleift warten. ‘Der 
Frevel verdiente ſtrenge Ahndung. Theodoſius aber, von Bike hinge- 
riſſen, ging weiter, als die Gerechtigkeit es erheiſchte. Vergebens hatten 
Ambroſius und andere Biſchöfe ihn ermahnt, fich nicht von blindem 
Zorn übereilen zu laſſen. Theodos Hatte ein Exempel zu ſtatuiren be- 
ſchloſſen, das auf lange Zeit die Gemüther ſchrecken follte. Hinterlift 
und Grauſamkeit halfen es ihm volfführen. Ein großes Wagenrennen 
ward veranftaltet. ‘Der Circus füllte fich mit ſchauluſtigen Menichen. 
Alle Zugänge waren bewacht. Auf einmal bligten vie gezüdten Schwer: 
ter der anwejenven Soldaten auf. Ohne Unterfchien fielen auf die ver- 
fammelte Menge die tönlichen Streiche. Männer und Frauen, Fremd⸗ 
linge und Bürger, man zählt an 7000, kamen in diefem Blutbade um's 
Leben, das drei Stunden lang gebauert haben foll. Als vie Kunde da⸗ 
von nad) Mailand gelangte, erfüllte allgemeines Entſetzen die Stadt. 
Der Katfer war abweſend, wurde aber in wenigen Tagen zurüd erwartet. 

31* 
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Ambroſius, um für den Augenblick eine perſönliche Begegnung zu ver⸗ 
meiden, begab ſich auf's Land und richtete von da einen Hirtenbrief an 
den Kaiſer, worin er zuerſt ſeine großen Tugenden lobte, dann aber auch 
die Grauſamkeit, die den ſchneidendſten Gegenſatz zu dieſen Tugenden 
bilde, ihm vorhielt und ihn beſchwor, durch aufrichtige Buße das Un- 
recht zu ſühnen, und zwar durch öffentliche Kirchenbuße. Als nun Theo⸗ 
dos deſſen ungeachtet am Weihnachtofeſte 390 die Kirche betreten wollte, 
ehe er vom Banne gelöst war, da wehrte ihm Ambrofius den Eintritt. 
In welcher Form und unter welchen begleitenden Umſtänden e8 gefcheben, 
mag uns gleichgültig fein. ‘Die Sage liebt folche Momente zu brama- 
tifiren und bie Kunſt geht ihr geichäftig an die Hand, wo es gilt, fie 
Durch finnenfällige Darſtellung zu verherrlichen. Das Factum ift ficher; 
baß Theodos ber Buße ſich unterwarf, und dieſe demüthige Unterwer- 
fung rühmt Ambrofius in der dem Kaifer gehaltenen Leichenrede mit den 
Worten: „Der Kaifer warf von fih den Glanz feiner Krone, beweinte 
öffentlich in der Kirche jeine Sünde, zu ber ihn Andere verführt, unter 
Thränen und Seufzen flehte er vie göttliche Vergebung an. Was Pri- 
votleute zu thun fich jchämen, die Hebung öffentlicher Buße, das über- 
nahm er; nachher verging fein Tag feines Lebens, an dem er nicht fei- 
nen Fehltritt bereut hätte.“ Auch foll ver Kaijer erklärt haben, in Am- 
brofins habe er ven Dann gefunden und ven einzigen Mann, ber 
ihm die Wahrheit gejagt; ein jolcher ſei würdig, ein Biſchof zu fein. 
Ein fpäterer Schriftfteller ver Kirche bemerkte, e8 würden uns noch heute 
bie Theopofe nicht fehlen, wenn Gott und noch Ambrofiusfe erweckte. — 
Theodos war in den Armen des Bilchofs verjchieden (ven 17. Juni 
395), und zwei Jahre darauf ftarb Ambrofius ſelbſt, am Charfreitag 
bes Jahres 397, im 57. Jahre feines Alters, nachdem er ber Kirche von 
Mailand 22 Jahre vorgejtanden. Stilicho erflärte feinen Tod für einen 
Schlag, ver ganz Italien treffe. Die Trauer über feinen Tod war auch 
allgemein. Auch Juden und Heiden fühlten fich gebrungen, ihm bie 
letzte Ehre zu erweiſen. Soll e8 uns befremben, daß auch von biefem 
großen Kirchenmanne Wunder berichtet werden? Schon während feines 
Lebens Toll er folche verrichtet haben. Aber auch nach feinem Zope läßt 
ihn die Sage gleichfam als Schuggeift Mailands frommen Leuten er- 
ſcheinen, wie denn noch jett bafelbft fein Andenken neben dem eines Carlo 
Borromeo gefeiert wird. Tragen wir nach der eigentlichen Größe des 
Ambroſius, fo ift fie nicht auf dem Gebiete der Gelehrſamkeit und des 
theologifchen Scharffinns zu juchen. Er bat zur Ausbildung der Dog⸗ 
men wenig beigetragen, fo fejt er an bem einmal errungenen Befige 
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hielt. Der Schwerpunft feiner Größe liegt in feinem Charakter. Diefer 
prägt fich auch in feinen Schriften aus, die mehr praftiichen, als theo- 
retiichen Inhalts find. Sein Buch über die Pflichten, wozu er bie 
Form von Cicero's befanntem Werke entlehnte, war lange Zeit in ver 
Kirche hoch geſchätzt; es bilvet einen nicht zu verachtenden Beitrag zur 
chriſtlichen Sittenlehre. Bon dem gewaltigen Eindruck feiner Predigten 
ift Auguftinus Zeuge, auf den wir jpäter zurüdfommen werden. Ale 
den berühmteften Kirchenlieverbichter feiner Zeit und als Beförderer des 
Kirchengefanges haben wir ihn fchon früher genannt. So wohlthätig 
Ambrofins auf feine Zeit gewirkt bat, jo war er doch nicht frei von 
Irrthümern und Borurtheilen. Sein vorhin erwähntes Benehmen ge- 
gen die Juden war uns ein Beifpiel davon. Aber auch in andern Be⸗ 
ziehungen hat er dem Aberglauben (der Verehrung der Maria, ver Ueber» 
ſchätzung bes ehelofen Lebens) Vorſchub geleiftet. Die Unterjcheivung, 
bie er in feiner Sittenlehre zwifchen den allgemeinen Pflichten machte, 
die alle Ehriften angehen, und zwilchen denen, wodurch man fich eine 
höhere Stufe ver Seligfeit aneignen Tann, wozu eben vie Ehelofigfeit, 
das freiwillige Faſten und bie freiwillige Armuth gehören , hat zum min» 
beiten ihr ſehr Bedenkliches; fie hat jener Werkheiligkeit zum Vorwand 
gebient, bie fich überrebete, nicht nur ein Verdienſt, ſondern fogar ein 
Mehrverdienft vor Gott voraus zu haben, und wenn auch biefe Lehre 
erſt Später in ihrer ganzen unevangelifchen Mißgeftalt auftrat, fo hatte 
fie doch wenigftens bier einen Anhaltspunkt. Uebrigens war Ambrofius 
weit entfernt, in Abficht auf Askeſe an Alle dieſelbe Forderung zu ftel- 
len. „Wer ſich nicht mit dem Adler in vie Höhe fchwingen kann, der 
möge al8 Sperling flattern.“ *) 

Wir können unfchlüffig fein, welchen feiner Zeitgenoffen wir dem 
Ambroſius zunächit anreihen wollen. Sein mächtiger Einfluß auf Aus» 
guftinns könnte uns berechtigen, fofort auf biefen größten der Lehrer 
bes Abendlandes überzugehen. Allein in ver griechifch-morgenläntifchen 
Kirche erhebt fich eine andere Berfönlichkeit, bie mit der des Ambroſius zu 
viele Verwandtſchaft hat, al8 daß wir fie nicht als Parallele neben Ambros 
fing hinſtellen follten; es ift die feines Zeitgenoffen Chryfoftomus. 

Vorher fei e8 geftattet, die Aufmerkfamfeit noch auf einen andern 
Mann binzulenken, ber zwar in bie Lehrftreitigfeiten der Kirche nicht 
verflochten erfcheint, dem wir indeſſen heute jchon zufällig neben dem 
Ambrofins begegnet find und der auch mit Hilarius in Berührung trat; 


*) Qui non potest volare ut aquila, volitet ut passer (de fuga seculi. c. 5). 


486 Dreißigſte Vorleſung. 


es iſt dieß der heil. Martinus von Tours, deſſen Andenken ja noch 
vielfach unter uns lebt, ſei es, daß wir an die ihm geweihten Kirchen, 
oder an den ihm ausgeſetzten Feſttag in unſerm Kalender und an die da⸗ 
mit verbundenen Gebräuche venten.*) Wir müſſen, wollen wir an bie 
Wiege des Mannes treten, uns nach Ungarn verjegen. Zu Stein am 
Unger in der Geipanfchaft Eifenburg warb heibnifcgen Eitern ein heid- 
nifches Kind geboren im Jahr 316. ‘Das Spiel ver Waffen war fen 
früheftes Spiel; doch fchon im 10. Iahre (fo erzählt fein Biograph 
Sulpicius Severus, der freilich mit Vorficht zu benuten ift) zeigte das 
Kind ein Verlangen nach dem Chriftentbum; der Knabe flüchtete fich in 
eine chriftliche Kirche und bat, dort als Katechumen aufgenommen zu 
werben. Schon im zwölften Lebensjahre wollte er als Einſiedler leben ; 
fein Vater aber zwang ihn zum Kriegsdienſte, und fo übte er biefen 
wider feinen Willen unter Eonftantinns und unter Julian. Auch als 
Soldat übte er fich in ben chriftlichen Tugenden der Mäßigkeit, ver 
Barmherzigkeit, ver Demuth. So bediente er feinen Reitknecht, ftatt 
von ihm fich bedienen zu laffen. Er hatte ſchon alle feine Habe wegge- 
ſchenkt bis auf ven Reitermantel, als er in einem ver ftrengften Winter 
vor das Thor von Amiens fam. ‘Dort begegnet ihm ein nackter Bettler, 
der, von ven Vorübergehenven ſchnöde abgewielen, ihn um ein Almoſen 
anfpricht. ‘Der Tüngling hat nichts als ſeinen Mantel. Schnell ent- 
fchloffen ‚greift er zum Schwerte, theilt venfelben, giebt die eine Hälfte 
dem Bettler, hüllt fich, fo gut e8 gebt, in bie andere und reitet unter 
dem Gelächter ber Umftehenven davon. Als er fich Nachts zur Ruhe 
gelegt, erjcheint ihm Chriſtus im Traum; angethan mit dem halben 
Mantel des Bettlers und umgeben von ben heiligen Engelichaaren rebet 
er ihn an: Martin, ver Katechumen, hat mich befleivet (mit Beziehung 
auf die Stelle: was ihr dem &eringften unter meinen Brübern gethan 
habt, das habt ihr mir gethan). Nun giebt Martinus feinen Krieger: 
ftanb auf und eilt ohne längeres Säumen bie Laufe zu empfangen, in 
einem Alter von 18 Jahren. Er meldete fich bei Hilarius, dem Di- 
ſchof von Poitiers, der ihn erft zum Dieconus, und als Martinus aus 
Beſcheidenheit dieſes ſchon zum höhern Klerus gehörende Amt ausfchlug, 
zum Exorciſten bejtelfte. Bald darauf aber führte Martinus ven Ent- 
ſchluß aus, ven er ſchon als Knabe gefaßt, in die Wüfte zu geben und 


*) Weber dieſe Martinsmännden, Martinsfeuer, Martinshoru, Martinsgans 
und Martinswein) vgl. den Artikel von Weingarten in Herzogs Nealenc. IX. 
S. 129. — An dem Martinsthurme des Basler Minfter findet fich bie Reiterftatue 
bes Heiligen, welche ven Mantel mit dem Schwerte zertheilt. 
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dort als Einfiedler zu eben, um fo mehr, als er von Mailand, wohin 
er ſich begeben, burch den arianiichen Biſchof Anzentius vertrieben 
wurde. Er begab ſich auf vie Inſel Sallinara, nächft ver Segküfte Ober⸗ 
italiens. Wie jedes Einfieplerleben, fo ift auch viefes mit Vifionen und 
Wundern ausgeſchmückt; überall ver Kampf des Fleifches mit ven Mäch- 
ten ver Hölle, ver Sieg des gläubigen, von Gott geftärkten Geiftes über 
alle Anfechtungen des dämenifchen Reiches. Selbft Tobtenauferwedun- 
gen werben von ber gläubigen Legende ihm zugefchrieben. Im Jahr 
375 wurde er von der Gemeinde zu Toms fait einſtimmig zum Biſchof 
erwählt. Auch als Bifchof fegte er feine möndhifche Rebensweife fort. 
Zwei Stunden von der Stadt errichtete er eine Zelle und bald fievelten 
ſich um dieſelbe noch achtzig Schüler an, denen er als Muſter eines ent- 
haltjamen Lebens vorleuchtete. Bor allen Dingen rühmt fein Biograph") 
an ihm den Sleichmuth des Charakters: „Nie hat man ihn zornig, nie 
aufgeregt, nie traurig, nie lachend geſehn; er war ſtets derſelbe.“ Die 
vielen Wohlthaten, die er übte, gaben Veranlaffung genug, auch viefe 
wieder mit Wundern auszujchnrüden. Aber nicht diefe Wunder, noch 
pie Kirchen alle aufzuzählen, bie er gebaut over auch gebaut haben ſoll 
in die Nacht des‘ Heidenthums hinein, die noch auf einem Theile Gal⸗ 
liens lagerte, ift bier unfers Ortes. Nur um einer That willen ver- 
dient der Name des heil. Martinus in Ehren gehalten zu werben, und 
um dieſer willen haben wir ihn bier eingeführt, es ift feine Menfch- 
lichkeit gegen vie Keker. 

In Spanien hatte fich eine häretifche Secte aufgethan, die im 
Grunde nichts anderes, als bie alten Irrthümer ver Snoftiler und Ma- 
nichier wieder erwedte. Ein Aegypter, Marcus, hatte einem vornehmen 
Spanier, Priscillianus, die Lehre jener Secten beigebracht, wonach 
Himmel und Erde nicht vom höchften Gotte jelbft, fondern von Geiftern, 
bie aus Gottes Wefen gefloffen, hervorgebracht find, wonach das Böſe 
nicht in vem Willen des Menfchen, fonbern in der Materie feinen Sig 
bat, und wonach auch die Exrlöfung aus ver Sphäre bes fittlichen Lebens 
in das Naturleben verlegt und in bie magifchen Kreiſe beffelben hinein⸗ 
gezogen wird. Bon biefer phantaftiichen Lehre wurden fogar zwei Bi- 
ſchöfe angeftectt, Inftantins und Saloianus. Diefe weihten den Pris- 
cillian zum Biſchof von Abila in Altkaſtilien. Wider viefe fectirifche 
Bartei erhoben fich die übrigen Geiſtlichen Spaniens, die eine Synode 
zu Cäſarauguſta, dem heutigen Saragofla, hielten (380), auf welcher . 


— — — 





*) Sulpic, Sevor. 26. 
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fie die Lehre der Priscillianiften verbammten. Ia, die Biſchöfe Idacius 
und Ithacius riefen auch die weltliche Macht gegen dieſe Häretifer auf. 
Kaiſer Oratian erließ ein Edict wider fie, wonach fie nicht nur aus 
ganz Spanien vertrieben, jontern (nach dem Wortlaute des Ebictes) 
von der Erbe vertilgt werben follten. Nun aber gelang es den Priscil- 
lianiften fpäterbin, ven kaiſerlichen Statthalter Macebonius für fich zu 
gewinnen, und fo wurbe das Edict zurüdgenonmen; bie Vertriebenen 
tehrten wieber in das Land und ihre Biſchofſitze zurüd. Allein unter 
dem Ufurpator Marimus veränderte fich die Lage ber Dinge abermals. 
Eine Synode in Bordeaux ſprach auf's neue vie Verdammung über bie 
Priscillianiften aus. Diefe hofften jedoch noch ihre Sache zu gewinnen 
burch Appellation an ven Kaifer. Sie erichienen vor ihm zu Trier; 
ebenfo ihre Ankläger, Ipacius und Ithacius. Diefe legtern fuchten ben 
Kaiſer auf das Aeußerſte zu treiben. Sie verlangten von ihm, daß er 
bie Ketzer am Leben ftrafe. Da trat Martinus, ver fich eben in Trier 
aufhielt, vor den Kaifer bin und beſchwor ihn, feine Hände nicht mit 
dem Blut dieſer Unglüdlichen zu beflecken; e8 reiche Bin, ihre Lehre zu 
verbammen und fie ihrer bichöflichen Würde zu entſetzen. Martinus 
ließ fich, ehe er Trier verließ, von Maximus das feierliche Veriprechen 
leiften, daß er des Lebens ver Berurtheilten fchonen wolle. Dennoch 
wurde, als Martinus ven Rüden gewendet, das Bluturtheil gefällt und 
vollzogen, ſowohl an Priscillian felbft, als an zwei Bifchöfen, die erſt 
fürzfich zu feiner Bartei übergetreten waren; fie wurden, nebit zwei an⸗ 
bern Mitglievern der Secte, durch das Schwert hingerichtet. — Das 
ift das erfte Kegerblut, bas in der Kirche vergojfen worden; 
leider! nicht das legte. Aber wenn fpäter die Männer ver Kirche felbft 
und unter ihnen bie Erleuchtetiten ter Hinrichtung ter Ketzer das Wort 
redeten (man denke an Gerfon, ver zum Tode des Hus, an Calvin, der 
zum Tode Servets ftimmte), jo ift e8 erfreulich zu fehen, wie bier bie 
Männer, die wir als die männlichen und fogar leivenfchaftlichen Ver- 
theidiger der Nechtgläubigkeit Tennen gelernt haben, ein Ambrofius 
und ein Martinus von Tours, ihren entſchiedenen Abfcheu dagegen 
offen an ven Zag legten. Wir haben es fchon erwähnt, wie auch Am⸗ 
brofiug keine Gemeinſchaft mit den Biichöfen haben wollte, die in das 
Zobesurtheil gegen die Priscillianiften eingeftimmt. Was aber unfern 
Martin von Tours betrifft, fo ließ er es nicht dabei bewenden, den Kai- 
fer vor der Greuelthat gewarnt zu haben. Nicht wufch er etwa, nach» 
bem bie Unthat geichehen, jeine Hänte im Unſchuld. Nein, als er er- 
fuhr, was gefcheben, trat er muthig vor ven Kaiſer bin und erklärte, 
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daß er mit feinem Bifchof den Kirchenfrieden halten werbe, ber ſich an 
biefem blutigen Handel betheiligt habe. Auf vieß hin ließ der Kaifer bie 
Zribunen zurüdrufen, die er bereits mit der Vollmacht nach Spanien 
geſandt hatte, alle weitern Priscillianiften aufzufuchen und auch fie an 
Leib und Leben zu ftrafen. So war alfo das Wort, das nachher in 
greuliche Ironie verzerrte Wort, daß bie Kirche nicht nach Blut 
dürfte, noch eine Wahrheit in dem Munde ihrer würbigften Vertreter. 
Uebrigens hat es fich auch bier bei dieſem erften Beiſpiel gezeigt, wie 
das Mittel, die Keterei durch das Schwert auszurotten, nicht nur ein 
graufames, fondern auch ein unwirkfames Mittel ift. Jetzt erſt wurde 
Priscillian von feinen Anhängern als Märtyrer verehrt. Was die Secte 
an fich betrifft, jo dauerte fie noch eine Zeit lang fort. Ambrofius 
brachte e8 durch fein Anfehen dahin, daß ein großer Theil von ihnen fich 
wierer mit der katholiſchen Kirche vereinigte. Einige Reſte verfelben er- 
hielten fich noch in Spanten, bis biefes mit dem 8. Jahrhundert unter 
arabiſche Oberherrichaft gerieth. 

Martinus ftarb, 81 Iahre alt, im Jahre 400 zu Bandes, auf einer 
Reife, bie er um Frieden zu ftiften unternommen hatte; er wollte als 
Ehrift nicht anders als in ver Afche fterben (non decet christianum 
nisi in cinere mori). Zweitaufend Mönche follen feiner Leiche gefolgt 
fein. Sie wurde in Tours beigeſetzt, eine prächtige Bafilica erhob fich 
über ihr zu Ehren des Heiligen. 
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Ueber die Bedeutung der kirchlichen Ortboborie im Allgemeinen: — Das Anfehn 
des Origenes. — Epiphanius, Hieronymus, Chryſoſtomus 


Die Gtaubenstämpfe, in vie wir bie großen irchenlehrer ber Zeit ver- 
flochten gefehen, können, je nachdem wir ihre Bebeutung auffaffen, 
einen verſchiedenen Einprud auf uns machen: einen erhebenben Ein- 
druck, infofern wir die Stanphaftigkeit und bie Seelengröße derer be- 
wunbern, bie Hab und Gut, Freiheit und Leben daran wagten, die reine 
Lehre des Evangeliums gegen jedes Ververbniß zu fchüken, das von 
ihren Feinden ihr drohte; — aber auch einen betrübenden, wo nicht 
wiberwärtigen Einprud, wenn wir all die Leidenſchaften uns vergegen- 
wärtigen, bie fich einmifchten, und all die groben handgreiflichen Menich- 
fichleiten erwägen, benen die göttliche Wahrheit als Vorwand bienen 
mußte, um bie nievern Zwecke des Ehrgeizes oder der Rachfucht zu er⸗ 
reichen. Die Beurtheilung viefer Kämpfe wird auch eine verfchievene 
fein, je nachdem wir ven Werth bes Gutes felbjt erwägen, um das 
gejtritten wurde. Es gab eine Zeit, da man in allen diefen Kämpfen 
nichts anderes erbliden wollte, als ein unfruchtbares Wortgezänfe, und 
da man all den Geiftesaufwand, ver dabei gemacht wurbe, bevauerte 
und ibn als nutlofe Grübelei bezeichnete. Von biefer Anficht ift man 
wohl jet zurückgekommen; man bat fich überzeugt, daß ber Kampf um 
bie unfichtbaren Güter des Glaubens und um die richtige Faſſung, um 
den geeigneten Ausdruck ver Olaubenswahrbeiten kein unnüter, kein bes 
Menfchengeiftes unwürbiger Kampf war, und baß eben fo viel Muth 
und Geſchick dazu gehört, in diefem Kampfe das Felt zu behaupten, als 
in dem Kampf um die fichtbaren Güter viefes Lebens. Allein eines ift 
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dabei wohl zu berüdfichtigen, daß die Subftanz ver Glaubenswahrheiten 
fehr oft verwechjelt wird mit der Ausprudsform derſelben, der ewige 
Gehalt niit ver vergänglichen Baffung viefes Gehaltes in menfchliche 
Borftellungen und Begriffe. Und da ift es denn auch wohl ven evlern 
und befjern Kämpfern für bie Wahrheit begegnet, daß fie die Meinung 
über ven Glauben, bie fie fich gebilvet, gleichgejtellt haben vem Glauben 
felbft, und daß, indem fie für den Buchſtaben ver Lehre geeifert, fie ven 
Geiſt verlannt haben. Wir haben daher, wenn von Orthodoxie (Recht 
gläubigkeit) die Rede ift, uns wohl zu verftändigen, in welchem Sinne 
wir das Wort nehmen, das, wie noch viele andere, eben fo wohl in 
einem guten, als in einem ſchlimmen Sinne gebraucht werden Tann. 
Während die wahre Orthodoxie ven Beftand ver einmal erfannten gött- 
lichen Wahrheit aufrecht zu erhalten fucht gegenüber ven Abwegen, bie 
in den Irrthum führen, eifert die falſche Orthodorie mit Unverftand 
gegen jedes Streben, fich über vie göttlichen Dinge menjchliche Klarheit 
zu verichaffen, ſobald diejes von ber gewohnten Bahn des Denkens fich 
entfernt und anderer Worte fich bevient, al8 ver firchlich autorifirten ; 
fie will noch überdieß das mit Gewalt erzwingen, was fi) nur auf dem 
Wege der Belehrung und ver Ueberzeugung erreichen läßt. Während bie 
wahre Orthodoxie fich zufrieven giebt, wenn bei dem Denken über reli- 
giöfe Dinge die Hauptrichtung eingehalten wird, die weientlichen Grund- 
lagen des Glaubens bewahrt und aufrecht erhalten werden, auf denen 
bann die Wiffenfchaft in freier Weife fortbaut, was fie zu bauen ver- 
mag, geht vie faliche, die geiftlofe Orthodoxie darauf aus, alles unter 
eine Form und Norm zu bringen, und in dieſer Uniformität des De: 
kenntniſſes fucht fie das Heil der Kirche. So iſt eigentlich vie tobte 
Buchftabenorthoborie von jeher nur ver rohe Nieverfchlag gewefen jener 
beionnenen Rechtgläubigfeit, vie mit hellem und fcharfem Blicke auf ven 
Grund ver Lehre fchaut und dieſen fefthält gegenüber ver Lehrwillkür 
Einzelser. Weit entfernt, fich von vorneherein mit ber .Vernuuft in 
Oppofition zu fegen, bat die wahre chriftliche Nechtgläubigkeit zu allen 
Zeiten die Bernünftigfeit des allgemeinen Kirchenglaubens vertheidigt 
gegen vie Vernünftelei oberflächlicher Geiſter. Nicht fo die falfche Ortho⸗ 
borie, die von vorneherein dem freien Denken und Forſchen über gött⸗ 
liche Dinge einen Zaum anlegen möchte, damit fie ja nicht un Beſitz 
bes Veberlieferten, des ein für allemal Geſetzten und Gegebenen geſtört 
werde. Ihr ift e8 nicht um den Glauben zu thun, ver tie lebendige 
Quelle aller fittlichen Begeifterung eines Volfes, der die Seele und ber 
Serzichlag aller kirchlichen Gemeinfchaft ift, fondern um ten Glaubens⸗ 
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fag, ven fie von Andern geerbt, oder um die Olaubensmeinung, die 
fie fich gebilvet hat. Ja, je weniger fie von jenem lebendigen Herzſchlag 
bes Chriftentbums berührt, von dem Lebensſtrom, ber durch die Kirche 
gebt, erfaßt ift, je mehr fich ihr die Religion zum Petrefact verhärtet 
und verkruſtet, deſto weniger tft fie im Stande, innerhalb ber großen 
Glaubensgemeinfchaft, die fo viele und verfchievenartige Geifter umfaßt, 
eine Mannigfaltigleit von Anfichten zu ertragen, ja nur zu veritehen 
und zu würbigen. Je weniger fte fich praltifch in ver Selbjtverleugnung 
geübt, deſto ungebulbiger wird fie, wenn nicht alles in ihre Form fich 
fchmiegen, alles nach ihrer Schnur fich richten will. 

Die falfche Orthoborie hat das mit der Härefie gemein, daß fie 
nicht das Große und Ganze der Kirche, die wahre Katholicität im Auge 
behält, fonvdern mit einer gewiffen Bornirtheit an einzelne Lehrbe- 
ftimmungen ſich bängt, und mit einem gewiffen Eigenfinn in den ein- 
mal gefaßten Vorftellungen fich fejt rennt, und lieber die Kirche ſelbſt 
zu Grunde gehen läßt, als daß fie auch nur ein Iota nachgäbe von ben 
einmal gefaßten Beitimmungen. Jede freie Geiftesbewegung in ber 
Kirche ift ihr fonach verbächtig, und mit einer Aengftlichleit, vie wenig 
wirklichen Ölauben an den Sieg der Wahrheit verräth, wacht fie mit 
Argusaugen, daß auch nicht der mindejte Luftzug durch vie Kirche ftröme, 
ver bie Winbftille unterbrechen könnte, bei der allein fie fich beruhigen 
kann. — 

Diefer orthobore Conſervatismus konnte natürlich erft eintreten zu 
einer Zeit, als die Kirche fchon im Beſitz einer geficherten Lehre war. 
In den eriten brei Jahrhunderten war dieß noch nicht der Fall geweſen. 
Da batten fich die verfchiebenften Eigenthümlichleiten hervorgethan. 
Ich erinnere nur an einen Drigenes in Aleranvrien im 3. Jahr⸗ 
hundert. Origenes war keineswegs in allen Stüden orthodox. Seine 
reiche Phantafie, fein beweglicher Wit, feine fpeculative, dem Idealen 
zugelehrte Richtung hatte ihn auf feltfame Gebanten, auf gewagte Hy⸗ 
potheſen bingeführt, denen bei ber willfürlichen allegorifchen Schrifter- 
Härung, welcher Drigenes folgte, ſogar alle biblifche Begründung fehlte. 
Und doch verdankt ihm die Kirche unendlich viel, und bie unparteiifche 
Geſchichte wird ihn immer unter den größten Männern des Jahr⸗ 
hunderts nennen. Nichts deſto weniger mußte es in ber Kirche dahin 
fommen, daß dieſe Meinungen wieter ihr Correctiv fanden, und es 
wäre eben fo ungerecht, einen Autoritätsglauben an das Genie, als 
irgend einen andern Autoritätöglauben zu verlangen. Daß alfo bei fort 
geichrittener Enfwidlung ver Lehre manches von den Meinungen des 
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Origenes dahin fiel als unverträglich mit dem Kirchenglauben, ja zum 
Theil auch als unverträglich mit dem Wortlaute der Schrift, das darf 
uns nicht befremden. Die großen Männer der Kirche, die wir in den 
vorigen Vorleſſ. betrachtet haben, hatten Alle mehr oder weniger von 
Origenes gelernt und doch nicht alles von ihm angenommen, ſondern 
fie hatten auch da geprüft und das Gute behalten. Aber etwas anderes 
iſt e8, fich frei zu erhalten von ber Autorität auch ber größten Männer, 
und etwas anderes, das Andenken folcher Männer berabzufegen, und 
geringichägig, ja wohl gar mit verdammender Miene auf fie herab zu 
jeben und ihnen obenein die Seligkeit abzujprechen, weil fie nicht in allen 
Stüden orthobor waren. Da jcheiven fich eben die Weitherzigleit und 
bie Geiftesbefchränttheit. Jene weiß auch bei abweichenden Meinungen 
die Anficht des Gegners zu würdigen, fie jucht fich biefelbe zu erklären 
und zurecht zu legen, und ihr im Ganzen ver Entwidlung ihre Stelle 
anzuweiſen, währen biefe nur ein verwerfendes und verdammendes 
Wort bereit hat für das, was fie nicht begreift oder nicht begreifen will. 
Es kann diefe Geiftesbefchränttheit oft im Bunde mit einer gewiffen 
Gelehrſamkeit, mit fpeciellem Scharffinn und Zalent auftreten, auch 
wohl im Bunde mit einer aufrichtigen Frömmigkeit, und wir würden 
Unredt thun, wollten wir fle der Geiftesfchwachheit, der Geiftespumpf- 
heit und ver Unwiſſenheit gleichftellen, oder fie, wie man es oft gethan 
bat, der Heuchelei bezichtigen. Aber Beſchränktheit bleibt fie immer bei 
allem Talent, bei aller Gelehrſamkeit und bei aller Ehrlichkeit ver 
Gefinnung. Ihre Erfcheinung ift immer eine unerfreuliche, traurige, 
bie einen düſtern Schatten auf das Gemälde ver Kirche wirft, wo immer 
fie auftritt. 

Es find zwei ehrenwertbe Männer, an die ich hier denke; Männer, 
von denen jever feine unbeftreitbaren Verbienfte bat, bie wir aber als 
Vertreter einer bornirten Orthodoxie zu betrachten haben, im Unter: 
ichieve von den großen probuctiven Geiftern, die bisher ung begegnet 
find, Epiphanius und Hieronymus. 

Epiphanius ift nach dem Jahre 310 zu Beſanduc, einem Flecken 
bei Eleutheropolis in Paläftina, geboren. Seine Eltern waren Juden, 
und das gefetliche Judenthum ging ihm wohl‘ purch fein ganzes Leben 
nah. Durch einen chriftlichen Mönch, Lucianus, wurde er zum 
Chriftenthum bekehrt und z0g ſich dann um's Jahr 330 in ein Kloſter 
zurüd, das er felbjt in ver Nähe feines Geburtsortes erbaut hatte und 
deſſen Vorſteher er wurde. Weber dreißig Jahre übte er fich in ber 
Frömmigkeit des Mönchtbums, in ber er noch durch den Einſiedler 
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und Mönch Hilarion beſtärkt wurde. Schon jetzt zeigte er ſich als 
eifrigen Anhänger der nicäiſchen Lehre und hob daher mit dem arianiſch 
geſinnten Biſchof zu Eleutheropolis die Kirchengemeinſchaft auf. Im 
Jahr 367 wurde er von den Biſchöfen in Cypern zum Biſchof ber 
bortigen Hauptſtadt Conftantia (des ehemaligen Salamis) erhoben, 
wo auch fein Frennd Hilarion den Reſt feiner Tage zubrachte. Auch 
als Biſchof feste er fein jtrenges Mönchsieben fort, und übte großen 
Einfluß auf das Wachsthum des Mönchthums im Abendlande. Seine 
Wirkſamkeit erftredkte fich von Eypern aus weithin über bie angrenzenden 
Länder bes Mittelmeeres; er ftand im Rufe der Frömmigkeit, der Wohl⸗ 
thätigleit gegen Arme und felbft des Wunderthuns. An den kirchlichen 
Streitigfeiten, welche bie Zeit bewegten, nahm er gleichfalls Antheil; 
allein wodurch er fich in der Kirche beſonders berühmt gemacht bat, tft 
bie Abfaffung eines großen und weitichichtigen Werkes gegen die Keger. 
So heißen ihm Mlle, die anders gelehrt haben, als die Kirche ehrt, 
und zwar befaßt er unter dieſer Kategorie nicht nur die chriftlichen Irr⸗ 
lehrer, fondern auch die alten Philoſophen ver riechen, und bie Stifter 
ber verſchiedenen Schulen ericheinen ihm als eben fo viele Sectenhäupter. 
Er vergleicht die Ketzer mit Schlangen und Otterngezüchte, und ihre 
Lehre dem Gift, wogegen fein Buch das Segengift enthalten ſoll, weß⸗ 
halb er e8 auch „Arzneikaſten“ betitelte. Nun ift das Buch unftreitig 
eine willtommene Fundgrube für ven Gefchichtsforicher, weil darin ein 
fo viel als vollftändiges Verzeichniß aller möglichen Ketzernamen und 
eine ausführliche Beſchreibung der Tegerifchen Lehren enthalten ift. Aber 
bei der Unmöglichkeit, fich in die Vorftellungen Anderer zu verlegen, ift 
von dem guten Epiphanius auch gar manche Kekerei fchief aufgefaßt 
und bargeftellt, und ungerecht beurtheilt worben. — Sein Auftreten 
gegen Origenes werben wir fpäter betrachten. Er ftarb im Jahr 403. 
Ein Geiftesverwandter des Epiphanius, obgleich in mancher 
Hinficht bedeutender, als er, ift Hieronymus.*) Zu Stridop, ber 
alten Grenzſtadt zwifchen Dalmatien und Bannonien, um's Jahr 331 
geboren, fteht er auf ter Grenze zwifchen ber morgen» und der abends 
länvischen Kirche. Seine Jugendbildung erhielt er in Rom; wir haben 
ihn fchon früher als Knabe mit Vorliebe in ven Katelomben verweilen 
ſehen, und fo mag auch fchon frühzeitig der Hang zu Reliquien und was 
damit zuſammenhängt in ihm genährt worben fein. Obgleich von chrifte 
lichen Eltern ſtammend (fein Vater hieß Eufebius), erhielt er doch erft 


*) Bgl. Über ihn bie Monographie von Zöckler. Gotha 1865. 
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im Rom als herangewachiener Mann bie Taufe. Hieronymus bilvete 
fih durch Reifen; er ſah die vorzüglichiten Städte Galliens und bie 
Rheingegenven, beinchte dann in Begleitung von Freunden das Morgen⸗ 
land und vie heifigen Stätten des gelobten Landes. Als er in Antiochien, 
durch Krankheit feftgehalten, längere Zeit verweilte, hatte er einen merk⸗ 
würdigen Traum, ber ſehr charatteriftiich genannt werden kann, wenn 
wir ihn mit der Lebensrichtung zufammenftellen, welche Hierenymus 
fpäter einſchlug. Bisher hatte er fich vielfach wit den claſſifchen Schrift» 
ftellern des Heidenchums beichäftigt, beſonders mit den Schriften des 
Plantus und Cicero. Nun träumte ihm, er ftehe vor Ehrifti Richter⸗ 
ſtuhl. Der himmlische Richter, auf dem Throne ver Herrlichkeit, fragte 
ihn: „wer bift du?" Er antwortete: „ein Chrift.“ — „Du lügft“, ſchallt 
es ihm entgegen, „ein Ciceronianer bift du und nicht ein Chriſt; deun 
wo dein Schak ift, da iſt auch dein Herz.” — Und nun fühlte er fich 
pon unfichtbarer Hand mit Geißeln gefchlagen, und unter den Streichen 
winfelnd und feufzenb that er das Gelübde zeitlebens keine heidniſchen 
Bücher mehr lejen zu wollen, und jegt erft ließ vie jtrafende Hand von 
ihm ab. — Das Merkwürdigſte ift, daß Hieronymus fpäter gleichwohl 

vie heidniſchen Schriftfteller las und benugte. Es zeigt uns aber, wie 
fin Gewiffen darüber im Unflaren war, während, wie wir früher ge- 
jeben, ein Gregor von Nyſſa eine Hare Einficht Über das Werhältniß . 
ber claffiichen Literatur zum Chriſtenthum gewonnen hatte. Jedenfalls 
neigte fi) Hieronymus von biefer Zeit an noch mehr, als früher, zu 
einer ftrengen und finftern Askeſe. Es wurbe ihm bange um das Heil 
feiner Seele, er betrachtete fich als ein verirrtes, verlornes Schef, als 
einen Schiffbrüchigen, der mit ven Wellen ringe und deſſen Seele mit 
den Striden des Teufels gebunden jet. Er zog fich daher in bie Einfam- 
feit zurüd, in bie Wüfte von Chalcis im antiochenifchen Gebirge. Da 
auferlegte er fich bie ftrengften Büßungen. Ueber dem häufigen Faſten 
und Nachtwachen wurbe fein ohnehin Fränklicher Körper vollends zer 
rüttet und abgemagert, fein Geficht blaß. Aber fein Geiſt blieb darum 
nicht unthätig. Hatte er den claffifchen Studien entfagt, jo warf er ſich 
nun mit aller Macht auf das Hebrätiche, worin er bald bedeutende Fort- 
fehritte machte, fo daß er gerade von diefer Seite her in den Stand ge- 
ſetzt wurde, ber Kirche bedeutende Dienfte zu leiten. Als Kenner ver 
bebräifhen Sprache und als Ausleger des Alten Teſta— 
mentes ftebt Hieronymus unter allen Kirhenlehrern oben- 
an. Und was an Hieronymus ferner zu fchäten ift, ift fein noch im 
vorgerüdten Alter fich bewährender Wiffenstrieb. So benukte er die 
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Anweſenheit eines Gregor von Razianz in Conftantinopel, um auch 
biefen großen Lehrer zu hören. Er begab fich 379 oder 380 dahin, ob⸗ 
gleich er längſt nicht mehr in den Jahren des Schülers war. In biefer 
Zeit befchäftigte er fich überhaupt mit den griechiichen Kirchenlehrern, 
von deren Werten er mehrere in's Lateiniſche überfegte, um fie auch dem 
Abendlande zugänglich zu machen. Auch vafür find wir ihm ‘Dank 
ſchuldig. Damals war Hieronymus noch ein begeifterter Anhänger des 
Drigenes, während er fpäter aus lauter Aengitlichleit, ven Orthodoxen 
zu mißfallen, fein Gegner wurde. Im Jahr 382 kam Hieronymus in 
Begleitung des Epipbanius nach Rom, wo ver bortige Biſchof Dama⸗ 
ſus ihn wegen feiner Gelehrſamkeit in feine Nähe zog. Dieſes Ver⸗ 
hältniß wirkte nicht vortheilhaft auf ihn. Damaſus war berrichjüchtig, 
fchon ganz ein Papſt; Hieronymus fchüchtern, unterthänig, ein Cha⸗ 
ralter, wie ber römiſche Bifchof ihn liebte und brauchte. ‘Die fpätere 
Sage hat biefes Abhängigkeitsverhältniß des Hieronymus zu Damafus 
im Auge gehabt, wenn fie ihn nicht nur zu deſſen Secretär, ſondern 
auch zum Cardinal gemacht hat (eine Würde, bie weit fpätern Urſprungs 
At). Auf Kunftwerken, bie e8 mit ven Anachronismen bekanntlich nicht 
fo genau nehmen, erfcheint daher Hieronymus häufig im Cardinalshute. 
In diefe Zeit feines Aufenthaltes in Rom fällt eine der verbienftlichiten 
Arbeiten des Hieronymus, feine DVerbefferung ver alten lateiniſchen 
Bibelüberfegung (ltala) und die Anfertigung einer neuen, welche bie auf 
biefen Tag in ver römifchen Kirche unter dem Namen der Bulgata 
gebraucht wird. *) Hieronymus bat fich damit ein Ähnliches Verdienſt 
um bie Inteinifche Kirche des Mittelalters erworben, wie Luther durch 
feine deutſche Bibelüberfegung um bie deutfche Kirche ver neuern Zeit. 
Aber wie beide Männer verfchieven und beide Kirchen verſchieden, fo 
auch die beiden Ueberſetzungen. Der gemeifene römifche Curialſtyl be- 
herrſcht die Iateinifche, ter freie Geift des perfönlichen, des Vollslebens 
weht durch die deutjche Bibel. Eine verhält fich etwa zur andern, wie 
bie römischen Katalomben zu den Gärten und Wäldern der Heimath. 
Grandios und feierlich, dem Pofaunenton ähnlich, tönt uns das Wort 
Gottes aus der Vulgata entgegen; in der Nutherbibel vernehmen wir 
mehr die Stimme des zu feinen Rindern fich berablaffenven himmliſchen 
Baters. 


*) Das Weitere hierüber bei Zöckler a. a. O. S. 99 ff. 183 ff. 342 ff. 
Die neue Ueberfegung (zu unterfcheiden von ber bloßen Ueberarbeitung ber Itala) 
begann im 3. 392 u. ward vollendet 404. 
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Uebrigens blieb Hieronzmus bei feinen verdienſtlichen Arbeiten 
wicht unangefochten. Leute, denen die höchſte Autorität Gewohnheit 
iſt, *) fanden fich durch vie Neuerung geſtoͤrt, und glaubten die Autori⸗ 
sät ver Bibel gefährdet, wenn die Ihnen allein belannte Bibelüberſetzung 
nicht mehr für untrüglich galt. Ste fchalten den Hieronymus einen 
Berfälicher, und ſelbſt Auguftin fand es bedenklich, daß Hieronhmus 
wicht felten bet feinen Tert-Berbeflerungen von ver durch ven Gebrand 
fanctionizten griechifchen Weberfegung der Septuaginta abwich und fich, 
wie doch ganz recht und billig, an das Original hielt. So überlegen 
Auguftin vem Hieronymus an Schwung und Tiefe des Geiftes ift, fo 
ſteht er hinter ihm zurück in bem was zur biblifchen Kritik gehört; wie 
dern auch Hieronymus mit richtigen Blicke die fogenannten ‚Apokryphen“ 
ver Dibel von den Tanonifchen Büchern verfelben unterfchied, während 
Auguftin auch hierin der Tradition der Kirche folgte. 

Um den frommen gelehrten Dann fchloß fih in Rom auch bald 
ein ausermäbhlter Kreis von Frauen, denen er die Bibel erklärte, die er 
aber zugleich auch in feine Mönchstheologie einführte, indem er fie von 
der Anbetungswäürbigfeit der Maria, von ver beſondern Heiligleit des 
ebelofen Standes, von der Berpienftlichleit ver Faften u. |. w. zu über- 
zeugen fuchte. Unter viefen Frauen werben wir eine Marcella, eine 
Baula und ihre Tochter Enftochium noch fpäter fennen lernen. ‘Die 
beiden legtern folgten ihm ſogar nach Baläftina, wohin er fich von Nom 
aus begab. In der Nähe von Bethlehem verlebte dann Hieronsmus ven 
Reft feiner Tage als Einfiedler, doch nahm er noch immer lebhaften An- 
theil an den kirchlichen Streitigleiten, in bie wir ihn fpäter noch werben 
verflochten finden. Er ftarb 420. — Merkwürkig iſt das Urtheil Luthers 
über ihn: „Sch weiß feinen Lehrer, vem ich fo feind bin, als Hiero⸗ 
nuymus; denn er fchreibt nur von Faſten, Speifen, Jungfranſchaft 
u. f. w. Wenn er noch auf vie Werke des Glaubens vränge und 
triebe viejelbigen, fo wäre e8 etwas: aber er Iehret nichts weder vom 
Ölauben, noch von der Hoffnung, weber von ber Liebe, noch von den 
Werten des Glaubens.“ 

Wir haben das Leben ver beiden Männer, des Epiphanins und 
des Hieronymus, vorausgeſchickt, weil es auch wieder verflochten er: 
fcheint mit dem Leben eines andern firchlichen Mannes, der uns un: 
ftreitig ein größeres und allgemeineres Interefie einflößt, des Chryſo⸗ 


* Hieronymus nennt fie „zweibeinige &fel” (bipedes asellos;. 
Hagenbach, Borlefungen I. 32 
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ftomus.*) Sein eigentlicher Name, unter welchem er feiner Zeit be- 
fannt war, ift Johannes. Erft bie Nachwelt hat ihm ven Ehren- 
namen Chrufoftomus (Golomund) beigelegt. Er wurbe 347 zu Antie 
ochien geboren. Sein Bater, Secundus, beffeivete ein anfehnliches 
Stantsamt (er war Magister militum Orientis) und ftarb bald nach 
der Geburt des Knaben, fo daß die Erziehung deſſelben ver Mutter, 
Anthuſa, überlaflen blieb. Anthufa ftammte aus einem anfehnlichen 
Geſchlechte, und als Chriftin genoß fie den Auf einer hoben Frömmig⸗ 
feit. Selbft der ven Ehriften feinplich gefinnte Redner Tibanius fagte 
in Beziehung auf fie das merkwürdige Wort: „Welche Frauen haben 
boch die Chriſten!“ — Sie gab ihrem Sohn eine forgfältige Erziehung, 
und fo fehr e& ihr Beſtreben war, frühzeitig fein Herz für religiöfe Ein- 
brüde empfänglich zu machen, eben jo fehr ließ fie fich auch vie Aus- 
bildung feines Verſtandes und feiner feltenen Geiftesgaben angelegen 
fein. Sie gehörte nicht zu den Frauen, bie ihre Rinder ſchon in der 
Wiege dem geiftlichen Stande widmeten, fonbern fie begnügte fich, ihm 
eine wiffenfchaftlihe Bildung geben zu laffen, die in jedem Stande 
dem Menfchen zur Zierde gereicht. Sie fürchtete fich auch nicht, ihn der 
Schule des Libanius anzuvertrauen, deſſen wiflenfchaftliche Leiſtungen 
auch von Ehriften anerkannt wurden. Sie vertraute viel zu fehr dem 
guten Geifte, ven ihr mütterfiches Wort in ihm geweckt und gepflegt, 
und dem Beispiel, das fie ihm gegeben hatte, als daß fie gefürchtet hätte, 
e8 möchte das Chriſtenthum ihres Sohnes durch die Beichäftigung mit 
ver heidnifchen Literatur irgendwie Schaben feinen. Hatte fie ihn doch 
Ihon frühe gewöhnt, durch den Umgang mit ver heiligen Schrift fich 
ſelbſt in den chriftlichen Grundſätzen zu befeftigen, und dann befahl fie 
ja auch ihren Sohn dem Herrn täglich in ihrem Gebet. Nachdem Chryſo⸗ 
ftomus den allgemeinen Grund zu feiner Bildung gelegt hatte, entſchied 
er fich für die juridifche Yaufbahn, welche vamals jungen Männern von 
Talent und namentlich folchen, welche die Gabe der Rebe in einem fo 
hohen Grade bejaßen, wie er, bie fchönften Ausfichten öffnete. Aber das 
weltliche Treiben ver Advocaten widerte ihn an, und bie fchlechten Künfte, 
deren fich manche bevienten, um zu ihren Zweck zu gelangen, empörten 
feinen fittlihen Sinn. Er zog vor, fich in die Stille zurüdzuziehen und 
ven göttlichen Dingen nachzufinnen. ‘Dazu fam, daß ver alte würbige 
Biſchof Meletius von Antiochien ihn mächtig anzog und auch er dem 


*) Bol. Nean ders größere Biographie (Berlin 1821, 32) fo wie deffen kleinere 
Selegenpeitsichriften und Böhringerl. 3. 











Johannes Chryſoſtomus. 499 


Biſchof überaus wohl gefiel. Meletius hoffte an ihm einen würdigen 
Diener der Kirche zu erziehen und unterrichtete ihn noch gründlicher in 
den Wahrheiten des Chriſtenthums. Erſt auf dieſen Unterricht hin, der 
drei volle Jahre dauerte, ließ Chryſoſtomus von dem geliebten Lehrer 
ſich taufen. Und nun ſtand auch ſein Entſchluß feſt, der Kirche ſeine 
Dienſte zu widmen. Chryſoſtomus diente von unten auf, wie es die 
Kirchengeſetze erforderten. Er begann mit dem unterſten Kirchenamte 
eines Lectors (Vorlefers ver heil. Schrift), wozu er von Meletius bie 
Weihe erhielt. Chryfoftomus hatte einen Freund Baſilius (nicht zu 
verwechfeln mit Bafilius dem Großen). Diefer hätte ihn gerne über- 
redet, ihm in bie Einfankeit zu folgen, wenn nicht die zärtliche Mutter 
ihn von diefem Schritte zurückgehalten hätte, weil fie fich nicht von ihm 
trennen wollte. Beide Freunde gaben fich das Wort, fich der Biſchofs⸗ 
wahl, falls eine folche an fie erginge, zu entziehen; allein im vor» 
kommenden alle wußte Chryfoftomus, der feinen Freund für weit 
tüchtiger hielt, als fich felbft, tiefen vorzufchieben und fich ver Wahl zu 
entziehen ; ein Echritt, über ten er fich kann ſpäter in feiner berühmten 
Schrift „über das Prieſterthum“ zu rechtfertigen fuchte. Dagegen kam 
num bie Zeit, da Chryſoſtomus feinem lang gehegten Wunfche, in klöſter⸗ 
licher Zurückgezogenheit wenigftens für einige Jahre zu leben, nachgeben 
konnte. Wahrfcheinlich war es nach dem Tode feiner Mutter, als er fich 
in ein Klofter bei Antiochien zurüdgog, wo er ganz dem Gebet und dem 
Studium ber heil. Schrift lebte. Er Hatte das Glück, einen ausge: 
zeichneten Lehrer und Führer in ver Schrifterflärung zu erhalten an dem 
berühmten Diodorus, nachmaligem Bifchof von Tarſus in Cilicien. 
Ganz im Gegenfage gegen bie willtürliche und oft fpielende allegorifche 
Schrifterflärung, wie fie von manchen fonft angefehenen Kirchenlehrern 
geübt wurte, gewöhnte Diotorus feine Schüler an eine ſtreng gramma⸗ 
tifche, an ven wirklichen und urfprünglichen Sinn fich haltende Schrift—⸗ 
erffärung, und dieſer gefunden, nüchternen Exegeſe ift auch Chryſoſtomus 
zeitlebens treu geblieben. Hier that fich überhaupt eine Schule auf, aus 
der tüchtige Schrifterflärer und zugleich nüchterne und freifinnige Theo— 
logen bervorgingen, wie ein Theodor, nachheriger Biſchof von Mops⸗ 
vheſte u. A. Solange Chryfoftomus unter ven Mönchen lebte, fuchte 
er auch durch feine ernfte fittliche Haltung auf das Leben berfelben ein- 
zuwirken und auch durch Schriften das Verſtändniß des Mönchthums, 
nach feiner idealen Seite hin, feiner Zeit zu eröffnen. Nach einen ſechs⸗ 
jährigen Aufenthalt in dieſer Einſamkeit fehrte er im Jahr 380 nach 
Antiochien zurüd. Meletius weihte ihn zum Diaconus. Schon in diefer 
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Stellung erwies er fich als einen Lehrer des Evangeliums, der die ver- 
ſchiedenſten Xebensverhältniffe aus dem chriftlichen Stanppunfte zu be- 
urtheilen, und nach allen Seiten hin Troft und Ermahnung zu fpenven 
verjtand nach dem Bebürfniß eines jeden; fei es, daß er einen ſchwer⸗ 
müthigen Freund aufrichtete, oder eine Wittwe über den frühen Tod 
ihres Gatten tröftete, ober in Schriften, die er verfaßte, die praftifchen 
Zugenden bes Chriſtenthums den Lehrern an's Herz legte. Ein Gedanke, 
ber alle Reben und Schriften dieſes ausgezeichneten Kirchenlehrers durch" 
dringt, ift der, daß das Reich Gottes fich nicht nur in Worten, ſondern 
in der That erweiſen müſſe. Chryfoftomus gehörte nicht zu ben ſpecu⸗ 
lativen Geiſtern, welche vie tbeoretifche Seite des chriftlichen Dogmas 
zur Klarheit des Gedankens ausbileten, ihm galt e8 vor allem, das 
Chriſtenthum in das Leben einzuführen, und fo ſehr er ver recht 
gläubigen Lehre fich anfchloß, fo wenig hielt er dafür, daß die Necht- 
gläubigfeit an fich fchon der rechte Glaube ſei; vielmehr hielt er fich an 
das Wort des Herrn, daß man ben Baum an ben Früchten eriennen 
müſſe. So war auch er, wie ber ihm geiftesverwandte Ambrofius, 
gegen alle Verbreitung des Chriſtenthums durch Gewalt. Nur auf dem 
Wege der Ueberzeugung follen die Irrenden und mit Liebe zur Wahr- 
beit geführt werben. Beſonders aber fuchte Chryſoſtomus über feinen 
eignen Beruf, über den des Prieſters, fich Rechenschaft zu geben in ver 
berühmten Schrift, die von diefem Gegenftande hanvelt.*) So hoch 
Chryſoſtomus das beichauliche Xeben ber Mönche jtellte, noch höher 
ftellte er vie Würde des Bifchofs. „Wenn man den bewundert“, fagt 
er, „ver in der Einſamkeit Tebt und ven Verkehr mit der Menge flieht, 
fo gebe ich gern zu, daß biek ein Beweis von Ausdauer fei, doch kann 
ich nicht zugeben, daß fich der Muth der Seele genugjam darin offen- 
bare, denn wer innerhalb des Hafens am Steuerruder fit, giebt noch 
feine genaue Probe feiner Kunft ; wer aber mitten un Meere und Sturme 
das Schiff retten Tann, muß von jedem als ver bejte Steuermann er- 
fannt werben.“ Chryſoſtomus nahm es fehr genau mit den Pflichten 
eines Geiftlichen und eines Bifchofs insbeſondere. Er verlangt von ihm 
eine wiljenfchaftliche Bildung, Schrifterfenntniß, Pflichttreue, im Großen 
wie im Kleinen. — Bald follte für ihn die Zeit kommen, da er felbft in 
einem größern Wirkungskreife das ausüben konnte, was er von Andern 
verlangte. Nachvem er ſechs Jahre ber Kirche als Dinconus gedient 
hatte, warb er von dem Nachfolger des Meletins, Flavianus, im 


*) Tlepl lepmobyns, de sacerdotio. 
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Jahr 386 zum Presbyter geweiht. Er theilte ſonach mit dem Biſchof 
das Amt der Predigt und der Seelſorge, ſo wie die Verwaltung der 
Sacramente und die Krankenpflege. Obgleich die chriſtliche Bevölkerung 
Antiochiens damals auf etwa hunderttauſend Seelen ſich belief, ſo war 
die Stadt doch nicht in verſchiedene Pfarrſprengel eingetheilt; vielmehr 
ſtand die ganze Heerde unter der unmittelbaren Aufſicht des Biſchofs, 
ſo daß die Thätigkeit des Chryſoſtomus mehr der eines biſchöflichen 
Vikars, als der eines Gemeindepfarrers verglichen werden mag. 
Unftreitig war es nun das Predigtamt, das ihm, als dem dazu 
von Gott Bernfenen vorzugsweiſe übertragen wurde. Und hier ent⸗ 
widelte denn Chryſoſtomus feine ganze Größe. Er war weit entfernt, 
bie ihm voz Gott verliehene Rednergabe zur Verherrlichung feiner eignen 
Perſon zu mißbrauchen. Schon in der Schrift über das Prieſterthum 
hatte er ſich freimüthig gegen bie ausgefprochen, welche, von falſchem 
Ehrgeiz getrieben, vie Predigt zu einem bloßen Muſter ihrer Beredſam⸗ 
fett herabwürdigten und hatte e8 auch mit aller Schärfe an den Zuhörern 
gerügt, daß fie die Kirche zum Theater machten und oft in Parteien zer- 
fielen, weil bie Einen biejem, die Anvern jenem Prebiger den Vorzug 
gaben. „Nicht klingende Worte, fondern Verſtand und Erfahrung in 
ber Schrift und Kraft ver Gedanken“ find es, wodurch eine Predigt fich 
auszeichnen follte. Und dieſes Ideal einer chrijtlichen Prebigt fuchte er 
alfermeift in feinen Vorträgen zu erreichen. “Daß ihn aber dabei theils 
bie natürliche Beredſamkeit, theils bie, welche er ſich durch Schule und 
Uebung erworben, ungeficht unterftütte, das kann ihm nicht zum Vor⸗ 
wurf gereichen. Wider feinen Willen drängten fich zu feinem Nebner- 
ſtuhl auch folche Hinzu, bie mehr ten Genuß einer ſchönen Rede, als 
das Heil ihrer Seele fuchten. Er war ver Gegenftand allgemeiner Be⸗ 
wunberung, und Leute aus allen Ständen ftrömten herbei, ven berühmten 
Redner zu hören. Chryſoſtomus bereitete fich gewiffenhaft auf feine 
Predigten vor und auch die Form erinnert an bie ihm wohl belannten 
und von ihm glücklich gehandhabten Negeln ver Schule. Gleichwohl 
war er nicht an das einmal Einftubirte ſtlaviſch gebunden; er beſaß 
bie große Gabe, auch den Augenblid zu benügen und — wo es fein 
mußte — auch unvorbereitet das eben geeignete Wort an die Zuhörer zu 
richten. Als er einft in einem harten Winter auf dem Wegagur Kirche 
von dem Anblick ver Bettler, welche viefelbe umlagerten , tief ergriffen 
wurde, ließ er die einſtudirte Prebigt liegen und die herrſchende Noth 
wurde fein improvifirtes Thema. Er klopfte an bie Herzen, erweichte fie, 
ſtimmte fie zur Milothätigleit. Seine Geiſtesgegenwart verließ ihn auch 
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nicht mitten in der Predigt bei äußern Störungen. Einft trat bei dem 
Anzünden ver Lampen in ver Kirche eine fichtbare Zerftreuung unter ven 
Zubörern ein. Chryſoſtomus apoftrophirte fie mit dem Worte: eriwachet 
boch aus eurer Zerſtreuung; während ich euch die heilige Schrift erkläre, 
habt ihr die Augen auf die Lampen gewendet. Auch ich zünde euch ein 
Licht an, das Licht ver heil. Schrift, ein befleres und größeres als 
jenes. — Es gehörte eine Perfönlichkeit wie die des Chryſoſtomus dazu, 
eine ſolche Apoftrophirung zu wagen. Bei einem Andern hätte fie leicht 
ven Einprud des Unwürdigen oder gar des Tächerlichen gemacht. 

Die Stellung, welche Chryſoſtomus in ber berühmten Metropole 
einnahm, machte e8 ihm zur Pflicht, auch mit feinen Reden in das po- 
litiſche Xeben einzugreifen, befonders da, wo Störungen befjelben ein- 
traten. Dieß war ver Fall bald nach feiner Erhebung zum Presbyter. 
Es war im Jahr 387, als eine neue, vom Kaifer verfügte Abgabe vie 
Unzufriedenheit der Antiochener erregte. Es kam fo weit, daß in dem 
Aufruhr, der ſich durch die Straßen wälzte, die Bildſäulen des Kaiſers 
und ber Prinzen (Arcadius und Honorius) von ber wüthenden Menge 
zu Boden geriffen und bejchimpft wurden. Die Magiftrate ver Stadt 
wagten es nicht, durch ihr Anjehen Widerſtand zu leiften;; fie verbargen 
fih in ihre Häufer. Der Pöbel fing an, auch dieſe zu ftürmen. Nur 
mit Waffengewalt fonnte ver Aufruhr geftillt werden: die Räbelsführer 
wurten fofort beftraft und bingerichtet. Aber noch fürchtete man ben 
Zorn bes Theodoſius. Es wurden Eilboten nach Eonjtantinopel gefandt, 
um über das Gefchehene zu berichten und VBerhaltungsbefehle einzuholen. 
Unterbefjen waren die Gemüther in ber größten Spannung, in pein- 
licher Angft, denn man kannte die zornige Gemüthsart des Kaiſers, bie 
einen folchen Frevel nicht würde ungeahndet laffen. Viele hatten ſchon 
aus Angft die Stabt verlafjen. Die fonft belebten Straßen und Pläte 
der Stadt ſtanden verödet; es berrichte eine Todtenſtille. Da war e8 
Chryfoftomus, der dieſe Stimmung benüßte, in die geängfteten Ge- 
müther ein Wort des ftrafenden Ernftes und des chriftlihen Troftes zu 
reden. Er hatte noch kurz zuvor in einer Faſtenpredigt auf bie füttlichen 
Schäden der Stadt hingewiefen und hatte e8 den Beſſern zur Pflicht 
gemacht, die Müffiggänger und Läſterer, die ſich der Zucht nicht fügen 
wollten, aus der Stabt zu verbannen. Allein er hatte tauben Ohren ge- 
predigt. Jetzt, nachdem biefe Elaffe von Menfchen die ganze Stabt in’s 
Unglüd gebracht hatte, erinnerte Chryſoſtomus an feine damalige War- 
nung. „Dätten wir zu rechter Zeit die aus der Stadt entfernt, um verer 
willen wir nun Alle leiven müffen, jo brauchten wir uns jet nicht zu 
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fürchten. Ich weiß wohl, daß von Alters her edle Sitte in unſerer Stadt 
herrſcht; aber fremdes, zuſammengelaufenes, ruchloſes Geſindel, Men⸗ 
ſchen, die das Heil ihrer Seele aufgegeben, haben alles gewagt; ihr 
habt vie Gottesfäfterungen gebulvet. Seht, nun hat es Gott gefchehen 
laſſen, daß der Kaiſer befchimpft wurde, um burch die allgemeine Gefahr 
unſere Nachläffigfeit zu beftrafen.” — Allgemeiner Beifall folgte dieſem 
Eingang, der ſelbſt durch Händeklatſchen fi Fund gab. — Chryſo⸗ 
ftomus wies den Beifall ab. „Was foll mir euer Beifall?” ſprach er, 
„das ift der befte Beifall, wern ihr pas im Leben Abt, was ich euch fage. 
Die Kicche ift Tein Theater, wo man zum Bergnügen hört.“ — Er be- 
nützte die gebrüdte Stimmung, an bie Eitelkeit der irdiſchen Dinge zu 
erinnern, auf welche bisher fo Viele fich geftüht haben. „Was nüten 
euch jetzt eure prachtvollen Paläfte? Ihr verlaßt fie und zieht in die Ein- 
öde. Was hilft euch euer Geld? Vermag biefes nichts wider ven Zorn 
eines Menſchen, wie viel weniger werbet ihr damit ven Zorn Gottes 
stillen! Es giebt nichts Unfichreres, al8 den Reichthum. Er iſt unfer 
Feind in unferm eignen Haufe. Das beweist ihr jest, bie ihr ihn auf 
alte Weile zu verbergen und zu vergraben fucht. ‘Der Reichthum ver- 
größert jett eure Gefahr.“ Er ermahnt dann die Reichen, ihr Gut 
Chrifto zu geben, der ihnen nicht nur das Anvertraute bewahren, fon- 
bern mit Zinſen zurückgeben werbe. Er zeigt, wie Seiner etwas Eigenes 
befige und wie nur bie Gottesfurcht ein dem Menſchen bleibenves Gut 
ſei. — Auch in fpäteren Neben fchilverte er die heilfamen Folgen, welche 
das öffentliche Unglüd für ven religidfen und fittlichen Zuſtand Antio- 
chiens gehabt habe und warnte vor Leichtfinn, wenn das Unglüd vor⸗ 
über fei. „Nicht jo ſehr fürchte ich ven Zorn des Kaiſers (ſagt er), als 
euern Leichtſinn. Nicht zwei⸗ und breitägige Bußprozeffionen mögen 
binreichen zu unferer Rechtfertigung; unfer ganzes Leben bebarf einer 
gänzlihen Umwandlung, alfo, daß wir dem Böſen abfagen und ftets 
in ber Uebung der Tugend bleiben. So wenig es den Kranken nükt, 
daß fie drei oder vier Tage ein orventliches und mäßiges Leben führen, 
wenn jie nicht allzeit Dronung halten, eben fo wenig hilft dem Sünder 
eine Beſſerung von zwei oder brei Tagen, ohne fortgefegte Uebung ver 
Tugend.“ Er zeigt, wie fchon frühere Heimfuchungen Gottes, Erpbeben, 
Hungersnoth, theure Zeiten nur flüchtige Bekehrungen gewirkt hät- 
ten und fpricht bie Hoffnung aus, daß es bießmal nicht wieder fo fein 
möge. Nicht auf die Kirche allein und ven Kiechenbefuch ſoll deßhalb 
bie Frömmigkeit fich befchränten, ſondern im Haufe möge fie walten 
und in allen Berhältniffen des Lebens. Nicht auf das Faften komme 
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es an, fondern auf die Ueberwindung bes Böſen in uns. Einem Feinde 
verzeihen, fich böfe Nachrede abgemöhnen ſei mehr werth, als 40tägi- 
ges Faſten. — Auch bie einzelnen Sünpen rügte er in biefen Predigten, 
ben Hang zum Spiel, das leichtfinnige Schwören ; immer aber kehrte er 
wieder babin zurüd, zu zeigen, wie bie Sünbe überhaupt ber Leute Ver⸗ 
erben und wie fie allein das einzige Uebel fei, vor dem ber Menfch er« 
zittern müffe. „Darum“, — fo leitet er den Ton ber Strafrebe in ben 
der Troſtrede über — „darum erheben wir uns über bie gegemwärtige 
Trauer. Nicht äußere Uebel, nicht Armuth, nicht Krankheit, nicht 
Schande, nicht das, was unter allen Uebeln für das größte gehalten 
wird, ber Tod, nichts von alledem ift etwas Schredfiches. Das alles 
find für den Weilen nur leere Namen. ! Das wahre Uebel ift, Gott zu 
beleidigen und etwas zu thun, das ihm mißfällt.“ 

Die Folgen des Aufruhrs blieben nicht aus. Vergebens Batte ver 
greife Bifchof von Antiochien, Flavian, fich nach Eonftantinopel anfge- 
macht, um fich bei dem Kaiſer für feine firafbare Gemeinde zu verwen⸗ 
ben. Ehe der Bifchof dort anlangte, waren fchon zwei Beamte in An⸗ 
tiochien erichienen, um bie Strenge bes Geſetzes zu vollziehen. Selbft 
bie angeſehenſten Bürger ver Stabt wurben nicht mit ber Folter ver« 
ſchont, durch die man das Geſtändniß ver Schuld zu erpreflen fuchte. 
Männer aus ven erften fenatoriichen Familien fah man in Feſſeln durch 
die Stadt fchleppen. Da machten vie Mönche von ben Recht ver Kirche 
Gebrauch, fich für Verbrecher zu verwenben. Sie eilten aus ibren Ber⸗ 
gen herbei in die Stadt und fuchten das Herz ver Beamten zu erweichen. 
Ein gewifler Macedonius, ein einfacher, ungelehrter Mönch, ver aber 
beim Bolte in hoben Anſehen ftand, war ihr Sprecher. Er warf ſich 
den Beamten in den Weg und ftellte ihuen vor, wie e8 zwar ein großer 
Frevel gewejen, an ben Bildern bes Kaifers und feiner Familie fich 
zu ;vergreifen, wie aber boch dieſe Bilter nur von Erz feien, während 
das Bild Gottes im Menſchen auch noch im Verbrecher müſſe geehrt 
werben. — Es hatte dieß wenigftens die Wirkung, daß ſchonender ver⸗ 
fahren wurde. Der Kaiſer aber entzog der Stabt bie bisherige Würde, pie 
fie ala Hauptftabt ver Provinz gehabt, und trug biefe auf Yaoticen über. 
Auch verfchloß er Tas Theater, als die Quelle ter Unruhen. Mit biefem 
legtern Echritt war Chryſoſtomus burchaus einverftanden, und als bie 
“ Antiochener tawiber murrten, wies er fie in einer Strafrebe zurecht. — 
Die Neven, welche Chryſoſtomus in dieſem kritiſchen Zeitraume gehal« 
ten, gehören zu feinen berühmteften Reden überhaupt. Sie find unter 
dem Numen ber „Neben von den Bilnfäulen“ bekannt und find ein Mu⸗ 
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fter von Predigten tn einer politifch bewegten Zeit. Chryſoſtomus fteht 
über allen politifchen Parteifragen ; er greift dem Urtheil des bürger- 
fichen Richters über Schuld oder Unschuld des Einzelnen in feiner Weife 
vor; fondern die Geſammtſchuld Aller bat er im Auge, ven tiefen fittlt- 
hen Berfall ver Chriftenheit, wie er fich ihm in feinen nächften Umge⸗ 
bungen barftellte. — Nachdem nun Chryſoſtomus gegen zwölf Sabre in 
Antiochien gewirkt hatte in der Stellung eines Presbyters, doch fo, daß 
er dem bifchöflichen Stuhle nahe ftand und zur Berberrlichung beflelben 
das Meifte mit beitrug, wurde er num felbft an einen Biſchofſtuhl be- 
rufen, ver noch über dem zu Antiochien ftand, an den erften Bifchof- 
ftuhl der morgenlänbifchen Kirche, den zu Conftantinopel. Ein an- 
gefehener Beamter bes Taiferlichen Hofes, Eutropins, hatte ihn in Ans 
tiochten prebigen gehört, und auf beffen Empfehlung hin warb Chryſo⸗ 
ſtomus gegen Enve bes Jahres 397, auf Veranftaltung bes Kaifers, 
ans Antiochten unter einem Vorwande herausgelockt und nach Eonftan- 
tinogel gebracht. Diefe Vorficht wurde getroffen, ſowohl um feiner 
eigenen Weigerung, als mm den Unruhen, die in Antiochten hätten eut« 
fteben können, zuvorzukommen. Die Weihe als Biſchof erhielt ew im 
Jahr 398. Auch in Eonftantinopel öffnete fi ihm ein weites Kampf. 
feld; auch Bier hatte er theils mit bem Reſte der Arianer und anderer 
Secten zn Timpfen, teils bot ihm bie fittliche Verderbniß, bie fich in 
allen Schichten der Gefellichaft verbreitet Hatte, Anlaß genug, von ben 
Waffen feiner Berenfamteit Gebrauch zu machen, und bet bem rückſichts⸗ 
fofen Freimuthe, mit dem er vornehme wie geringe Sünder ftrafte, 
konnte es ihm andh nicht an mächtigen Gegnern fehlen. Seibft frühere 
Gönner wurden in ferne Feinde umgewandelt. Chryſoſtomus aber blieb 
fich gleich. Nicht von Menſchen, ſondern von Gott berufen, achtete er fich 
auch allein verbunden, Gottes Suche zu treiben und feine Ehre zu för⸗ 
dern. Den Streit ſuchte er nicht; aber noch weniger fcheute er ven Kampf, 
wo fich derſelbe darbot. Da kannte er nicht Menfchenfurcht noch Men- 
fchengunft, ſondern das Gebot des Herrn war fein höchftes Geſetz, und 
das Vertrauen auf fein allmächtiges Walten vie Burg, in bie er fich zu⸗ 
rüdgeg, wenn ringsum die Feinde ihn drängten. — 


Bweinnddreißigfie Borlefung. 





Weitere Geſchichte des Chryfoftomus. Sein Auftreten gegen Eutropius. — Theo- 
philus von Alerandrien und bie origeniftifchen Streitigleiten. — Die Synode 
ad quercum bei Chalcedon. — Chryſoſtomus zweimalige Verbannung. 

Sein Tod im Eril. 


Mir haben bie Nebensgefchichte des Chryſoſtomus verfolgt bis zu feiner 
Erhebung auf ven Patriarchenftuhl zu Conjtantinopel. Es bilvete 
biefe Erhebung einen bedeutenden Abſchnitt in feinem Leben. Hatte er 
ſchon in Antiochien, als Gehülfe des bortigen Biſchofs, eine bebeu- 
tende Stellung eingenommen, fo lag jet Die Verantwortung bes biſchöf⸗ 
fichen Amtes ganz auf feinen Schultern. Und zubem welch ein Bis⸗ 
thum, biefes Bisthum von Neu⸗Rom, dieſer erfte unter ven Patriarchen- 
ftühlen des Morgenlandes! Wenn irgendwo, war bier mit der höchſten 
Würde die böchfte Bürbe verbunden, und mit ver Größe ver Arbeit wuchs 
auch bie Größe des Kampfes. ‘Die Weltlichleit, vie Ueppigkeit, bie Ver⸗ 
gnügungsfucht, das Nennen nach dem Circus und den Theatern, das 
alles waren eben fo viele gegnerifche Gewalten, bie feine ſchonungsvolle 
Strafpredigt herausforverten. Und hierin kannte Chryfoftomus fein 
Anfehen ver Berfon. Wir haben fchon angeveutet, welche Verwidlun- 
gen ihm bevorftanden, und wie felbit feine fcheinbaren Freunde und 
Bönner ſich ihm in erbitterte Gegner umwanbelten. Jener Statthalter 
Eutropius, der vor Allen die Berufung des berühmten Nebners in 
bie Reſidenz betrieben, hatte dabei mehr dem Zuge feiner eigenen Eitel- 
feit, als der Eingebung bes göttlichen Geiſtes gefolgt; er hatte gehofft, 
an ihm einen geichmeidigen Dann zu gewinnen, ber in Betracht ber 
Stellung, vie er ihm als feinem Gönner verdanke, ihm auch zeitfebens 
zu Willen fein werde. In biefer Erwartung hatte er fich getäuscht. 
Chryſoſtomus wollte feine Stelle feines andern Herrn Gnade verbanten, 
als ver Gnade des Herrn, dem er bisher mit feiner Gabe gebient, und 
wie hätte er Ehrifti ‘Diener fein können, hätte er ven Menſchen zu ge- 
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fallen gefucht! Es konnte daher nicht fehlen, daß er bald mit ver will- 
fürlichen, jelbftfüchtigen Handlungsweiſe des hochgeftellten Beamten in 
Conflict gerietd. — Eutropius war ein Emporlömmling. Vom niedern 
Sklaven hatte er fich zur böchften Staatswürbe eines Confuls empor- 
geſchwungen, und wie e8 in der Natur folcher Emporlömmlinge liegt, 
fo kannte fein Uebermuth keine Grenzen. Er verlaufte vie beveutenpften 
Aemter an nichtswürbige Menfchen, während er verdiente Männer, vie 
fich in feine Launen nicht fügen wollten, von ihren Stellen verdrängte. 
Kein Neicher war vor feiner Habſucht ficher; Gut und Reben Anderer 
waren ihm Dinge, mit denen er zu fchalten und zu walten gewohnt war. 
Mit feilen ‘Dienern umgeben, die auf jeden Wink ihres Herrn bereit 
waren, zu ben ungerechteften Thaten Hand zu bieten, troßte er jeder 
Gewalt, die fich ihm entgegenwarf. 

Chryſoſtomus hatte nicht unterlaffen, ihm fein Unrecht vorzubalten 
und ihn an den Unbeftand ver menfchlichen Dinge zu erinnern. Er 
hatte ihm fein Herz aufgefchloffen, er hatte ihn feiner wahren Liebe ver- 
fihert, die auch, wo fie ftrafe, nur fein Beſtes wolle, und es beffer 
meine, als die Schmeichler. Eutropius hatte darauf nicht geachtet. Bald 
zeigte fich ihm eine Gelegenheit, die Kirche in ihren Rechten zu kränken 
und feinen Deſpotismus auf die Spike zu treiben. Wir haben früber 
gefehen, wie vie chriftlichen Kirchen ben Verbrechern als Zufluchtsftätten 
bienten. Es mag vieß allerdings zu manchen Mißbräuchen Anlaß gege- 
ben haben. Immerhin war e8 eine harte Verfügung, wo nicht eine rohe 
Gewaltthat, wenn Eutropius dieſes Aſylrecht ver Kirche ohne weiteres 
zu entziehen gevachte. Noch größer zeigte fich die Rohheit darin, daß er 
ſolche Unglüdliche mit Gewalt aus den Kirchen reißen ließ, wenn fie fich 
dahin geflüchtet hatten. ‘Die Gekränkten wandten fich an Chryſoſtomus. 
Eutropius bagegen wußte ein Eaiferliches Edict auszuwirken, das bie 
Zuflucht in den Kirchen unterfagte. Aber nur allzubald follte ver Ueber: 
müthige in ven Tall kommen, felbft von dem Afylrecht Gebrauch zu 
machen. Die Gothen, auf veren Stellung zu Rom wir ſpäter zurückkom⸗ 
men werben, hatten ſich empört, an ihrer Spige der Feldherr Tribi- 
gild, der aus Phrygien, wo er fein Standquartier hatte, aufbrach und 
in Kleinafien vorbrang. Auch der mit dem Feldherrn Leo wider ihn ab» 
gefandte Gothe Gainas verband fich mit feinem Lanbsmanne, ftatt ihn 
zu befämpfen. Beide machten gemeinfame Sache mit einander, beive 
erflärten, es fei an keinen Frieden zu denken, ehe Eutropius, von dem 
alles Unheil ausgehe, aus dem Wege geräumt fei. Nichts konnte den 
zahlreichen Feinden des Eonfuls willkommener fein. Bei Mienfchen hatte 
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er keinen Schutz zu erwarten. Ungeſtüm verlangten die Soldaten in 
Eonftantinopel feinen Tod. Selbft die Kaiſerin Eudoxia war bereit, 
ihren frühern Günftling zu opfern. ‘Da blieb dem von Allen Verlaſ⸗ 
fenen nichts übrig, als in die Hauptkirche fich zu flüchten und ven Alter 
berfelben zu umfaffen, damit die wider ihn geſandten Häfcher ihn nicht 
ergreifen könnten. Im diefer Yage traf ihn Chrhfoftomus am folgenden 
Sonntage, da eine große Menfchenmenge fich in ber Kirche eingefunben, 
um Zeuge dieſes Schaufpiels zu fein. Da ergriff er das Wort des Pre⸗ 
digers: „Eitefteit der Eitelfeiten, alles ift eitel”, um an daſſelbe ſowohl 
eine Strafrebe an Eutropius, als eine Ermahnung an die verfammelte 
Gemeinde und eine Fürbitte für den Unglüdlichen anzulnüpfen. — Wohl 
immer jei e8 an ver Zeit, jo beginnt er, jenes Wort des Predigers aus⸗ 
zurufen, aber wenn je, fo gelte es jett. „Wo“, jo fragt er, „wo ift nun 
ber Conſulwürde ftrahlennes Gewand? wo ber hellen Fadeln Glanz? 
wo das laute Beifallrauſchen? wo bie Reigen und vie Ruftbarkeiten und 
ber Fette Prunk? wo die Kränze und die prachtvoll ausgehängten Tep⸗ 
piche? wo ber Stabt jubelnves Geräufch und das Zujauchzen in ber 
Rennbahn? der gaffenden Menge Schmeichelruf? Dahin ift alles. Ein 
Sturmwind bat in feinem Braufen die Blätter abgeftreift und den Baum 
uns bloß gelegt in feiner Nadtheit, bis in die Wurzeln erfchüttert. Ja, 
to gewaltig war bes Sturmes Wucht, daß er ihn aus der Wurzel mit 
fich fortzureißen und bis auf bie Faſern und das Mark ihn zu burch« 
beben drohte! Wo find nun die Zechgelage und die Freudenmahle? wo ift 
nun ber faubern Gäfte (Parafiten) Schwarm? wo der wie am Taglohn 
überfließende Wein? wo der Garköche Zaufendlünfte? wo bie höfiſche 
Dienerfchaar, die mit Wort und That um deine Gunft bublte? Nacht war 
bieß alles und ein Traum, und als ver Tag kam, war ber Traum zer- 
ronnen. Trüblingsblumen waren es, und ale ber Lenz dahingeſchwun⸗ 
ben, da waren fie verborret insgeſammt. Ein Schatten war e8, ber vor⸗ 
überging; ein bald zerftobener Rauch, Waſſerblaſen, die zerplakten ; 
Spinneweben, bie zerriſſen; darum tft unfer altes Lied jenes heilige Gei⸗ 
fteswort, das wir ohne Unterlaß wieberholen : o Eitelleit der Eitelfeiten, 
alles ift eitel. Ia, wohl follte dieſes Wort gefchrieben ftehen an ven Wän⸗ 
ben, auf ven Kleivern, auf dem Markt und im Haufe, an ven Wegen, 
an den Thüren, an ven Eingängen, und vor allem gefchrieben ftehen in 
eines jeden Gewiſſen, und oft und viel von ung erwogen werben. Wäh- 
rend der Dinge Zruggeftalt, ihre Larve, ihre Lügenkunſt der Menge ale 
Wahrheit gilt, fo ſollte jeder täglich, beim Abendbrot wie beim Mor- 
genbret, und wo man fonft fich ſieht und trifft, e8 feinem Nächten jagen 
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und von ihm es wieder fich fagen laffen: o Eitelfeit der Eitelfeiten, 
alles ift eitel.” — Hab' ich bir es nicht immer gejagt“, fo wendet er 
fih nun an den Eutropius, „daß der Reichthum ein Flüchtling ift? bu 
aber haft ung kein Gehör gegeben. Hab’ ich bir nicht gejagt, daß er ein 
thörichter Sklave ift? du aber haft nicht glauben wollen. Siebe, die Er⸗ 
fahrung hat dich es durch die That gelehrt, daß er nicht nur ein Flücht- 
ling, ein Thor, nein, daß er auch ein Mörder ift, venn er ift es, ber 
dich nun zittern und zagen macht. Babe ich nicht, wenn bu mir bie 
Freimüthigkeit, womit ich dir die Wahrheit fagte, mit Vorwürfen ver- 
galteft, dich verfichert, ich liebe dich mehr, als deine Schmeichler ; ich, der 
Tapler, kümmere mich mehr um dich, als die Dir zu gefallen leben? Habe 
ich nicht zu biefen Reden Hinzugefügt: die Wunben, vom Freunde gefchla- 
gen, feien befjer, als die zuvorkommenden Küffe der Feinde? Hätteft du 
meine Schläge bir gefallen lafjen, fo hätten die Küffe Jener bir nicht 
dieſen Tod gebracht; denn die Wunben, die ich fchlage, bringen Heil, 
während jene Lieblofungen ein unbeilbares Verderben berbeiführten. 
Wo find nun die Mundſchenken? wo vie Menfchen, bie auf vem Forum 
einherftolzirten und in taufend Xobeserbebungen fich ergoffen vor aller 
Welt? Ausgeriffen find fie; fie haben bie Freundſchaft verleugnet und 
bahnen fich durch dein e Noth den Ausweg zu ihrer eigenen Sicherheit. 
Nicht alfo wir, fondern auch dann, als unfere Gegenwart bir läftig war, 
wichen wir nicht von beiner Seite, und nun ftellen wir und um bich, ben 
Gefallenen, hin und pflegen bein. Ja, die von bir angefeindete Kirche, 
fie Bat ihren Schooß geöffnet und dich aufgenommen. Die Schaubüh- 
nen hingegen, deine Pfleglinge, um berentwillen du fo oft uns groliteft, 
fie haben dich preisgegeben und im Stiche gelaffen. Wir dagegen haben 
nicht aufgehört, dir fortwährend zu fagen: was beginneft bu? du wütbeft 
wider bie Kirche und ftürzeft dich felbft in ven Abgrund! Aber du haft 
alles in den Wind gefchlagen. Die Rennbahnen, nachdem fie deinen 
Reichthum aufgezehrt, haben das Schwert wider dich gefchärft; bie 
Kirche, die deinen übel angebrachten Zorn zu fühlen bekommen, fie ftrömt 
nun von allen Seiten herbei und fucht, wie fie aus deinem Fallſtrick dich 
errette.” — Dann gegen die Zuhörer gewenvet: „Nicht um über ven 
Fall des Unglüdlichen zu triumphiren, fage ich dieß, fondern zur Be⸗ 
feftigung derer, die da ftehen. Nicht wieder aufreißen will ich die Wun⸗ 
ven bes tlef Verlegten, fonvern die noch Unverlegten bei ihrem Heil be- 
wahren; nicht in bie bovenlofe Tiefe den Elenven, ber mit ben Wellen 
ringt, noch vollends hinabftoßen, wohl aber bie mit gutem Winde fchif- 
fen durch Lehre und Mahnung vor Untergang bewahren. Und wie foll 
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dieß geichehen? Wie anders, als indem wir ven Unbeftand der menfch- 
lichen Dinge beberzigen. Denn hätte tiefer ba ven Unbeſtand bevacht, 
er hätte ihn nicht an fich felbft erfahren müffen. ‘Dieweil er aber weber 
burch eigenes Gefchiel, noch durch die Warnung Anverer beſſer wurbe, 
fo machet ihr, tie ihr auf euern Reichthum pochet, fein Unglüd euch 
zu nüge. Nichts ift ja hinfälliger, als die menfchlichen Dinge, benn 
mit weldem Wort auch Einer ihren Unwerth bezeichnen wollte, Rauch 
und Gras, und Traum und Frühlingsblume, immer würbe ber Aus» 
druck hinter der Wahrheit zurückbleiben — alſo vergänglich find fie 
und nichtiger, als nichts. Daß fie aber bei ihrer Nichtigleit auch ſchlüpf⸗ 
rig und balsbrechend find, das wird aus biefem Beiſpiel offenbar. Wer 
ſtand höher, als biefer? Hat er nicht an Reichthum vie ganze Welt über- 
troffen? nicht ver Ehren höchften Gipfel erftiegen? haben ihm nicht Alle 
gefürchtet? Alle vor ihm gezittert? Aber, fiehe, er ift elenver geworben, 
als die Gefangenen, beflagenswerther, als vie Sklaven, ärmer, als bie 
von Hunger abgezehrten Bettler; täglich fieht er die Schwerter gegen 
fich gefchärft, und den gähnenden Abgrund, und tie Henker, und bie 
Abführung zum Tode, und wenn er je eine Freude geſchmeckt, fo wird er 
ihrer jeßt nicht mehr bewußt und bleibt von ihrem Strahle unberührt. 
Am hellen Tage ift er wie in ftocfinftere Nacht eingekerkert und ver Au⸗ 
gen beraubt. Wahrlich, tro& aller Anftrengung vermögen wir nicht mit 
Worten das Leiden abzufchilvern, das augenfcheinlich auf ihn wartet, 
ba ihm jede Stunde ver Tod bevorfteht. Was betarf es unferer Worte? 
Da fteht er felbft vor unfern Augen, ein Jammerbild! Geſtern, als bie 
Schergen des Taiferlichen Hofes famen, ihn mit Gewalt fortzufchleppen, 
da nahm er feine Zuflucht zu tem Heiligtum. Und in welchem Zu— 
Stand? Dasfelbe Yeichenangeficht, fein anderes, hatte er bamals, wie 
‚jest. Die Zähne Happerten, e8 fehlotterte und zitterte ber ganze Leib; 
bie Stimme war gebrochen, vie Zunge gelähmt, fein ganzer Halt und 
Ausprud war der einer verfteinerten Seele. Nicht ihn zu ſchmähen, 
fage ich folches, nicht über fein Mißgeſchick zu triumpbiren, fontern euern 
Sinn erweichen möchte ich und zum Mitleid euch bewegen.” — Und nun 
zeigt ev weiter, wie ven Chriften nicht gezieme, Böſes mit Böſem zu 
vergelten ; er weist auf Jeſum, ber die große Sünderin zu feinen Füßen 
in Liebe angeblidt, und erinnert feine Zuhörer noch einmal daran, an 
der gefallenen Größe des Mannes ein Beifpiel zu nehmen. Dann, als 
mehrere feiner Zuhörer in Thränen zerfloffen, forberte er fie auf, ihm 
zum Throne des Kaiſers zu folgen und für den Unglüclichen um Gnade 
zu fleben, ja vielmehr ven gnädigen Gott felbft anzurufen, daß er des 





Chryſoſtomus und Eutropine. 511 


Kaiſers Zorn befänftige und fein Herz fo weit erweiche, die Gnade voll⸗ 
dtänbig zu gewähren. — Solche Worte Tonnten ihren Eindrud auf bie 
Gemüther nicht verfehlen. 

Aber Chryſoſtomus ließ es nicht bei ven Worten bewenben; er 
ftand mit ver That zu feinen Worten. Als einige Zeit nachher vie Sol- 
baten den Entropius mit Gewalt aus ber Kirche wegfchleppen wollten, 
war er es, der Bifchof und Priefter, der ihn mit feinem Leibe deckte und 
eher fich ſelbſt wollte tödten laffen, als vie heilige Zufluchtftätte preis⸗ 
geben. Er ließ fich von den Solvaten felbft zum Kaifer fortfchleppen 
und blieb ftandhaft auf der Behauptung des kirchlichen Aſylrechtes. — 
Zu feinem eigenen Unglüd verließ Eutropius, der fich in ver Kirche nicht 
mehr ficher glaubte, fein Afyl; er wurde nach ver Infel Cypern ver- 
bannt und fpäter bingerichtet. Auch diefen Umftand benützte dann Chry- 
foftomus zu einer Prebigt, in welcher er die Macht ter Kirche zu preifen 
Beranlaffung nahm. — „Sage nicht”, fo fprach er unter anberm, „ver 
Verrathene ſei von der Kirche verrathen worben. Hätte er die Kirche 
nicht verlaffen, er wäre nicht verrathen worden. Wollteft du gerettet 
werten, fo mußteft du den Altar fefthalten. Nicht vie Mauern waren 
e8, welche dich fchügten, fonvern Gottes Vorfehung war ver Schuß... . 
Die Mauern werben morſch, die Kirche altert nie. Die Mauern wer: 
ben niedergeriſſen, bie Kirche kann ſelbſt von ven böfen ©eiftern nicht 
befiegt werden. Wie Viele haben vie Kirche bekämpft und bie Feinde 
find zu Grunde gegangen, fie felbft aber hat fich über die Himmel er- 
hoben. — Auch wenn fie befämpft wird, fiegt fie, und bejchimpft er- 
Scheint fie une um fo glänzenter; fie erhält Wunden, aber fie ſinkt nicht 
nieber ; fie wird von ven Fluthen bin und ber getrieben, aber fie geht 
nicht unter.” — 

Dann kommt er auf feine Perfon zurück und auf vie Gefahren, 
benen er fich felbft ausgefegt hatte, als er fich von den Solbaten zum 
Kaiſer fortführen Tieß. 

„Ihr wart zugegen“, fagt er, „an jenem Tage, ihr fahet, welche 
Waffen fich in Bewegung feßten, ihr fahet vie Wuth der Soltaten, ge- 
waltiger als das Feuer und ich ward fortgefchleppt nach dent kaiferlichen 
Hofe. Aber was geihah? Durch Gottes Gnade ward ich aller Schrecken 
frei, denn nichts Irdiſches kann mir fchredlich fein. — Der Tod? Er 
führt in ven Hafen der Ruhe. Berluft der Güter“ Nadt bin ich aus 
der Mutter Leib gekommen und nadt werde ich wieder bahinfahren. 
Derbannung? Des Herrn ift bie Erde und alles, was darinnen ift. Fal⸗ 
ſche Anklagen? Freuet euch, heißt es, wenn fie allerlei Uebels wider euch 
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reden. Ich fah vie Schwerter und ich bachte an ven Himmel, ich erwar- 
tete ven Tod und ich dachte an vie Auferftehung. Ich ſah bie Leiden 
hienieden und ich zählte die Seligleiten dort oben, denn die gute Suche, 
für die ich käͤmpfte, reichte bin, mich zu tröften. Ich wurde fortge- 
ſchleppt, aber dieß war kein Schimpf für mich — es giebt nur eine 
Schmach, die Sünde. Wenn auch alle Welt dich beſchimpft, und du be- 
ſchimpfeft dich ſelbſt nicht, fo bift bu nicht beſchimpft. Es giebt nur 
einen Verrath, den des eignen Gewiſſens: verräth dich dieſes nicht, 
fo verräth dich Keiner.“ 

Es ließen fich noch manche Stellen aus ben Reben des gewaltigen 
Redners anführen, auch einzelne Züge aus feinem Leben herausbeben. 
Doc indem wir einige ver legtern auf fpätere Zeit verjparen, müſſen 
wir nun etwas Länger bei einer Streitigleit verweilen, die zugleich im 
Zuſammenhang ſteht mit ben bisher betrachteten fir chlichen Streitig⸗ 
Teiten des Jahrhunderts. Hatte Chryſoſtomus ver rohen weltlichen Ge⸗ 
walt gegenüber ben Sieg bapongetragen, fo jehen wir nun bie eignen 
Hausgenoffen im geiftlichen Lager fich wider ihn erheben. Sein nächiter 
Amtsgenoſſe im Prieftertfum bes Herrn, der Batriarh Theophilus 
von Alerandrien war e8, ver ihm das Leben vielfach verbitterte und end» 
lich feinen Sturz herbeiführte. Dieſer ehrgeizige Mann mochte ihn ſchon 
längere Zeit um feine Würde und feinen Ruhm beneivet Haben. Hatte 
er ſich doch fehon früher ver Orbination des Chrhfoftomus zum Bifchof 
widerſetzt, aber ohne Erfolg! Chryfoftomus kam ihm mit Liebe und 
Breundjchaft entgegen und eine Zeit lang ſchien auch das Verhältniß 
zwiſchen beiden ein gutes zu fein, indem fie fich gemeinfchaftlich verban- 
ben, ben Frieden zwiſchen ber morgen- und der abendländiſchen Kirche, 
ber durch die arianifchen Streitigkeiten getrübt worden war, wieder ber: 
zuftellen. 

Allein nun bot fich dem Theophilus ein Anlaß tar, den Kirchen- 
fürften zu ſpielen und feine Herrſchſucht recht augenfällig an ven Tag 
treten zu laſſen. Es ift ſchon erwähnt worben, wie bie Verehrung des 
Drigenes, dieſes großen und weitherzigen Kirchenlehrers aus dem 
pritten Jahrhundert, eine ſehr verfchievene war. Während die einen 
Theologen, und zwar gerabe bie erleuchtetiten, fich, wenn auch wicht un⸗ 
bebingt, boch in vielen Stüden an ihn anfchloffen und ihn freimüthig 
als ihren Lehrer befannten, fuchten andere fein Andenken in ber Kirche 
zu verwiſchen, inbem fie feine Rechtgläubigfeit in Zweifel zogen und 
gegen ihn als einen Irrlehrer eiferten. Der Zwieſpalt trat zuerft in Ba- 
läftina hervor, wo fich feit längerer Zeit ein Kreis von Männern um 
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vie Schriften des großen aleranbrinifehen Lehrers geſammelt hatte. Es ge- 
hörten zu dieſem Kreife ver Biſchof Johann von Jeruſalem, ber abend⸗ 
länvifche Presbyter Rufinus aus Aquileja, der fich damals in Jeru⸗ 
falem aufhielt und der ung jichon befannte Hieronymus, ber unter 
den Mönchen zu Bethlehem wohnte. Diefes freundſchaftliche Verhält⸗ 
niß wurde aber bald geftört durch unzeitige Eiferer, die aus bem Abend⸗ 
ande herüberlamen und ven Origenes als Reber verfchrieen. Al nun 
Epiphbanius im Jahr 394 nach Jeruſalem kam und in eben viefen 
verdammenden Ton einjtimmte, wurbe Hieronymus vollends eingeſchüch⸗ 
tert und fagte fich, um feine eigene Rechtglänbigkeit nicht dem Bervacht 
andzufegen, von Drigenes (08. Es trat damit eine Spaltung unter ven 
Breunden ein, Die bald zu offener Fehde führte. Rufinus gab nämlich 
bald nachher die Iateinifche Ueberſetzung eines Werkes des Origenes her⸗ 
aus, worin er fich erlaubte, manche Stellen im Original, von benen er 
fürchtete, daß fie Anftoß geben könnten, in ver Ueberfegung abzuändern 
und fie dem orthodoxen Nehrbegriff anzubequemen. Damit leiftete'er ver 
Wahrheit einen fchlechten Dienft. ‘Das Vertufchen verfelben, und wenn 
es auch in guter Abficht gefchieht, kann nie zum Guten führen; ver 
Zweck darf nie die Mittel heiligen. Mit Mecht wurde Rufinus parüber 
von Hieronymus getadelt. Ia, um ven Fehler des Rufinus wieder gut zu 
machen, beforgte nun Hieronymus eine genaue und twortgetreue Ueber⸗ 
feßung der origenifehen Werke. Ein leivenfchaftlicher Schriftitreit erhob 
fich zwifchen beiden ehemaligen Freunden. Doch blieb e8 nicht bei dieſem. 
Das einmal entzündete Feuer griff bald weiter um fich und verbreitete 
fih nach Oſten und Weften. Ueberalt hörte man von Drigeniften und 
Anti-Origeniften. Auch in Aegypten felbjt, dem Vaterlande des Orige⸗ 
nes, ftanden fich die Parteien auf's fehroffite gegenüber. Und wie es 
denn immer gefchieht, daß der durch die Leidenſchaft aufgereizte Unver⸗ 
ftand fich darin gefällt, aus dem, was er in feiner Beſchränktheit nicht 
begreift, vie gefährlichhten Conſequenzen zu ziehen und dem Gegner De- 
Bauptungen aufzubürden, an bie biefer nie gedacht hat, fo gefchah es 
auch hier. Drigenes hatte bekanntlich mit feinem klaren Geiſte eingefehen, 
wie die Auffaffungen ves göttlichen Weſens niemals an die wirkliche 
Größe Gottes heranreichen, wie unfere Sprache, bie fich der irdiſchen 
Bilder bedienen muß, wenn fie von Gott reden will, immer zurückbleibt 
hinter dem, was fie auszudrücken beabfichtigt; er hatte daher dieſe Bil- 
ber auf ihr Maß zurüdzuführen und die allzu menfchlichen Vorjtellun: 
gen zu_befeitigen gefucht, die ver menfchliche Verſtand fich von Gott zu 
machen geneigt iſt. Er mochte dabei allerdings mehr von einem wilfen- 
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ſchaftlichen, fpeculativ-philofophifchen, als vom einfachen, religiös-praf« 
tifehen Intereſſe fich leiten lafjen; fonft würde er auch eingefehen haben, 
baß der fogenannte Anthropomorphismus in der Religion auch feine 
Berechtigung babe, vorausgeſetzt, daß man fich über veffen Grenzen ver⸗ 
ftändige. Wir würben ja nicht weit fommen mit unjerem eben von 
Gott und göttlichen Dingen, dürften wir nicht menjchlich reden von 
Gott; die Schrift thut e8 ja auch, und nur ein einfeitiger, die Natur der 
Religion verkennender, die Abftraction überſchätzender Gelehrtenverftand 
kann fich an dieſer menfchlichen Sprache ärgern, die ver geſunde Sinn 
bes Volkes oft beifer verfteht, als alle Weisheit unferer Schulweiien. 
Aber ein Anderes ift e8, diefer Sprache fich zu bebienen im Bewußtſein 
ihres Werthes, ein Anderes, mit fleifchlicher Buchftäblichkeit fich gerade 
an das zu hängen, was doch immer nur Bild fein kann, und gerabe auf 
das Bildliche als folches den Hauptnachorud zu legen, als wäre biefes ber 
eigentliche und zureichenve Ausprud für die göttlichen Dinge felbft. Das 
ift der faljche Anthropomorphismus, der nicht dabei ftehen bleibt, anzu⸗ 
nehmen, daß fich Gott zur menfchlichen Schwachheit berablaffe, fonbern 
ber geradezu (mit Verkennung aller Symbolik) Gott menfchliche Schwä- 
chen antichtet, ihn als beſchränktes menfchliches Wefen auffaßt oder ihn 
gar fich unter grober Leiblicher ©eftalt denkt. Gegen eine jolche kraſſe 
und rohe Vermenſchlichung Gottes Hat nicht nur Drigenes, fondern 
baben alle verftändigen Theologen von jeher fich erklärt; aber von jeher 
hat e8 auch folche gegeben, die recht abfichtlich der Trägheit ver Fleiſches 
Vorſchub leifteten durch die Hartnädigleit, womit fie fich einer geiftigen 
Auffaffung der Religion entgegenjegten und bie diefe Dickgläubigkeit auch 
Andern zumutheten, wenn fie fie für orthodox belten follten. ‘Der- 
gleichen gab e8 nun auch unter ven ägyptiſchen Mönchen. Wer ihren 
groben Anthropomorphismus nicht theilte, galt ihnen fchlechthin als ein 
Drigenifte Mit diefem Namen wurben bald Alle bezeichnet, bie 
einer freieren geijtigen Auffaffung ber göttlichen Dinge das Wort rede: 
ten, er wurde als ein Schrednante gebraucht, um damit einzufchüchtern, 
wie dergleichen zu allen Zeiten gefchehen ift. 

Nun gab es aber auch unter ven Mönchen feiner Denkende. Ge—⸗ 
rabe bie tiefern Geifter, die mehr nach innen, als nach qußen gingen 
mit ihren Gedanken, bie fogenannten Myſtiker, gehörten dahin. Unter 
biefen zeichneten fich vier Brüder aus, bie man „bie langen Brüder“ 
nannte, Dioskurus, Ammanius, Eufebius und Euthymius. Der Bi⸗ 
ſchof Theophilus von Alerandrien fuchte dieſe Männer für ven Dienft 
feiner Kirche zu gewinnen. Dem Dioskur gab er das Disthum zu Her- 
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mopolis in Aegypten; zwei andere verwendete er in der alexandriniſchen 
Kirche ſelbſt. Allein die frommen Männer nahmen bald ein Aergerniß 
an bem weltlichen Gebahren bes Bifchof8, und unter dem Vorwand, daß 
ihnen die Stabtluft nicht zuträglich fet, zogen fie fich wieder in ihre länd⸗ 
liche Einſamkeit zurüd. Darüber ward Theophilus empfindlich, und wäh» 
rend er früher die Bartei der Origeniften unterftütt hatte, wandte er fich 
nım den Gegnern zu. So rein perfönlich waren feine Motive. Auf einer 
von ihm veranftalteten Synode zu Aleranprien, im Jahr 399, ſprach 
er das Vertammungsurtbeil über vie Kehren und Schriften des Drigenes 
aus, und als die Mönche in den nitrifchen Gebirgen, wohin fich die von 
Theophilus verfolgten Anhänger des Origenes geflüchtet hatten, biejem 
Anathem nicht beiftimmen wollten, fehritt ev mit aller Härte gegen fie 
ein. Er klagte fie bei dem Statthalter von Alerandrien als Aufrührer an 
und wußte fich von ihm bewaffnete Hülfe gegen viefelben zu verfchaffen. 
Die Mönche fahen fich genöthigt, ihre Einſamkeit zu verlaffen und, 
über achtzig an ver Zahl, nach Paläftina zu flüchten. Aber auch dorthin 
verfolgte fie die Rache des erzürnten Bilchofs. Er ſchickte ihnen Sted- 
briefe nach, worin er fie als gefährliche Feinde ber Firchlichen Orbnung 
bezeichnete. Da blieb den BVerfolgten noch das Iette Rettungsmittel 
übrig, fich nach Eonftantinopel zu wenden und bort bei dem billig ten- 
kenden und zugleich hochſtehenden Chryſoſtomus ihre Zuflucht zu ſuchen. 
Chryſoſtomus benahm fich mit ver größten Borfiht. Er nahm zwar 
die Flüchtlinge mit Wohlwollen auf, doch nicht in feinem Haufe, ſondern 
ließ ihnen eine Wohnung in den Gebäuden ver Kirche Anaftafia einräu- 
men und vermied alles nähere Zufammentreffen mit ihnen. “Dagegen 
fchrieb er einen herzlichen Brief an Theophilus, worin er ihm die Tage 
jener Männer darſtellte und ihn bat, fich mit ihnen zu verföhnen. Allein 
Theophilus ſchickte durch die Hand einiger ihm ergebener Mönche eine 
Klagſchrift gegen die Verfolgten ein. Dieſe unterließen nun auch nicht, 
ihres Ortes Klagen gegen die Bebrüdungen des Theophilus laut werden 
zu laffen, und drangen damit bi8 vor vie Kaiferin Euboria. Nun. hatte 
biefe launenhafte und reizbare Frau fchon früherhin mit Chrufoftomus 
einen Kampf beftanven, in dem fie fittlich unterlag. Sie hatte fich das 
Beſitzthum einer unglüdlichen Wittwe, einen in ver Vorſtadt gelegenen 
Weinberg, angeeignet. Chryſoſtomus hatte ihr das Unrecht vorgehalten 
und ihr mit den göttlichen Strafen gedroht. Dadurch hatte er ven Haß 
ber Kaiſerin auf fich gezogen, wie auch nicht unterließ, ven Kaiſer (Arca⸗ 
bins) gegen ihn aufzuregen. Indeſſen hatte fie fich wieder mit ihm ver- 
föhnt, und fo gab fie nun auch den verfolgten Mönchen, die ihren Schutz 
33* 
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anriefen, Gehör und übertrug fogar die Unterfuchung der Sache dem 
Chryfoftomus. Zu dem Ende wirkte fie von dem Kaijer eine Verordnung 
aus, nach welcher Theophilus angehalten werden follte, in Eonftantunopel 
zu erjcheinen und fich vor Chryſoſtomus und den übrigen Bifchöfen, bie 
er als Richter verfammeln würbe, zu verantworten. Das empörte ben 
Stolz des eiferfüchtigen Mannes. Seine alte, nur fchlecht unterdrückte 
Feindſchaft gegen Chryfoftomus wachte wieder auf, und er beichloß, alles 
zu thun, um ihn zu verberben. Er wandte fich an den alten Epipha— 
nius, mit dem er früher felbft gelpannt war, aber deſſen bornirter Eifer 
ihm num ganz zu ftatten kam, wo es galt, einen Streich gegen Chry⸗ 
fojtomus auszuführen. Gelang es ihm, dieſen hochverehrten Mann, ven 
angebeteten Chryſoſtomus als einen geheimen Drigenijten, als einen 
Keger anzufchwärzen, jo war es um deſſen Anfehen und veffen Einfluß 
auf immer gefchehen. — So ſchickte er aljo ven Epiphanius voraus nach 
Eonftantinopel, nachdem er ihn erjt veranlaßt hatte, auf einer im Jahr 
402 auf der Infel Cypern gehaltenen Synode ein VBerbammungsurtheil 
gegen die Origenijten auszujprechen. 

Zu Anfang des Jahres 403 langte Epiphanius in Eonftantinopel 
an, und nahın in der Sohanniskirche daſelbſt Eirchliche Handlungen vor, 
ohne von Chryſoſtomus dazu ermächtigt zu fein. Chryſoſtomus hätte 
fich über viefen Eingriff in feine bifchöflichen Rechte befchweren können ; 
er that es nicht. Er empfing vielmehr den Epiphanius mit all ven Eh⸗ 
ren, die er feinem Alter und feiner Würde fchulvig zu fein glaubte, er bot 
ihm ſogar eine Wohnung bei fih an. Allein Epiphanius wollte nur 
dann mit Chryfoftomus in Gemeinschaft treten, wenn er von vorneher- 
ein in die Verbammung des Origenes einftimmte. Das konnte Chry- 
foftomns nicht. Er war fich bewußt, Fein Origenifte zu fein. Im ®e- 
gentheil, in wefentlichen Dingen wich Chryjoftomus won Drigenes ab, 
namentlich in ven Grundſätzen ber Schrifterklärung , indem Chryſoſtomus 
alles Allegorifiren verwarf und fih an den Wortlaut der Schrift bielt, 
bie ihm die höchſte Autorität war. „Was in der heil. Schrift fteht, nicht 
zu glauben, fonbern aus feinen eigenen Gedanken andere Gedanken 
bineinzulegen“, fchien ihm ein unerlaubtes Verfahren, mochte e8 von 
noch fo berühmter Seite herfommen, als e8 wolle. Aber fo wenig er bie 
Meinungen des Origenes theilte, wo fie ihm als jchriftwibrig erfchienen, 
eben jo wenig konnte er in ven blinden Eifer derer einftimmen, bie nun 
alles verdammten, was aus dieſer Schule herkam; und was ben derma⸗ 
ligen Streitpunft betraf, die menfchlichen Vorftellungen von Gott, fo 
war ver Verftand und der Geſchmack eines Chryfoftomus viel zu gebil- 
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bet, als daß er ven kraſſen Anthropomorphismus ver anti⸗origeniſtiſchen 
Eiferer hätte theilen können. Weit entfernt, darin ein Kennzeichen ber 
Orthodoxie zu erbliden, erklärte er vielmehr diejenigen für Irrlehrer, vie 
Bott menschliche Schwachheiten anbichteten und ihn in die Beſchränkt⸗ 
beit der menichlichen Sphäre herabzogen. „Es ift der äußerfte Wahn⸗ 
finn“, fo hatte er fich fchon vor Jahren in einer zu Anttochien gehaltenen 
Predigt erklärt, „ven über Geftalt und Form Erhabenen, den Unwantel« 
baren zu menfehlicher Geftalt berabzuziehen, und was kann dem Wahn- 
finn gleihlommen, wenn fie nicht nur aus dem Unterricht ber heil. 
Schrift nichts gewinnen wollen, fondern fogar ven größten Schaven 
daraus ziehen? So geht es ven Kranken und benen, bie an fchwachen 
Augen leiden, denn fo wie biefe dem Sonnenlichte feind find wegen 
ihrer Augenſchwäche, und jene bie gefunden Speifen verjchmähen , fo 


. vermögen mich bie, welche an ver Seele kränkeln und beren Geiſtesauge 


verſtümmelt ift, nicht zum Lichte ver Wahrheit aufzufchauen.“ 

Wie hätte alfo bei folchen Gefinnungen Chryfoftomus unbedingt 
in bie Forderung des Epiphanius einftimmen follen? Doch wollte er 
den ehrwürdigen Greis nicht beleidigen. Er erklärte bloß, daß er die 
origenifttfchen Mönche nicht verbammen könne, ehe eine Kirchenver⸗ 
ſammlung die Sache genauer unterjucht habe, umd darin ſtimmte auch 
ein anverer Bilchof, Namens Theotimus (aus der Gegend des ſchwarzen 
Mieeres), dem Chryſoſtomus bei, indem er es für unchriftlich hielt, über 
einen VBerftorbenen, ber fich nicht mehr vertheivigen könne, das Verdam⸗ 
mungsurtheil zu fprechen, und indem er zugleich an das viele Treffliche 
erinnerte, das fich in ven Schriften des großen Kirchenlehrers finde. — 
Ia, die verfolgten Mönche felbit faßten fich ein Herz und ftellten dem 
Epiphanius vor, wie ungerecht e8 wäre, fie ungehört zu verbammen. 
Epiphanius, der bei all feiner Beſchränktheit ein redlicher Mann war, 
mochte e8 fühlen, daß er in dieſem ganzen Handel nur Anvern zum Wert 
zeug dienen follte; und dazu wollte er fich doch nicht hergeben; er brach 
bie Unterhandlung ab und eilte, ohne die Ankunft des Theophilus abzu⸗ 
warten, von Eonftantinopel mit ven Worten: „So lafje ich denn bie Re⸗ 
fivenz und ben Hof und bie Heuchelei.“ Er wollte nichts mehr mit diefer 
unlantern Sache zu thun haben. Deſto gefchäftiger zeigte fich Theo- 
philus, dem es weniger un bie Erhaltung ver Orthoporie, als um bie 
Befriedigung feiner Leidenſchaft zu thun war. Nachdem er mit ven Fein» 
ben des Chryſoſtomus, deren in Conftantinopel nicht werlige waren, ein 
geheimes Einverftändniß unterhalten und einige weltlich gefinnte Bifchöfe 
auf feine Seite gebracht hatte, erfchien er im Sommer 403 in Eonftan« 
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tinopel. Er kam nicht mit leeren Händen; er brachte Gold und Koft- 
barkeiten mit, die er zu Geſchenken an bie Höflinge verwendete; ein 
Schwarm äghptifcher Biſchöfe, den er nach fich zog, follte fernen Anhang 
vergrößern. Er machte fein Hehl daraus, daß er gekommen fei, ben 
Chryfoftomus abzufegen. Dieſer benahm fich auch hier, wie es einem 
Manne feines Standes und Charakters geziemte. Er trat dem aleran- 
driniſchen Bifchof freundlich entgegen und bot ihm und feinen Freunden 
eine Wohnung in einem der Kirchengebäube an. Allein Theophilus ver- 
mied es, mit Chryſoftomus zufammen zu kommen; er nahm feine Woh⸗ 
nung in einem öffentlichen Taiferlichen Gebäude außerhalb der Stadt. 
Drei Wochen hielt er fich abwechjelnd bald zu Conftantinopel, bald zu 
Chalcedon auf, und vor allem wirkte er dahin, ven Raifer und die Kai⸗ 
ferin für fich und feine Pläne zu gewinnen, und bie Geiftlichen gegen 
Chryſoſtomus aufzuregen. Er fand bazu die rechten Subjecte. Zwei von 
Chryſoſtomus entfeßte Diaconen gaben fich dazu ber, die Klagepunfte 
gegen ihren Bifchof zu fanımeln. Unter den Biſchöfen aber waren e8 be- 
ſonders drei Landsleute des Chryſoſtomus, drei Syrer, die fich mit Theo⸗ 
philus verbanden, um den ſchon lange vorbereiteten Gewaltſtreich auszu⸗ 
führen. Da nun aber dieſe Gegner des Chryſoſtomus ſich nicht wagten 
in Conſtantinopel ſelbſt aufzutreten, begaben ſie ſich, nachdem ſie erſt in 
einem Privathauſe geheime Zuſammenkünfte gehalten, nach einer Vorſtadt 
von Chalcedon, welche unter dem Namen ver „Eiche“ (ad quercum) be⸗ 
kannt war und wo fich zugleich eine Kirche befand. Dort hielten fie ihre 
Synode. Die Beichulpigungen, die gegen Chryfoftomms vorgebracht 
wurden, find charakteriftiich genug. Man fieht ihnen das Erzwungene, 
das aus ver Luft Gegriffene auf ven erften Blid an. So foll er die Geift- 
lichen ehrlofe, verborbene, nichtswürbige Menſchen geicholten, er foll vie 
Rirchengüter verfchleubert , die chriftliche Gaſtfreundſchaft vernachläßigt 
haben ; feine Predigten feien unpraktiſch, er brauche darin ungewöhnliche 
Ausprüde und fchwülftige Phraſen, er verleite die Sünter zur Sicher⸗ 
heit, indem er fie nicht nur ein Mal, ſondern zu wiederholten Malen zur 
Buße aufforbere. Die meifte Wirkung fchien man fich von der Beſchul⸗ 
bigung zu verfprechen, daß Chryſoſtomus das Voll aufwiegle und daß 
er die Ehrfurcht gegen die Kaiferin aus den Augen fege, vie er in feinem 
Eifer eine Jeſabel gefcholten Habe. — Während biefer Verbanplungen 
blieb Chryſoſtomus ruhig in feiner Amtswohnung zu Eonftantinopel, 
wo fich vierzig ihm anhängliche Bifchäfe um ihn verfammelt hatten. Sie 
waren fehr betrübt und fürchteten das Aergſte; aber Chryſoſtomus rich- 
tete fie auf. „VBetet, meine Brüder“, fo fprach er zu ihnen, „und wenn 
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ihr Chriſtum lieb habt, jo verlaffe Keiner von euch meinetwegen feine 
Gemeinde, denn ich werde fchon geopfert und die Zeit meines Abſchiedes 
ift vorhanden. Nach vielen Leiden werbe ich, wie ich jehe, aus dieſem 
Reben fcheiven. Ich weiß wohl, was der Satan [gegen mich im Sinne 
bat, da er meine gegen ihn gerichteten Neben, bie ihm zu läftig geworben 
find, nicht mehr ertragen kann. So möget ihr denn ber göttlichen Barm⸗ 
berzigfeit empfohlen fein. Gedenket meiner in euerm Gebet.” — Dann 
fuhr er weiter fort: „Chriftus ift mein Xeben, Sterben ift mein Gewinn. 
Erinnert euch an das, was ich euch immer gejagt babe: das gegen- 
wärtige Leben ift nur eine Wanverfchaft: das Gute wie das Traurige 
geht fchnell vorüber , e8 iſt alles wie ein Markt, wo wir laufen, ver- 
kaufen und wieder abziehen. Wollen wir beffer jein, als die Patriarchen, 
Bropheten und Apojtel, daß wir in diefem Leben unfterblich bleiben? — 
Ich war nicht der erjte Xehrer des Evangeliums und werde nicht ver letzte 
fein. Starb nicht Moſes, und Joſua trat auf? Ieremia ſchied aus bie- 
jem Leben, und Baruch war da. Elias ward zum Himmel erhoben, 
und es weifjagte an feiner Statt Elifa. Paulus ftarb ven Märtyrer- 
tod, — ließ er nicht einen Timotheus, Titus, Apollos und viele 
Andere zurück?“ — 

Während vie Männer noch jo verfammelt waren, traten bie Abge- 
orpneten der Synode bei Chalcedon ein und überreichten dem Chryſoſto⸗ 
mus das Schreiben, das ihn vor ihren Nichterftuhl forderte. ‘Die bei 
Chryſoſtomus verfammelten Biſchöfe wiejen vie Forderung als eine un- 
gebührliche zurück; in ihren Augen war die aus fechsunppreißig Biſchöfen 
zufammengelefene Synode feine rechtmäßige, fie ſelbſt feien bier ihrer 
vierzig aus den verſchiedenen Provinzen bes Reiches verfammelt, und 
unter ihnen fieben Metropoliten; fie feien, und nicht jene, eine recht- 
mäßige Berfammlung. Chryſoſtomus aber erklärte fich bereit zu erjchei- 
nen, wenn bie vier feiner erflärtejten Feinde aus der Zahl der Richter 
austräten. Dieß wurde nicht bewilligt, und jo weigerte fich auch Chry⸗ 
foftomus, nach viermaliger Aufforderung, verjelben zu folgen. Ex 
wurde in Contumaz verurtheilt und des Verbrechens ver beleidigten 
Majeſtät ſchuldig erklärt. ‘Die Synode jprach das Abfeungsurtheil über 
ihn und empfahl die Vollziehung veffelben dem Raifer. „Der fromme 
Kaiſer“, fo lauteten vie heuchleriichen Worte, „möge dafür forgen, daß 
ver Berurtheilte, wenn auch mit Gewalt, aus der Kirche entfernt und 
wegen feines Majejtätsverbrechens noch beſonders beftraft werde; venn 
uns Biſchöfen tft es nicht erlaubt, dieß zu unterſuchen.“ — 

Raum war diefer Beichluß dem Bolfe bekannt worden, als fich 
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unter demſelben eine große Bewegung zeigte. Die biſchöfliche Wohnung 
war Tag und Nacht von Schaaren belagert, die ſich den geliebten Vater 
nicht wollten entreißen laſſen. Man drang auf neue Unterſuchung durch 
eine rechtmäßige Synode. Chryſoſtomus war entſchieden, nur der Ge⸗ 
walt zu weichen. „Es find viele Wellen (mit dieſen Worten wandte er 
ſich an die verfammelte Menge) und es ift eine gewaltige Fluth; aber 
wir fürchten nicht unterzugehen, denn wir ftehen auf dem Felſen. Es 
tobe das Meer: den Bellen kann es nicht umftoßen; es mögen bie 
Wellen jich thürmen: das Schiff Jeſu kann nicht unterfinten. Sage 
mir, was fürchten wir? Den Tod? Chriſtus ift mein Leben und Sterben 
mein Gewinn! Ober die Berbannung? Die Erbe ift des Herrn und was 
barinnen ift. Oder den Berluft irdiſcher Güter? Wir haben nichts in bie 
Welt gebracht, wir können alfo auch nichts binausnehmen. Ich verachte 
das Schredliche biefer Welt und ſpotte ihrer Herrlichkeit. Ich fürchte bie 
Armut nicht und verlange feinen Reichthum; ich fürchte ven Tod nicht; 
ich wünfche auch nicht zu leben, wenn e8 nicht zu eurem Beſten ift. Deß⸗ 
halb ermahne ich euch, getroft zu fein, denn niemand wird ung von euch 
trennen fünnen: was Gott zufammengefligt hat, das foll ver Menſch 
nicht ſcheiden. Laßt euch durch nichts, was gefchieht, beunrubigen. Nur 
dieß Eine ſchenkt mir, einen unerjchütterlichen Glauben. ... Ich bin nicht 


‚nach menfchlichem Rathſchluß hierher gekommen; fo kann ich auch nicht 


durch Menfchen von bier entfernt werden. Nicht aus Hochmuth fage ich 
bieß, fondern euern wanlenden Glauben zu befeftigen. ... Hörft vu 
nicht, was der Herr fpricht: wo zwei ober drei verfammelt find in mei- 
nem Namen, da bin ich mitten unter ihnen. Nicht auf eigne Kraft ver- 
traue ich, ich habe ein Unterpfand, eine Verfchreibung von ihm, und biefe 
lautet: Ich bin bei euch alle Tage bis an ver Welt Ente! Chriſtus ift 
bei mir: wen ſollte ich fürchten? Mögen Meereswellen und ber Zorn 
ber Derricher dieſer Welt gegen mich wüthen, das alles ift mir nichtiger 
als Spinngewebe. .. Stets fage ich: Herr, bein Wille gefchehe, nicht 
bieß oder das, jonbern was du willft. Das tft meine Feſte, mein uner- 
ſchütterlicher Felſen, ein unzerbrechlicher Stab... Sind wir auch durch 
ben Raum von einander getrennt, fo find wir doch durch bie Yiebe ver- 
eint. Auch ver Tod kann uns nicht ſcheiden; ftirbt der Leib, fo lebt doch 
meine Seele fort und gebentet ver Gemeinde. Ich bin bereit, taufentmml 
für euch mein Leben hinzugeben, und ihr braucht mir dafür nicht zu dan⸗ 
ten: ich thue nichts als meine Schuldigkeit; denn ein guter Hirte läßt das 
Leben für die Schafe. Diefer Tod führt mich zur Unfterblichleit, dieſe 
Derfolgungen erwerben mir bie rechte Sicherheit. ‘Denn, werde ich um 
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Geldes willen, werde ich um Sünden willen verfolgt, daß ich mich be- 
trüben follte? Nein, fondern wegen meiner Liebe zu euch, weil ich alles 
thue, um das Böſe von euch abzuwehren, damit Keiner fich in meine 
Heerde einfchleiche, damit fie in ihrer Reinheit bleibe.” — 
Chryjoftomus hatte, wie gefagt, befchloffen, nur der Gewalt zu 
weichen. Als er fich überzeugt hatte, daß dieſer Augenblid für ihn ge- 
tommen fei, übergab er fich freiwillig ver wider ihn abgefchieften Wache. 
Er wurde eines Abends zum Schiffe abgeführt, das ihn in vie Verban⸗ 
nung führen follte. Eine große Menge Volks begleitete ihn nach dem 
Bosporus. An dem fürlichen Ufer bes Propontis (leer von Marmora), 
bei der Handelsſtadt PBränetos in Bithynien warb er an's Land gefekt; 
vie weitern Befehle follten ta abgewartet werden. „Als ich aus der 
Stabt vertrieben wurde“, fchrieb er nachmals an einen Freund, „ließ ih 
mich durch nichts anfechten ; fonvern ich fagte zu mir ſelbſt: will vie Kai⸗ 
ferin mich verbannen , jo verbanne fie mich: die Erbe ift des Herrn und 
was barinnen ift. Will fie mich zerfägen laffen, fie thue e8, ich habe ven 
Jeſaja zum Vorbild;*) will fie mich in's Meer ſtürzen laffen, fo vente ich 
om Jonas; will fie mich in's Feuer werfen laſſen, fo habe ich die drei 
Männer im Feuerofen zu meinem Borbild; will fie mich ben wilden 
Thieren vorwerfen, fo gedenke ich des ‘Daniel in,ver Lowengrube; will 
fie mich jteinigen laffen, fie thue es, ich getröfte mich des Stephanus, 
des eriten ver Märtyrer; verlangt fie mein Haupt, fie nehme es, Jo—⸗ 
hannes ver Täufer ift mein Vorbild; will fie mir alles nehmen, was ich 
babe, fo fpreche ich mit Hiob: nadt bin ich von meiner Mutter Xeibe ge- 
fommen, nadt werde ich wieder dahinfahren. Mir ruft der Mpoftel Pau⸗ 
Ins zu: ‚Gott achtet das Anſehen ver Menfchen nicht‘, und ‚wenn ich 
noch Dienfchen gefällig wäre, fo wäre ich Chrifti Knecht nicht.“ — 
Aber allzu frühe triumphirten bie Feinde über den errungenen 
Sieg. Das Bolf begehrte mit Ungeftüm ven verbannten Biſchof zu- 
rüd, und als vollends bald nach ver Verbannung des frommen Manues 
ein Erdbeben verfpürt wurde, da fürchtete fich Eudoxia vor den gött⸗ 
lichen Gerichten; noch in terfelben Nacht drang fie bei ven Kaiſer auf 
bie Zurückberufung des Verbannten und bielt es nicht unter ihrer Würde, 
ſelbſt an ihn zu fchreiben und fich vor ihm rein zu waſchen, als ob alles 
weder ihren Willen gefchehen wäre. — Alſo Tehrte Ehrpfoftomus nach 
kurzer Verbannung wieder in die Reſidenz zurück, wo er mit lautem 


*) Unter ben Kirchenvätern vom 2. Jahrhundert an war die Sage verbreitet, 
Jeſaias ſei auf Manaſſe'e Befehl gerfägt worden. Bgl. Hebr. 11, 37. 
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Jubel empfangen wurde. Ein glänzenver Fackelzug begleitete ihn vom 
Hafen in die Stadt; auch die jünifche Bevölkerung bezeugte ihre Freude 
über feine Wiederkunft. Chryſoſtomus aber wollte fein Amt nicht wie- 
ber antreten, ehe fein Prozeß durch eine größere Kirchenverſammlung 
würde entſchieden und vie Rechtmäßigkeit feines Bistums anerkannt 
worden fein. Er zog fich daher auf einen Landſitz der Kaiferin in ber 
Nähe ver Stadt zurüd. Aber das Bolt riß ihn mit Gewalt zur Kirche 
der Apojtel fort und ruhte nicht eher, bis er ven bifchöflichen Sig einge: 
nommen, den Segen ertheilt und eine kurze Aniprache an die Gemeinde 
gehalten Hatte, in der er Gott lobte für alles, was geſchehen, für bie 
Verbannung wie für die Rückkehr, welche beide das Werk ber einen 
Fürſorge ſeien; fpäter ſprach er fich dann über das Vorgefallene in einer 
Predigt aus, in der er das Thema burchführte, daß bie Verfolgungen 
ber Kirche nur zu deren Verherrlichung ausfchlagen. 

Theophilus hatte unterbeffen pas Feld geräumt, bie Feinde fich zer- 
ftreut; alles ſchien wieder beruhigt. Allein nur zwei Monate bauerte 
diefe Ruhe. Bald verdarb es Chryſoſtomus auf's neue. Während noch 
bie Veranftaltungen zu ber von ihm gewünschten Kirchenverfammlung 
getroffen wurben, ereignete fich etwas, das den Zorn der Euboria auf's 
empfinblichfte reizte und einen zweiten Schlag für Chryſoſtomus herbei. 
führte. Bor dem Senathaufe, das nur durch eine Straße von der So» 
pbienfirche getrennt war, war eine prächtige filberne Bildſäule zu Ehren 
ber Kaiferin errichtet worden. Die Einweihung war unter lärmenden 
Luftbarkeiten, unter Schaufpielen und Zänzen vollzogen worden. Chry⸗ 
foftomus war von jeher ein Gegner ſolcher Spektakelſtücke; um jo mehr, 
wenn fie, wie hier, in ber Nähe ber Kirche vorgingen. Er rügte das 
Geſchehene in einer Predigt. Euboria fah darin einen Angriff auf vie 
ihrem Bilde erwiejenen Ehrenbezeugungen und damit einen Angriff auf 
ihre eigene Ehre. Sofort ließ fie ver alten Leidenſchaft ven vollen Zügel 
fchießen. Durch Ränke und Künfte wußte fie e8 dahin zu bringen, daß 
bie Kirchenverfammlung,, welche das Anjehen des Chryſoſtomus wieder: 
berftellen ſollte, fich abermals in einen Gerichtshof verwandelte zu feiner 
Verdammung. Unter dem Vorwande, daß nach einer Rechtsbeſtimmung 
der Kirche ein entfetter Bifchof nur durch eine größere neue Kirchenver- 
fammlung wieder könne eingejegt werden, wurde das frühere Abfegungs- 
urtheil beftätigt. Es war gerade um bie Ofterzeit. Die Anhänger bes 
Chryſoſtomus (die |. g. „Zohanniten“) feierten die Vigilien und harrten 
des feftlichen Tages, ba ihrer Dreitaufend getauft werben follten. Ehe fie 
ſich's verfahen, wurden fte in ven Kirchen von rohen Kriegern überfallen 
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und unter Blutvergießen aus venfelben vertrieben. Die Verfprengten 
verfammelten fich wieder auf dem freien Plate außerhalb ver Stadt, 
der früher zit einem Circus beftinnmt war. Der ganze Plag ſtrahlte vom 
Glanz der weißen Gewänver; aber auch hier wurben fie beunruhigt. 
Zweimal wurde Chryſoſtomus fogar in feiner Wohnung von Meuchel- 
mörbern bedroht. Ein Wahnfinniger, oder einer, ber fich wahnfinnig 
ftelfte, ging mit einem Dolch auf ihn zu. Das Volk ergriff ihn und 
ichleppte ihn vor Gericht. Nur durch die Fürbitte des Chryſoſtomus ent- 
ging er der Folter. — Bis um Pfingften bauerten die Unruhen fort; 
endlich gelang e8 den Feinden des Chryſoſtomus, ihn aus der Stadt zu 
vertreiben. Nachdem ihm von dem Kaiſer die Weifung zugegangen, bie 
bifchöfliche Wohnung zu verlaffen, begab er fich mit ven bei ihm verfant- 
melten Bifchöfen zum legten Mal in die Kirche und nahm Abſchied von 
ihnen. Ebenſo verabjchiedete er fich in der Taufkapelle von ven ‘Diaco- 
niffen und empfahl ihnen die Sorge für die Kranken und Armen. Un⸗ 
bemerft (um alles Aufjehen zu vermeiden) jchlich er fich aus ver Stadt. 
Ein Fahrzeug brachte ihn unter dem Geleit einer Wache nach Nicäa 
in Bithynien, wo ihm eine vierwöchige Raft gegönnt ward. Don, pa 
ichrieb er an feine Freundin Olympias: „In dem Maße, als meine Ver⸗ 
fuchungen zunehmen, nimmt auch mein Troſt zu. Ich babe gute Hoff- 
nung für die Zukunft: ich fchiffe mit glücklichen Winde. Mitten unter 
den Sandbänken und Klippen, unter ven Stürmen bes Meeres, in 
Nacht und Nebel, befinde ich mich eben fo wohl, wie bie im Hafen. Ich 
bin gefund und froh und nur eins betrübt mich, nicht daranf vertrauen zu 
können, baß ihr es auch fein.” Längere Zeit fchwebten Chryſoſtomus und 
jeine Freunde in Ungewißheit, welcher Ort ihm zur Verbannung ange- 
wiefen würde. Enblich erfuhr man, daß e8 bie dbe Stadt Cucuſus 
fei, auf ver Grenze zwiſchen Eilicien, Ifaurien und Armenien. Mitten 
in der größten Sommerhige mußte ver Berbannte feine Reife antreten. 
Sie führte durch unwegſame, rauhe Gegenden, die noch überbieß durch 
iſauriſche Räuberhorden unficher geworden waren. Auch auf diefer Reife 
fehlte es ibm nicht an Zeichen herzlicher Theilnahme. Caravanen, bie 
beffelben Weges zogen, bielten ſtille, als fie erfuhren, ver Mann, ber 
ihnen begegne, ſei der verbannte Bischof von Eonftantinopel; fie bezeug- 
ten ihm ihre Ehrfurcht. Zu Cäſarea in Sappabocien wurde ihm einige 
Raft gegönnt, er erbolte fich von den Anftrengungen ber Reife und 
ftelfte feine angegriffene Gefunpheit wieder ber. Aber auch bier ließ 
ihm bie Wuth feiner Gegner feine Ruhe. Schaaren fanatifcher Mönche, 
denen man ben Chryſoſtomus als einen argen Ketzer gefchilvert hatte, 
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umlagerten das Haus, tarin er wohnte und verlangten, daß er augen⸗ 
blicklich die Stadt verlaffe. Obgleich die Wege durch neue Einfälle ver 
Saurier doppelt unficher geworben waren, brach Chryſoſtomus dennoch 
auf. Um Mittag ließ er fich in einer Sänfte fortiragen; ein großer 
Theil der Stadt gab ihm das Geleite. Eine begüterte Frau von Eäfe- 
ren, bie zu feinen Verehrerinnen gehörte, bot ihm in ihrer vor der Stadt 
liegenden Billa einen einftweiligen Zufluchtsort; allein mitten in ver 
Yacht warb er aufgejchredt durch die Nachricht, daß ein Ueberfall ver 
Räuber befürchtet werde. Schnell ward er wieber in die Sänfte und auf 
ein Maulthier gehoben und bei Kadelichein unter mannigfachen Gefahren 
für Leib und Leben durch die Nacht fortgejchleppt. — So langte er an 
feinem Berbannungsort Cucuſus an. Wie die Feinde ihn überalihin 
verfolgten, fo traf er dagegen auch wieder zahlreiche Spuren ber norfor« 
genven Freundesliebe feiner Gönner. Ein begüterter Dann, Divscurus, 
befaß Güter in jener Gegend und ließ dem Verbannten eine bequeme 
Wohnung vafelbft einrichten. Auch der Bilchof von Cucuſus erwies ihm 
alle Aufmerkſamkeit, während die übrigen Bifchöfe ver Gegend in bie 
Verdammungsurtheile ver Gegner einftimmten. — Diefe festen in Con⸗ 
ftantinopel ſelbſt die alten Umtriebe fort und hießen, da Chryſoſtomus 
entfernt war, ihren Haß an ven „Sohanniten“ aus. Als bald nach der 
Abreiſe des Chryſoſtomus in der Hauptlicche eine große Feuersbrunft 
ausgebrochen war, beſchuldigte man fie ver Brandftiftung. Der Stabt- 
präfeet, ein Heide, benügte ven Anlaß, chriftliche Geiftliche verhaften 
und foltern zu laffen. Dazu lam, daß ver an Chryſoſtomus' Stelle 
erwählte Biſchof Arſacius fich Fein rechtes Anſehen zu verichaffen 
wußte und daß jonach die Kaiſerin andh hier mit Gewalt erzielen wollte, 
was ſich mit Gewalt nicht erzielen läßt. Chryfoftomus’ gingen biefe 
Schickſale ver Gemeinde zu Herzen und er unterließ nicht, fie durch feine 
Briefe aufzurichten und zu tröften. Aber auch vie Verbreitung des Evan⸗ 
geliums unter ven Heiten, wofür er ſchon früher beforgt geweſen, ließ 
er in feiner Verbannung nicht aus den Augen. Er fuchte Männer zu 
gewinnen, bie fich bereit zeigten, als Miffionare unter den Heiben in 
Phönicien, in Perfien, unter den Gothen zu arbeiten. 

Aucd in jenem Exil war Chryſoſtomus ven Einfällen ber räuberi- 
ſchen Saurier ausgefegt, fo daß er mitten im Winter vom Jahr 405 
auf 406 gendthiget war, burch Schnee und Eis mit einer Menge von 
Andern, die aus ihren Wohnftätten vertrieben waren, umberzuirren, bis 
er endlich in ber zehn Meilen von Eucufus entfernten Stabt Arabiffum 
eine Zufluchtsftätte fand. Die Anftrengungen dieſer Reife hatten ihm eine 
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ſchwere Krankheit zugezogen, deren Spuren er noch lange in fich herum 
trug. Aber ſelbſt in der feiten Stadt Arabiffum war er nicht vor ven 
räuberiichen Meberfällen ficher, vie ihn auch hier beunrubigten. Mitten 
unter all viefen Drangjalen blieb fein Muth aufrecht; er hatte noch 
immer des Trojtes übrig für Andere, die bes Troftes beburften. Unter» 
deſſen war vie Urheberin all viefer Leiden, die Kaiſerin Eudoxia, 
jchon im Herbſte 405 geftorben, Ein neuer Hoffnungsftrahl jehien ven 
Freunden des Chrpfoftomus aufzugehen. Der römifche Bifchof Inno- 
cenz hatte von Anfang an das Berfahren gegen Chryſoſtomus miß- 
billigt, er juchte auch den abendlänpifchen Kaiſer Honorius zu bewegen, 
einen Brief an feinen Bruder Arcadius zu richten, worin er ihn um 
Rückberufung des Berbannten, oder doch um eine nee Unterfuchung ans 
ging. Er deutete hin auf die verfchiebenen Unglüdefälle, welche Das oft- 
römifche Reich in dieſer Zeit betrafen und in welchen Arcadins einen 
Wink von oben ertennen follte, aber umfonft. ‘Die Gegner des Chryſo⸗ 
ftomus nahmen dieſe Einmifchung des abendländiſchen Kaiſers in die An- 
gelegenheiten des Morgenlandes jehr übel, und weit entfernt, daß das 
Schickſal des Verbannten wäre erleichtert worben,, wußten fie e8 dahin 
zu bringen, daß der Kaifer ihm einen noch weiter von Conftantinopel 
entfernten Aufenthalt anwies, damit die Verbindung mit feinen Freun⸗ 
den vollends abgejchnitten würde. Es erfchien ein Faiferliches Decret, 
wonach Chryjoftomus an die äußerſte Grenze des Reiches, nach ver 
Stadt Pityus, am dftlichen Ufer des fchwarzen Meeres, unweit dem 
alten Colchis, verbannt werben follte. Bon den beiden Solvaten, bie ihn 
begleiteten , fuchte ihm der Eine die Reife durch freundliche Behandlung 
zu erleichtern, während ber Antere das Gegentheil that. Es waren dieß 
bie legten Leiden unfers Märtyrers; denn dieſen Namen verdient er 
wohl, wenn er auch gleich nicht auf dem Scheiterhaufen, over unter dem 
Schwerte für die Sache feines Herrn gezeugt bat; er ift ven Verfolgun- 
gen erlegen, vie er um feines treuen Bekenntniſſes willen erlitten bat. 
Als er, noch ehe er das Ziel feiner Reife erreicht, in der Stadt Comana 
in Pontus angelangt war und in ber anberthalb Meilen von der Stapt 
entfernten Kirche des heil. Baſiliscus fich niedergelegt hatte, erfchien 
ihm biefer Märtyrer in einem Traumgeſicht, worin er ihn mit ven Wor: 
ten aufrichtete: „Sei getroft, Bruder, morgen werden wir beifammen 
fein.” Es war eine Ahnung tes ihm bevorftehenven feligen Todes. 
Vergebens bat er ded Morgens feine Führer, die Reife bis eilf Uhr auf- 
zufchieben. Er mußte fich aufmachen zur Fortjegung derjelben. Aber 
nach anderthalb Stunden trat eine folche Ermattung ein, daß die Führer 
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genöthigt waren, ihn wieder in jene Kirche zurückzubringen. Mit hei⸗ 
term Bewußtſein traf er alle Vorbereitungen zu einem würdigen Hin⸗ 
ſchiede. Er legte die ſchmutzigen, durch die Reiſe verdorbenen Kleider ab 
und zog ein reines Gewand an; bie Übrigen Kleidungsſtücke vertheilte 
er unter die Anweſenden. Dann genoß er ruhig das heil. Abendmahl, 
und nachdem er zu Gott gebetet und das Wort: ‚Gelobt ſei Gott über 
alles“, das die Loſung feines Lebens war, mit einem „Amen“ befräftigt 
hatte, erwartete er feine Auflöſung. Sie erfolgte den 14. September 
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thums, ber trete Hirte und Bifchof ter erften Chriftengemeinve bes 
Morgenlandes in ver Verbannung. Erſt dreißig Jahre nach feinem 
Tode ließ Kaiſer Theodos II. die Gebeine des Vollendeten feierlich nach 
Eonftantinopel bringen. 


Dreiunddreißigfie Borlefung. 


Chryſoſtomus als Schrifterffärer und Prediger. — Sein Charalter. — 
Auguftinus. — Sein Leben nad feinen Belenntnifien,. — Seine Belehrung. — 
Seine Erhebung auf ven Bifchofftuhl zu Hippo. 


Nachdem wir das äußere, vielfach bewegte Leben des Chryſoſtomus 
bis an ſein Ende verfolgt haben, bleibt uns noch übrig, mit wenigen 
Worten ſeine Bedeutung für die Kirche im Allgemeinen zu würdigen. 
Iſt es doch ſein Name, der neben dem eines Athanaſius wohl am 
berühmteſten geworden iſt in der morgenländiſchen Kirche, ja deſſen An⸗ 
denken vielleicht noch mehr im kirchlichen Volke lebt, als das „des Vaters 
ber Orthodoxie.“ Es kommt dieß eben daher, daß tie Größe des Mannes 
nicht wohl in feiner Theologie liegt, die felbjt wieder nur von Xheologen 
gewürdigt werben kann, daß fie nicht zu ſuchen ift in ber fcharffinnigen 
Begründung und bialektifchen Entwidlung der Xehre, ſondern auf dent 
praktiſchen Gebiete, auf dem ver vollsgemäßen Schrifterflärung und 
ber Prebigt. Unter den Rednern der Kirche nimmt Chryſoſtomus ven 
erften Rang ein, ober wenigjtens ift ed jein Name, ver vor allen 
andern, auch vor dem eines Baſilius und der Gregore, vor dem eines 
Cyrill, eines Ephrän Syrus u. A. genannt wird, und von dem jeber 
Runde hat, wenn ihm auch die andern Namen fremd fein mögen. Was 
bie Namen eines Demofthenes und Cicero auf dem Gebiete der welt- 
lichen, der politifchen und gerichtlichen Beredſamkeit, das ift Chryſo⸗ 
ftomus’ Name auf dem kirchlichen Gebiete. Es lohnt fich aljo wohl ver 
Mühe, noch einen Augenblid bei ver Predigt des Chrufoftomus zu 
verweilen und zu ſehen, wie weit biefer Ruf nur ein trabitioneller, over 
wie weit er ein begrünbeter ift. 

Hier müfjen wir nun vor allem bie verjchiedenen Redegattungen 
unterfcheiden, in welchen Chryſoſtomus fich hervorgethan hat. Wir 
haben von ihm theils Homilien d. b. fortlaufende Erklärungen ver 
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beil. Schrift, teils eigentliche Predigten, bie dann wieder in Predigten 
über freigewählte Terte oder Bibelabſchnitte, theils in freie Reden zer- 
fallen, die auch ohne Text als Gelegenheitsreden gehalten wurden. even 
wir zuerjt von den Homilien, fo führt uns dieß auf Chryſoſtomus ven 
Schrifterklärer. Und da ift wieder vor allen Dingen zu erörtern bie 
Stellung des Chryſoſtomus zur Schrift. Wenn es nicht an Prebigern 
in ber Kirche gefehlt hat, vie ihre Stellung außer ter Schrift oder 
über der Schrift genommen haben, fo können wir von Chrufoftomus 
unbedenklich fagen, er nahm feine Stellung in der Schrift. Ta, bie 
Hauptſtärke feiner Beredſamkeit Liegt gerave barin. Wie er ganz mit 
feinem Weſen in der Schrift wurzelt, jo ging auch fein Beſtreben als 
Prediger bahin, feinen Zuhörern viefen Schag aufzufchließen. „Das 
ganze Neben dieſes heil. Mannes“, fagt Neander,“) „war geweiht ber 
DBeförverung des großen Zieles der chriftlichen Kirche, die Menſchen da⸗ 
bin anzuleiten, unabhängig von vem Anfehen eines menfchlichen Lehrers 
und Miitlers ſelbſt zn fchöpfen aus jener ewigen Quelle‘, aus welcher 
er jene allein wahrhaften und unwandelbaren Güter empfangen hatte, 
die fein Herz voll Liebe fo gern allen Menſchen mittheilen wollte.” — 
Bis auf diefen Tag ift Chryſeſtomus darum als Schrifterflärer ge- 
fchäßt, weil er bemüht war, ven eigentlichen Sinn ber Schrift ver» 
mittelft einer ftreng an den Wortfinn fich haltenven Interpretation her⸗ 
auszufinden und darzuftellen. Er war ein erklärter Gegner aller alle 
gorifchen Spielereien; er wollte nichts von dem Seinigen bineinlegen, 
fondern auslegen nach beſtem Wiſſen und Gewiffen, und wenn er auch 
mitunter fehlgegriffen bat, jo lag der Fehler wenigftens nicht im Princip 
ber Auslegung jelbit, das ein gejfundes war. Allen Chryfoftomus 
war nicht nur Schrifterklärer, er war Redner zugleich. Er wußte 
nicht nur den Sinn der Schrift aufzufinden und für das Verſtändniß 
darzulegen, er wußte das Gefundene auch den Gemüthern nabes 
zulegen, e8 aus ber Schrift überzuleiten in die Herzen ver Zuhörer. 
Er verftand es, das in der Schrift liegende Wort immer wieder aufs 
neue in Fluß zu fegen, es immer wieder neu zu geftalten und den Ver- 
hältniffen der Gegenwart anzupaflen. Und das ift ja doch die Aufgabe 
ber Predigt, daß fie das Wort Gottes nicht nur erläutere, fonvern es 
lebendig verkünde, e8 mittheile als ein Lebendiges, das fortwirkt 
und zündet in den Gemüthern. Wir verlangen von der Predigt, daß fie 
uns nicht nur belehre über ven Weg Gottes, ſondern daß fie uns auf 
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dieſen Weg hinftelle, vaß fie uns als eine Macht von oben im Innerften 
ergreife, uns bewege und uns jelbft von dem Leben etwas mittheile, won 
pen fie Zeugniß ablegt. So wenig die Rede uns befriedigt, wenn fie 
als bloßes Menfchenwort fich breit macht, ohne daß fie ihren Grund hat 
im Worte Gottes, eben fo wenig fann uns bie bloße Auslegung be- 
friedigen, wenn fie nicht von dem Strom ver Rebe getragen das Herz 
und den Willen erfaßt. Darin lag num bie große Begabung tes Chryfo- 
ftomus, daß fich beides bei ihm vereinigt fand, die Gabe des Auslegers 
und die des Redners. Und dieſes Zufanmentreffen erflärt fich uns zum 
Theil daraus, daß Chryſoſtomus nicht nur ein Dann der Wilfenfchaft, 
fonvern auch ein Mann des Lebens, und felbft durch das Leben geprüft, 
durch das Leben erzogen und bewährt war, daher find venn auch feine 
Scilverungen ver menfchlichen Zuſtände meift treffend, nach vem Leben 
gezeichnet, feine Bilder fchlagend, feine DBeifpiele gut gewählt. Auch 
hier wieder kommt ihm feine reiche Schriftlenntniß zu ftatten. Er weiß 
nicht nur die vorliegende Stelle Far und bündig auszulegen, ſondern 
aus dem ganzen reichen Inhalte der Schrift ftehen ihm Beispiele und 
Sprüche zu Gebot, fo daß er nie um die Wahl einer zutreffenden Stelle 
verlegen ift, und faft möchte man mehr die Ueberhäufung, als ten 
Mangel in dieſer Hinficht beklagen. Ueberdieß verfteht es Chryſoſtomus 
— und darin zeigt fich feine Seelenkunde — die Rede fo anzulegen, daß 
er die Aufmerkſamkeit des Hörers ſtets in Spannung erhält; er weiß 
bie wirkſamen Punkte jo zu vertheilen, daß durch die Steigerung ver 
einzelnen Eindrüde der Geſammteindruck verftärkt, durch die Macht des 
Gegenſatzes vie Wahrheit einer Behauptung um fo fchlagenver in’s Licht 
gehoben wird. In diefen VBorzügen ver Beredſamkeit liegt freilich auch 
ſchon die Gefahr ihres Mißbrauches, und wir wollen nicht leugnen, daß 
auch Chryſoſtomus bisweilen durch die ihm zur andern Natur gewordene 
Kunft fich auf Irrwege hat führen laffen. Aber das Fehlerhafte fcheint 
mir bei ihm mehr in dem zu liegen, was er von Andern entlehnt hat, 
als in dem, was ihm eigen war. Sch habe fchon früher darauf hin- 
gewiefen, daß bie Anwendung ber rhetorifchen Geſetze, wie fie in ben 
Schulen ber damaligen Rhetoren gelehrt wurden, für vie chriftliche 
Predigt gefährlich werben konnte. Das Chriſtenthum ift durch und durch 
auf Wahrheit gegründet; es ift vie Wahrheit, im höchſten und vollſten 
Sinne des Wortes, und fo kann e8 auch nur fiegen durch vie Kraft ver 
Wahrheit. Von dem Stifter des Chriftenthums felbjt bezeugen bie, vie 
ihn hörten: „Er prebigte wie ein Gewaltiger, und nicht wie die Schrift: 
gelehrten ;“ und Paulus bezeugt, daB das Reich Gottes nicht in Worten 
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fteße, fonvern in ver Kraft. Jeder Verfuch, dem Chriſtenthum nach⸗ 
beifen zu wollen durch eine auf ven Effect berechnete Kunft, wird ſich 
ale ohnmächtig varftellen jener einfachen Kraft ver Wahrheit gegenüber. 
Dei der antiken Rhetorik war es anders. Nicht ale ob nicht auch dort 
am Ende bie fittliche Macht ver Wahrheit eindringenber geweſen, als 
alle Rednerkünſte, fo kam e8 doch, wo es fich um ‘Dinge viefer Welt 
handelte, weit mehr darauf an, durch eine fünftliche Strategif und Taktil 
dem Gegner fein Feld jtreitig zu machen, ba waren gewiſſe rhetorifche 
Runftgriffe an ihrem Orte, und wie bie Fechter in ber Arena eingeübt 
wurden auf Hieb und Stich, fo die Redner in den Rednerſchulen. Da 
bilvete fich denn jene Kunſt aus, die wir die Rhetorik nennen, mit ihren 
Nevewendungen und Nebefiguren, die alle ihren tiefern pſychologiſchen 
Grund haben und nichts weniger als willfürliche Erfindungen der Schule 
find. Darum kann auch der heutige Redner noch immer von ven Alten 
lernen, und auch dem chriftlichen Prebiger ınag das Stubium der alten 
Redner und Revemufter in jo weit empfohlen werben, als jedes Ächte 
Studium ver Kunft auch wieder auf die ewigen Geſetze der Natur zurüd- 
führt, die durch das Ehriftenthum nicht aufgehoben, fonvern erweitert 
worden find. Nur ift es ein großer Unterfchied, frembe Muſter ſtlaviſch 
nachzuahmen, auch da, wo bie Verhältniffe ganz andere find, oder mit 
Wahl und Verftand das Dargebotene zu benugen. Chryſoſtomus und 
alle die großen Redner ver Kirche haben bei Libanius und andern Meiſtern 
der Zeit das Neben gelernt. Sie haben auf biefe Kunft weit mehr Fleiß 
und Sorgfalt verwendet, als es Heutzutage gefchieht, und fie haben 
e8 nicht zu bereuen gehabt. Aber bie und da merkt man ihnen denn 
allerdings den Einfluß der Schule an und merkt auch, daß bie Zeit des 
wahrhaft guten Gejchmads, die reine claffifche Zeit vorüber war. Die 
Fülle der Rede erfcheint wohl auch als Vieberfülle, vie Gegenſätze, bie 
Steigerungen, die überrafchenden Wendungen, die koloſſalen Bilder 
Hyperbeln) jtören durch ihre Ueberlapenheit und Liebertreibung das ein- 
fache Gefühl, wie die allzu grell aufgetragenen Farben eines Gemäldes 
das Auge beleidigen; es fröftelt und eher, wo das Pathos gar zu grell 
auftritt, al8 daß wir ung dadurch erwärmt fühlten, und wir würden an 
einem kirchlichen Redner unferer Zeit mit Recht es tabeln, wollte er 
unbedingt nach dieſem Muſter predigen. Wir müffen uns aber, wollen 
wir den Chryſoſtomus billig beurtheilen, in feine Zeit und in feine 
Umgebungen bineinverfeten. Es war dieß der allgenteine Zeitgejchmad. 
Es waren auch die Bilder und Figuren, die jett verbraucht find, damals, 
wenn auch nicht neu, doch lange nicht fo verbraucht und abgejtanden, wie 
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jetzt, daher ſie auch ihre Wirkung thaten; denn daß die Wirkung groß 
war, bezeugt uns der Beifall, den die Reden des Chryſoſtomus fanden, 
und ſchon ver Name Chryſoſtomus (Goldmund), den die Nachwelt 
ben großen Redner gegeben bat. Sollte viefer Beifall wirklich nur dem 
Schönredner gegolten haben, dem fie zuffatfchten, wie im Theater, was 
Chryſoftomus jelbft nur mit Unwillen empfand? Unmöglih. Gewiß 
ift manche Seele von der Macht diefer Rebe in ihrem Innerften er» 
griffen und erjchüttert worden. Und bieß eben darum, weil in Chryſo⸗ 
ſtomus noch ein ganz anderes Agens mitwirkte, als das bloß rhetortfche, 
das ihm die Schule gab, weil er felbft im Innerften von den Wahrheiten 
ergriffen war, bie er vortrug und mit feiner ganzen Perfon, mit feiner 
Gefinnung, mit jenem Thun und Leiden dafür einftand. 

Chryſoſtomus war mit einem Worte eine fittliche Natur, eine 
fittliche Größe, und bieß war er geworben nicht in irgend einer 
Nhetorenfchule, fontern in der Schule feines Herrn und Meifters, ven 
auch feine Rede allein zu verherrlichen ftrebte. Seine Gefinnung war 
gejtählt worben im Kampfe. Den fchlechten Künften ber Welt hatte er 
einen ernften, feiten, männlichen Willen entgegen geſetzt, und einen 
ſolchen muthete er auch allen Chriſten zu. Es ift der freie Wille bes 
Menfchen, an ben er in feinen Reben fich wendet, wenn er auch immer 
die Heiligung und Belebung diefes Willens von ber göttlichen Gnade 
abhängig macht. Darin fteht Chryfoftomus auf demfelben Boben mit 
allen Lehrern der orientalifch- griechifchen Kirche. Iſt auch ver Wille 
des Menjchen durch die Sünde geiehwächt und gefnechtet: er kann und 
muß fich aufraffen, er kann und muß dem Böfen widerjtehen, und nur 
denen hilft Gott, pie fich felbft helfen wollen. ‘Das ift eine Anfchauung, 
die durch die ganze ältere Kirche hindurchgeht, bis auf ben Mann, ver 
durch eigene Erfahrung und durch eigenes Nachdenken, und burch ben 
Kampf mit den Irrlehren auf den Sat geführt wurbe, daß ver Wille 
bes Menſchen von Natur unfrei zum Guten, daß alles won ver Gnade 
abhängig ſei und taß auch viefe Gnade nur denen gefchenft werde, bie 
von Ewigkeit dazu berufen find. Und diefer ift Auguſtinus. 

In der großen Perfönlichkeit Auguftins Liegen gleichfam die Prin⸗ 
cipien der beiden Syſteme verfchloffen, vie fich bis auf biefen Tag be- 
fümpfen: das Princip des katholiſchen und das des protejtantifchen 
Spftems. Beide berufen fich aufihn. In beiden Kirchen fteht ver Heil. 
Auguftinus im höchſten Anfehen. Er ift vecht eigentlich ver Lehrer des 
chriftlichen Abendlandes geworben, er ift es, auf dem bie großen Theo⸗ 
logen des Mittelalters, bie Scholajtifer fortgebaut haben, aber aus ihm 
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ging dann auch wefentlich die Wiedergeburt, die chriftliche Lehre hervor 
im Zeitalter ver Reformation; nächſt ber heil. Schrift war es ja 
Auguftin, aus dem Luther fowohl, als Zwingli und Calvin ihre refor- 
matorifchen, zumal ihre principiellen pogmatifchen Grundſätze Ichöpften ; 
ja, man kann fagen, Luther war gewilfermaßen ein zweiter Augufti- 
nus. Und doch hat Auguftinus nicht aufgehört, auch in ver katholiſchen 
Kirche als Heiliger verehrt zu werden. Kein Papft, kein Concil bat es 
je gewagt, fein Anjehen anzutajten, wenn auch feine Lehre inbirect oft 
verbammt worden ift. Endlich bat ver ächte Auguftin auch wieber auf 
bie von ihm abgewichene katholiſche Kirche zurückgewirkt durch den Jan⸗ 
ſenismus, und jelbft vie neuefte Theologie der Katholiken wie der Brote- 
ftanten Hat je und je aus ihm fich wieder erfriſcht; nicht die Theologen 
allein, auch die Philofopben, ja alle chriftlichen ‘Denker ber altskirch- 
lichen wie ver neuen Zeit find bei ihm in bie Schule gegangen. ‘Dazu 
fommt, daß vielleicht bei feinem Kirchenlehrer, wie bei ihm, bie Lehre 
fo durch und durch bie Frucht feines Lebens ift. Und welch eines Lebens! 
Eines fampfreichen, von äußern und innern Stürmen bewegten Lebens ; 
eines Lebens, darin bie Führungen Gottes, feine verborgenen Wege mit 
einer ihm wiberftrebenven und ihn fuchenden Menfchenfeele gleichſam 
mit Händen zu greifen find. Es dürfte daher wohl in Ihrer Aller 
Wunfch liegen, daß wir bei bem Leben viefes Mannes länger verweilen, 
als bei jevem ber biöherigen, und wenn ich auch manches als fchon 
befannt vorausfegen darf, fo bin ich überzeugt, daß auch die Wieber- 
bolung des Belannten an diefem Orte nicht als überflüffig erfcheinen 
wird. 

Wir find auch um fo eher im Stanve, ein ausführliches Lebensbild 
von Auguftin zu geben, als er uns in feinen Selbjtbelenntniffen (Con⸗ 
feiftonen) die nöthigen Daten an bie Hand giebt, und wir nur zuzu⸗ 
greifen haben bei dem reichen Vorrath, ver fich vor uns aufthut. *) 

Aurelius Auguftinus ift geboren ven 13. November des 
Yahres 353 zu Thngafte, einer Heinen Landſtadt Numidiens (ver heuti- 
gen Provinz Conftantine). Sein Vater, Batricins, war ein Mann 


*) Außer ben Selbfibelenntniffen Auguſtins Raumer'ſche Ausg. 1856, von 
Verſchiedenen in's Deutfche Überfetst, im beutichen Auszuge bei 3. G. Miller, Be 
tenntniffe merfwürbiger Männer von fi feld, Bd. 2) finb verfchiebene Mono⸗ 
grapbien zu vergleichen, wie die von &. Bindemann II. Leipzig 1844— 55, 
Böhringer a.a.D.1I. 3. und Neander, FKicchengefhichte und Denkwilrbig- 
keiten. Bd. 2. 
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von beftigem, feivenfchaftlichem Charakter, und von biefem Charakter 
ging ein guter Theil auch auf den Sohn über. Patricius war noch 
Heide. Die chriftfiche Erziehung verdankte Auguftin, wie jo viele große 
Kirchenlehrer, feiner frommen Mutter, ver er felbft in feinen Belennt- 
niffen ein fchönes Denkmal gefett hat. Monica (fo hieß fie) ſtammte 
von chriftlichen Eltern und Hatte fich von früher Jugend auf als eine 
treue Magd des Herrn bewiefen. Die Ehe mit dem heibnifchen, rauben 
Patricius war für fie eine Kreuzprobe, die fie mit chriftfichem Muthe 
beftand. Auch andern Ehefrauen leuchtete fie als ein Muſter ver Geduld 
und Sanftmuth vor, und biefes edle Betragen war e8 wohl noch mehr, 
als ihre liebreichen Ermahnungen, die ihr in fo weit den Sieg über das 
Gemüt ihres Mannes verfchafften, daß er noch ein Jahr vor feinem 
Tode fich in bie Zahl ver chriftlichen Katechumenen aufnehmen ließ. Er 
ftarb im Jahr 371 als Chrift. 


Auguftin war von feiner frommen Mutter frühe zum Gebet an- 


gehalten worden; auch wo er durch kindiſche Unart fich Strafe zuzog, 
bat er Gott, daß er die Schläge in der Schule von ihm abwenden möge. 
Auguftin gehörte nicht zu ven lernbegierigen, ſchulgerechten Kinvern. 
Er verweilte lieber auf dem Spielplag, als in der Schule; dem Ballfpiel 
war er leivenchaftlich ergeben. Aber vie biblifchen Wahrheiten machten 
ſchon frühzeitig einen tiefen Einprud auf fein Gemüth. Mit Andacht 
vernahm er e8, wie Chriſtus durch feine Herablaffung zu uns das ewige 
Leben uns erworben habe, und mit Andacht machte er das Zeichen bes 
heiligen Kreuzes, das ihn feine Mutter machen lehrte. Gern hätte er 
ſchon ale Kind die heil. Taufe erlangt, befonders als er einft jehr heftig 
an einem Magenübel litt, er bat darum feine Mutter auf's inſtändigſte; 
biefe wollte bereits Anftalten dazu treffen, allein als es wieder beffer 
mit ihm wurde, ließ man bavon ab. Man glaubte, daß dem nicht ge- 
tauften Finde manches hingehe, was dem getauften eine befto fchwerere 
Verantwortung zuziehen würde. Auguftin erzählt es felbft, wie bei 
feinen hervorbrechenten Unarten die Verwandten zu fagen pflegten: „Laß 
ihn, er ift ja noch nicht getauft.” — ‘Der Knabe ward erft in die Schule 
feines Geburtsortes geſchickt. ‘Der Unterricht beftand großentheils in 
Grammatik. Das Griechifche wollte ihm nicht einleuchten und auch der 
formale Sprachunterricht im Lateinifchen ſprach ihn wenig an. Erft als 
er in den obern Glaffen den Virgil zu lefen bekam, wurde biefer fein 
Lieblingsdichter. Ueber Dido's Tod fonnte er belle Thränen vergießen, 
und nur das Eine beunrubigte ihn, ob die Gefchichte auch wahr fei? 
Homer zu lefen, davor ſchreckte ihn die Schwierigkeit bes Griechiſchen ab; 


534 Dreiunddreißigſte Vorleſung. 


dieſe Schwierigkeit verbitterte ihm alle Süßigkeiten der griechiſchen 
Fabeln, wie mit Galle. Auch der Arithmetik konnte er keinen Geſchmack 
abgewinnen, dem alten, ihm verhaßten Liede: 1 und 1 ift 2, 2 und 2 
iit 4. Mehr vergnügten ihn das hölzerne Pferd und Zroja’s Brand und 
Creuſa's Schatten. Er befennt e8 aufrichtig, daß er nur das gerne 
gelernt, was er jpielend lernen fonnte, und daß er jeve Anftrengung 
geſcheut. Frühzeitig regte fich in vem Knaben vie Luſt nach verbotenen 
Dingen. Er fcheute fich nicht, Eltern und Lehrer mit Lügen zu binter- 
gehen; babei erlaubte er fich Heine Diebftähle, theils um feine Naſchſucht 
zu befriedigen, theils um bei feinen Geſpielen fich in Gunft zu fegen, 
wenn er mit ber gejtohlenen Waare fte beſchenkte. In dieſem Triebe er- 
kannte er jpäter einen Beweis feiner Lehre von dem fündlichen Hange 
bes natürlichen Menſchen. Und doch bekennt er eben jo wahr und auf- 
richtig, daß er im innerften Kern feines Wefens einen empfänglichen 
Sinn für Wahrheit erhalten babe, was er allein ver bewahrenven Gnade 
Gottes zufchreibt. 

Bon Thagaſte wurde Auguftin nach der größern benachbarten Stabt 
Maraura auf die Schule gejchielt, wo er fich auf höhere Studien vor- 
bereiten follte. Nach einem. Jahre zog ihn fein Vater von da wieder zu⸗ 
rüd (er war 16 Jahre alt), und nun verbrachte er wieder ein Jahr im 
väterlichen Haufe unter allerlei jugenplichen Ausfchweifungen. ‘Das Un- 
kraut der Sünde ſchoß da recht eigentlich in ihm auf und fand reichliche 
Nahrung bei dem Mangel an wäterlicher Zucht. Patricius’ lag die wif- 
jenfchaftliche Bildung des Sohnes weit mehr am Herzen, als bie fittliche. 
Da er ohne großes Vermögen war und feinen Sohn doch gerne in Kar- 
thago wollte ftubiren Iaffen, fo mußten erft Die Mittel dazu durch Beiträge 
von Freunden zufanmengebracht werben, und über ber Zeit des Wartens 
verwilderte das Herz des zum Süngling herangereiften Knaben vollends. 
Vergebens fuchte vie fromme Mutter auf ihn zu wirken: Auguftin ver- 
achtete ihre Mahnungen ale Weibergefhwäpg. An tollen Streichen ſuchte 
er Keinen hinter fich zu laffen; ja, er jchämte fich, wie er fagt, vor fei- 
nen Genoſſen nicht, als ein Schamlofer zu ericheinen. So erzählt er, 
wie er einft des Nachts mit einigen Kameraden in vem Garten eines 
Nachbars einen Obftbaum geplündert habe, nicht weil die Süßigkeit der 
Frucht ihn lockte (denn ber väterliche Garten hatte beſſere Früchte, als 
ber bed Nachbars) , fonvern lediglich aus Luft am Diebftahl. Auch vie 
Sünde der Wolluft 30g ihn immer tiefer in ihre Netze. 

Ehe Auguftinus die Hochichule in Karthago beziehen konnte, ftarb 
jein Vater. Durch die Freigebigkeit eines Landomannes, Romanianus, 
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warb er jedoch in den Stand gefekt, feinen Stubienplan dennoch zu ver- 
folgen. Er kam nach Karthago. Aber welch eine Welt von Verfuchen- 
gen that fich nun erft auf in biefer großen, üppigen Stadt! Auguftin 
trat in eine Studentenverbindung, deren Mitglieder fich vie Bermüfter, 
bie Zerftörer (eversores) nannten, und bie biefem Ramen alle Ehre zu 
machen fuchten. Er warf fich indeſſen mit Eifer auf das Stubium ver 
Beredſamkeit und ber Philofophie. Dabei bejuchte er fleißig das Theater, 
drängte ſich zu ven Gerichten und hörte ven Verhandlungen zu, die in 
ihm die Luſt weckten, auf dieſem Gebiete fein Rednertalent einft glänzen 
zu laflen. Einen merkwürdigen fittlichen Eindruck machte auf ihn eine 
philofophiſche Schrift Cicero's, die ihm in die Hände fiel Hortenfius, 
eine Schrift, die wir nicht mehr befigen. Ja, Auguftin gefteht, daß dieſe 
Schrift ihm ein Wegweifer zum Herrn geworben ſei, weil fie ven reinen 
Durſt nach Wahrbeit in ihm geweckt babe, nicht nach jener Schulmeis- 
beit, ſondern nach jener Weisheit, deren Quelle Gott ift. Nur eines 
vermißte er an jener Schrift, ven Namen Ehriftt, ver ihm von Jugend 
auf theuer gewefen. Er konnte bei Cicero nicht ftehen bleiben. Bald 
trieb e8 ihn, zu ſehen, was denn an ber heiligen Schrift ſei, pie er Bis 
dahin nur wenig gefannt hatte, aber fein Gemüth war dazu noch nicht 
bereitet, er fand fich durch die Einfachheit ihres Styles nicht angezogen ; 
fie jchien ihm nicht würdig, der ceiceronianiichen Eleganz an die Seite 
geftellt zu werden. &8 fehlte ihm an der heilsbegierigen Demuth. Er follte 
erjt durch allerlei Irrwege und traurige Erfahrungen zur ‘Demuth, und 
durch fie zur Wahrheit geführt werden. Damals machte bie Secte der 
Danichäer Aufjehen, vie auch in Karthago ihre Emiffäre hatte. Wir 
kennen biefe Secte aus den frühern Vorlefungen. Ihre fpeculative, in 
bie Geheimmiffe ver Natur einpringende Richtung, mit ihren poetifch- 
phantajtifchen Auswüchſen, zog den nach höherer Erkenntniß ftrebenven 
Geift des Jünglings an. Auguftin vergleicht die Manichäer feiner Zeit 
den Bogelftellern, die ihre Leimruthen ausstellten, die unbefejtigten &e- 
müther in den Schlingen ihrer Dialeltit zu fangen. Ste machten ein 
großes Gerede von ber Wahrheit, die fie zu verkünden berufen feien, von 
ber verborgenen Weisheit, zur der fie den Schlüffel hätten. Sie mußten 
auch den Gläubigen Sand in die Augen zu ſtrenen, indem fie mit dem 
Namen Chriftt und des heil. Geiftes ein frevles Spiel trieben und ihre 
ſeelenverderbenden Irrthümer hinter die Kirchenſprache zu verſtecken wuß- 
ten. Bei biefen Leuten hoffte Auguftinus die rechten Auffchlüffe zu er- 
halten, vie er ſuchte, während er das einfache Ehriftenthuum ſchon längſt 
glaubte Hinter fich zu haben. Zum größten Leidweſen ferner Mutter ließ 
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er ſich in die Secte aufnehmen, in einem Alter von 19 Jahren. Neun 
Jahre lang wurde er von ihnen hingehalten; immer tröſtete man ihn, daß 
das gehoffte Geheimniß ihm noch würde offenbar werden, wenn er nur 
aushalte und der höhern Grade ſich würdig mache. Die kecke Polemik, 
womit dieſe aufgeblaſenen Sectirer gegen die Kirche auftraten, zog ihn 
an und vieles, was ſie ihm vorſchwatzten, glaubte er, nicht weil er von 
deſſen Wahrheit überzeugt war, ſondern weil er wünſchte, daß es ſo ſein 
möchte. Er vergleicht die Speiſe, die ihm geboten wurde, einer Mahl⸗ 
zeit, die wir im Traum genießen, va ung dünkt, wir effen und wir werben 
doch nicht fatt. — Unterbeffen aber flehte die beforgte Mutter zu Gott, 
benn ihr ging ber geijtliche Zod des Sohnes mehr zu Herzen, als An⸗ 
dern ber leibliche Tod ihrer Söhne. Monica hatte fich von ihrem Sohn 
geſchieden, fie wollte nicht mehr ven Tiſch mit ihm theilen, um nicht 
länger Zeuge feiner läfterlichen Reben zu fein. ‘Da träumte ihr, fie ftehe 
auf einem hölzernen Nichticheit und jehe einen Süngling freubeftrahlend 
auf fie zulommen, während fie in Zraurigfeit verging. Er fragte fie 
nach ber Urfache ihrer Trauer, und als fie ihm antwortete, fie beweine 
ihren verlorenen Sohn, tröftete er fie mit ven Worten: „Wo bu jteheit, 
da ftehet auch er.“ Und als fie fi) umſah, ftand Auguftin mit ihr auf 
demſelben Nichtfcheit. ALS fie diejen merkwürdigen Traum ihrem Sohne 
wieder erzählte, verjuchte er es, denjelben zu feinen Gunſten zu deuten, 
indem er bie Hoffnung ausſprach, daß fie zu feiner Lehre fich befennen 
werde. Sie aber antwortete unverweilt: „D nein! venn nicht heißt es: 
wo er, ba bift auch du, ſondern wo du, da ift auch er.“ Dieſe Geiftes« 
gegenwart ver Mutter machte auf ihn einen tiefen Eindruck, wie er fpä- 
ter befannte. — Noch von einer andern Seite her ward Monica getröftet. 
Sie bat einen frommen Bifchof, der früher ſelbſt Manichäer geweſen 
war, er möchte doch ihren Sohne zureden und ihm feine Irrthümer wi- 
berlegen. Der Huge Mann ſah wohl ein, daß fich das nicht fo leicht 
thun laffe. Als aber die Mutter weiter in ihn drang, gab er ihr vie 
Ichöne Antwort: „Gieb dich zufrieden, es ift unmöglich, daß ein Sohn 
verloren gehe, um den folche Mutterthränen geweint werben.“ 

Im Jahr 375, alſo im Alter von 22 Jahren, war Auguftin von 
Karthago wieder nach feiner Geburtsstadt Thagafte zurückgekehrt, um ſich 
bort als Xehrer der Rhetorik nieverzulaflen. Aber dieſer Aufenthalt warb 
ihm bald verbittert. ‘Der Verluft eines Sugenpfreundes verjegte ihn in 
eine Trauer, die an Verzweiflung grenzte. Wohin er jchaute, erblidte 
er ven Tod. Seine Vaterftabt, fein Vaterhaus waren ihm zur Laft, es 
30g ihn wieder nach Karthago. Er vertiefte fich auf's neue in die Stu- 
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bien, namentlich auch in vie Steriffunve, d. 5. in bie Aftrologie, die aus 
den Sternen weiffagte. Zugleich eröffnete er eine Schule der Bekedſam⸗ 
feit und verfaßte vie erfte feiner philoſophiſchen Schriften über das Schöne 
und Würbige, eine Schrift, die nicht mehr vorhanden ift. Er hatte fein 
29ftes Jahr erreicht und ſaß noch immer auf der Zuhörerbank ver Mani⸗ 
chäer. Enplich hoffte er tiefer in vie ihm noch immer verfchloffenen Diy- 
jterien eingeweiht zu werden. Ein Biſchof der Manichäer, ber als ein 
Stern erfter Größe von den Seinigen gepriefen ward, kam nach Kar- 
thago. An dieſem Manne (er hieß Fauftus) glaubte Auguftin ven Führer 
zur Wahrheit gefunden zu haben. Er ſchloß fich an ihn an; aber bald 
fand er fich enttäufcht, und nun ftand fein Entichluß feit, der Secte auf 
immer ven Abfchieb zu geben, um jo mehr, als ihm manche Schänblich 
feiten berjelben zur Kenntniß gekommen waren. Zugleich wollte er Kar⸗ 
thago verlaffen und nach Rom geben, weil er hoffte, dort ungeftörter 
feinen Studien obliegen zu können. Die Mutter, fein guter Engel, 
wollte ihn entweder zurüdhalten, oder dahin begleiten, aber Augujtin, 
bem ihre Gegenwart läftig war, binterging fie und floh, während fie in 
einer Kapelle unfern des Meeres um das Heil feiner Seele betete. — 
Kaum in Rom angelangt, fiel er in eine ſchwere Krankheit, aus der er 
fich jedoch wieder erholte. Auch bier traf er wieder mit Manichäern zu⸗ 
fammen, und zwar mit auserwählten Häuptern der Secte. Dennoch 
machte er fich von ihnen los und wandte fich ver philofophifchen Secte 
ber Akademiker zu. Ein gewaltiger Sprung aus dem Hochmuth des 
Allwiffens in den Kleinmuth des Nichtwiffens! Wie follte vie zweifel- 
füchtige Philoſophie ver Skeptiker ihm einen Erfat bieten für die aufge- 
gebenen Anjprüche an den Beſitz einer das Al erforjchenten Weisheit? 
Unentfchloffen ſchwankte er zwifchen ven Abgründen des einen wie bes 
andern Syſtems einher. Mit der raffinirteften Zweifelfucht verband fich 
wieder ein grober Materialismus, der, fo oft er fich anftrengte, die 
göttlichen Dinge dem geiftigen Auge vorzuführen, in finnliche Vorſtel⸗ 
lungen fich verfenkte. Er konnte fich weder zu einer rein geijtigen An- 
ſchauung ber Gottheit erheben, noch geftattete ihm fein philofophifcher 
Hochmuth, an das einfache Chriſtenthum fich anzufchließen, in welchem 
bie rechte Vermittlung des Göttlichen und Menfchlichen zu finden ift. Sein 
Aufenthalt in Rom dauerte indeſſen nicht lange. ‘Durch bie freunpfchaft- 
liche Verwendung des Stabtpräfeeten Symmachus kam Auguftin nach 
Mailand, wo ihm ver Lehrſtuhl der Ahetorik übertragen wurbe. ‘Da 
lehrte und wirkte, wie wir früher gefehen, Ambrofins. Auguftin 
fuchte ihn auf und wurde freundlich von ihm empfangen. Er befuchte 
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auch feine Predigten, aber, wie er ſelbſt gefteht, nicht um fich zu erbauen, 
ſondern um zu prüfen, ob vie berühmte Beredſamkeit des Mannes wirt: 
Eich ihrem Auf entipreche und der Kritit Stich halte. Unwilffiirlich aber 
fand er fich von der Macht ver ambrofianifchen Rede getroffen, und bald 
wurde er ein immer eifrigerer Zuhörer des Mannes. Das Wohlgefallen 
an der Form ließ ihn allmälig auch ven Inhalt feiner Worte lieb gewin- 
nen, und es fam bereits fo weit mit ihm, daß, wenn er auch fich noch 
nicht überwunden erklärte, er fich doch geftehen mußte, daß fich auch 
manches für die Lehre fagen laffe, vie er bisher beftritt. Er fing an, 
ein gelehriger Schüler ver chriftlichen Wahrheit zu werden. Um eben 
biefe Zeit kam num auch feine Mutter nach Mailand. Sie hatte bie ſtür⸗ 
mifche Fahrt über pas Meer nicht geicheut, ven Sohn ihrer Thränen 
wieder aufzufuchen, und wie freute fie fich, als fie vernahm, daß er Doch 
wenigftens ven Schlingen der Manichäer entgangen jei. Nun Batte fie die 
fefte Weberzeugung, und ſprach fie auch aus, daß Gott fie nicht aus dieſem 
Leben abrufen werde, bevor fie ihren Sohn als Tatholifchen Ehriften, ale 
ein lebendiges Glied der allgemeinen Kirche an ihr Herz geichloffen. 
Auch Monica war eine große Verehrerin des Ambrofius. „Sie Tiebte 
biefen Mann wie einen Engel“, fagt Auguftin, „und freute fich innig- 
ih, daß auch ihr Sohn an ihm Gefallen finde.“ Nichts befto weniger 
hatte Auguftin noch manche und wohl vie bärteften Kämpfe zu beftehen, 
bis er in den vollen Beſitz der Wahrheit und ver Seelenruhe gelangte. 
Nur zu bald machte er die Entdeckung, daß er von ven Manichäern über 
das Alte Teſtament ganz faljch fer berichtet worden. Um daſſelbe deſto 
kecker verwerfen zu können, hatten bie Manichäer abfichtlich die Aus⸗ 
drucksweiſe deſſelben auf8 rohefte aufgefaßt, und 3. B. aus dem Satze, 
daß Gott ven Menschen nach feinem Bilde geichaffen, die Folgerung 
gezogen, das Alte Teftament lehre einen Gott, der aus menfchlichen 
Gliedmaßen zufammengefegt fei. Auguftin fing an zu ahnen, daß für 
ben, ber Geiftliches geiftlich zu verftehen weiß, das Alte Teſtament reich 
an großen Gedanken fei, daß ba ein beveutender Schaf verborgen Tiege, 
an dem er bisher als ein Blinder vorüber gegangen. Das war der eine 
Schritt, ven er that. Ein fernerer, nicht minder wichtiger Schritt in 
feiner innern Entwicklung war ver, daß er überhaupt nun anfing, auch 
dem Glauben ein Recht einzuräumen, während bie vom Wiffensftolz 
aufgeblähten Manichäer überall vom Glauben nichts wiffen wollten und 
nit Hochmuth auf die Gläubigen berabfahen. Zu viefer Einficht von 
ber Nothwendigkeit des Glaubens gelangte Auguftin auf dem Wege ber 
Analogie. Auch im gewöhnlichen Neben (fo beobachtete er) find wir, 
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noch ehe wir zu ſchauen vermögen, an ven Glauben gewiefen. Wir 
leſen Bejchreibungen von Völkern, Ländern und Stäbten, die wir nicht 
gefehen, und voch glauben wir, daß fie find. Wie vieles nehmen wir 
von unfern Freunden, von unfern Aerzten auf Glauben an; ohne folchen 
Glauben würte in der Welt nichts geſchehen. — Alfo ftand in ihm feit, 
daß anch er nur burch Glauben Fönne geheilt werden. Aber ein Anderes 
ift es, von der Nothwendigleit des Glaubens überzeugt fein, ein Anderes, 
den Glauben jelbit befigen. An viefem Beſitze fehlte es Auguftin noch 
fehr. Neue Zweifel, die fortwährend auf ihn einftürmten, fuchten ihm 
benfelben zu erfchweren, wo nicht unmöglich zu machen. Mit Wehmuth 
ſah er auf einen Bettler, ver fröhlich feine Straße zog, während er von 
inneren Kümmerniffen gefoltert ward. An feinen beiven Freunden 
Alypins und Nebridius hatte er. feinen Halt, einen Troſt; fie waren in 
bemjelben halt⸗ und troftlofen Zuftande, wie er. Wie der Menfch immer 
bie Ruhe des Innern von einer äußern Veränderung erwartet, jo hoffte 
auch Auguftin, daß das ebeliche Leben ihm zu einem glüdklicheren Dafein 
verhelfen werbe. Wir bürfen es nicht länger verfchweigen, daß Auguftin 
fich früher fchon im unerlaubte Verbindungen eingelaffen hatte; er hatte 
einen Sohn, dem er ven Namen Adeodatus beilegte. Nun follte er in 
eine rechtmäßige Ehe treten. Seine Mutter war ihm dazu behülffich. 
Es wurde um ein ehrbares Mäpchen für ihn geworben; va vie Braut 
aber noch jehr jung war, fo follte die Hochzeit noch zwei Jahre ver: 
ihoben werden. Anguftin befchloß, unterdeffen mit einigen Freunden 
ein zurücdgezogenes Leben zu führen, eine Art von Klofterleben;, allein 
ber Plan zerfchlug fich und Auguſtin ſah fich aufs neue hinausgetrieben 
auf ein fturmbewegtes Meer. Die alten Leidenſchaften wachten wieder 
auf. Sp weit warb er wieber zurüdgeiworfen auf der fchon betretenen 
Bahn ver Buße, daß er, treulos gegen bie Braut, eine neue Verbindung 
einging. Nur bie Furcht vor dem Tode, gefteht er felbft, und bie Furcht 
vor dem jüngften Gerichte habe ihn abgehalten, in einen noch tiefern 
Strudel des Lafters fich zu ſtürzen. Er hatte fein 3Oftes Jahr zurück⸗ 
gelegt und nur mit Schmerzen konnte er auf die purchlebten Jahre zurück⸗ 
bliden. „Dahin war“, fo fenfzt er, „bahin auf immer meine fluchwürbige 
Jugend, und ich that den Schritt in pas reifere Mannesalter, älter an 
Jahren, aber nur um fo verborbener durch Eitelfeit.” — Und doch ließ 
ihn Gott nicht mehr fallen. Durch die finftern Irrgänge des Zweifels 
und der Sünde follte er ven Weg finden lernen, ber ihn zum Lichte 
führte. Ie mehr er felbft vie Macht des Böſen an fich erfuhr, vefto 
mehr quälte ihn der Gedanke: woher ftammt das Böfe? hat mich benn 
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nicht der gute Gott erfchaffen? woher denn mein Widerwille gegen’ das 
Gute und meine Neigung zum Böfen? Hat der böfe Geift das Höfe mir 
eingepflanzt? aber wodurch ift er ſelbſt böfe geworben? turch feinen 
Willen? aber wodurch ift fein Wille böfe geworben, da ihn boch Gott 
fchuf? — Er erfticte, wie er felbft fagt, unter der Laft der Zweifel und 
Tragen. Nur Gott wußte, was er litt. Dabei quälte ihn aufs neue 
die Unmöglichkeit, zu einem rein geiftigen Gottesbegriff zu gelangen. 
Das Sinnliche mifchte fich immer wieder in feine Gedanken. Er bachte 
ſich Gott verkörpert in ven Kreaturen, und daraus fchien zu folgen, daß 
ein Elephant mehr Theile ver Gottheit in fich falle, ala ein Sperling; 
eine Abſurdität, vor ver er ſelbſt zurücichredte. Man fieht, Auguftin 
ſchuf fih Zweifel, er wühlte fich immer tiefer in die Zweifel hinein, 
und kein Licht wollte die Sinfterniß erhellen, in ver er je länger je mehr 
zu verfinfen drohte. Es wollte noch immer zu keinem Entſcheid, zu 
feiner Rrife fommen, vie ihn aus dem dumpfen Kerker, in bem feine 
Krankheit ihn gefangen hielt, berausgeführt hätte an die frifche Lebens⸗ 
luft. Da fuchte er auf's neue Rath bei feinen alten Aerzten, ven Philo- 
jophen. Er machte fich mit Plato befannt oder vielmehr mit jener neu- 
platonifchen Bhilofophie, die wir bei einem frühern Anlaß kennen gelernt 
haben. In dieſer Bhilofopbie ſprach ihn beſonders an bie Xehre von dem 
weltichaffenven Worte, vom Logos. Er entdeckte darin eine Aebnlichkeit 
zwifchen dieſer Lehre und der des Neuen Tejtamentes. Aber richtig be- 
merkt er den Unterſchied zwiichen beiden, ber darin befteht, baß bie neu⸗ 
platonifche Lehre zwar einen Logos kennt, aber nicht einen Fleiſch ge= 
worbenen, ber um bie Sünder zu retten Menfch wird. Gleichwohl 
wußte er in dieſes Geheimniß der göttlichen Liebe, in dieſes Central⸗ 
geheimniß des Chriſtenthums fich noch nicht zu finden; es war ihm noch 
verhültt. — Als er endlich dem Zweifel bingegeben in bie Worte aus- 
brach: „ift ven Wahrheit nichts, da fie weder in enplichen noch in um« 
endlichen Räumen wohnt?“ — ta glaubte er eine Stimme zu vernehmen: 
„Sch bin, der ich bin“, und — von nun an, fagt er, hätte er eher an 
feiner eigenen Eriftenz gezweifelt, als an ver Realität ver Wahrheit. 
Auch in Beziehung auf das Böſe fam er nun auf den wichtigen Sa, 
daß das Böſe nicht in der Materie feinen Sit habe, wie die Manichker 
lehrten, daß es überhaupt nicht eine eigene Wejenheit bilde, ſondern 
im Willen des Menſchen zu fuchen fei. Auch die Uebel in ver Welt 
find nicht Uebel an und für fich, ſondern fie werben es nur burch ihre 
Stellung zum Ganzen, — durch die Beziehung auf uns. — Vor allen 
Dingen aber mußte Auguftinus, wie jever, ber tie Wahrheit reblich 
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fucht, zu der Ueberzeugung gelangen, baß wir nicht nur auf theo- 
retiſchem, ſondern auf praftifchem Wege in ven Befig derſelben ge- 
langen, daß bie Selbfterniebrigung, die Demuth der rechte Weg zur Er- 
fenntniß ſei. Und dieje Erfenntniß follte er dem Apoftel verbanten, 
der es an fich erfahren, wie Gott ven Hoffährtigen widerfteht, aber ven 
Demüthigen Onade giebt. ‘Der Apoftel Paulus, ver Mann, ver einen 
ähnlichen Weg gegangen, wie Auguftin, er follte fein weiterer Führer 
zur Wahrheit werven. Auguftin hatte ven großen Heidenapoſtel bisher 
nur als den Gegner des Gefeges gekannt, wie ihn vie Manichäer var- 
ftellten. Aber nun entvedte er bald, wie ganz anders fich der Gegenjak 
bes paulinifchen Chriftenthbums zum Judenthum ftelle, als vie Manichäer 
es ihm vorfagten. Jetzt ging ihm exit ein Licht auf über pas Wefen ver 
Gnade, durch die wir ohne Verbienft gerecht werben vor Gott; jebt 
lernte er den Unterſchied kennen zwifchen Einem, ber das Land des 
Friedens von einer Anhöhe herab erblidt und nicht dazu gelangen 
ann, weil ihm ver Weg verlegt ift durch feindliche Gewalten, und Einem, 
der biefen Weg betritt, nachbem er ihm durch den Herzog ber Seligkeit 
felbft ift eröffnet worden. _ 

Nun, nachdem Gott den Irrenden und Suchenven durch fein Wort 
zurecht geleitet, wies er ihn auch an bie Menſchen, vie berufen waren, 
ihn weiter zu fördern. Unter diefen erbliden wir zunächft ven alten, im 
Dienfte feines Herrn ergrauten Simplieianus, ben fpätern Nachfol- 
ger des Ambrofins. Zu diefem Manne faßte Auguftin ein Vertrauen ; 
er ſchüttete ihm fein Herz aus. Simplicianus erzählte ihm vie Rekehrung 
eines gewiffen Victorinns, und in biefer Gefchichte erfannte Auguftin 
feine eigene wieder. Auguftin fühlte vie Nothwendigkeit ver Buße, aber 
e8 fehlte ihm noch das rechte Wollen und darum auch das Vollbringen, 
Sein Wille war noch gebunden, ver neue Wille hatte ven alten noch 
nicht beſiegt; es kämpfte ver Geift wider das Fleiſch, und bas Fleifch 
wider den Geiſt. — Er hörte den Ruf: ftehe auf, der vu fchläfft; aber 
dem Rufe Folge zu leiften, dazu fehlte ihm die Kraft; er vergleicht fei- 
nen bamaligen Zuftand ſelbſt einem Schlafenven, ver fich anftrengt, auf- 
zuftehen und immer wieder vom Schlaf überwältigt auf fein Kiffen 
zurüdfint. 

Ein ferneres Werkeug in ver Hand Gottes wurde ein Landsmann 
Auguftins, Pontitianus, ver eine hohe Militärftelle bekleidete. Die- 
jer bejuchte ven Auguftinns eines Tages, als er gerabe mit feinem 
Freunde Alypius beifammen war. Auf dem Tiſche lag ein Buch. Bon- 
titionus nahm e8 zur Hand, ſchlug es auf und entveckte mit Freuden, 
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daß e8 ein Neues Teſtament over vielmehr eine Sammlung ber pattli» 
nilchen Briefe war. Je weniger er ein folches Buch bei dem ehemaligen 
Schüler ver Manichäer zu finden gehofft, deſto mehr frente ihn vie 
Ueberrafhung. Er wünjchte ven Freunden Glück zu viefem Buche, und 
bald kam auch das Geſpräch auf die Gefchichte der erften Ehriften und 
namentlich auf ven Altwater der Einfiebler, Antonius. Was Auguftin 
da hörte, waren ihm lauter neue Dinge. Er fühlte fich tief beſchämt, 
wenn er fein bisheriges Leben mit dem biefes Heiligen verglich. Auch 
die Erzählung von der Belehrung zweier Hofbeanten machte auf ihu 
einen tiefen Einprud. Er fing an fich heftige Borwürfe zu machen über 
den Auffchub ferner Belehrung, über die fchöne Zeit, die er habe ver- 
jtreichen laffen, feit der Herr zuerft durch jene Schrift des Cicero ihn 
zum Studium ver Weisheit aufgeforvert. Zwölf Jahre waren es von . 
da ab. Ein heftiger Kampf bereitete fich in feinem Inneren vor. Er riß 
fich von fenem Freunde [08 und ging in ven Garten. Alypius folgte 
ibm auf dem Fuße nach. Beide ſetzten fich in einiger Entfernung bes 
Haufes nieder. Enplich rief Auguftinus, nachbem er längere Zeit mit 
Gott und mit fich jelbft gerungen, aus: „Nun muß es, num foll e8 ge- 
ſchehen!“ Und doch brängten wieder bie nichtigen Gedanken auf ihn ein. 
„Die Eitelkeiten dieſer Welt“, jagt er in feinen Belenntniffen, „dieſe 
alten Freundinnen, zupften gleihlam an dem leide meines Fleiſches 
und rannten mir zu: was? du willft uns verlafien? und wir jollen von 
biefem Augenblid an ewig nicht mehr bei bir fein? Aber ihre Stimme 
"wurde immer jchwächer und vagegen regte fich bie befiere Stimme, vie 
mich auf Den binwies, der bereit war, mich aufzunehmen und zu heilen.“ 
Immer heftiger ward ver Kampf. Alypius, an feine Seite gelehnt, harrte 
auf den Ausgang deſſelben. Auguftinus riß fich 108 vom Freunde; er 
warf fich unter einen Feigenbaum, ein Strom von Thränen brach aus 
jeinen Augen. „Wie lange noch willft bu zürnen? O gedenke nicht ber 
vergangenen Sünden! Wie lange noch? wie lange? morgen und wieder 
morgen? warum nicht zu biefer Stunde pas Ende meiner Schmach?“ So 
betete er in abgebrochenen Worten unter Thränen und Zittern bes Her- 
zens. Da war ibn, ale hörte er aus einem benachbarten Haufe vie 
Stimme eines Kindes (er wußte nicht zu fagen, ob eines Knaben oder 
eines Mädchens Stimme): „nimm und lies, nimm unb lies“ (tolle, 
lege). Er erblidte darin einen göttlichen Wink. Er raffte fich auf, bie 
Thränen waren geſtillt, fein Geficht wurde heiterer; er ging an ben Ort, 
da Alypius noch ſaß und griff zu den paulinifchen Briefen, die er dort 
liegen gelaſſen. Er ſchlug auf, und feine Augen fielen fogleich auf 
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die Stelle Röm. 13, 13: „Nicht in reifen und Saufen, nicht in Kam⸗ 
mern der Unzucht, nicht in Hader und Neid, ſondern ziebet an ven 
Herrn Iefum Chriftum und wartet des Leibes, doch -alfo, daß er nicht 
geil werde.“ Ein noch nie gefühlter Friede kehrte in feinem Gemüthe ein. 
Er machte ein Zeichen zu der Stelle, jchloß dann das Buch und über- 
veichte es ſtillſchweigend feinem Freunde. Diefer öffnete das Buch wieder 
an ber bezeichneten Stelle, und las weiter: „ven Schwachen im Glauben 
nehmet auf.“ Auch Alypius erkannte in ver Stelle einen göttlichen Wint, 
eine Mahnung zım Buße an Beide. Sofort gingen fie zur Mutter Au- 
guftins und erzählten ihr das Vorgefallene. Diefe ward voll Freude und 
Frohlocken und pries Gott, ver überfchwenglich fegnet über unfer Bitten 
und Verftehen. 

Die innere Umwandlung, pie mit Auguftinus vorgegangen, war 
zu gewaltig, als daß fie nicht auch eine äußere Veränverung nach fich 
gezogen hätte. Alles, was bisher groß in feinen Augen gewejen, welt 
liche Ehre, weltliche Weisheit war nicht mehr für ihn da. Er beburfte 
der Stille, um das neue Neben in fich zu verarbeiten. Zog doch auch 
Paulus fich auf längere Zeit in die Einſamkeit zurüd, nachdem bie große 
Umwandlung mit ihm gefchehen war. Es war im September des Jahres 
386 (Auguftin war 32 Jahre alt), als er vieje Belehrung an fich erfah⸗ 
ren. Die Herbitferien ftanden nahe bevor. Auguſtin war entfchloffen, 
fein Lehramt aufzugeben, auch ven Plan, fich zu verheirathen. Erſt zog 
er fich mit feiner Mutter und einigen feiner Freunde in ein Landhaus in 
der Nähe von Mailand zurüd. Da las er vie Pſalmen und erguidte fich 
an ihrer Herrlichkeit, oder er unterrevdete fi mit ben Freunden über 
göttliche Dinge, oder befchäftigte fich mit ver Beauffichtigung der Land⸗ 
arbeiter; doch blieb er auch als Schriftfteller nicht unthätig. Die Ge- 
Ipräche mit den Freunden gaben dazu reichen Stoff. Und, merfwürbig ! 
e8 find nicht etwa, wie man erwarten follte, Schriften, in denen er ſo⸗ 
fort die neueften Erfahrungen zur Erbauung Anderer bargejtellt, in ve- 
nen er mit feiner Belehrung irgendwie Prunk getrieben und jein bishe- 
riges Leben und Denken vertammt hätte, wie vergleichen wohl in ähn- 
lichen Fällen zu geſchehen pflegt. Nein, es find ganz fühle, nüchterne 
Schriften philofophifchen Inhaltes, die wir aus feiner Fever fließen 
ſehen; Schriften, in denen nicht einmal das ſpecifiſch Ehriftliche bejon- 
ders ſcharf ausgeprägt hervortritt; obwohl die religionsphilofophiiche 
Grundlage eine entſchieden chriftliche ift. Auguftin mußte vor allen Din- 
gen nach der großen Veränderung, bie in ihm vorgegangen, die Grund⸗ 
lage feines ganzen Denkſyſtems einer neuen Prüfung unterwerfen. Er 
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hatte, feit er ven Manichäern den Abfchied gegeben, fich an vie fleptiiche 
Philofophie der Akademiker angefchloffen. Gegen dieſe richtete er num 
zuerſt eine Schrift, in welcher er zeigte, wie es für den Menfchen aller⸗ 
dings eine Wahrheit gebe und wie biefe nur zu finden fei in Gott. An 
biefe Schrift gegen die Akademiker veihten fich dann noch andere, wie 
bie Büchlein vom feligen Xeben und von ber Orbnung, fo wie bie Selbft« 
geipräche, denen fpäter eine Abhanplung über die Unfterblichleit der 
Geele folgte. Im Iahr 387 Tehrte Auguftinus mit ven Seinigen wieber 
nah Mailand zurüd, wo er nun am DOfterfabbath 387 aus den Händen 
bes verehrten Ambrofins unter einem großen Zulauf des chriftlichen 
Bolles die Taufe empfing. Mit ibm zugleich ließen auch fein Sohn 
Adeodatus und fein Freund Alypius fich taufen. — Sodann wurde nach 
einem zehnmonatlichen Aufenthalt in Rom die Rückreiſe nach Afrika an⸗ 
getreten. In der Nähe von Oſtia ftarb Monica. — Noch wenige Tage 
. vor ihrem Ende ftand Auguftin mit ihr, wie er ung mit rührenver An- 
Ichaulichkeit erzählt, unter einem Fenſter, das auf einen Garten ging, 
und da unterhielten fie ſich, da alles um fie ftill war, über Gott und 
das ewige Leben und überließen fich vem Vorgefühl zufünftiger Selig- 
keit. Von. inniger Sehnfucht nach der ewigen Deimath ergriffen fagte 
Monica: was mich betrifft, mein Sohn, fo kann mich nichts mehr in 
biefer Welt ergögen. Was thu' ich noch bier? und zu was ich noch hier 
bleiben ſoll, ſeh' ich nicht ein, da ich für dieſes Neben nichts mehr zu 
boffen babe. Nur um eines willen hatte ich gewünfcht, noch an tiefem 
Leben erhalten zu werben, dich als Fatholifchen Chriften zu fehen, ebe ich 
ftürbe. Das hat mir Gott in Überfchwenglichem Maße gewährt, indem 
ich dich nun, mit Hintanſetzung aller irdiſchen Herrlichkeit, als feinen 
Knecht weiß. Was foll ich alfo noch Hier? — Was ihr Auguftin antwor⸗ 
tete, wußte er felbft nicht mehr. Fünf bis ſechs Tage nach diefer Unter: 
redung wurde fie von einem Fieber befallen. In ruhiger, gottergebener 
Stimmung erwartete fie ihr Ende. Als ver ebenfalls anweſende jüngere 
Sohn, Navigius, bedauerte, daß fie in frember Erde werde begraben 
werben, antwortete fie: beftattet viefen Leib, wo es immer ſei; darüber 
macht euch feine Sorge. Nur eines bitte ich, daß ihr meiner am Altar 
des Herrn gedenket, wo immer ihr euch befinden möget. — rüber hatte 
fie ven Wunſch geäußert, in ver Nähe ihres Gatten begraben zu fein; 
aber auch diefen Wunſch hatte fie aufgegeben. „Nichts ift ferne von Gott“, 
fo hatte fie fich auch gegen ihre Freunde geäußert, — „une von ihm ift 
nicht zu fürchten, daß er am jüngften Tag nicht wife, wo er mich auf- 
erweden foll.” Am neunten Zag ihrer Krankheit ftarb fie in einem Alter 
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von 56 Jahren. Ihr Sohn vrüdte ihr ftilfe vie Augen zu und hemmte 
gewaltfam ven Strom feiner Thränen. Als fie den leten Athemzug 
gethan, brach der Enfel Adeodatus in einen lauten Schrei aus, aber vie 
Umftebenven wiefen ihn zur Ruhe, „denn es ſchien uns unziemlich (ſagt 
Auguftin in den Belenntniffen), dieſen Tod mit lauten Wehgefchrei und 
Heulen zu feiern, was bei denen gejchehen mag, veren Unglüdfeligfeit, 
ja teren gänzliche Vernichtung man im Tode betrauert. Sie aber ift weder 
unfelig geftorben, noch ftarb fie ganz. Dafür bürgt ung ihre Tugend und 
ihr ungeheuchelter Glaube.” Einer ver umſtehenden Freunde ftimmte ven 
101. Pſalm an: „Won Gnade und Gericht will ich fingen und bir, Herr, 
Lob fagen“, und vie Uebrigen ftimmten mit ein. „Nachdem ver Leib ber 
Erde war übergeben worben, kehrten wir“, jagt Auguftinus, „ohne Thrä- 
nen vom Grab zurüd, wie wir ohne Thränen bingegangen!” Erſt [päter 
aber ließ Auguftin feinen Thränen ven vollen Lauf, fein gepreßtes Herz 
zu erleichtern. 

Es ift beveutjam, wie mit ver Erzählung vom Tode feiner Mutter 
der biftorifche Theil der auguftinifchen Selbftbetenntniffe fich abfchließt. 
Das Weitere läßt uns einen Blick thun in feine theologiſchen Weberzeu- 
gungen, auf bie wir fpäter zurückkommen werben. Tür heute über jein 
äußeres Leben nur noch fo viel. Der Tod feiner Mutter brachte eine 
Veränderung in feinen Reifeplan. Er gab die Reife nach Afrika auf und 
ging von Oſtia nah Rom. Dort blieb er zehn Monate bis gegen Ende 
bes Sommers 388. Er verwendete bie Zeit befonbers zur Abfaffung 
einer Streitfchrift gegen die Manichäer. Erft im Herbſt fchiffte er nach 
Afrika über und nach einem kurzen Aufenthalt in Karthago bezog er mit 
feinen Freunden in feinem Geburtsorte Thagafte eine ländliche Woh- 
nung, wo fie zufanmen eine Art von klöſterlichem Leben führten. Nach 
Berfluß von drei Jahren wurbe er ſodann durch einen vornehmen Dann 
eingeladen, nach der Seeftant Hippo Regius (dem heutigen Bona) zu 
fommen; er wünſchte von ihm tiefer in die chrijtliche Erfenntniß einge: 
führt zu werden, von der er erft einen Anfang hatte. Auguftin folgte 
dem Rufe. Als er num einft vem Gottesdienſt in Hippo beimohnte, äu- 
Berte der dortige Bifchof, Valerius, e8 fehle ver Gemeinde ein tüchtiger 
Presbyter. Sofort erklärte fi) das anweſende Volk für Auguftinug und 
stellte ihn dem Biſchof dar. Auguftin erfchrat über dieſe Wahl, aber 
er durfte, er Tonnte nicht zurückgehen. Sein Verhältniß zum Bifchof ge: 
ftaltete fich auf's lieblichſte. Häufig previgte Auguftin für feinen Vorge- 
jeßten. Das in Thagafte begonnene asketiſche Neben konnte er auch in 
Hippo fortfegen. Ja, die fromme Genoffenfchaft, vie er dort geftiftet, 
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gewann bier noch mehr Anhang und erweiterte ſich zu einer förmlichen 
Anftalt, die das Vorbild für das fpätere Tanonifche Leben wurbe. Auch 
Frauenvereine traten in ähnlicher Weife zufammen. — Schon zu Leb⸗ 
zeiten des Valerius erhielt ſodann Auguftin vie Bifchofsweihe, fo daß, 
ber gewöhnlichen Uebung entgegen, vie Gemeinde von Hippo zwei Bi⸗ 
ichöfe Hatte. ALS dann im Jahr 395 Valerius ftarb, ftand Auguftin als 
alleiniger Biſchof von Hippo da, in einem Alter von 42 Jahren. — 
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Auguſtin als Biſchof. — Seine Streitigkeiten mit ben Manichäern und den Dong» 
tiften. — Berihiebene Anfichten iiber das Weſen der Kirche. — Katholicismus und 
Separatismus. — Der Streit über die Erbſünde. — Pelagius und Eöleftins. — 
Geſchichte des pelagianischen Streites. — Der Semipelagianismus. — 
Augufiins fernere Thätigleit. — Sein Tod. " 


Das Leben Auguftins bis zu feiner Erhebung anf ven Biſchofſtuhl von 
Hippo unterfcheivet fich darin von allen bisherigen Biographien ber 
KRirchenlehrer, daß wir e8 nicht mit einer won chriftlichen Anfängen aus⸗ 
gehenten und von ba fich weiter ung auffchließenven Bildung und Ent- 
wicklung, fontern mit einem Leben zu thun haben, das burch gewaltige 
Gegenſätze, durch innere Kämpfe hindurch mußte, bis e8 ben feften 
Grund gefunden, auf vem es feine Kraft bewähren ſollte. Das ift es, 
was biefem Leben won jeher einen befondern Reiz gegeben bat, und auch 
bie ganze fpätere Wirkſamkeit des Mannes und ein großer Theil feiner 
Lehre kann nur aus dieſem Lebensgang heraus begriffen und beurtheift 
werben. War e8 bei den Männern, bie wir früher betrachteten, der 
Kampf mit ven Feinden der Kirche und mit den äußern Ereigniffen, ber 
ihr Leben erfüllte, fo war es bei Auguftin ver Kampf mit feinem eignen 
Herzen, der allem andern vorangehen mußte, als ber fchwerfte Kampf, 
der aber dann auch ein Gefühl des Sieges mit fich führte, wie es in 
biefer Weife bei feinem ver übrigen gefunven wird. Dürfen wir bie 
Kirchenlehrer mit den Apofteln des Herrn vergleichen, jo möchte man 
fagen, ein Athanafins, ein Bafilius, ein Ambrofius, ein Chryfoftomus 
laſſen fich mit einem Petrus, Johannes, Jakobus vergleichen, während 
die Belehrung Auguftins auffällig an vie des Paulus erinnert, wozu 
noch kommt, daß Beide buch ihre eignen Erlebniſſe darauf angewieſen 
waren, auch in ihrer Lehre befonbers die an den Sünbern fich verherr- 
35* 
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lihende Gnade Gottes Hervorzuheben. Freilich dürfen wir dieſe Verglei- 
Kung nicht zu weit ausvehnen. Wenn Paulus aus einem Eiferer für 
das Geſetz der Väter ein eben fo eifriger Bekenner Chriſti wurde, fo fin- 
ben wir Auguftin vor feiner Belehrung nicht fowohl in der Befangen- 
beit des Geſetzes, als vielmehr auf dem Wege ver Gefetlofigkeit und der 
Sünde, auf dem ein Saulus auch vor feiner Belehrung fich nicht be- 
treten ließ. Nur bürfen wir in Beziehung auf dieſes Letztere auch wieder 
nicht vergeſſen, daß der befehrte Auguftin fein früheres Leben in ei- 
nem noch weit ſchwärzern Lichte betrachtete und varftellte, als die Welt 
e8 würde beurtheilt haben nach dem Maßſtab, ven fie anzulegen gewohnt 
ift. Worin übrigens Beide, Paulus und Auguftin fich begegnen, ift das, 
daß fich bei ihnen der alte Menſch von dem neuen beftimmt abjcheibet, 
daß Beide gleichfam ven Moment angeben Tönnen, ba ber eine begraben, 
der andere geboren wurde ober vom Tod erftand. Es find dieß immer 
nur die jeltenern, aber eben darum auch bie gewaltigften Erjcheinungen, 
bei denen ein folcher Umfchwung ftattfinvet, und wir würden unrecht 
tbun, an Alle oder auch an uns felbft dieſelbe Forderung zu ftellen im 
Deziehung auf das, was bie chriftliche Sprache die Wiedergeburt 
nennt. Gott führt die Menſchen jeden nach feiner Weile, und nicht was 
dem Einen, ift auch dem Anbern beſchieden. Jedes gewaltiame Herbei- 
führen außerorventlicher Bekehrungen, jedes Forciren berjelben ift ein 
Frevel an der Ordnung Gottes, und wie Paulus Davor warnte, zu jün- 
digen, damit die Gnade befto mächtiger werde, fo auch Auguftin. 

Indem wir nun Augujtins Wirkſamkeit als Bifchof in’s Auge faf- 
fen, betrachten wir zuerft fein äußeres Leben von da ab. ‘Das Höfter- 
liche Zuſammenleben mit ven alten Freunden, wozu er fich nach feiner 
Bekehrung entfchloffen hatte, konnte er num nicht mehr fortſetzen; aber 
für jeine Perfon befolgte er viefelbe einfache Lebensweiſe, indem er alle 
den Brunf vermied, womit fonft wohl vie Bifchdfe fich zu umgeben 
pflegten. Ja, er fuchte fich auch mit einem Klerus zu umgeben, ber bie 
felbe Lebensregel befolgte. Er wohnte gemeinjam mit feinen ©eiftlichen 
und theilte mit ihnen ven Tiſch. Die Mahlzeit war überaus einfach, 
während verfelben wurde aus der heil. Schrift ober einem andern Buche 
vorgelefen. Die freie Unterhaltung war geftattet, aber ftrenge unter: 
fagt, von Abwefenden Böſes zu reben. Auch in ber Kleibung wurde 
alle Pracht gemieden, dagegen auf Neinlichkeit gejehen. Je mehr Au⸗ 
guftin an feinem Haushalte fparte, deſto mehr hatte er ven Arnten zu 
geben, und wo das Seinige nicht zureichte, ſchämte er fich nicht, „ein 
Bettler für die Bettler zu fein.“ Er batte zu dieſem Behuf einen Gottes- 
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kaſten aufgeftellt, in ven beliebige. Gaben won milden Händen konnten 
eingelegt werden. In Zeiten außerorbentlicher Noth ließ er auch wohl 
Kirchengefäße einſchmelzen, um das Silber zu Gunjten der Armen oder 
Gefangenen zu verwenden. Bermächtniffe, die der Kirche gemacht wur: 
ben, nahm er nur dann an, wenn er überzeugt war, daß fein unrechtes 
Gut daran hänge. Nicht nur ver leiblichen, ſondern vorzüglich der geift- 
lichen Noth fuchte der Biſchof von Hippo allenthalben zu fteuern. Er 
war nicht nur ein Vater ver Armen, fondern ein treuer Seelenforger ber 
ganzen Gemeinde. 

Aber vie Wirkſamkeit eines Auguftinus konnte nicht beſchränkt blei⸗ 
ben auf die nächfte Umgebung. Sein mächtiger Einfluß auf die Kirche 
im Großen ift e8, den wir nun zu betrachten haben. Dieß führt uns 
auf feine Streitigkeiten mit ven verfchievenen theologischen Richtungen 
feiner Zeit. Zuvörderſt befämpfte er die Secte, mit der er fo lange 
ſelbſt in Verbindung geftanven, die ihn fo lange von ver Erkenntniß ver 
Wahrheit abgehalten hatte, die Secte ver Manichäer. Er befämpfte 
fie in einer Reihe von Schriften. Gegen ihren Satalismus_ vertheibigte 
er bie Freiheit des Willens und zeigte, wie das Böſe eben in dem Willen 
bes Menfchen, und nicht in ber Materie, nicht in der Sinnlichkeit als 
folcher feinen Sit babe. Dem Hochmuth und feiner Speculation fette 
er das Heilfame des Glaubens entgegen, und fo nahm er bern auch ge- 
gen fie das Alte Teftament und die geichichtliche Bedeutung veffelben 
in Schuß, indem er z. B. ihren wilffürlichen ‘Deutungen ver Schöpfungs- 
geichichte gegenüber den Wortfinn ver biblifchen Urkunde darzulegen 
ſuchte. Sodann öffnete er auch ver Ehriftenheit die Augen über bas Un- 
(autere und Zweideutige ber manichätfchen Moral.*) Einen weitläufigen 
Streit zu führen hatte dann Auguftin ferner mit den Donatiften, in 
deren frühere Gefchichte wir bier erſt zurückgehen müffen. 

Schon im dritten Jahrhundert hatten in der norbafrilanifchen Kirche 
bedeutende Streitigkeiten in Abficht ſowohl auf die Kicchenzucht, ale 
auf die Berfaffung ver Kirche ftattgefunden. Die Novatianer hatten 
burch ihre fchroffen Grundſätze, vie fie dem Verfahren Cyprians in 
Karthago und des römischen Bifchofs Cornelius entgegenfegten, eine 
Spaltung hervorgerufen, vie zu leidenichaftlichen Auftritten hinführte. 
In ihre Fußftapfen traten nun bald nach Anfang bes 4. Jahrhunderts 
bie Donatiften. Als nämlich im Jahr 311 der Biſchof Menfurinus 

») Die hierher gehörigen Schriften find: de moribus ecclesi® catholic® et 
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zu Karthago geftorben war, wurde an feine Stelle deſſen bisheriger Ar- 
chidiaconus Cãcilianus gewählt und von dem Bifchof Felix von Ap- 
tunga geweiht. Das alles war vorgegangen, ehe die Biſchöfe Numidiens 
zur Wahl eingetroffen waren. Die meiften dieſer Biſchöfe gehörten einer 
ftrengen, ausfchließenden Richtung an und waren daher mit der vorge- 
nommenen Wahl höchft unzufrieden, weil der Gewählte ein gemäßigter, 
ober nach ihrer Anficht ein allzunachfichtiger Mann war. Als Vorwand, 
vie Wahl für ungültig zu erflären, führten fie an, daß der Biſchof Fe⸗ 
lix, ver den Cäcilian geweiht, in der viocletianifchen Verfolgung fich 
untreu bewiefen, daß er heilige Schriften an bie Feinde ausgeliefert habe 
und daher nicht würdig fet, eine folche Handlung zu vollziehen. Cine 
reiche Wittwe, Lucilla, begünjtigte dieſe numidiſche Partei und wußte 
es dahin zu bringen, daß ihr Günftling Majorinus, und, als dieſer 
bald ſtarb, Donatus, mit dem Beinamen der Große, gewählt wurte. 
Don diefem, oder auch von einem andern Donat, Biſchof von Case 
nigree, ber fich ebenfalls im Streit hervorthat, hieß die Partei die do» 
natiftifhe Partei. Ste gewann bebeutenv an Anhang; ihr jchloffen 
ſich alle die Strengen an, bie eine fcharfe Kirchenzucht und den Ausſchluß 
Aller von der chriftlichen Gemeinjchaft verlangten, vie fich irgendwie der⸗ 
felben unwürbig machten. Eine reine, malellofe Kirche — das war ihr 
Ideal. Auf die Menge kam es ihnen dabei nicht an; lieber ein Kleines 
Häuflein ächte, entſchiedene Ehriften, als eine laue Mafje! Das war ihr 
Grundſatz. Für alle Mängel ver großen Kirche hatten fie ein ſcharfes 
Auge. Sie erfchien ihnen als grundverdorben, als unverbefferlich, daher 
hoben fie alle Gemeinfchaft mit ihr auf und bilpeten eine Sonberfirche 
von lauter Auserwählten. Als nun Eonftantin dem Chriftenthum 
fich zugewenbet hatte, wurbe er noch vor der arianifchen Streitigfeit mit 
diefer donatiſtiſchen Streitigfeit behelligt, im Jahr 312. Da er fich 
keinen Entfcheid von fich aus zutraute, fo übertrug er bie Sache dem 
römischen Bifhof Melchiades, und diefer, der noch einige gallifche 
Biſchöfe hinzuzog, erklärte fich (313) gegen die Donatiften. Auch auf 
einer galliichen Synode in Arles wurden fie verdammt, und jo erflärte 
fih nun auch Conſtantin felbjt gegen fie (316). Als num die Donatiften 
auf ihren Grunpfägen beharrten, wurde mit Gewalt gegen ſie einge- 
ſchritten; die Kirchen wurden ihnen entriffen, ihre Bifchöfe verbannt. 
Aber wie immer, fo führte die Gewalt nur zu weitern Extremen. Es 
organifirte fich ein förmlicher Aufruhr unter den numidiſchen Landleuten, 
bie fich großentheils zu der Partei der Donatiften fohlugen. Fanatiſche 
Haufen durchzogen das Land und überfielen die Wohnungen ver Katho- 
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Yen, wo fie alle möglichen Verheerungen anrichteten. Es waren ähn- 
fiche Banden, wie fie etwa zur Neformationgzeit im Bauerntrieg wieder 
vorkamen. In das Kirchliche mifchte fich auch pas Politifche. Auch da 
follte gründlich aufgeräumt, alles niwellirt werden. Die Eircumcellionen 
(jo nannte man viele ſchwärmeriſchen Donatiften) fünveten dem Kaiſer 
den Gehorfamauf. Gänzliche Trennungvon Kirche Und Staat 
— das war ihr theologilches Grunddogma; Freiheitund Gleichheit 
Aller, Bütergemeinichaft — das war ihre politiſch⸗ſociale Loſung. 
Vergebens fuchte der Kaiſer, nachdem er fich überzeugt, daß vie Ge- 
walt nicht helfe, mildere Maßregeln zu ergreifen; er ftarb darüber. 
Auch unter feinen Söhnen (namentlich unter Conſtans im Abendlande) 
dauerte die Spaltung fort. Julian ließ auch dieſe Secte gewähren; er 
gab den Donatiften ihre Kirchen zurüd und rief bie verbannten Bifchöfe 
wieder anf ihre Site; aber unter den folgenden Kaiſern gingen bie Ver⸗ 
folgungen wieber von neuem an, und wenn auch innere Spaltungen, bie 
unter ven Donatiften felbft ausbrachen,*) die Kraft ihres Widerſtandes 
laäͤhmten, ven fie den Verfolgern entgegenfesten, fo waren fie doch auch 
bei ihrer innern Gebrochenheit noch mächtig genug, die Kirche zu beun⸗ 
ruhigen. So traf Auguftin die Sache, als er auf den Biſchofſtuhl zu 
Hippo gelangte. Er durfte ver Spaltung nicht müßig zufehen. Ihm fiel 
bie Aufgabe zu, die Irrenden zu belehren und, ftatt mit der Schärfe des 
Schwertes, mit der Kraft des Wortes fie zu überwinden. Er hielt ver- 
ſchiedene Gefpräche mit ihnen, auf welchen er fie ihres Irrthums zu 
überweifen und fie zu mäßigern Grunbfägen zurüdguführen fuchte. Be⸗ 
ſonders wichtig ift das Geſpräch, das er im Auftrag des Kaiſers Hono- 
rius im Jahr 411 (alfo nachdem die Secte ſchon hundert Fahre beftan« 
den) zu Karthago mit ihnen bielt, unter dem Vorfit eines Taiferlichen 
Statthalters, feines Freundes Marcellanıs. Es waren 286 Tatholifche, 
279 vonatiftifche Biſchöfe gegenwärtig, und jede Partei hatte fieben 
Sprecher gewählt. Es ift belehrend, zu ſehen, wie fich hier bie Grund- 
füge gegen einander jtellten, Grundſätze, von denen weber bie einen, 
noch bie andern abfolut falfch und verwerflich waren, ſondern die ihre 


*) Eine eigenthlimliche Fraction der Donatiften bildete bie gemäßigte Partei des 
Grammatilers Tychonius, ber nicht Übel bie fihtbare Kirche als ben zweitheiligen 
Leib Ehrifti darſtellte (corpus Domini bipartitum), wovon ber eine Theil Die wahren, 
der andere bie Scheinchriften umfaßt. Vgl. bierliber fo wie über bag Einzelne ber bo» 
natiftifhen Streitigleit Neander, Kirchengefchichte IL, 1. S. 366 f. und ben Artikel 
von A. Bogel in Herzogs Realencyllopädie u. Ribbed, Donatıs u. Auguflin. 
Elberfeld 1857. 
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Berechtigung damals hatten und fie noch heute haben, wo ganz ähnliche 
Gegenſätze fich bekämpfen, und wo gewichtige Stimmen für das eine 
wie für das andere Syſtem fich vernehmen laffen. 

Die Donatiften gingen, wie gefagt, von ber abfoluten Reinheit 
und Heiligkeit ver Kirche aus; fie achten dabei an jene Braut Ehrifti, 
die ba rein und unbefledt fei, bie keinen Flecken noch Runzel babe, noch 
deß etwas, und dieſe Reinheit und Heiligkeit follte ihnen nicht ein leeres 
Ideal bleiben, fie ſollte zur Wirklichkeit werben; daher wollten fie mit 
äußerſter Strenge und ohne alles Anfehen ver Perſon jede Entheili⸗ 
gung und Verunreinigung abhalten , lieber untergehen, als ein Ablommen 
nit der Welt fich gefallen laffen. Es ift unftreitig ein großartiger Ge⸗ 
danke, der dem Syſtem ver Donatiften zum Grunde liegt. Ihr Ernſt 
verdient alle Anerkennung. ‘Die Anforderung, bie fie an die Kirche ftell« 
ten, eine heilige und reine zu fein, war in ver Wahrheit gegründet ; aber 
in der Weife, womit fie diefer Forderung zu genügen ſuchten, lag ber 
Irrthum. Sie vergaßen über ver Reinheit ver Kirche bie Einheit 
und Allgemeinheit berjelben, und über der Strenge gegen bie Sün- 
ber fetten fie die Liebe außer Augen, vie Langmuth und Geduld, die 
auch die Sünder trägt und ihren Raum giebt zur Belehrung. Ihr 
Ernſt ging in Schroffheit, ihr Eifer in Lieblofigfeit über. Und dieſe 


. Schroffheit, dieſen faljcden und blinden Eifer befämpfte Auguftin. Auch 


Auguftin ging davon aus, daß bie Kirche rein und heilig fei; aber 
eben weil fie ihm fchon heilig ift ihrem innern Xebensprincip nach, und 
nicht erſt heilig wird durch die Menſchen, vie ihr beitreten, fo traute ex 
ihr auch Lebenskraft und Lebensfülle genug zu, das Unbeilige, das fich 
ihr von außen anfegt, zu überwinten. Wie ein gefunver Körper über 
ben in ihm wohnenden Krankheitsftoff Herr wird, ohne daß dieſer gewalt- 
jam aus dem Körper ausgeſchieden werde; wie ein auf fefter Grundlage 
rubendes Gebäude auch theilweife jchlechtes Material in feinen Mauern 
haben kann, ohne darum einzuftürzen (vielmehr würde ja ver Einfturz 
erfolgen, wollte man mit Gewalt das Eingefügte herausbrechen) — jo 
weiß auch ber geſunde Leib der Kirche die Frankhaften Elemente in fich zu 
verwinden und fie wo möglich den gefunden heilen zu affimiliven, fo 
trägt auch der Tempel des Herrn die unebeln Fülffteine mit und bulvet 
fie, und fchließt fie mit ein in den großartigen Bau, ven die Hand Got- 
tes auch da zufammenbält, wo menjchliche Unvollkommenheit ihn zu er- 
fchüttern droht. Laffen wir alſo (jo lehrte Auguftin) die gegenwärtige 
Kirche in ihrer Einheit und Ganzheit, und löſen wir fie nicht auf durch 
Zerbrödelung in Secten. Erft am Tage des Gerichtes wird e8 dann 
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offenbar werben, was edles Material ift, und was Holz und Heu und 
Stoppel; erjt da wird auch die Spreu vom Waizen gefonbert. Hat je 
auch der Herr befohlen, das Unkraut auf dent Ader ftehen zu laſſen bie 
zum Tag der Ernte! — So Auguftin. Anders wieder bie Donatijten. 
Ihnen war das Gleichniß vom Unkraut und Waizen nicht unbekannt; 
aber, fagten fie, der Ader ift die Welt. und nicht die Kirche. In ber 
Welt müffen immerhin die Guten zufammen fein mit ven Böſen; aber 
nicht alfo in der Kirche. Ste fahen in der Kirche eine Sammlung ber 
Anserwählten, vie vorläufige Sammlung ver Heiligen Gottes auf Erben, 
wie fie dereinſt im Himmel fein wird, während Auguftin die Beftimmung 
der Kirche auf Erden dahin ſetzte, vie Völker für das Neich Gottes zu 
erziehen und beranzubilden Mit richtigen Biftorifchen Blicke erfaßte 
Auguftin die Aufgabe ver fogenannten Maſſenkirche,“) während bie 
Donatiften nicht über bie Son der kirche hinauskamen. Auguftin vertrat 
das katholiſche Princip (im alten guten Sinne des Wortes), die Do⸗ 
natiften das puritanifch-feparatiftifche. An beiden Orten kann 
man eine genauere Scheidung vermiffen ver Kirche nach ihrer Idee, als 
einer Gemeinfchaft ver Heiligen, und der Kirche nach ihrer irdi⸗ 
ihen Erſcheinung, als ver Zahl der Getauften, oder, wie man es 
fpäter genannt bat, ver unfichtbaren und ver fichtbaren Kirche. — 
Beide dachten, wenn ſie von ver Kirche rebeten, an vie ſicht bare Kirche 
auf Erden, nur mit dem Unterjchtebe, daß die Donatiften die Gemein- 
fchaft ver Heiligen als eine Gemeinfchaft von heiligen Individuen faßten, 
während ver Einzelne dem Auguftin verfchwand vor ver Gefammt- 
beit in Ehrifto. 

Tragen wir nach dem Erfolge des Geiprächs, fo blieb bie Mehrzahl 
ber Donatiften auf ihrer Meinung, obgleich ver Taiferliche Statthalter 
ertlärte, daß fie beſiegt feien. ALS fie nicht widerrufen wollten, ſchien 
ein rechtmäßiger Grund vorhanden, fie weiter zu verfolgen. Einige 
waren möglicherweife aus Ueberzeugung zur katholiſchen Kirche überge- 
treten, Andere wurden babin mit Gewalt zurücgetrieben, und leiber! 
wir bürfen es nicht verfchweigen, hat Auguftin, als bie gütigen Mittel 
erfchöpft ſchienen, mit einem nicht zu entſchuldigenden Eifer das Feuer 
ver Verfolgung angefchürt. So zeigte ſich's auch bei ihm, wie leicht vie 
Intoleranz fich gerade derer bemächtigt, die durch harte Kämpfe vom 
Irrglauben zur Nechtgläubigkeit gelangt find. Auguftin warb hierin 
feinen frübern Grundſätzen ungetreu; er zahlte einen jchmählichen Tri⸗ 
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but an feine Zeit; er blieb in dieſem Stüde hinter einem Ambrofins und 
Martin von Tours zurüd, welche fich der gewaltfamen Verfolgung ver 
Ketzer wiberfegt hatten. Und was wurde mit biefen Zwangsbekehrungen 
gewonnen? Heuchelei auf der einen, Verbitterung auf ver andern Seite. 
Manche ver Unglüdlichen machten, um ven Verfolgungen zu entgehen, 
ihrem Leben freiwillig ein Ende, oft auf die Ichauerlichfte Weife. Es ift 
demüthigend, zu jagen, daß erft unter der Derrichaft ver Vandalen bie 
Donatiften wieder Gewiffensfreibeit genoffen, bis fie nach ver Zerftö- 
rung des Bandalenreiches, im 6. Jahrhundert, auf's neue beunruhigt 
wurden. Ihre Partei hat fich bis in das 7. Jahrhundert hinein erhal- 
ten. Ihre Grundfäge aber find immer wieder aufgetaucht und finden 
noch immer ihre Vertheidiger; denn auf donatiſtiſche Anfchauungen läßt 
fich vieles- von dem zurüdführen, was einerjeits zu Gunften ber freien 
Kirche, anderfeits zu Gunſten des Communismus von fehr verſchiedenen 
Seiten aus in neuerer Zeit ift geltend gemacht worden. 

Wir wenden une zu einer andern, in das religidfe Leben noch tiefer 
eingreifenden Streitigfeit, mit welcher Anguftins Name. und zugleich 
fein Syſtem auf's innigfte verflochten erfcheint, zu dem pelagianiſchen 
Streite. 

Es ift wohl nicht zufällig, daß, während bie morgenlänbifche Kirche 
fih mit den mehr fpeculativen Beitimmungen über Gottes Dreieinigfeit 
und über die Perſon Chriſti befchäftigte, die abendländiſche Kirche fich 
pen praftifchen Sragen zuwendete. Schon die eben berührten Streitig- 
teiten über das Wejen ver Kirche und die Kirchenzuucht waren mehr praf- 
tifcher Natur. Nicht minder find es die Beftimmungen über die Natur 
des Menſchen, über das Wejen ver Sünde und der menschlichen Freiheit, 
über vie Belehrung des Menfchen und ven Antheil, welchen bie menfch- 
fiche Freiheit einerſeits, die göttliche Gnade anderſeits an dieſer Bekeh⸗ 
rung bat. Ueber diefe Fragen war in ben erften drei Jahrhunderten 
der Kirche fein Streit gewefen. Man hatte fih im Allgemeinen mit ber 
aus der Bibel’ und aus der Erfahrung gefchöpften Lehre begnügt, daß 
die Sünde in allen Nachkommen Adams ihr Werk habe, und daß fomit 
alle ver Erlöfung bebürftig feien, weil fte nicht die angeborene Kraft be» 
figen, fich felbft zu erlöfen. Dabei aber hatte man immerhin dem natür- 
lichen Menfchen noch einen Reſt des göttlichen Ebenbildes aus dem Pa- 
radieſe und ein hohes Maß von Freiheit, man hatte ihm vie Fähigkeit 
zugefchrieben, fich fir das Gute zu entjcheiden und unter Mitwirkung 
der göttlichen Gnade bafjelbe zu vollbringen. Ein abjolutes Verderben 
ver menfchlichen Natur, einen gänzlichen Verluft des freien Willens in 
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Folge ver adamitiſchen Sünde, eine vollkommene Zurechnung der Schuld 
an die Nachkommen kannte die alte Kirche eben jo wenig, als eine jeden 
menfchlichen Willen ausfchließende, nur auf eine Anzahl Ausermählter 
ſich beſchränkende Vorherbeſtimmung von Seiten Gottes. Diefen eigen- 
thümlichen Lehrzuſammenhang finden wir erft bei Auguftin. Er wurde 
darauf geführt theils durch die an fich gemachten Erfahrungen, theils 
durch ven eben genannten pelagianiſchen Streit, deſſen Verlauf wir nun 
zu betrachten haben. 

Es waren zwei Mönche aus Britannien nach dem Feſtlande her⸗ 
über gekommen; PBelagius (Morgan) hieß ver eine, Edleftius ver 
andere. Pelagius, ſchon auf Iahren, ließ fich erft in Nom nieber. Er 
war ein Mann von ftreng fittlicher Richtung und Haltung und ftand 
deßhalb in Rom allgemein in Anfehen. Sein Eifer gegen das Sitten- 
verberben, bie ftrenge Lebensweiſe, bie er felbjt befolgte, mußte ihm ven 
Beifall derer verſchaffen, die mit ihm jenes Sittenverberben beklagten. 
Sein Ölaube blieb unangefochten, ſolange er mit feinem Genoffen in Rom 
verweilte. Nun kamen im Jahr 411 beive Männer nach Afrika, zu eben 
ver Zeit, als die Synode in Karthago gegen die Donatiften gehalten 
wurde. Pelagius hielt fich nicht lange anf, er ging nach Paläſtina. 
Dagegen blieb Cöoleſtius, fein Gefährte, in Afrika zurück und nrelvete fich 
um eine Presbhterjtelle zu Karthago. Da trat ein Presbyter, Pauli- 
nu8, gegen ihn auf und gab ihm folgende Sätze ſchuld: 1) Adam ſei 
fterblich geichaffen und würde in jedem Tall geftorben fein, auch wenn 
er nicht geſündigt hätte, 2) fein Fall habe nur ihm geichabet, nicht auch 
feinen Nachlommen; 3) bie neugebornen Kinder befänden fich noch 
in bemfelben Zuftanve, in welchen fich Adam vor dem Fall befunden; 
4) ver Tod des Menjchen fei eben fo wenig eine Folge des abamitischen 
Todes, als die Auferftehung des Menfchen eine Folge ver Auferftehung 
Chriſti ſei; 5) die Kinder könnten auch ohne Taufe das ewige Leben er- 
langen; 6) das Geſetz fei eben fo wirkſam zur Seligfeit, als das Evan⸗ 
gelium; 7) auch vor Chriſtus habe e8 Menſchen ohne Sünde gegeben. 
Um viefer Behauptungen willen warb Cöleſtius von einer Tatholifchen 
Synode aus der Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen. Er begab fich nach 
Epheins. Augnftin war auf jener Synode nicht gegenwärtig geweſen; 
allein er bilfigte nachträglich da9 Verfahren. Ja, er ging noch weiter. 
Er juchte nun auch ven Pelagius, ber fich ganz unangefochten in Pa- 
läftina befand, für die Säge feines Freundes verantwortlich zu machen 
und ihn darüber zur Nechenfchaft zu ziehen. Wie weit Pelagius in allen 
Stüden mit Cöleſtius übereingeftimmmt, ift ſchwer zu fagen. Er benahm 
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fi) weit zurüdhaltender, als fein Freund, gleichwohl hat man auch 
in der Folge vie extremen Säge des lettern ihm aufgebürbet und fie 
pelagianifch genannt, während man fie cöleftianifch nennen follte. — 
Auguftin gab einem fpanifchen Geiftlichen, Droſius, ver ihn befucht 
batte und des Willens war, nach Bethlehem zu gehen, um bei Die 
ronymus in der Theologie fich zu vervollkommnen, ven Auftrag, ver 
Ketzerei des Pelagius nachzufpüren. Oroſius zeigte fich dazu bereit; ja 
er fuchte die Geiftlichen in Paläftina gegen Pelagius aufzuregen, was 
ihm mit Hieronymus Leicht gelang; nicht fo mit Johann, Biſchof von 
Jeruſalem, ver ven Pelagius feiner ftrengen Sittlichleit wegen hoch 
achtete und es mit dem Dogmatifchen nicht jo genau nahm. Man fuchte 
alfo einen andern hochgeftellten Bifchof Paläftina’s, den Biſchof Eu⸗ 
logius von Cäfaren, zu gewinnen. Zwei aus Gallien herbeigelom- 
mene Biichöfe, Heros und Lazarus, traten nun auch noch als Kläger. 
auf und machten ven Prozeß gegen Pelagius bei dieſem Biſchof an⸗ 
bängig. Eulogius berief im December bes Jahres 415 eine Synode 
nah Diospolis (Lydba); allein auch hier wußte Pelagius feine Lehre 
jo darzuftellen und ihr vie gefährlichen Spiten in fo weit abzubrechen, 
baß er freigejprochen wurde. Hieronymus warb barüber höchlich er« 
zürnt; er nannte die Synode eine „jänmerliche” (synodum misera— 
bilem), und Oroſius Tehrte verbroffen nach Afrika zurüd. Das Dior: 
genland war nicht ver Boden, auf dem bie Lehre des Pelagius ihre Nie- 
berlage erleiden follte. Die Mehrzahl ver morgenländifchen Lehrer 
ftand ja in venfelben, over doch in ähnlichen Gefinnungen. Anders im 
Abendlande und namentlich in bem heil des Abenplandes, ba ſchon 
von den Zeiten Tertullians ber eine ftrengere Anficht herrichte und da 
Augustin eine faft unbeſchränkte Herrichaft über die Geifter übte. Zwei 
afrilanifche Synoden, bie eine zu Karthago, vie andere zu Mileve (beide 
im Jahr 416 gehalten), fprachen das Verdammungsurtheil über Peln- 
gius und feine Lehre aus. Nun follte auch noch der Bifchof von Rom 
bas Urtheil beftätigen. Innocenz I. that es; aber fein Nachfolger, 
Zofimus, ließ fich durch Cöleſtius, ver ſelbſt nach Rom fich verfügte, 
bewegen, das Urtheil wieder aufzuheben. Die Afrikaner beharrten nichts 
bejto weniger auf der einmal ausgeiprochenen Verdammung, und nach 
dem fie auf einer abermaligen karthaginenſiſchen Synode (418) das Ana⸗ 
them über Pelagius und feinen Anhang wiederholt, fuchten fie auch den 
Kaiſer Honorius auf ihre Seite zu bringen. Honorins erließ ein ftren- 
ges Edict wider bie Pelagianer; fie wurden mit Landesverweiſung und 
Confiscation ihrer Güter bedroht. Nun änderte auch Zofimus feinen 
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Sinn. In einem Rundſchreiben, das er an alle Bilchöfe des Morgen- 
und des Abendlandes ſandte, verurfheilte er die Pelagianer gleichfalls ale 
Ketzer, und zwar mit allem Nachdruck, indem er die, welche nicht beiftim- 
men wollten, mit Abfegung bebrobte. ‘Die meiften fügten fich dem päpft- 
lichen Willen, nur eine Anzahl italifcher Bifchöfe, unter ihnen Iulian 
von Eclanum, der in ver Folge ein Hauptführer ber pelagianifchen 
Bartei wurde, bebarrten auf ihrer früheren Meinung. Sie wurben ent» 
ſetzt. Julian ging nach Eonftantinopel und fuchte dort bie griechifche 
* Kirche für fich zu gewinnen, die von jeher mildere Grundſätze in biefer 
Beziehung gelehrt hatte. Allein vie kaiſerliche Autorität griff auch bier 
durch, und auf ver Synode zu Ephefus (431) verdammte auch vie grie- 
chiſche Kirche äußerlich die pelagianifche Xehre, obgleich fie fich dem We- 
fen nach nie grünblich von ihr losgeſagt hat. Pelagius und Cöleſtius 
verſchwanden unbemerkt vom Schauplatze. Eine Partei, die fich zu einer 
Secte zufannmengeichloffen hätte, hinterließen fte nicht. Dagegen tritt 
nun Auguftin mit feiner Lehre in den Vordergrund. Auguſtin be- 
gnügte fich nicht, die Extreme des Pelagianismus, die, wie fchon gefagt, 
mehr dem Cöoleſtius, als dem Pelagins zur Laſt fallen, zu befämpfen und 
zu verdammen; er begnügte fich nicht, das Dogma von ver Erbfünbe, 
wie e8 die Kirche bisher angenommen, gegen bie zu vertheibigen, bie 
es leugneten ober abſchwächten; er ging offenbar in der Betonung vie 
fer Lehre viel weiter, als feine Vorgänger und feine Zeitgenoffen. Hatte 
man bisher angenommen, daß allermetit die Folgen ver Sünde Adams, 
bie Sterblichkeit der Menfchen und was damit zufammenhängt fich auf 
bie Nachkommen vererbt habe, und damit allerdings auch eine vorwie⸗ 
gende Neigung zum Böſen, fo lehrte dagegen Auguftin, daß mit ver 
Sünde Adams eine abjolute Verkehrung ber menjchlichen Natur ein- 
getreten fei, wodurch fie alle und jede Freiheit zum Guten verloren habe. 
Ihm erſchien vie Sünde Adams nicht als die vereinzelte That eines Ein- 
zelnen, fondern die Sünde des Stammpaters war die Urſünde des gan- 
zen Menfchengefchlechts , die fich nicht unverſchuldet forterbt, ſondern da 
in bem erften Menſchen alle ünftigen Gefchlechter gegeben waren, fo war 
feine Sünbe die Sünde des ganzen Geſchlechts. Jeder Einzelne hat ſchon 
in Adam gefüntigt, ehe er als Einzelner an's Licht ver Welt trat; er 
tommt alſo ſchon als Sünder, als verbammungswürbiger Sünder zur 
Welt. So abenteuerlich die Meinung Auguftins auf ven erften Anblick 
fih ausnimmt, wenn man fich dabei an bie VBorftellung einer Einfchach- 
telung des ganzen Menfchengefchlechtes in Adam hält, fo gewiß liegt ihr 
eine tiefe Anfchauung zu Grunde von dem innern, organifchen Zufam- 
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menhang der Menfchheit als eines Ganzen. Suchen wir auf ven Kern 
ver Lehre purchzubringen, fo ergiebt fich uns etiwva Folgendes: ‘Der Ein- 
zeine fteht nicht auf fich felbft und auch die That des Einzelnen hat nicht 
nur Folgen für ihn, fonvern für das Ganze. Es giebt eine Solivarität 
ber Sünde und ter Schuld ber Sünde. Auch wo ver Keim ber Sünde 
in den Kindern Adams noch ſchlummert, Liegt vor Gottes Auge fchon die 
vollendete Sünbe offen da, und mit der Sünde auch bie Schuld und bie 
Strafe, ver verSünter verfällt. Das ift, wie ja auch ein moderner Dich⸗ 
ter es ausgefprochen, ver Fluch der böjen That, daß fie fort und fort Bö⸗ 
ſes erzeugen muß, und daß aus biefem ſündlichen Zuſammenhang berans 
nichts Gutes entfprießen kann; denn Gott ftraft die Sünde durch bie 
Sünde. ‘Darum fpricht Auguftin dem natürlichen, unwtebergebornen 
Menſchen alle Freiheit zum Guten ab; fogar die Freiheit, das Gute zu 
wollen, gejchweige es zu thun. Der Menſch tft nach ihm nur frei zum 
Böſen; vd. h. er tft allerdings in jo weit frei, daß er in Gottes Augen 
nicht ein bloßes Geſchöpf ift, das, wie die vernunftlofen Geſchöpfe, ſei⸗ 
nem Triebe folgt und dafür alfo auch nicht verantwortlich ift. Nein, fein 
Wille bat allerdings Antheil an ver Sünde, die er thut; ja, die Sünde 
ftamımt lediglich aus dem Willen des Menſchen. Nach viefer Seite ver- 
theidigte gerade Auguftin die Freiheit des Willens gegen vie Manichäer, 
welche das Böfe in etwas Aenferes, in die Materie, in die Sinnlichkeit 
ſetzten; nach ihm ift ver Wille ver Sit des Böſen. Aber viefer Wille ift 
burch und burch verkehrt, und das Gute, das ver Menfch zu thun 
ſcheint, ift eben nur ein fcheinbar Gutes, weil e8 nicht aus reiner Liebe 
zu Gott, fondern mehr oder weniger aus dem Eigenwillen ſtammt, ber 
von Gott fich losſagt. Von diefer Vorausfegung aus mußten bem ftren- 
gen Auguftin auch bie ebelften Tugenden ver Heiden als glängenve Lafter 
erfcheinen. Aus viefem bejammernswerthen Zuſtande des abfoluten Ver- 
berbens kann aber nur die Gnade Gottes in Chrifto uns retten. Sefbft 
zu dem Wunfche, gerettet zu werben, Tann das arme Menſchenherz fich 
nicht erheben, wenn e8 nicht von Gottes Gnade erweicht, von Gottes 
Gnade umgebilvet und für vie Eindrücke des Geiftes von oben empfäng- 
[ich gemacht wird. Nur wen ver Sohn frei macht, ift recht frei. 

Die gewöhnliche Auffaffung ver Freiheit, wonach fie darin beftehen 
ſoll, zwijchen dem Guten und Böfen zu wählen, genügte dem Tief- 
finn Auguftins nicht. Die Wahlfreibeit, die noch ſchwanken fann 
zwifchen Gut und Böfe, pie noch unentichtednen ift zwiſchen beiben, 
fte verdient ven Namen ver Freiheit nicht; fie ift noch gebunden. Nur 
ber ift wahrhaft frei, auf ven das Böſe Beinen Einfluß mehr übt, dem 
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das Thum des Guten zur andern Natur geworben ift, ver es aus innerer 
Nothwendigkeit und doch mit ver freudigen Zuftimmung feiner Seele 
thut. Freiheit und Nothwendigkeit jchließen fich nach dem auguſtiniſchen 
Syſteme nicht aus; fie Fallen ihm zufammen in ver Gnade. Die Gnade 
wirkt nach göttlicher Nothwendigfeit, aber in ver Sphäre menfchlicher 
Freiheit, eine Freiheit, die ihr eigenes Wert ift. 

Auch Pelagius leugnete nicht, daß der Menjch ver Gnade Gottes 
bebärftig fei zum Guten; aber er verftand unter der Gnade Gottes mehr 
eine von außen ber dem Menjchen zu Hülfe kommende That Gottes. 
Schon daß Gott uns zu vernünftigen Menfchen gefchaffen und einen 
freien Willen ung gegeben hat, daß er ven Weg des Guten ung zeigt im 
Geſetz und in den Beifpielen guter Menfchen, namentlich im Vorbilde 
Jeſu, daß er uns vor jchweren Verfuchungen bewahrt, unfer Schickſal 
nach weifen Abfichten lenkt, das alles ift als eine Gnade Gottes zu er⸗ 
kennen. Aber diefe ven menjchlichen Willen bloß unterftügende und 
mit ihm zuſammenwirkende Gnade reicht nun einmal doch nicht 
bin, aus dem fündigen Menjchen ein Kind Gottes zu machen. Wenn 
daher Auguftin von Gnade rebet, fo denkt er fich darunter eine fchöpfe- 
rifche Gottesmacht, die nicht nur von außen an den Menfchen Tommt, 
ſondern bie ihn inmwendig energisch erfaßt in der innerften Wurzel feines 
Weſens und einen andern, neuen Menſchen aus ihm geftaltet. Es han⸗ 
beit fih um eine neue Schöpfung, um eine That Gottes, bie allein 
feine That, die Kiebesthat des ewigen Erbarmens an dem verlorenen 
Geſchöpfe ift. Der Menfch foll nicht nur etwa einen Theil des Heils 
bem ihn unterftügenvden Gott und den andern ‘Theil fich ſelbſt und ſei⸗ 
nem guten Willen verdanken, ſondern alles ver freien Gnade, bie nicht 
auf ven Menfchen wartet, bis er fie herbeiruft, ſondern bie-ihm zuvor⸗ 
kommt, ihn gleichjam unwiderftehlich ergreift, ihn umbilvet zu ihrem 
Werkzeug und nun auch auf ewig von ihm Beſitz nimmt. 

Bon diefen Sägen aus, dem abfoluten Ververben des Menjchen 
und feiner gänzlichen Unfreibeit, bevor er frei geworden burch die GOnade, 
gelangte nun Auguftin zu einem dritten Sage, der den kühnen Schluß. 
ftein feines Lehrgebäubes bilvet, zu der Lehre ver unbebingten Gnaden⸗ 
wahl. Kann ver Menſch von fich aus nichts thun, ja ſelbſt nichts wol« 
len, nichts erftreben, fondern muß ihm alles gegeben werben von oben, 
das Wollen wie das Vollbringen, jo hängt e8 auch lediglich von dem 
Willen Gottes ab, went er dieſe Gnade zuwenden, wen er fie verfchlie- 
Ben will, denn nicht hängt es an jemandes Wollen und Laufen, fon- 
bern an ber Gnade Gottes. Gott hat daher nach feinem ewigen Rath⸗ 
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ſchluß aus der Maſſe ter Verderbniß heraus, in welche das ganze Ge⸗ 
fchlecht Adams verfunfen war, nach großem Erbarmen eine Anzahl er 
wählet, an benen er feine ®nade offenbaren will, während er bie Uebri⸗ 
gen ver Verdammniß überläßt, vie fie fich felbft durch ihre Sünte 
zugezogen haben. Es ift wohl zu merken, Auguftin lehrt nicht, Gott 
babe vie Böfen zum Böſesthun und zur Verdammniß beftimmt. Er 
überläßt fie einfach dem Schickſal, das fie fich felbft zugezogen haben 
durch die in Adam begangene Sünde. ‘Diefe Verdammung ver Gott 
loſen ift nicht als eine Härte Gottes zu begreifen, wonach er Weſen ge: 
fchaffen hätte, um fie ewig zu verbammen; fie ift nım bie nothwenbige 
Conſequenz des erften Ungehorfams, an vem Alle theilhaben. Vielmehr 
haben wir vie große Gnade Gottes zu verehren, bie, ftatt Alle ver 
wohlverbienten Verdammniß zu überlaffen, Einige berausgehoben, um 
an ihnen ebenfo feine Barmherzigkeit, wie an den Andern feine Gerech⸗ 
tigteit zu manifeftiren. — Gott bat die Einen gefchaffen zu Gefäßen fei- 
ner Ehre, die Andern zu Gefäßen feines Zornes, und fo wenig ber Thon 
zum Zöpfer fprechen tarf: warum thuft du das? fo wenig barf ber 
Menſch Gott gegenüber diefe Sprache führen. — Auguftin hatte bei 
dieſer Lehre offenbar einen Anhaltepunkt an dem Apoftel Paulus felbft, 
namentlich am 9. Kapitel des Brief an die Römer. Es lag auch ihm 
wie dem Apoftel bauptfächlich daran, in dem Menſchen jedes Gefühl tes 
eigenen Verdienſtes darnieder zu halten und bie ſchlechthinige Abhängig- 
feit von Gott zum vollen Bewußtfein zu bringen. Diefes Gefühl, daß 
wir nichts aus uns felber vermögen, als aus uns felber, jollte die 
Grundſtimmung des Chriften bilden, und biefer wollte er in jeiner 
Lehre ven dogmatifchen Ausdruck geben. Bis dahin behält feine Lehre 
ihre große Bedeutung, welche nur die Flachheit verfennen wirt. 

Aber fein forfchenver Geift führte ihn auch in weitere Regionen 
und in Erörterungen, die Über bie Tragweite unjers Denkens hinaus⸗ 
gehen. Er konnte dem Neiz nicht wiberftehen, das Unergründliche, wenn 
auch nicht zu ergründen, doch in feiner Unergrünblichkeit vor unfere 
Blicke hinzuftellen. Nicht jeder Seele ift e8 aber zuträglich, in dieſen 
Abgrund fich zu vertiefen, und wohl uns, daß dieß auch nicht von une 
gefordert wird. Wenn Einige ven Ausweg fuchten, bie Vorherbe- 
ftimmung Gottes von feinem Vorherwiſſen abhängig zu machen, je 
daß er alfo nur Die erwählt hätte, von denen er vorausgefehen, vaß fie 
dem Ruf feiner Gnade folgen würden, fo ließ ſich Auguftin auch dieſen 
Ausweg nicht gefallen; dadurch wäre ja wieder bie Wahl eine bedingte, 
vom Willen des Menſchen abhängige Wahl. Auguftin konnte auch über- 








Die Gnadenwahl. 561 


bieß Feine Trennung zulaſſen zwiſchen dem Wiffen und Wellen Gottes. 
Wißen und Wollen fällt ihm in Gott zufammen. Genug, fein Wille 
iſt unbevingt, unumſchränkt, ein von Ewigfeit gefaßter, Beiliger, unab⸗ 
änberlicher Wille, dem wir in Demuth uns zu beugen haben. ‘Dabei 
bat e8 fein Verbleiben. — 

Wenn nun aber gegen bieje Xehre wollte eingewenbet werden, fie 
führe ven Menfchen entweber zur Sicherheit orer zur Verzweiflung: 
fie hebe jedes Streben bes Menfchen wach dem Guten auf (denn wozu 
noch ein Streben, ein Kampf, wenn jenem jein Schickſal zuvor beftimmt 
iſt?), jo wußte Auguftin dem nichts anderes entgegen zu ſetzen, als ven 
Math: Taufe fo, daß du an deinem Kauf merkeft, du ſeiſt ein 
Erwählter. Sollte alfo Einer leichtfertig auf pie Gnade Gottes trogen 
und bie Heiligung vernachläffigen, jo wäre dieß ber beite Beweis, daß 
er kein Exrwählter fei oder wenigſtens noch nicht im Bund der Gnade 
ſtehe; denn eine folche Sprache wire ein Kind Gottes fchon gar nicht 
führen. Und da wir Menichen nicht‘ wiſſen, wer zu ven Erwählten ge- 
hört, fo haben wir ja gleichwohl vie Aufgabe, Alle zur Buße zu rufen 
uud Allen pas Heil anzubieten, wenn auch gleich nicht an Allen ber Lies 
besrath Gottes verwirklichet wird. — Auguſtin wurde zu jolchen Er- 
klaͤrungen auch äußerlich genöthigt, indem einige Mönche zu Aorumetum 
(dem fpätern Mahometa in Tunis) feine Lehre wirkfich dahin mißver⸗ 
ftanden, als ob die Präteftination ven Eifer in ber Heiligung ausſchließe 
und die Prebigt ver Buße überflüffig mache. Er fchrieb dagegen ein 
Bud: de correptione et gratia (über die Ermahnung und Gnade), 
worin er zeigte, daß die Ermahnung, die Strafe, bie Ermunterung zum 
Guten darum nicht aufhören, ſondern vielmehr mit allem Fleiß getrieben 
werden ſoll. Aber trotz diefen Verwahrungen blieb immer in der Bruft 
des Menſchen etwas zurüd, das gegen eine jo gewaltige Xehre fich fträubte. 
Konnte auch der tiefe Denker dem ganzen, folgerichtigen Syſtem feine 
Bewunderung nicht verfagen: bem praftiichen Verftande ver Meiften 
wiberjtand eine Lehre, die zwar an einzelnen ſchwierigen Stellen ver 
Schrift ihren Anhaltpunft hatte, vie aber doch wieder vem Gejammtin- 
halt verjelben nicht zu entiprechen ſchien. Auf allen Seiten redet doch 
bie Bibel zum Menjchen als zu Einem, in veffen Hand es gelegt ift, das 
Leben zu ergreifen, das ihm geboten wird, ober es von fich zu weilen, 
und derſelbe Apoftel Paulus, ver ftille fteht vor den unergründlichen 
Tiefen des göttlichen Rathichluffes, hat auch das aufmunternpe Heilswort 
gefprochen: Gott will, vaß allen Menjchen geholfen werbe und daß fie 
alle zur Erfenntniß der Wahrheit kommen. Sole Stellen ſuchte Au⸗ 
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guftin oft durch eine gezwungene Exegeſe zu befeitigen, vem Syftem zu 
lieb. Ober Hingt es nicht wie eine fpigfinbige Ausflucht, wenn er fagt: 
Gott wolle, daß allen Menjchen geholfen werte, heiße fo viel als 
allen Auserwählten? es fei, wie wenn jemand von einem Muſik⸗ 
lehrer fage, „vie ganze Stadt lernt bei ihm“, wo fich’8 von felbft verftebe, 
daß man babei nur an diejenigen vente, welche wirtlich Muſik ler- 
nen, und nicht an alle Bewohner der Stabt überhaupt. 

Es darf uns daher nicht wundern, wenn ſchon zu Auguftins Leb⸗ 
zeiten und noch fpäterhin Verſuche gemacht wurben, mit Beibehaltung 
ber Lehre vom menfchlichen Verderben und mit möglichfter Betonung der 
göttlichen Gnade dennoch die menfchliche Freiheit zu retten, over ihr doch 
ein größeres Gebiet einzuräumen, als Auguftin ihr einzuräumen geneigt 
war. Einen ſolchen Vermittlungsverfuch machte befonders ver Mönch 
Caſſian, ein Schüler des Chryfoftomus, ber fich im ſüdlichen Frank⸗ 
reich, in Maffilien, nievergelaflen hatte und ber fich die Reform des 
Mönchthums angelegen fein ließ. Auch bei Caſſian herrſchte, wie bei 
Pelagius, die pratifch-fittliche Richtung vor, und darum vertheibigte er 
bie Freiheit des Menſchen; ver Menſch, lehrte er, jei weder von Natur 
gefund, wie Pelagins, noch ſittlich todt, wie Auguftin lehre, ſon⸗ 
bern krank, ſchwach, Hülfsbebürftig;, er könne doch wenigftens bis 
zu dem ernften Wunſche fich erheben, daß ihm geholfen werte, und dann 
werde feinem veblichen Streben auch Gottes Gnade entgegen kommen. 
Es fei überhaupt verjchieden mit ven Menſchen. ‘Die Einen berufe ver 
Herr, ehe fie fich regen, wie ven Matthäus, ven er vom Zoll wegrief, 
wie den Paulus in Damascus; Andere aber bewegten fich ihm entgegen, 
wie jener Zachäus und wie ber Schächer am Kreuz. ‘Die Gnade fei alfo 
das eine Mal zuvorlommend, das andere Mal unterftügend. Dieſe mehr 
populäre Faſſung des Verhältniffes leuchtete dem fogenannten „gefunden 
Menſchenverſtande“ (den bon sens) mehr ein, als bie tiefgehenven Spe- 
culationen Auguftins, für die nur Wenige empfänglicy waren. Und fo 
fand vie Lehre Caſſians zumeift in ber Gegend Beifall, in ver er lebte 
und lehrte, im füblichen Frankreich. Seine Anhänger hießen Maſſilien⸗ 
fer (Marſeiller), oder auch (nach einem fpätern Ausdruck) Semipelagi« 
aner (halbe Belagianer). Allein auch gegen dieſe erhoben fich theils Au⸗ 
guftin felbft, der fie indeſſen milde behandelte, theils Andere nach feinem 
Tode, und noch längere Zeit wurde im 5. und 6. Jahrhundert nament- 
(ich in Gallien ver Streit über das Verhältnig der menfchlichen Freiheit 
zur göttlichen Gnade mit allem Eifer fortgeſetzt. Es wurden verjchietene 
Modificationen, verfchievene Mittelwege verfucht, bis zuletzt auch hier 
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das auguſtiniſche Syſtem auf der Synode zu Oranges (529) als Lehre 
ber Kirche feftgefett wurbe, nämlich dahin, daß nach Adams Fall ver 
Menfch durchaus unfähig ift zu allem Guten, und daß alles von ver 
göttlichen Gnade allein abhängt. Daß aber Gott einige Menſchen zum 
Böſen vorher beftimmt habe, ein Sat, den auch Auguftin nie aus- 
zufprechen gewagt, und den nur bie fich aneigneten, welche die Eonfe- 
quenz des Shitems auf die äußerſte Spite hinaustrieben, dieſe Be⸗ 
hauptung wurbe aufs entichievenfte abgewiefen und fogar mit dem 
Anathem belegt. . 

Nur mit wenigen Zügen laffen Sie mich jegt noch das Lebensbild 
bes Auguftinus vollenden. Seine Thätigkeit ging nicht in der Polemik 
allein auf. Außer den Streitfchriften wider die Manichäer, Donatiften 
und Belagianer, tie an fich fchon einen großen Raum einnehmen, hat 
er auch größere dogmatiſche Werke verfaßt. Eines ver bebeutenpften 
ift das über die Stadt Gottes (de civitate Dei), worin er bie gro» 
Ben Öottesgerichte, die durch ven Einfall ver Barbaren über das rö⸗ 
mifche Reich hereinbrachen, im Lichte des göttlichen Wortes beurtheilte; 
ein Werf, das wir eine Bhilofophie per Geſchichte vom chriftlichen 
Stantpunfte aus nennen könnten. — Auch die Xehre von ber göttlichen 
Dreieinigfeit, vie häufig nur wie ein fpeculatives Problem behandelt 
wurde, fuchte Auguftin taburch dem religiöjen Sinne zugänglich zu 
machen, daß er fie aus ver Liebe Gottes heraus conftruirte. Gott ift 
bie Liebe, und weil er bie Xiebe ift, fo muß er etwas haben, das er liebt. 
Wer ift aber ver Liebe Gottes würdig, als Gott allein? Wenn aber Gott 
ſich felbft lieben fol, jo müffen wir in ihm unterjcheiten ten Liebenven 
und ben Geliebten, d. b. der Vater liebt ven Sohn. Er unterfcheibet 
ſich von fich ſelbſt, um fich felbft wieder in einem Antern zu lieben, in 
einem Antern, ter doch wieber Er felbft ift. Aber viefe Liebe Gottes ift 
jelbft wierer eine göttlich gewirkte, aus göttlichem Antrieb hervor⸗ 
gehende Liebe. Es ift ver göttliche Liebesgeiſt, womit ber Vater ben 
Sohn und womit ter Sohn ven Vater liebt; ver Geiſt ift das myſtiſche 
Band zwifchen Vater und Sohn. Alfo find die Drei Eins, der Liebende, 
ber Geliebte und ver fie verbintente Liebestrieb und Liebesgeift. — 
Vebrigens fah Auguftin felbft ein, wie alle unfere Gedanken nicht hinan- 
reichen an das Weſen Gottes, und ich erinnere an bie Legende, ba er am 
Geſtade des Meeres wantelnd ein fpielenves Kind traf, welches bas 
Meer in ein Gefäß fchöpfen wollte, und dadurch an das thörichte Begin- 
nen gemahnt wurde, das unerfchöpfliche Wefen Gottes in die engen Be— 
griffe eines Menfchenverftantes faffen zu wollen. Dabei wollen auch 
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guftin oft durch eine geziwungene Exegeje zu befeitigen, dem Syſtem zu 
lieb. Ober Hingt es nicht wie eine fpigfindige Ausflucht, wenn er fagt: 
Gott wolle, daß allen Menfchen geholfen werte, heiße fo viel als 
allen Auserwählten? es fei, wie wenn jemand von einem Muſik⸗ 
lehrer fage, „bie ganze Stadt lernt bei ihm“, wo fich’8 von felbft verftebe, 
bag man babei nur an biejenigen denke, welche wirklich Muſik ler- 
nen, und nicht an alle Bewohner der Stabt überhaupt. 

Es darf uns daher nicht wundern, wenn fchon zu Auguftins Leb⸗ 
zeiten und noch fpäterhin Verjuche gemacht wurben, mit Beibehaltung 
ber Lehre vom menfchlichen Verderben und mit möglichfter Betonung ver 
göttlichen Gnade dennoch die menfchliche Freiheit zu retten, oder ihr doch 
ein größeres Gebiet einzuräumen, als Auguftin ihr einzuräumen geneigt 
war. Einen ſolchen Vermittlungsverfuch machte befonders der Mönch 
Enffian, ein Schüler des Chryſoſtomus, der fich im ſüdlichen Frank⸗ 
reich, in Maffilien, nievergelafien hatte und ber fich die Reform bes 
Mönchthums angelegen fein ließ, Auch bei Caſſian berrichte, wie bei 
Pelagius, die praftifch-fittliche Richtung vor, und darum vertheibigte er 
bie Freiheit des Menſchen; ver Menſch, lehrte er, fei weder von Natur 
gefund, wie Pelagius, noch fittlich todt, wie Auguftin lehre, ſon⸗ 
bern krank, ſchwach, bülfsbebürftig; er könne doch wenigftens bie 
zu dem ernften Wunfche fich erheben, daß ihm geholfen werbe, und dann 
werde feinem reblichen Streben auch Gottes Gnade entgegen kommen. 
Es jei überhaupt verfchieven mit ven Menfchen. Die Einen berufe ver 
Herr, ehe fie fich regen, wie ven Matthäus, ven er vom Zoll wegrief, 
wie den Paulus in Damascus; Andere aber bewegten fich ihm entgegen, 
wie jener Zachäus und wie ber Schächer am Kreuz. Die Gnade fei alfo 
das eine Dial zuvorkommend, das antere Mal unterftügend. Dieje mehr 
populäre Faſſung des Verhältniſſes leuchtete dem fogenannten „gefunden 
Menſchenverſtande“ (dem bon sens) mehr ein, al8 bie tiefgehenven Spe- 
eitlationen Auguftins, für bie nur Wenige empfänglich waren. Und fo 
fand vie Lehre Caſſians zumeiſt in der Gegend Beifall, in ver er lebte 
und lehrte, im ſüdlichen Frankreich. Seine Anhänger hießen Maſſilien⸗ 
fer (Marfeiller), oder auch (nach einem fpätern Ausdruck) Seimipelagi- 
aner (halbe Belagianer). Allein auch gegen diefe erhoben fich theils Au- 
guftin felbft, der fie indeſſen milde behandelte, theils Andere nach feinem 
Tode, und noch längere Zeit wurde im 5. und 6. Jahrhundert nament- 
(ich in Gallien ver Streit über das Verhältniß ter menfchlichen Freiheit 
zur göttlichen Gnade mit allem Eifer fortgefegt. Es wurden verſchiedene 
Mopificationen, verfchievene Mittelwege verfucht, bis zuleßt auch bier 
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bas auguftinifche Syſtem auf ber Synode zu Oranges (529) als Lehre 
ber Kirche feitgefetst wurbe, nämlich dahin, daß nach Adams Fall ver 
Menfch durchaus unfähig ift zu allem Guten, und daß alles von ber 
göttlichen Gnade allein abhängt. Daß aber Gott einige Mienfchen zum 
Böſen vorher beftinimt habe, ein Satz, ben ach Auguftin nie aus⸗ 
zufprechen gewagt, und ven nur bie fich aneigneten, welche die Eonfe- 
quenz bes Shitems auf die äußerfte Spike hinaustrieben, dieſe De- 
bauptung wurte auf's entſchiedenſte abgewieſen und ſogar mit dem 
Anathem belegt. 

Nur mit wenigen Zügen laſſen Sie mich jetzt noch das Lebensbild 
des Auguſtinus vollenden. Seine Thätigkeit ging nicht in der Polemik 
allein auf. Außer den Streitſchriften wider die Manichäer, Donatiften 
und Pelagianer, tie an fich fchon einen großen Raum einnehmen, hat 
er auch größere dogmatiiche Werte verfaßt. Eines ter bebeutentiten 
ift da8 über die Stadt Gottes (de civitate Dei), worin er die gro. 
Ken ©ottesgerichte, bie durch ven Einfall ver Barbaren über das rö⸗ 
mifche Reich hereinbrachen, im Lichte bes göttlichen Wortes beurtheilte ; 
ein Werk, das wir eine Philoſophie ver Geſchichte vom chriftlichen 
Stantpunfte aus nennen fönnten. — Auch die Xehre von ter göttlichen 
Dreieinigfeit, vie Häufig nur wie ein fpeculatives Problem behandelt 
wurde, fuchte Auguftin taturch dem religiöjen Sinne zugänglich zu 
machen, taß er fie aus ter Liebe Gottes heraus conftruirte. Gott ift 
bie Liebe, und weil er bie Xiebe ift, fo muß er etwas haben, das er liebt. 
Wer ift aber der Liebe Gottes würdig, als Gott allein? Wenn aber Gott 
ſich ſelbſt lieben fol, fo müffen wir in ihm unterfcheiten ten Liebenden 
und ven Geliebten, d. 5. ver Vater liebt ten Sohn. Er unterjcheibet 
ſich von fich ſelbſt, um fich felbft wieder in einem Andern zu lieben, in 
einem Antern, ber doch wieder Er felbft ift. Aber dieſe Liebe Gottes ift 
jelbft wieter eine göttlich gewirkte, aus göttlichen Antrieb hervor. 
gehente Liebe. Es ift ver göttliche Liebesgeift, womit ver Vater ven 
Sohn und womit ter Sohn ven Vater liebt; ter Geiſt ift das myſtiſche 
Band zwifchen Vater und Sohn. Alfo find die Drei Eins, ver Xicbente, 
ber Geliebte und ver fie verbintente Liebestrieb und Yiebesgeift. — 
Uebrigens ſah Auguftin felbft ein, wie alle unfere Gedanken nicht hinan- 
reichen an das Wefen Gottes, und ich erinnere an die Legende, ba er am 
Geftate des Meeres wantelnd ein ſpielendes Kind traf, welches das 
Meer in ein Gefäß ſchöpfen wollte, und dadurch an das thörichte Begin- 
nen gemahnt wurde, das unerfchöpfliche Wefen Gottes in bie engen Be⸗ 
griffe eines Menfchenverftantes faffen zu wollen. Dabei wollen aud) 
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wir uns beruhigen. Noch kurz vor feinem Ende verfaßte Auguſtin, nach⸗ 
dem er fchon feine Selbftbefenntniffe gefchrieben, auch feine Retractatio- 
nen d. h. Berichtigungen. Er durchging alle feine bisherigen Werke 
und unterwarf fie einer ftrengen Sichtung. Manches früher Geäußerte 
nahm er zurüd over mohificirte e8. 

Die legten Jahre Auguftins brachten wiele ſchwere Erfahrungen mit 
fid. Sein Biſchofſitz Hippo warb von ben Vandalen belagert. Im 
britten Monat der Belagerung überfiel ihn ein heftiges Fieber. Unter 
dem Leſen ver Bußpfalmen, die er. an ver Wand bei feinem Bette auf- 
gehängt hatte, und unter Thränen und Gebet erwartete er fein Ende, 
nach dem er ſich um fo inniger fehnte, je trüber die Zeit um ihn ber 
ward. Er entfchlief in Gegenwart feiner Freunde den 28. Auguft 430, 
in einem Alter von 76 Jahren, von denen er 35 als Bifchof von Hippo 
verlebt hatte. Bald darauf gerieth Nordafrika in die Hände der Vanda⸗ 
fen. Die Kirche hat ihn unter die Heiligen verfegt und feiert feinen Ge⸗ 
bächtnißtag am Tage feines Todes, ven 28. Auguft. Die Maler geben 
ihm als Symbol ein flammenves Herz. 


Zünfunddreißigfie Borlefung. 





Würdigung des auguftinifchen Lehrſyſtems über das Welen ber Sünbe, über das 
Verhältniß menfchlicher Freiheit zur göttlichen Gnade und die Gnabenmwahl. — 
Auguftin als Prediger und Homilet. — Der riftliche Philofoph 
Syneftus. 


ir baben Augnftin unter dem Eindruck jenes gewaltigen Dogmas 
verlaffen, das fchon vielen reblichen Chriften ein Stein des Anftoßes 
geworben ift, und von dem wir gleichwohl vie Veberzeugung gewonnen 
haben, daß es fich nicht wilffürfich befeitigen, auch nicht auflöfen und 
erweichen läßt durch voreilige Vermittelungen. Auch die noch fo wohl⸗ 
gemeinten Vermittlungsverfuche, wie die, welche wir zu Ende ber vorigen 
Vorleſ. kennen gelernt haben und wie fie anch fpäter in der Kirche auf- 
traten, find doch nur Balliatiomittel. — Die alte Frage lehrt zu allen 
Zeiten wieder, wo e8 mit der Religion ernftlich genommen wirb. Und 
in der That, e8 ift ja auch die Frage nach dem ewigen Grund unſeres 
Heils, unferer dieß⸗ und jenfeitigen Seligfeit eine Frage, die wir nicht 
als eine Frage müßiger Neugier abweifen bürfen, eine Frage, die nicht 
bloß das wiffenfchaftlich-Tpeculative, ſondern das fittlichepraftifche In⸗ 
tereife in Anfpruch nimmt. Gleichwohl läßt fich, wie mir fcheint, auch in 
diefem Dogma unterjcheiden das mehr Speculative, mehr dem Gebiet 
des Denkens und Forfchens Zugewandte, und das eigentlich praktiſch 
Neligidfe. Und diefe Unterfcheidung wird ung über manche Schwierig. 
feit weghelfen, fie wird uns eben fo wohl vor jenem ungejunden Grübel- 
geifte bewahren, in den manche ber Frage nicht gewachſene Gemüther 
fich zu ihrem Schaden vertieft Haben, als fie uns auch ficher ftellen wird 
gegen bie Oberflächlichleit und Geiftesträgheit, die folchen Fragen über- 
baupt aus dem Wege geht. Es kommt alles darauf an, daß wir bie Frage 
ſelbſt nicht zuerft bei ven äußerften, dornigen Spigen anfaffen, in bie fie 
fih verlaufen bat, fondern bei ihrer biblifchen Wurzel. Auch bier wird 
bie beil. Schrift am beiten uns leiten, fie, bie ung nur das, aber auch 
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das vollſtändig offenbart, was wir über göttliche Dinge wiſſen ſol⸗ 
len und willen fönnen. — Praktiſch wichtig ift nun für uns alles das, 
was unfer eigenes Verhältniß zu Gott, was unfer ewiges Heil, unfre 
Seligteit betrifft, und in dieſer Beziehung ftellt fich uns als unumftöß- 
[iche Wahrheit des auguftinifchen Syſtems oder, wenn Sie Tieber wol- 
len, als Wahrheit ver Schrift heraus jenes Erfte, daß die Sünde eine 
furchtbare Macht ift, mit der wir es nicht leicht nehmen dürfen, aber 
zugleich eine punfle Macht, deren Anfänge weiter zurüdtreichen, als die 
Beobachtung unjers eigenen Lebens reicht. ft e8 doch Thatfache — 
und jeder hat vie Erfahrung an fich jelbft gemacht, daß die Sünde in uns 
erwacht und in uns eine Herrfchaft und Oberband gewinnt, ehe wir noch 
Gutes und Böfes unterfcheiden, ehe wir alfo für das Eine oder das 
Andere uns entfcheiden können, daß ber Feind fchon vom Boden unfers 
Herzens Beſitz genommen, ehe wir ihm den Krieg ankündigen, auf ven 
Krieg uns rüften konnten. Es ift Thatfache, daß das Gewiffen, fo- 
wie e8 erwacht, uns einer Schuld zeiht, die wir nicht mit vollem, 
Haren Bewußtſein contrahirt, in bie wir nicht erft nach langer Ueber⸗ 
legung eingewilligt haben, und für die wir ung dennoch dem ewigen 
Richterftuihle Gottes verantwortlich fühlen, wenn auch nicht in verfelben 
Weiſe verantwortlich, wie für die Sünde, da wir mit perfönlich bemuß- 
tem Vorſatze die Gebote Gottes übertreten haben. Ferner ift es That⸗ 
fache, daß, je feiner unfer Gewiſſen organifixt ift, wir nicht nur für vie 
eignen Sünben, fondern auch für die Sünden uns haftbar fühlen, vie 
von Anvern, bie überhaupt von Menfchen gefchehen. Auch hier be- 
rufe ich mich auf die Erfahrung. Wenn irgend ein fchauerliches Ver: 
brechen gefchteht, irgend eine Unthat, vor der unſer Herz ſchaudert, wols 
len wir ba uns einhüllen in das Gewand unferer Gerechtigkeit und mit 
dem Phariſäer ſprechen: ich danke bir, Gott! daß ich nicht bin wie dieſe? 
oder Hopft nicht eine Mahnung bei uns an, die uns jagt: unter Ume 
ſtänden wäreft auch du biefer That fähig: es fpiegelt ſich in ihr nur in 
vergrößerten Zügen beine eigne Sünde? Man bat bie Lehre von ver 
Erbfünde eine inhumane Lehre genannt, weil fie dem Menſchen aller- 
dings nicht ſchmeichelt; ich möchte fie aber gerade eine humane Lehre 
nennen. Es giebt eine faljche Sympathie mit dem Verbrechen, wie es 
eine falſche Humanität giebt; es ift die, welche die Sünde leugnet over 
in ihr nur eine phufiich-pathologifche Erſcheinung fieht. Es giebt aber 
auch ein höheres, edleres Mitgefühl, pas bei allem Abſcheu vor ver Sünde 
ſich wehrt, über die Sünder ein lieblofes, hartes Gericht zu fällen und 
zu diefem Mitgefühl, zu biefer Humanität muß uns eben bie Betrach- 
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tung hinführen, daß wir Alle Theil haben an einer großen gemeinjamen 
Schuld unfers Gefchlechts. Dieß ift, ſoviel ich einzufehen vermag, die 
praktiſch⸗religiöſe und fittliche Bedeutung der Lehre von der Erb- 
fünde. Die Frage nach dem Urfprunge der Sünde an fich und nach 
ver Verkettung berjelben im menjchlichen Gefchlechte ift dann ſchon mehr 
eine wiffenichaftliche Frage, die uns in große Schwierigkeiten ver⸗ 
widelt, je mehr wir das, was die Schrift in einfach kindlicher Sprache 
an ber Spitze ihrer Geſchichten als Gefchichte erzählt, zu einer unſre 
Wißbegierde volllommen befriedigenven Vorjtellung erheben wollen. — 
Schon darin ift Auguftin über bie Schrift hinausgegangen, daß er (und 
zwar aus Mißverjtand einer neutejtamentlichen Stelle) zu der Hypo⸗ 
thefe feine Zuflucht genommen hat, alle Menfchen jeien in Adam gleich. 
ſam eingefchachtelt gewejen und hätten faktifch in ihm geſündigt. Es 
ichwebte ihm dabei, wie wir fchon das legte Mal andeuteten, gewiß jener 
große, wichtige Gedanke vor, den wir eben berührt haben, ver Gedanke 
von der Zuſammengehörigkeit des ganzen Menſchenge— 
ſchlechtes, von der Solidarität ber Sünde und der Schuld. Aber 
ber Ausdruck, ven er dieſem Gedanken gegeben bat, ift feine Erfin- 
bung und darf nicht darauf Anfpruch machen, dem gleichgejtelft zu wer⸗ 
ben, was die Schrift lehrt und die Erfahrung beftätigt. Es mag wohl 
auch unfre Wißbegierde reizen, zu fragen: wie konnte Adam fündigen, 
da er von Gott gut erfchaffen war? und wenn wir auch bie Schuld ver 
Verſuchung auf die alte Schlange werfen, fo legt eben die alte Schlange 
uns felbjt vie Frage in den Mund: wie konnte ver Teufel fallen, va er ein 
guter und reiner Engel war? Wir wiffen, wie Auguftin ſelbſt mit vielen 
Fragen über den Urfprung des Böſen fich lange abquälte, und wenn er 
auch glaubte eine witjenjchaftliche Yöfung gefunden zu haben, fo war es 
doch nicht dieſe, die ihn zum Ziele führte. Die eigentliche Löſung ward 
ibm doch auf dem praktiſchen Wege, indem er nach langem Hin- und 
Herſchaukeln auf ven Wogen feines fturmbewegten Lebens einen tiefen 
Blick thun lernte in die Abgründe feines eignen Herzens. Mind diejen 
Blick muß ihm jeder nachthun, dem es um ein ficheres Verftänpniß in 
dieſer Sache zu thun ift. 

Eine zweite religiös-praktifche Wahrheit, welche durch Auguftin zur 
vollen Anerkennung gelommen iſt, ift die, daß ber freie Wille des Men- 


*) Röm. 5, 12. Belanntlich überſetzt die Bulgata die Worte: Ep’ W ndvres 
Apaptov durch: in quo omnes peccaverunt, und Auguftin, der ſich an dieſe Ueber⸗ 
fegung hielt, bezog ba® in quo auf Adam zurild. — Luther überſetzt dieweil jie 
Alle geſündigt haben ;“ fo auch DeWette u. 9. 
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hen in der That den Namen eines freien Willens nicht verbient, ſo⸗ 
lange ex durch die Sünde gebunden und in ber Schwebe gehal- 
ten ift zwifchen dem Wollen des Guten und bes Böfen. — Willkür 
iſt noch feine Freiheit. Als abjtractes Vermögen ift bie Freiheit 
allerdings vorhanden, aber in ver Wirklichkeit erweist fie fich doch 
erft dann, wenn fie nicht nur das Gute aus Klugheit, aus Berechnung, 
aus Lohnfucht, aus Furcht vor der Strafe u. dgl., fondern wenn fie es 
um des Guten willen, aus innerm Triebe, aus reiner Liebe zum Guten, 
ja aus Liebe zu Gott wählt. Und nun fragen wir, ift die reine, bie un⸗ 
eigennützige Liebe, wenn wir fie je in uns erlebt haben, unjer Wert? 
Iſt das Edelſte, das Beſte, das was doch recht eigentlich erſt vie Würde 
des Menſchen ausmacht, etwas, das der Menſch ſich ſelbſt giebt? Gewiß 
nicht. Fraget die Edelſten und Frömmſten, und ſie werden euch antwor⸗ 
ten, daß an dem, was ſie gethan, ihnen immer nur das Mangelhafte 
zum Bewußtſein gekommen, daß aber das, was die Menſchen an ihnen 
loben, nicht ihr Werk, ſondern Gottes Werk ſei, und daß es ihnen ſei 
gegeben, geſchenkt worden ohne ihr Verdienſt. Dan fagt, bie 
Tugend muß un Kampf errungen werben, im harten Kampf zwijchen 
Pfliht und natürlicher Neigung, und wer will bie Nothwendigkeit 
dieſes Kampfes leugnen? Die Schrift ſelbſt fordert überall zu dieſem 
Kampfe auf, und auch Auguſtin hat nicht unterlaffen, zu diefem Kampfe 
aufzufordern. Aber das Gute, das wir nur um ber Pflicht willen thun, 
dabei aber mit innerm Wiberftreben, macht es uns venfelben reinen und 
wohlthätigen Einprud, wie das Gute, das aus bem freien, inneren 
Zriebe des Herzens gefchieht? mit eben ber Nothwendigkeit gefchieht, mit 
ver die Sonne leuchtet, mit der ein guter Baum gute Früchte trägt, mit 
ber aus einem füßen Quell auch nur ſüßes Waſſer ſtrömt? Sagen wir 
nicht , wo eine wahrhaft edle, große That geſchieht: das hat ihm Gott 
in's Herz gegeben? Wir haben allen Refpect vor jenem Kämpfen und 
Ringen mit ver Pflicht, das Keinem erſpart wirb, aber höher jteht ung 
boch der, ben das Gute keinen Kampf mehr koftet, bei dem es ſich gleich« 
faın von felbft verfteht, vem es zur andern Natur geworben tft. Der 
im harten Frohndienſt der Pflicht Ausharrende mag uns ven Eindruck 
bes treuen Knechtes machen, aber ver Knecht tft noch nicht ver freie 
Menih. Da gilt eben das Wort: wen ver Sohn frei machet, ber ift 
recht frei. So fpricht ja auch Ehriftug : ich muß wirken die Werfe beffen, 
ber mich gefandt bat, und fo die Apoftel: wir können nicht anders, wir 
müſſen Chriftum verlündigen. In dieſem höchſten Müſſen feiert ge- 
rade bie fittliche Freiheit ven höchſten Sieg, fie ſcheint gleichſam über 
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fich jelbft Hinausgewachlen, da ihr auch von Seiten des eigenen Wollen 
and der Selbftbeftimmung kein Hinderniß entgegenfteht. Darin alfo 
bat Auguftin offenbar das Richtige erkannt, wenn er eingejeben, daß 
über die fogenannte Wahlfreibeit hinaus, auf welche Belagius ein ſo 
großes Gewicht legte, es eine Freiheit giebt, die ung der Wahl überhebt, 
eine Freiheit, die nicht mehr Willfür ift und eben fo wenig Jwang, 
fonbern bie einer höhern Nothwendigkeit folgt, der Nothwendigkeit des 
göttlihen Willens, ver höhern fittlichen Ordnung, deren freiwilliges 
Werkzeug wir nun geworben find. — 

Und wie nım Anguftin pas Weſen ber Freiheit tiefer gefaßt hat, 
als die, welche nur das natürliche Wahlvermögen des Menichen Freiheit 
nannten, fo hat er auch das Weſen ver GOnade tiefer gefaßt. “Die Gnabe 
ift ihm, wie wir gejehen haben, nicht nur ein von außen an ven Men⸗ 
chen Kommendes, eine bloße Handreichung Gottes, die nur zeitweife 
unver Schwachheit aufbilft, fie ift ihm jene in ven Menfchen eingehende, 
im innerften Centrum feines Wefens ihn erfaſſende, ihn belebende und 
wiedergebärende Gottesmacht, der er feine wahre Freiheit erft verdankt. 
Wir würden Auguftin ganz mißverftehen, wenn wir uns ven Menſchen 
als bloße Maſchine dächten, bie von der Gnade, wie ber tobte Klotz von 
einem Hebel, in Bewegung gefett wird; mit ber Gnade tritt vielmehr 
bie wahre freiheit erſt ein, beide find nicht zwei außer einanber liegende, 
ſich bloß von außenher ergänzente Factoren, ſondern fie fallen in einen 
geiftigen Akt zufammen; es iſt ©ott, ver ven Willen in ung fchafft, als 
einen ächten und fräftigen, von Gottes Geiſt durchdrungenen, von ihm 
getragenen Willen, aber ver ihn eben ale einen Willen ſchafft; es ift 
nicht eine phyſiſche, fonvern eine moralifche Schöpfung, ein Wert 
Gottes innerhalb ver Sphäre menfchlicher Freiheit. — Das religiös 
Praktiſche an dieſer Vorftellung Auguftins vom Verhältniß der Freiheit 
zur Gnade tft num aber das, daß wir in Demuth unjer fittliches Unver- 
mögen bekennen, jolange wir auf unfern Füßen ftehen und auf unjern 
natürlichen Willen angewiefen find, daß wir alles Gute ver über- 
ſchwenglichen Gnade Gottes zuweifen, die allein vermag, aus bem Tode 
Leben zu fchaffen, aus Kinvern des Zornes Kinder bes göttlichen Wohl⸗ 
gefallens. Auguftin will, ganz in Uehereinſtimmung mit dem Apoftel 
Paulus, alles Berdienft des Menfchen niederfchlagen, womit er vor Gott 
treten und Anſprüche an ihn erheben Könnte. Wir follen dem grund- 
gütigen Schöpfer und Erlöfer nicht nur das Eine und Andere, wir follen 
„ ihm alles verdanken, alles aus feiner Hand nehmen als unverbientes 
Gnadengeſchenk, das Wollen wie das VBollbringen, den Anfang 
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unfrer Belehrung, wie ven Fortgang unfrer Heiligung und den end- 
lihen Sieg und bie Krone des Lebens. Auguftin ließ ſich daher nicht ein 
auf jenes Markten und Feilſchen, wonach dem Menſchen doch wenigjtens 
etwas zufäme, wonach ver Menſch ven einen Schritt und Gott den an⸗ 
dern zu thun hätte, wie das die Semipelagianer wollten ; ſondern wir fol« 
len ven Muth haben (und auch viefen Muth felbft giebt ung die Gnade), 
jeden, auch ven leiſeſten Anſpruch an unfer Verdienſt aufzugeben, damit 
die Ehre rein bewahrt werde auf Gottes Seite. Und wer wird nicht zu- 
geben, daß diefe Stimmung boch bie einzig wahrhaft religidfe Stim- 
mnng ift, wie ja auch einer ber größten Theologen ver neuern Zeit 
(Schleiermacher) die Religion gefaßt hat als das Gefühl ſchlechthini— 
ger Abhängigkeit von Gott. Dieſe religidfe Seite des VBerhält« 
niſſes bat alfo Auguftin vollkommen erkannt und zu ihrem vollen, unver- 
kümmerten Ausdruck gebracht. — Ob auch eben jo die fittliche Seite? 
das ift nun eine andere Frage, die wir nicht umgeben können. ‘Daß ber 
natürliche Wille des Menſchen, ver fich im Streite zwifchen Pflicht und 
Neigung zum freien Willen aufzuringen fucht, noch nicht der wahrhaft 
freie, fondern ein gebundener Wille, daß vie Tugend, bie noch zu fäm- 
pfen hat, noch nicht die vollendete Tugend tft, zu der uns Gott durch 
Ehriftum berufen bat, pas haben wir fo eben anerkannt. Gleichwohl ift 
biefer Kampf nöthig und die Jumuthung, die wir an ven Menſchen als 
ein freies Wefen ftellen, ift fo fehr berechtigt, daß ſich Auguftin ihr nicht 
entziehen konnte ;*) aber in biefer Beziehung hat er fich doch mehr mit ei⸗ 
nem Machtjpruche geholfen, als daß er in die noch gebundene fittliche 
Natur des Menſchen uns einen Haren Blick Hätte thun laffen. Er hat 
den gorbifchen Knoten mit dem Schwerte zerhauen, aber nicht gelöst. 
Das Verhältniß der natürlichen Freiheit zu der freiheit, die wir erjt 
durch Gnade erlangen, bat er nicht hinlänglich erörtert, und wenn er ven 
Ausdruck gebraucht, daß die.natürliche Freiheit nur eine Freiheit zum 
Böfen jet, fo hat er damit wenigftens etwas ausgefprochen, das wie 
Ironie Hingt. Wenn wir auch volltommen einverftanden find damit, daß 
in religiöſer Beziehung die menfchliche Tugend vor Gottes Gerechtig- 
keit nicht betehen kann, daß fie kein Verdienſt begründet vor ihm, fo 
werben wir doch in fittlicher Beziehung ven Unterfchteb nie zu ver- 
wilchen vermögen, ver zwifchen dem tugenphaften und nach ver Zugend 


*) Sehr ſchön fagt in diefer Hinficht ein neuerer Dichter : 
„Am Müſſen lernen wir das Wollen 
Und an den Feſſeln, frei zu fein.” 
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ftrebenden Menfchen und dem Lafterhaften befteht. Wir können uns nicht 
gleichgültig verhalten gegen Lob und Tadel bes fittlichen Urtheils; dem 
Großen, dem Edlen, wie es und aus der auch noch nicht wiedergeborenen 
Menfchennatur entgegen tritt, werden wir unfere Anerkennung nicht ver- 
fagen, und darum werben wir ung fchwer entjchließen können, die Tu⸗ 
genden der Heiden mit Auguftin nur glänzenve Lafter zu nennen. Vor 
Gott mögen fie es fein, vor dem ſogar feine Heiligen nicht unbefleckt 
find; aber es wiberftrebt unfrer innerjten Natur, von vorneherein bie 
fittlichen Unterſchiede zu tilgen, die fich auf der Skala ver menfchlichen 
Handlungen bemerflich machen. Ja, e8 wäre geradezu unfittlich, wollten 
wir die Tugenden Anderer damit verkleinern, daß wir fie für glänzende 
Laſter erklären, um uns vie Beichämung zu erfparen, vie wir empfinden, 
wenn e8 heißt: Gehe Hin und thue desgleichen! Das fittlih Große, das 
ſittlich Schöne und Edle fo ll uns imponiren, es ſoll unjer Herz ergrei- 
fen, e8 rühren und begeiftern, wo e8 uns begegnet, und welch ein ge« 
waltiger Hebel das fittliche Beifpiel in den Händen der Erziehung ift, 
wer mag es verfennen? Hier ift alfo eine Lücke im auguftiniichen Sy⸗ 
ſtem, die bis auf den heutigen Zag vie tiefften Denker fich bemüht haben 
auszufüllen. Der Semipelagianismus hat fie nicht ausgefüllt, er hat fie 
nur zugebect und verkleiſtert; feine Arbeit war ein halbirendes Flickwerk 
zwilchen ven Forderungen bes religiöfen und des fittlichen Menſchen. Es 
muß, wenn wir uns befriedigt fühlen follen, beides unverfümmert zu 
jeinem Rechte fommen, das Sittliche wie das Religiöfe, vie Freiheit 
ber Selbſtbeſtimmung gegenüber ver Naturgewalt, wie die Abhängig- 
feit von Gott gegenüber dem Bewußtſein eigener fittlicher Würde. Für 
bas praftifche Bedürfniß werben wir ausreichen, wenn wir mit Augut« 
ftin überalf die Urfache des Böfen nicht in Gott, auch nicht in etwas 
außer uns, heiße es Teufel oder Materie, ſondern in ung, in unfrem 
ververbten Willen, die Quelle des Guten aber nicht in ung (jofern wir 
noch von Gott gejchieven find), ſondern in Gott fuchen, und wenn wir 
bei jeder Sünde, in die wir fallen, uns die Schuld, bei jeder guten 
That, die ung gelingt, Gott die Ehre geben. — Das Böſe an An- 
bern endlich darf uns nie zur Entichuldigung, das Gute an Anvern 
muß uns vielmehr zur Beſchämung und Ermunterung dienen, währen 
wir das Nichten über die Motive Gott überlaffen. 

Und was denn endlich die Lehre von ver Erwählung betrifft, fo wer- 
ben wir auch bier das praftifch-religidöfe Moment ver Lehre am 
ficherften ergreifen, wenn wir und erinnern, daß biefe Wahl eine Gna— 
benwahl heißt. Man ift gewohnt, nur vie harte, die abſchreckende Seite 
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biefer Lehre hervorzukehren; ja, e8 hat nicht am folchen gefehlt, bie fie 
etwa auf eine Linie mit dem türkifchen Fatalismus geftellt haben. Wenn 
aber Einer gegen vie Xehre von einem blinden Verhängniß war, fo war 
e8 Auguftin, der gerade im Kampf mit ven Manichäern biete troftlofe 
Lehre bekämpfte. Daß Gott, ehe ver Welt Grund gelegt worben, alfo 
noch Ehe die Sünde in bie Welt getommen, aus ewigem Erbarmen und 
erwäblet hat in Ehrifte, das ift ja gerabe die troftreiche Wahrheit des 
Evangeliums, die nicht erft Auguftin erfunden, fondern bie Paulus ge: 
lehrt und die in Ausfprüchen Chriſti felbft ihren Grund hat.“) Diefes 
ewige Erbarmen Gottes wollte Augujtin vor allen Dingen in’s 
Licht Stellen durch feine Lehre. Eine Borherbeftimmung zum Böfen 
b. bh. eine Nöthigung dazu von Seiten Gottes bat er nie gelehrt. Daß 
Gott, der die Güte und Vollkommenheit felber ift, das Boſe nicht als 
Böſes georbnet, ja daß vielmehr das Böfe in Gottes Wefen und in Oot⸗ 
tes Gedanken gar nicht als Bdfes eriftirt, das hat gerade Auguftin aufs 
Ihärfite betont. Die Erwählung erfcheint nicht als ein Alt des Gerich- 
tes, fondern als ein Alt ver Gnabe. Wenn aber Auguftin viefe Erwäh- 
fung nur auf Einige ſich erftreden ließ und nicht fchlechthin auf Alle, fe 
berührte er hier, wie wir fchon das letzte Mal bemerkt haben, ein ®e- 
heimniß, vor dem wir in Demuth uns beugen, ohne e8 löfen zu kön⸗ 
nen, ein Geheimniß, deſſen Schleier ung auch die heil. Schrift nicht 
enthüllt und auf das wir gleichfalls durch die Erfahrung bingewiefen 
werden, foweit bieje zureicht. Wenn gefchrieben fteht: „WViele find be⸗ 
rufen, aber Wenige find auserwählet“ (Matth. 20, 16), jo werben wir 
doch gewiß an den Ernſt diefer Worte erinnert, wenn wir aus Erfahrung 
tehen, wie Wenige in ber That auf dem ſchmalen Wege wandeln, ber zum 
Leben, und wie Biele auf dem breiten Wege, ber zum Verderben führt. 
Eine traurige Wahrnehmung allerbings. Aber weit trauriger und betrü- 
bender noch müßte diefe Wahrnehmung werben, wenn von der Men» 
ſchen Würdigkeit ihr ewiges Schieffal abhinge und nicht von Gottes Er- 
barnıen, in Beziehung worauf auch wieder die Schrift fagt, daß, was 
bei Menichen unmöglich, dennoch möglich fei bei Gott (Ruc. 17, 27). 
Hinge die Seligkeit rein vom Verhalten des Menfchen ab, fo würde ja 
nicht einer felig, weil vor dem Geſetz nicht einer gerecht ift. Eben 
deßhalb bejtritt ja Auguftin jene Donatiften, die eine Kirche von lau⸗ 
ter Heiligen wollten. Wie großartig erfcheint viefer engen Anficht gegen- 
über Auguftins Lehre von der heiligenden Macht, bie in ver Kirche, bie 
in der lebendigen Verbindung der Gläubigen mit Ehrifto liegt! Dieſe 


*) Matth.620,F16. 
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Lehre Auguftins von ber Kirche, dünkt mich, bilde eine nothwendige 
Ergänzung zu feiner Lehre von der Gnabenwahl. Wir pürfen ja nicht 
vergeffen, daß Augustin dem fündhaften Zuſammenhang des Menſchen⸗ 
geichlechts in Adam auch ven Erlöfungs- Zufammenhang mit Ehri- 
fto, daß er ver Erbfünde das himmlische Erbe in Ehrifto entgegenftellt, 
und daß er im Grunde allen Nachorud auf das Eine nur darum legt, 
um das Andere zu erheben und zu verberrlichen. Wir haben aljo nicht 
den ganzen Auguftin, wenn wir nur das Harte und Schroffe feiner 
Lehre, und nicht auch das Große und Erhebende berfelben in's Auge fal- 
fen: feine Lehre von ber Kirche und ihren Gnadenmitteln. 

Wir haben früher gefehen, wie die Kindertaufe bis auf die Zeit 
Auguftins noch nicht allgemein wer. Durch Auguftins Lehre erhielt fie 
eine wichtige Bedeutung und eine eigenthümliche Stellung im Ganzen 
feines Syſtems. Wie Auguftin bei der Sünde nicht ſowohl das Indi⸗ 
viduum in's Auge faßt, in welchem die Sünde ſchon zum Ausbruch gekom⸗ 
men und fchon zur perfönlichen Sünde entwidelt ist, fondern wie er Alle 
zufammenfaßt in dem einen Nepräfentanten ver Dienfchen, in Adam, 
fo faßt er auch Bei ver Gnade nicht fowohl das Individuum in's Auge, 
als ven großen Heilszuſammenhang, in ben auch ſchon das Kind einges 
führt wird durch die Taufe. Durch die Taufe wird nach Auguftin nicht 
nur bie abamitifche Schuld getilgt, ſondern e8 gehen auch alle vie in ber 
Kirche wirkſamen Heilsträfte auf das Kind über, es wirb von ihnen 
getragen und befruchtet, noch ehe fein eigenes, perjönliches Bewußtfein 
fich erfchließt, und wie die Sünde Adams auf bie leiblichen Nachkommen 
überging, jo hat e8 nun auch unbewußt Theil an den Heilsgütern ber 
Kirche; der Glaube ber Gemeinde wirb ihm ebenfo als eigner Glaube 
zugerechnet, noch ehe es felber glaubt, wie ihm bie Sünde Adams zu- 
gerechnet wurde, ehe es felbft eine Sünde beging. ‘Dabei muß uns 
nun aber allerbings auch wieber eine Rüde auffallen im auguftinifchen 
Spitem. Wie bei ver Lehre von der Sünde bie perfönliche Sünde zu 
wenig gejchieden erfcheint von der fogenannten Erbfünde und bie Ver- 
antwortlichleit beider nicht genug auseinander gehalten wird, fo tritt auch 
bier die Bedeutung des perfönlichen Glaubens, der doch allein vie 
Gnade fich wahrhaft aneignen und ein rechtfertigenver Glaube fein kann, 
zurüd hinter ven Glauben der Kirche, und auf das Aeußere ver Taufe 
wirb offenbar ein zu großes Gewicht gelegt. Zwifchen ber fchon bei dem 
Kinde fich einftellenden Ta uf gnade und ber fich fpäterhin in dem freien 
Menfchen bezeugenden Gnade wird eben jo wenig unterfchieven, wie zwi⸗ 
ſchen ver Erbſünde und ver perfönlichen Sünde. So groß ver Gebante 
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Auguſtins alſo iſt, die Menſchheit ſowohl in Beziehung auf die Sünde als 
auf die Gnade als ein Ganzes zu faſſen, ein Oedanke, an ven die Be⸗ 
ſchränktheit tes Pelagianismus nicht hinanreicht, und der auch jet noch 
Dielen ein unzugängliches Geheimniß ift, fo hat doch auch an beiden Orten 
tas Individuelle, das Perfönliche fein Recht, une viefes kommt bei ver 
auguftinifchen Auffaffung allerdings zu kurz. Die großartige Objectivi- 
tät, in die er und einführt, Hat etwas Impofantes, aber auch etwas 
Berführerifches, zur fittlihen Trägheit Verleitendes. Die katholiſche 
Kirche der Folgezeit, vie mit ihren Anſchauungen wejentlich auf dem au⸗ 
guftinifchen Dogma von ver Kirche wurzelte, hat e8 uns gezeigt, wie das 
perfönliche Leben des einzelnen Gläubigen gleichjam nur eingemauert 
erichien in den großartigen Bau ber Kirche, ohne zu eigener Bewegung 
und fittlicher Selbftbeftimmung zu gelangen. Die Kirche wurbe die große 
Heilsaffecuranz-Anftalt, in der der Einzelne fich geborgen bielt, und je 
unentwidelter daher das Glaubensleben bes Einzelnen war, deſto mehr 
chlih dann wieder allmälig bie pelagianifche Werkheiligkeit in bie 
Kirche ein, im grellen Widerfpruche mit dem auguftinifchen Dogma felbft, 
bis endlich jener ächte Auguftiner, Martin Luther, die Gnabenlehre 
Auguſtins dadurch wieder zu Ehren brachte, daß er fie weiter fortbilvete. 
Er machte die Aneignung diefer Gnade nicht abhängig von dem bloßen 
äußern Zufammenhang mit der Kirche, fontern daran lag ihm alles, 
daß der Einzelne fich bewußt werde eines lebendigen perfönlichen Zu— 
fammenhanges mit Gott und Chriſto. Das ift tie große Bedeutung fei- 
ner Lehre von ver Rechtfertigung burch ter Glauben, oder vielmehr 
nicht feine Lehre tft e8, fondern bie Lehre des Apoftel Paulus, vie er 
noch tief und volffinniger ergriffen hat, als Auguftin. Wie dann ver 
zweite große Neformator Calvin von einer andern Seite her die Lehre 
von der Gnadenwahl noch weiter ausbilvete, und wie fich überhaupt 
bie Lehre unfrer ewangelifchen Kirche nach ihren beiden Fractionen, ber 
Intherifchen und der reformirten, zu Auguftin ftelle, dieß weiter aus» 
einander zu ſetzen würbe über die Grenzen hinausführen, tie wir uns 
geftecft haben. Nur fo viel jet mir zu erinnern erlaubt, daß ſämmtliche 
Reformatoren fih urfprünglic” auf denſelben auguftinifchen Boden 
geftelft haben, ja, daß die Erwählungslehre, bie fpäter eine unterſchei⸗ 
bende Lehre unfrer reformirten Kirche geworben ift, anfänglich allen 
gemein war, und daß bie lutheriſche Kirche erft fpäter ven Conſequenzen 
auszuweichen ſuchte, vor denen die reformirte Kirche nicht zurückgeſchreckt 
it. Aber die Beſonnenen in der reformirten Kirche haben gleichwohl im⸗ 
mer daran feitgehalten, daß, wenn auch das Heil ver Menjchen einzig 
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abhängig iſt von dem unerforjchlichen Rathſchluß Gottes, wir darum doch 
nie über die Zahl der Erwählten ein Urtheil uns erlauben dürfen, ſon⸗ 
bern weil Gott will, daß allen Menfchen geholfen werde, follen wir auch 
von allen das Beſte hoffen. So lehrt unfre heivetifche Eonfelfion. Und 
mit ihr ftimmt jenes Belenntniß des edeln Kurfürften Sigismund von 
Brandenburg, darin wir gewarnt werten, „mit ver Vernunft in ben 
Himmel binaufzuflettern und allda in einem fonberlichen Regifter oder in 
Gottes geheimer Canzlei und Rathituben erforjchen zu wollen, wer ba 
zum ewigen Leben verjehen ſei oder nicht, da doch Gott das Buch bes 
Lebens verfiegelt hat, daß ihm wohl keine Greatur bineinguden wird.“ 
Dieß würde auch Auguftin unterfchrieben haben. 

Wenden wir uns nun von Auguftins Theorie feinem praftifchen 
Berfahren zu, fo haben wir ſchon in ver letzten Vorlef. erinnert, daß 
er keineswegs die Ermahnung zur Buße und das Streben nad) Heiligung 
für überflüffig hielt, fondern folche falfche Eonfequenzen aus feiner Lehre 
mit Entſchiedenheit zurückwies. Keiner hat ſelbſt fo ernitlich auf Buße 
gedrungen, fo dringend zum chriftlichen Xeben und zur Uebung ver chrifte 
lichen Tugend ermahnt, al8 er; wir können daher Auguftin nicht verlaf- 
fen, ehe wir ihn auch noch in feiner praftifchen Wirkſamkeit als Brevi- 
ger betrachtet haben. Neben Chryſoſtomus mag Augujtin, was bie 
Form der Rebe betrifft, weniger glänzend erfcheinen, aber an Gehalt, an 
tiefem Gehalt, ver Gedanken fteht er ihm nicht nach. Es ift allerdings 
nicht die griechifche Beredſamkeit, Die uns bier entgegentritt in ihrer 
Schwungreichen Fülle, in ihren biegſamen Formen; es iſt die kernhafte, 
büntige Sprache Latiums, der ſchon der Afrikaner Zertullian ein eigen« 
thümliches chriftliches Gepräge aufgeprüdt hatte und nach ihm Cyprian. 
Dann hat aber Auguftin vorzüglich von feinem großen Vorbild Ambro- 
fins gelernt; aber wie bei Chryſoſtomus und Ambrofius ift e8 auch bei 
ihm ver Charakter, ver im chriftlichen Kampf geübte und geftählte 
Charakter, der feinen Reden erft den rechten Nachbrud giebt. Auguftin 
hat nicht nur geprebigt; er ift auch der erfte unter ben Vätern, der über 
bie Runft zu prebigen fich wiffenfchaftliche NRechenfchaft gegeben und ver 
für andere Prediger Anleitung zum Previgen gegeben bat; bei ihm fin 
den wir bie erften Grundlinien zu einer chriftlihen Homiletik (in feiner 
Schrift: de doctrina christiana). Wie Chryſoſtomus, fo gründet auch 
er die Predigt auf die heil. Schrift. Sie ift ihm die Lehrerin und Herrin 
aller Weisheit, bie Führerin zur ächten Menſchenkenntniß, die rechte 
Heils⸗ und Rebensquelle, aus der der Prediger jchöpfen muß. Er ſoll 
nicht8 vortragen, was er nicht aus ihr beweifen fann. Sind auch feine 
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eignen Worte fchwach, fie gewinnen an Stärle durch das Zeugniß ber 
Schrift. Aus ihr lernt ſich auch am beiten die Kunſt der Rede, au ihr 
ſoll der Styl des Previgers fich bilden, Auguftin hatte Sinn für dieſen 
eigenthümlichen Styl ver Schrift, worüber er jehr viel Feines und Geiſt⸗ 
reiches jagt. Dabei machte er fich aber auch das zu Nutze, was bie welt- 
fihen Redner des Alterthums, namentlich ein Cicero über die Kunſt ver 
Rede gelehrt haben. Der chriftliche Nenner muß, wie jeder Renner, es 
verſtehen, das Schlichte ſchlicht, das Maß Fordernde mäßig, das Groß⸗ 
artige groß zu behandeln. Wo er lehrt, va geſchehe es in ſchlichtem, wo 
er lobt, in gemäßigtem, wo er ermahnt, in großem, in gewaltigem Vor⸗ 
trag (submisse, temperate, granditer). Wir fehen, Auguftin war 
kein Freund der Kinförmigkeit und Eintönigfeit des Vortrags; er forverte 
Abwechslung, aber eine Abwechslung, die auf ver Natur ber Sache 
felbft beruht, durch das Weſen der Predigt bevingt ift. Nach ihm foll 
der Prediger nicht nur belehren, er foll auch ergößen, over wenn 
diefer deutſche Auspruc zu ftark ijt für das lateinifche delectare, er foll 
den Zuhörer anziehen, ihn wohlthätig erfaflen; endlich aber foll er 
ihn auch rühren, bewegen, hinreißen.“) Den größten Nachorud 
aber ſoll ver Prediger feinen Reben geben durch feinen Wandel, damit 
nicht der Eine oder Andere im Stillen ober gar laut zu jagen veranlaßt 
werde: warum thuft dur ſelbſt nicht, was du mir empfiehlt? 

Wir befigen noch eine ſchöne Anzahl Predigten (Sermonen) Augu- 
ftins, die fich unter andrem auch durch ihre Kürze auszeichnen. Es find 
ihrer nahe an 400, wenn man bie unächten abzieht. — Auguftin ge- 
nügte fich ſelbſt nicht, er Hagt, daß er tag, was er gerne fogen und 
feinen Zuhörern an's Herz legen möchte, nicht immer fo fagen könne, 
wie er wolle. Und welchem Prediger ginge e8 nicht fo? Auf die Zu- 
hörer aber muß er einen gewaltigen Eindrud gemacht haben. Auch ihm 
begegnete es, wie dem Chryſoſtomus, daß ihm bisweilen ein lauter Bei⸗ 
fall bezeugt wurde. Aber auch er wies ihn von ſich. Dieſe Lobſprüche, 
fagte er, brüdten ihn mehr, als daß fie ihn freuten; er ſah darın mehr 


*) Hierin begegnet fih Auguftin mit Origenes. Auch dieſer forbert vom Pre- 
Diger beides, ſowohl das Belehrende, als das Ergreifende, Erbauenbe. „Wer im Vor⸗ 
trage nur anlagen und frafen will, ohne zugleich dunkle Stellen zu erklären, tiefere 
Lehren zu berühren und Wlide in bie Weisheit ber Geweiheten zu eröffnen, würbe 
einem Feuer gleichen, welches nur entzündet, ohne zu erleuchten. Wer hingegen nur 
lehren, nur bie Beheimniffe enthüllen, unterließe es aber den Sünder zu ftrafen, den 
Nachläffigen zu züchtigen und die Strenge ber Lehre geltend zu machen, ber wäre 
ein Feuer, welches nur erleuchtet, aber nicht zündet.“ (Hom. in Exod. XII. 177.) 
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vie Blätter des Baumes, als feine Früchte. Auch Auguftins Reden 
waren übrigens nicht frei von den Fehlern der Zeit. Auch bei ihm tritt 
pas Deklamatorifche, wie bei Chryſoſtomus, bisweilen zu ftark hervor, 
und in einem Punkt fteht er Hinter Chryfoftomus zurüd. Wenn viefer 
fih, wie wir gejehen haben, einer nüchternen Schrifterffärung befliß, 
fo erging fich Auguftin oft in allegorifchen Spielereien.) — So fehr 
übrigens Auguftin auf dem Grunde der Schrift ftand, fo unauflöslich 
war ihm bie Autorität ver Schrift an bie Autorität ber Kirche gebunten. 
Berühmt ift fein Ausſpruch geworben: ich würbe dem Evangelium richt 
glauben, wenn mich das Anfehen ver Kirche nicht dazu bewegte. **) — 
Auch Hinfichtlich des Umfanges ber Bibel ſchloß ſich Auguftin vem 
einmal Veberlieferten an. Während ber gelehrtere Hieronymus (mie 
wir früher gezeigt) jene fpätern Erzeugniffe ver jüdiſchen Literatur, vie 
man gemeiniglich bie Apokryphen des Alten Zeftamentes nennt, hei 
übrigen Büchern des Alten Teſtamentes nicht gleichftelfte, ohne fe dar⸗ 
um zu verwerfen, fo war es Auguftin, der zu ihren Gunſten ven 
Ausschlag gab. Die Reformatoren find Bierin dem Hieronymus, bie 
- Tatholifche Kirche dem Auguſtin gefolgt. 

So meit über Auguftin. — Es fei mir erlaubt, zum Schluffe viefer 
Borlefung noch eine Berfönlichkeit vorzuführen, die neben einem Chryſo⸗ 
ftomus und Auguftin wieber eine eigenthümfliche Stellung einnimmt. 
Es ift nicht ein Kirchenlehrer und Kirchenvater erften Ranges, fonvern 
ein chriftlicher Bhilofoph, der, vom Heidenthum zum Chriſtenthum über- 
getreten, auch innerhalb des Ehriftenthums feiner philofophifchen Geiftes- 
richtung folgte und deffen äußere Stellung, die er in ver Kirche als Bi⸗ 
ſchof einnahm, uns beweist, wie bei allen beengenden Formen ver echt: 
glänbigfeit doch auch mitunter Ausnahmen ftattfanden, und wie einer 
geachteten Perjönlichkeit auch manches fhinging, das an einem Andern 
als Härefie würde befämpft worben fein. Es ift dieß ber chriftliche 
Philoſoph Synefius. Er war aus Cyrene in ver Landſchaft Penta⸗ 
polis in Afrika gebürtig und hatte in Aleranprien feine Stubien gemacht. 
Er war noch ein Schüler jener Hypatia, deren tragifches Schiefjal wir 
früher erwähnt haben. Er hatte fchon als Jüngling ſich nach der Wahr- 
beit gejehnt, aber dieſe einzig in ber Philoſophie gefucht, auf deren 


*) Wenn Drigenes einen breifachen, fo hat er fogar einen vierfachen Schriftfinn 
gelehrt, worin ihm bie mittelalterlichen Theologen unter mannigfachen Mobiflcationen 
gefolgt find. 

**) Ueber ben Sinn biefes Ausfpruches vgl. Übrigens Lücke, Zeitfchrift für 
evangeliiche Epriften I, 1. 4. 
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höherem Standpunkt er die verfchievenen Wahrbeitsftrahlen der pofitiven 
Religionen in einen Brennpuntt zu fammeln fuchte. In allen Reli⸗ 
gionen erlannte er etwas Göttliches; aber das Wefentliche verfelben 
ſuchte er nicht in ihren hiftorifchen Erfcheinungsformen, fondern in ber 
rechten Stimmung bes Herzens. So hatte er noch als Heide einem 
Freunde gejchrieben, der ein chriftlicher Mönch geworben war: auf bie 
Farbe des Mantels komme es nicht an, ob biefer fchwarz fei, wie ber 
ber Mönche, oder weiß, wie der ver$Philofophen, wenn nur bie Ge⸗ 
finnung die rechte fei. Nun aber wurde ihm, dem noch fehr jungen 
Mann, im Iahr 397 eine ehrenvolle Geſandtſchaft nach Eonftantinopel 
an den Kaifer Arcadius übertragen, und bieje follte ihm ber XBeg werben 
zum Chriſtenthum. Drei Iahre hielt er ſich in ver Reſidenz auf und 
batte viel Unangenehmes auf feiner politiſchen Miſſion zu erfahren. 
Seine Philofophie reichte nicht aus, ihm alles überwinden zu helfen, was 
ihn quälte. Er befuchte auch die chriftliche Kirche. Es war zur Zeit, als 
Chryſoſtomus da wirkte, möglicherweife börte er ihn prebigen. Die 
Geſchichte meldet nichts Beſtimmtes varüber. Aber einen Zug nach dem 
Chriſtenthum verfpürte er in feinem Herzen.. — Als er in fein Vater⸗ 
land zurüdgelehrt war, ba warf er fich vor Gott nieder und betete alſo: 
„Vater, du Quell ver heil. Weisheit, laß meinem Herzen aus beinem 
Schooß das geijtige Licht leuchten; zeige mir ven heiligen Pfad, ver zu 
bir führt, gieb mir das Zeichen, drücke mir dein Siegel auf.“ Er trat 
fodann mit chriftlichen Bifchöfen in Verbindung, namentlich mit jenem 
Biſchof Theophilus, der in der Verfolgungsgeichichte des Chryſoſtomus 
jene traurige Rolle jpielte. Merkwürdig, daß derſelbe Mann dem Syne⸗ 
ſius gegenüber eine weit größere Duldſamkeit zeigte, als dort. Er war 
es, der den Synefins nicht nur bewog, fich taufen zu laffen, ſondern 
der ihn auch vermochte, den Ruf zum Biſchof anzunehmen, ber von 
ber Gemeinde zu Ptolemais an ihn erging. Dieſer Ruf kam zu einer 
Zeit an ibn, als er noch zwiſchen Platoniemus und Ehriftenthum 
ſchwankte, ja, als fein Herz noch zwifchen Geiftlichem und Weltlichem 
getheilt war. Was nun aber hierbei erfreulich ift, das ift die Aufrichtig- 
feit des Sinnes, die uns aus Syneſius Benehmen entgegentritt und 
binwieberum bie Weitherzigleit ver Gemeinde. Syneſius erklärte, er 
wäre lieber geftorben, als daß er das Amt angenommen hätte; allein 
er erfannte darin auch wieder eine Fügung Gottes, der er ſich nicht ent- 
ziehen dürfe. Syneſius war mit ben Dogmen des Chriftenthums noch 
gar nicht auf's Reine gekommen; namentlich wußte er die Lehre von ber 
Auferftehung des Leibes fich nicht zurecht zu legen, da ihm nach feinen 
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philofopbifchen Vorausfegungen vie „Unfterblichleit der Seele“ genügte 
zur Seligkeit. Er ſah wohl ein, daß er als chriftlicher Biſchof ver- 
pflichtet fei, das zu lehren, was bie Kirche lehre; aber heucheln wollte 
er nicht und konnte er nicht, obgleich er eine Accommodation an bie ge⸗ 
läufigen Vorjtellungen erlaubt und durch die Umſtände geboten hielt. *) 
Er erklärte folches aufrichtig denen, von welchen bie Ertheilung ber 
bifchöflichen Würde abhing. Aber dieſe, welche nicht fowohl auf bie 
einzelnen Slaubensvorftellungen des Mannes fahen, als auf den Mann 
ſelbſt, auf feinen chriftlichen Charakter, auf feinen Ernft und feinen 
Wahrheits ſinn, ſie berubigten ihn über feine Strupel und erklärten 
ihm, fie Hofften zu Gott, daß ber das gute Werk in ihm angefangen, 
es auch in ihm fortführen werde. Und fo geichah es auch wirklich. 
Nachdem Synefius von Theophilus die Ordination empfangen, forderte 
er die Gemeinde auf, mit ihm und für ihn zu beten, daß ber Herr ihn 
mehr und mehr zur Erfenntniß führen möge. Syneſius erjtarfte durch 
die Verbindung mit den Chriften, durch eigene Erfahrungen und Er- 
fabrungen bes Amtes immer mehr in ben Grundſätzen bes Chrijten- 
thums und gewann fich allgemeine Achtung und Liebe. Mit Theophilus 
blieb er in freundfchaftlicher Verbindung, obſchon er deſſen Benehmen 
gegen Chryſoſtomus nicht gutheißen konnte. Webrigens fehlte es ihm 
in feinem Bisthum auch nicht an verfchievenen Gelegenheiten, Proben 
feines chriftlichen Glaubensmuthes abzulegen. Ich will nur ein Bei⸗ 
ſpiel anführen, das uns an das Verhältniß des Chrufoftomus zu Eutro⸗ 
pius erinnert. Der Statthalter Andronicus in Pentapolis machte 
fih durch feine Bebrüdungen verhaßt, und als die Bebrückten bei dem 
Bifchof ihre Zuflucht fuchten, fchnitt er, gleich jenem Eutropius, ber 
Kirche das Afylrecht ab. „Vergebene“, fagte er in Beziehung auf einen 
von ihm verfolgten Mann, „möge dieſer feine Hoffnung auf die Kirche 
ſetzen; e8 werte ihn Reiner feiner Gewalt entreißen, und wenn er auch 
den Fuß Chriſti ergriffe.” — Syneſius ſprach, als alle Bor- 
ftellungen vergebens waren, den Kirchenbann über ven Statthalter aus. 
Dieß wirkte. Andronicus bereute feinen Fehler, fiel aber auf's neue in 
feine Leivenfchaft, bis eignes Unglüd ihn beugte, und in biefem ftand 
ihm Syneſius als Tröſter bei. Ihm felbft aber wurben auch manche 
Leiden und Kämpfe nicht erfpart, und wehmüthig blickte er, weil er fich 
ber Aufgabe bes Briefters nicht gewachfen fühlte, in bie frühere Zeit 


*, Darin ging er allerbings fehr weit, weiter als wir es verantmorten möchten, 
vgl. Baur, K. GO. a. a. O. S. 53. 54, 
37*2 
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philoſophiſcher Ruhe zurüd. Dazu drückte ihn noch der herbe Verluft 
feiner Kinder nieder. Sein eigenes Todesjahr läßt fich nicht genau be- 
ftimmen; doch muß er vor dem Jahr 431 geftorben fein. Seine Ge 
ſchichte bildet eine merkwürdige Epiſode in ber Kirchengefchichte bes 
4. Jahrhunderts. Wir lernen aus ihr einmal, daß die Wege Gottes mit 
den Menſchen verjchieden find. Schon Neander hat auf diefe VBerfchieben- 
heit aufmerkſam gemacht, die fich und in ver Belehrung eines Shynefius 
und in ber eines Auguftin zeigt.*) Dort ein ruhiges, allmäliges Sich- 
aufichließen ber Wahrheit, hier ein lang verbaltener Trotz und enblich 
das gewaltſame Brechen befjelben; dort ein allmäliger Uebergang aus 
ver Philofopbie zum Chriftentbum, aus dem Vorhofe in das innere 
Heiligthum des Glaubens, bier ein Ergriffenwerden von ber Hand 
Gottes in einem entjcheivenden Augenblid. — Wir lernen aber auch 
daraus, wie das Wort: „ven Schwachen im Glauben nehmet auf“ nicht 
darf vergeffen werben über ver ernften Warnung des Apoftels, nicht an 
einem Joche zu ziehen mit den Ungläubigen. Es hat fich ja wohl zu 
allen Zeiten wieberholt und am häufigften mögen dieſe Beifpiele gerade 
in unferer Zeit fich finden, daß ein durchaus chriftlich gejtimmtes, ja 
ein ſchon gläubig geworbenes, zu feinem Gott im kindlichen Verhältniß 
ftehendes Gemüth fich in einem Menſchen finden kann, deſſen Berftand 
noch nicht alle Zweifel überwunden hat, bie fih ihm entgegenbrängen;; 
daß einer mit dem Herzen entichieven Chriſto angehören Tann, ohne 
mit allen Lehren des Chriſtenthums und felbjt mit ven wefentlichen Lehren 
befjelben auf's Reine gekommen zu fein. Wie foll fich die Kirche folchen 
Leuten gegenüber verhalten? Die Antwort wirb wohl die fein: fie ſoll 
ihnen mit Schonung und Liebe entgegen fommen, aber ein Lehramt 
ihnen zu vertrauen, fei gewagt. Und wir müſſen bie Richtigkeit biefer 
Antwort im Allgemeinen anerkennen; die Wahl des Syneſius bildet 
immerhin eine merkwürdige Ausnahme, eine Anomalie. Allein in Sachen 
des Vertrauens läßt fich eben feine allgemeine Regel aufftellen. Wo pas 
gute Vertrauen wirklich in dem Grabe vorhanden ift, wie bei den Geift- 
fichen, die den Syneſius wählten, troß feines Geftänpniffes, daß er 
nicht in allen Stüden ven öffentlichen Kirchenglauben theile, da mag 
auch immerhin die Ausnahme gerechtfertigt erfcheinen. Wenigftens läuft 
die Kirche weniger Gefahr dabei, als wenn fie einen Dann von ver 
ftrengften Orthodoxie wählt, dem e8 doch an innerem Berufe zum 


2) G. Denlwinndigkeiten u. ©. 47 fi. Bgl. auch über ihn ben Artitel von 
W. Möller in Herzogs Realenc. XV. ©. 335 ff. 
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Geiftlichen, an lebenvigem Wahrbeitsfinn, an religiöfem Intereffe, an 
jenem Liebestriebe fehlt, ver in vie Wahrheit leitet. Wir bürfen nicht 
vergeflen, daß ver Glaube nicht nach der Quantität, nicht nach ber 
größern oder geringern Anzahl ver Glaubensartikel, die Einer in 
fein Belenntniß aufnimmt, fondern nach ter Qualität, nach feiner 
Reinheit, Innigkeit, Lauterkeit zu ſchätzen ift. Nicht an der Elle ift ver 
Glaube zu meſſen, er muß mit dem Senkblei ergründet, auf ver Wage 
gewogen werben. Wie ſchwer er wiegt, wie tief er geht, darauf kommt es 
an. Und da kann eine tüchtige Gefinnung uns Gewähr geben, auch 
wo das Bekenntniß unvollftänvig ift, während gerade das bloße Be⸗ 
fenntniß in all’ feiner Lange und Breite ung noch feine Gewähr giebt. 
Das haben auch Männer wie Chrufoftomus und Auguftin erkannt, und 
fo fei es mir erlaubt, von jevem dieſer beiden noch ein Wort zum Schluffe 
anzuführen. — „Thue, was bu thun jollft“, fagt Chryſoſtomus,“) 
„und ſuche mit dem rechten Siune die Wahrheit zu empfangen, und Er 
wird bir fie gewiß offenbaren.“ Und Auguftin jagt: „Wenn die Wahr: 
beit nicht mit ganzer Kraft der Seele gefucht wird, kann fie auf feine 
Weife gefunden werden. Wenn fie aber fo gefucht wird, wie es ihrer 
würdig ift, kann fie fich denen, bie fie lieben, nicht entziehen und ver- 
bergen. Bittet, jo wird euch gegeben; fuchet, jo werbet ihr finden; 
Hopfet an, fo wird euch aufgethan. Es ift nicht® verborgen, das nicht 
offenbar werte. ‘Die Liebe ift e8, welche bittet, vie Liebe, welche 
ſucht, die Liebe, welche anflopft, die Liebe, welche aufthut, vie Xiebe, 
welche in dem, was aufgethan worben, ihre Ruhe findet.” — „Nur bie 
Wahrheit trägt ven Sieg davon, aber ver Sieg ber Wahrheit ift bie 
Liebe.“ 


») Bei Nean der Denkwürdigk. II, 35. 
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Wir haben nun in einer längern Reihe von Vorleſungen vie Lehr⸗ 
entwidlung ver Kirche im Zuſammenhange mit großen, ausgezeichne- 
ten Perfönlichkeiten betrachtet, vie wir die Kirchenpäter zu nennen 
gewohnt find und bie wir als die Träger und Förberer ber Tirchlichen 
Rechtgläubigkeit bezeichnet haben. So fanden wir, um das Bisherige 
kurz zuſammenzufaſſen, zuerjt ven arianifchen Streit d. b. den Streit 
über die ewige Gottheit Chrifti und über die göttliche ‘Dreieinigfeit im 
Zufammenhange zunächft mit ver Perfon des Athanafius, den bie 
Kirche ven Vater der Orthodoxie nennt. Sodann find die übrigen großen 
Perföntichkeiten ver morgen- und der abendländiſchen Kirche, vie Per- 
fünlichkeiten eines Baſilius, eines Öregor von Nyffa, eines Gre- 
gor von Nazianz, eines Hilarius und Ambrofius, eines Hie— 
ronymus, Epiphanius, Chryfoftomus an unferm Blick vorüber: 
gegangen, und auch die ſe alle fanden wir mehr over weniger verwidelt 
in dem arianifchen Streit und deſſen Verzweigungen, einem Streite, der. 
über ein Iahrhundert die Kirche bewegt und beunruhigt hat und beffen 
Nachwirkungen wir auch weiter noch begegnen werben. Endlich haben 
wir am Lebensfaden des heil, Auguftinus die Streitigkeiten betrach- 
tet, die ven menjchlich-fittlichen Lebensgrund noch näher berühren, als 
jene trinitarifchen Streitigkeiten, namentlich die Erörterungen einmal. 
über das Wefen der Kirche (im Donatiftenftreit) und dann vorzüglich 
vie ſehr fchwierigen, aber auch überaus wichtigen, und je nachdem man 
fie faßt, fruchtbaren Erörterungen über da8 Weſen ver Sünde und ver 
Erbſünde, über pas Verhältniß der menfchlichen Freiheit zur göttlichen 
Gnade und über vie Onabenwahl und vie Vorherbeftimmung Gettes. 
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Wir konnten bei biefer letten Betrachtung die Beobachtung machen, wie 
der Äußere Lebensgang und vie innern Kebenserfahrungen Auguftins, 
wie namentlich der merfwürbige Wenbepunft feines Lebens, feine Be⸗ 
tehrung, uns den Schlüffel geben zu feiner Lehre, und wie wir uns das 
Syſtem wohl nicht denken können ohne ven Mann, und ven Mann nicht 
ohne das Syſtem. — Genug, foweit wir bisher die Lehrentwicklung 
verfolgt haben, finden wir fie getragen von Perfönlichkeiten, die für ihre 
Lehre einftehen, denen fie Gewifjensjache, ernfte, heilige Meberzeugung 
gewejen ift. Man könnte ſich nun in ver That verfucht fühlen, zu fragen, 
ob jene Männer bie Lehre ver Kirche durch das Vebergewicht ihres Gei- 
ftes m die Bahn hineingebrängt haben, die wir fie fpäter durchlaufen 
fehen, ob fie mit einem Wort die Lehre gefchaffen und fie der Sirche 
gegeben haben, oder ob nicht vielmehr der Geift der Kirche dieſe Männer 
zu feinen Organen gewählt und gebilvet babe, um fich ihrer zu feiner 
Entwidlung in ver Zeit zu bevienen. Die Frage ift auch wirklich nach 
beiden Seiten bin beantwortet worden," und jenachdem man bie Gefchichte 
Betrachtet, entweder al8 ein Produkt menfchlicher Wilffür oder als ben 
Ausdruck und die Vollziehung eines ihr inwohnenven Gefeges, je nach» 
dem wird man bas Eine oder das Andere zu behaupten geneigt fein. Im 
Grunde ftoßen wir auch hier wieber auf das Geheimmiß, mit dem wir 
uns in der vorigen Vorleſ. bejchäftigt haben, auf die große Trage nach 
der menfchlichen Freiheit und ihrem Verhältniß zur göttlichen Nothwen- 
digkeit. Wie dem aber auch immer fei, fo viel ift gewiß, daß, wo folche 
ausgezeichnete Perjönlichkeiten ven Mittelpunkt einer kirchlichen Strei⸗ 
tigkeit bilden, biefe felbft an Intereſſe gewinnt, felbft da wo manches 
mit unterläuft, das uns betrübt. Da bingegen, wo nur die Maffen 
fih belämpfen, aus denen höchſtens leivenfchaftliche Führer das Haupt ' 
erheben, fo daß die Stimme ver Befonnenheit und der Mäßigung nur 
ſchwach oder gar nicht vernommen wird, da wird der Kampf zum Tu⸗ 
mult, und ber Gegenſtand des Kampfes felbft, bei allem Heiligenſchein, 
mit dem er fich zu umgeben fucht, ein Tummelplatz der Leivenfchaften. 
Leider ſehen wir dieß bei den Streitigkeiten eintreten. welche bald nach 
dem Tode Auguftind das 5. und noch einen Theil des 6. Jahrhunderts 
erfüllen. Das Object diefer Streitigfeiten ift an fich ein überaus wich- 
tiges und heiliges; es hanbelte fich dabei um nichts Geringeres, als um 
die heilige Perſon des Erlöfers felbft oder, wie man es ausprüdte, um 
bie beiden Naturen in Chrifto. Aber die Art, wie ver Streit ges 
führt wurde, enthält des Unwürdigen und Abſchreckenden genug. Und 
doch dürfen wir biefe Streitigfeiten, die in der Kirchengefchichte unter 
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ven Namen ber neftorianifchen und monophyſitiſchen Strei- 
tigleiten vorkommen, nicht übergeben; ja, wir müffen, um fie zu be 
greifen, noch einen Schritt weiter zurüdgeben bis an bie arianifce 
Streitigfeit zurüd. 

Während des arianifchen Streites hatte man ſich mehr um das 
ewige Berhäftniß des Sohnes zum Vater, um das himmliſche Geheim- 
niß ber Trinität geftritten; doch hatte fich auch dort fchon die Frage er- 
boben, wie man fich das gottmenfchliche Leben Iefu auf Erden, wie 
man fich das Wohnen der Gottheit in feiner Menjchheit, vie Ericheinung 
bes ewigen Wortes im Fleiſch, zu denken babe. Daß Chriftus wahrer 
Gott fei von Ewigleit, das ftand feit der nichifchen Lehre feſt; aber dar- 
um durfte man den Satz ber alten Kirche nicht aufgeben, daß Jeſus 
Ehriftus, der Sohn der Maria, auch wahrer Menfch gewefen. Der 
alte Irrthum ber Doketen, wonach) Jeſus nur einen Scheinlörper gehabt 
haben joll, der war auf immer befeitigt und durfte in Teiner Weife er- 
neuert werden. Aber die menfchliche Natur befteht ja nicht nur aus dem 
Leibe, fie befteht aus Leib und Seele, und fo mußte bie Trage ent- 
ftehen, ob Ehriftus, wie einen menjchlichen Leib, fo auch eine menſch⸗ 
liche d. h. eine vernünftige Meenfchenfeele mit menfchlichen Gedanken, 
menfchlichen Gefühlen und Neigungen gehabt habe, wie andere Men⸗ 
fchen. Dieß wurde nicht gleich von Allen zugeftanden, und am wenig. 
ften von denen, die einfeitig nur die Gottheit Chriſti in's Auge faß⸗ 
ten. Diefe glaubten ver göttlichen Würde Chrifti etwas zu entziehen, 
wenn fie ihm eine menfchliche Seele zufchrieben. Ein Dann, ber im 
arianifchen Streit auf der Seite der Orthodoxen ftand, ber Biſchof 
Apollinaris der Jüngere von Laodicea, glaubte dadurch ein vecht 
träftiges Zeugniß für bie Gottheit Chrifti abzulegen, wenn er behauptete, 
Chriftus babe keine unfrer Seele verwandte Deenjchenfeele gehabt, fon« 
bern bie göttliche Vernunft habe bei Chrifto die Stelle der menſch⸗ 
lichen vertreten. Sein Geiſtesleben fei fein anderes gewefen, als eben 
das göttliche. Chriftus war ihm Gott, aber dieſer Gott verbrängte gleich“ 
ſam das Menfchliche, fo daß fein Raum mebr für pafjelbe übrig blieb. 
Auch was mit dem Leibe des Erlöſers vorging, namentlich feine Geburt 
und feinen Tod betrachtete Apollinaris als ein Geborenwerden und Ster- 
ben Gottes. Das Hang nun ſehr orthodox; aber gerade vie befonnenen 
Vertreter der Orthodoxie, wie ein Gregor von Nazianz, wiberfegten fich 
biefer Lehre, weil fie vie Menfchheit Jeſu aufhob und vernichtete. Sie 
drangen barauf, daß in Jeſu eine menfchliche Seele, mithin auch eine 
ftufenweife Entwidlung feines menſchlichen Lebens, eine 
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Empfänglichtest für menjchliche Eindrücke anzunehmen fei, und vaß man 
wohl unterfcheiven müſſe zwilchen dem, was feinem ewigen Sein als 
Gott, und dem, was feinem zeitlichen, feinem gefchichtlichen und natür« 
(ichen Leben zulomme. Diefe Anficht hatte auch die Oberhand erhalten. 
Gleichwohl finden wir, daß in einigen Gegenden ver Chriftenheit, 
namentlich in Aegypten (Alerandrien), noch immer die Neigung vor« 
berrichte, die Einheit des Göttlichen und Menfchlichen in Ehrifto ba= 
durch feftzuhalten, daß man auch fein Menfchliches in die Sphäre der 
‘ Gottheit Hineinzog, während in andern Gegenden (in Antiochten, in 
Conftantinopel) beibes auseinander gehalten wurbe. Die erftere Be⸗ 
trachtungsweife fagte mehr tem Gemüth und ver Phantafie zu, die leg- 
tere befriedigte mehr ven Verſtand. Die Kirche aber Hatte die hohe 
Aufgabe, auch hier pas ©leichgewicht zu halten und fich einer Vermengung 
und Verwirrung der Begriffe eben fo wohl zu widerſetzen, als einer all» 
zufcharfen Trennung und Sonverung. Nun kam eine äußere Beran- 
laffung Hinzu, wodurch der bisher ſchlummernde Gegenſatz zum heftigen 
Streite erwedt und zur Flamme angefacht wurbe. 

Wir willen, wie jehr mit dem Ende des 4. Jahrhunderts die Ver: 
ehrung der Jungfrau Maria geftiegen war. Zu ven Präbicaten, womit 
man fie vor allen andern Frauen und Müttern auszeichnete, gehört das 
Pradicat „Mutter Gottes“ (Gottesgebärerin, Beoröxos). Diefer Aus- 
druck hatte aber fein Bedenkliches und darum erhob fich pagegen Wider: 
ſpruch. Beſonders war e8 der Biſchof von Eonftantinopel, Neftorius, 
ber fich dem Ausdruck als einem unbiblifchen und als einem jolchen wir 
derſetzte, der zu ven gefährlichiten Icrthümern hinführen könne; Maria, 
lehrte er, habe Chriftum nicht als Gott, fondern als Menfchen geboren, 
und barım fei es ziemenber, fie die Mutter Chrifti (ptororoxos) zu 
nennen, aber nicht die Mutter Gottes; Chriftus habe feine Gottheit von 
Ewigkeit her; nicht als Gott, fondern als Menſch fei er geboren wor- 
den. Dagegen erhob ſich nun ver Biſchof Cyrill von Alexandrien, der 
Nachfolger jenes Xheophilus, der ven Chryſoſtomus verdammt hatte. 
Er ſchleuderte in zwölf Sägen, bie er dem Neftorins entgegenfegte, eben 
io viele Bannftrahfen wider ihn. Diefen zwölf Anathematismen jegte 
Neftorins wieder zwölf anbere entgegen. So ftanven nun bie beiden 
größten Patriarchen ber morgenlänbifchen Kirche gegen einander, ber 
Patriarch von Eonftantinopel und der von Alexandrien; einer verfegerte 
ben andern. Im ver That ein Eägliches Schaufpiel! Zur Erbauung ver 
Kirche diente es in feinem Fall. Jeder fuchte fih Anhang zu verichaffen 
und den Hof für fich zu gewinnen. Kaifer Theodos II. jchrieb eine Sy⸗ 
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node nah Ephefus aus, die pritte öfumenifche Synode, 431 (dier 
jelbe, auf welcher ver Pelagianismus verdammt wurde). Ehe noch ber 
Biſchof von Antiochien, Johann, und die Geſandten des römischen 
Biſchofs Leo angekommen waren, betrieb Cyrill vie Eröffnung der Sy⸗ 
node. Diefe, aus lauter Anhängern Cyrills beftehend, fprach das Ver⸗ 
bammmungsurtheil über Neftorius. Nun langte Johann von Antiochien 
mit feinen Biſchöfen an und hielt eine Gegen-Synobe, auf welcher Eyrill 
mit feinem Anhang verdammt wurbe. Der Kaifer glaubte am ficher- 
ften zu gehn, wenn er bie gegenfeitigen Abfegungsurtheile beftätigte ; 
inveffen wußte ihn Cyrill auf feine Seite zu ziehen, und auch der Biſchof 
Johann von Antiochien ließ fich herbei, ein Glaubensbekenntniß zu un- 
terzeichnen, mit dem fich Cyrill zufrieven gab, ob e8 gleich mit feiner 
öogmatifchen Anficht nicht übereinftimmte. Lag ihm boch mehr an ver 
Verdammung des Neftorius, als an ber reinen Lehre. 

Diefen Zwed erreichte er. Neftorius blieb abgejegt und ward nach 
den Dafen Afrika's verbannt. Zu feinem Sturz hatte befonvers auch bie 
Schwefter des Kaiſers, Pulcheria, mitgewirkt, weil er ihr in feinen Pre⸗ 
digten ungejcheut ihre Sünden vorgehalten. Hier alfo ein fchlagenbes 
und trauriges Beiſpiel zugleich, wie menschliche Leidenfchaften nur allzu 
fehr mit im Spiel waren, wo e8 fich um die Feftitellung göttlicher Wahr- 
beiten handelte. Neftorius ftarb bald darauf im Elend, nicht aber der 
Streit mit ihm. War er auch für feine Perfon unterlegen, fo hatte feine 
.Lehre doch immer noch großen Anhang, befonders unter ven Biſchöfen 
des antiochenifchen Sprengels, die mit ihrem Metropoliten fehr unzu- 
frieven waren, taß er ben Neſtorius feiner Klugheit geopfert. Neun Bi- 
ſchöfe hoben die Kirchengemeinichaft mit Johann auf. — An bie Stelle 
des abgefegten Neftorius wurde inbeffen ein entjchievener Anhänger 
Eyrills, Namens Proklus, zum Biſchof in Eonftantinopel erwählt, 
und nun wurden alle Anhänger des Neftorius gewaltſam entweder in bie 
orthodoxe Kirche zurückgetrieben oder von ihren Stellen verdrängt. Selbft 
auf Verftorbene, die im Verdacht ftanden, bie neftorianifche Lehre durch 
ihre Schriften begünftigt zu haben, erftredte fich die Verfolgung. Bejon- 
vers hatte unter diefem wilden Treiben vie chriftliche Schule zu Edeſſa 
in Mejopotamien zu leiden, deren Xehrer, Ibas und Barjumas, man 
des Neftorianismus verbächtigte. Ibas ward gleichwohl fpäter Bifchof 
von Edeſſa und vertrat als folcher ferner die neftorianifche Lehre in ber 
Reichskirche. Barſumas dagegen fah fich genöthigt, in's perfiiche Reich 
zu flüchten, wo er gut aufgenommen und Bifchof ‚von Nifibis wurde. 
Dort erhob ſich dann eine blühende Schule und fpäter warb ein eigenes 
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Patriarchat in Ktefiphon errichtet. So entftand die neftorianifche 
Kirche in Berfien, die, losgetrennt von der katholiſchen Reichskirche, 
ihr eignes Leben bis anf biefen Tag gefriftet Hat. Dieſe Neftorianer 
trugen weſentlich zur Verbreitung bes Chriſtenthums im Orient bei. 
Bon ben Menſchen verworfen, dienten fie in Gottes Hand als ein 
Werkzeug zur Vollführung höherer Abfichten. Später ericheinen fie 
unter dem Namen ber chalvätfchen Ehriften, und in Indien, wohin fie 
fich verbreiteten, treten fie unter dem Namen der Thomaschriften 
auf. — Die Gegner des Neſtorius hatten aljo mit ihrer Lehre den 
Sieg davongetragen; aber, merkwürdig! fie ſelbſt follten in bie Grube 
geftürgt werden, bie fie Andern gegraben. Gerade das, was fie an Ne- 
jtorius verbammt hatten, vie Unterfcheidung ber göttlichen umb 
menjchlichen Natur in Ehrifto, follte, nur unter gewiſſen Verwahrungen 
und Beſchränkungen, als ein wefentliches Moment in bie .orthobore 
Lehre aufgenonmmen werden, und dieſer Unterfcheidung auf die Dauer 
fih zu wiberfegen war unmöglich. Auch bier wieder ein frappantes Bei- 
fpiel, wie bie einfeitig feftgehaltene Orthodoxie mit der Zeit in ihr Gegen⸗ 
theil umfchlug. Dieß zeigte fich bei dem alten Abt eines Klofter® bei 
Conftantinopel, Eutyches. Dieſer war ein eifriger Anhänger Cyrills 
und ein erflärter Gegner des Neftorinus. Im Gegenfat gegen biefen, 
der zwei Naturen in Ehrifto gelehrt hatte, behauptete Eutyches, der Er- 
Löfer habe nur eine Natur gehabt, bie eine gottmenfchliche Natur. Der 
Biſchof Eufebins von Doryläum erkannte aber darin die früher fchon 
verworfene Lehre des Apollinaris und Elagte ven Eutyches bei dem Biſchof 
Flavian in Eonftantinopel der Ketzerei an. Dieſer berief eine Synode 
in bie Hauptftadt im I. 448 und ſprach über Eutyches’ Lehre vie Ver⸗ 
bammung aus. Euthches aber hatte einen mächtigen Anhang an dem 
Nachfolger Cyrills (feit 444), dem Biſchof von Aleranprien, Dios⸗ 
curus, einem eben fo herrjchlüchtigen als gewaltthätigen Dann. Da—⸗ 
gegen trat der Bifchof von Rom, Leo I. ver Große, auf bie Seite Fla- 
vians und billigte vollfonmen veffen Urtheil über Eutyches. Mit vieler 
theologifcher Beſonnenheit zeigte Leo, wie man das Göttliche und 
Menſchliche in der Berfon Ehrifti nicht vermifchen dürfe, fonvern wie 
das Göttliche in ver Sphäre der Göttlichleit, das Menfchliche in der ver 
Menschlichkeit fich bewege, obgleich fie zufanmen vie eine Berjon des 
Gottmenfchen bilden. — Allein auf feine Stimme wurbe von Fatjerlicher 
Seite nicht gehört. Theodos hatte vielmehr aus eigener Machtvoll- 
kommenheit eine Synode nach Ephejus ausgefchrieben, auf welcher ver 
leivenfchaftliche Dioscurus den Vorfig führte und zu welcher nur dies 
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jenigen zugelaffen wurten, von benen man gewiß war, daß fie für 
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Die Shnobe wurde 449 unter den Waffen der Taiferlichen Soldaten ger 
balten, die jevem den Eintritt wehrten, ber vervächtig fchien. Kampf⸗ 
luſtige Mönche und einige handfeſte, mit Prügeln bewaffnete Para⸗ 
bolanen (Krantenwärter) unterſtützten fie in ihrem Dienſt. Als eine 
Klagichrift gegen einen Priefter eingereicht wurbe, ber burch ärgerlichen 
Wandel fich ftrafbar gemacht hatte, erklärte Dioscurus kurzweg, bas 
gehe die Synode nichts an, ſie habe es nur mit ber Reinheit ber Lehre 
zu thun. „Heil dem Dioscurus! dem Wächter des Glaubens!“ mit 
dieſem begeifterten DBeifallsruf warb er von der Verſammlung begrüßt 
und zur Gewaltthat, zu ver er von Natur geneigt war, vollends aufge: 
muntert. Der volllommenfte Terrorismus beberrfchte die Synode. Wer 
ed wage, hieß es, von zwei Naturen zu reden, ber foll ſelbſt entzwei 
gehauen werben. „Verbrennt ven Eufebins (den Gegner des Eutuyches) ; 
er werde lebendig verbrannt“, riefen vie Wüthenpften. Von Dioscurus 
wird fogar erzählt, wie er über ven Biſchof Flavian bergefallen, ihn zu 
Boden geworfen, ihn mit Füßen getreten habe, jo daß diefer am britten 
Tag den Geift aufgab. Andere Laffen ihn wenigftens vor Sram und 
Aerger fterben. Die Unterfchriften wurden mit Gewalt erzwungen, felbft 
unbefchriebene Papiere wurden zur Unterfchrift vorgelegt und nach Ber 
lieben ausgefüllt; ein verfälichtes Protofoll ward an ven Taiferlichen 
Hof gefenvet. Dieß die fchauderhaften Vorgänge einer Synode, die in 
der Gejchichte unter vem Namen ter Räuberſynode hinlänglich ge⸗ 
brandmarkt ift.*) Einen beffern Namen verdiente fie in der That nicht. 
Daß ber römifche Biſchof Leo dagegen protejtirte und alles anwandte, 
ihre Beſchlüſſe ungültig zu machen, Tieß fich erwarten. Wie fehr auch 
immer die päpitliche Anmaßung dabei hervortreten mochte, daß fie von 
Rom aus der Kirche ven Glauben octroiren wollte, darin hatte leo 
Recht, wenn er ben Kaifer bei allem, was heilig ift, beſchwor, bahin 
zu wirken, daß das Evangelium Chrifti nicht möge durch rohe Gewalt⸗ 
that beeinträchtigt werden. Er bat ihn, fich nicht fremder Sünven 
theilhaftig zu machen, indem er zu biefer Gewaltthat ſtill fchweige. 
Allein Theodos blieb unbeugfam. Selbft fein Bruder, Valentinian III., 
ver fich auf des Bapftes Anregung bin an ihn wandte, vermochte 
nichts über ihn. Indeſſen ftarb Theodos um folgenden Jahr. Seine 


*) Dal. über dieſelbe den Artikel Epheſus in Herzogs Realenchllopädie (von 
Semiſch). 
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Schweſter Pulcheria hatte fich mit vem Feldherrn Marcian verehlicht, und 
viefer gab num dem römifchen Bifchof Leo das Verfprechen, eine neue 
Synode zu veranftalten, auf welcher die Sache von vornen an follte 
unterfucht und bie wahre Lehre von Ehrifto feitgeftellt werden. Dieſe 
Synode wurde im Spätjahr 451 zu Chalcedon gehalten unter vem 
Borfige atferlicher Beamter. Später erjchien der Kaiſer mit feiner Ge⸗ 
mahlin felbft: ver römifche Biſchof war durch Abgeordnete vertreten. 
Es ift dieß bie vierte öfumenifhe Synode. Die Klagen gegen ven 
gewaltthätigen Dioscurus konnten nun offen bervortseten und erreichten 
ihren böchften Grad. Er wurde im Namen Chriſti abgeſetzt als ein 
Mörder und fpäter purch ein kaiſerliches Edict verbannt, er ftarb in ver 
Dunkelheit. Dagegen wurben eine Anzahl reuiger Biſchofe, vie fich bei 
ver Räuberſynode betheiligt hatten, wieder in bie Kirchengemeinfchaft 
aufgenommen. Für die Beftitellung ber Lehre von zwei Naturen in 
Chriſto wurde aber biefe Synode, was bie nicätfche vom 3. 325 und bie 
conftantinopofitanifche vom 3. 381 für bie Lehre von ber Dreieinigfeit 
gervorden. Sie wurde maßgebend für alle Zukunft. Im Anfchluß ber 
ſonders an die Beftimmungen, welche ſchon früher Leo in feinem Brief 
an Flavian gegeben und im Anſchluß an die frühern Concilienbeſchlüſſe 
wurde nun feftgejegt, daß in ver einen Perſon unfres Herrn Jeſu 
Chrifti zwei Naturen anzunehmen feien, eine göttliche und eine menfch- 
liche Natur, die unvermifcht, unverwandelt, ungetrennt und ungefonbert 
beftehben. Sowohl vie Lehre des Neftorius, als die des Eutyches wurden 
verdammt; denn dem Erftern ward eine Trennung, dem Lebtern eine 
Bermifchung der Naturen Schuld gegeben; und beides follte nunmehr 
vermieben,, die Verſchiedenheit der Naturen follte gegen Eutyches, bie 
Einheit der Perfon gegen Nejtorins gerettet werden. — Die Synode 
hatte bamit gethan, was fie anf dem nunmehrigen Standpunkte dev Kirche 
thun Tonnte. Sie hatte die Gottmenſchlichkeit Chrifti gerettet gegen bie, 
welche feine Gottheit over feine Menſchheit in irgend einer Weije verkürz- 
ten oder eines dem andern aufopferten. 

Man darf von folchen Beitimmungen nicht mehr erwarten, als 
wozu fie gegeben find. Sie dienten zur Abwehr faljcher und ver: 
wirrender Auffaſſungen; es waren Grenz. und Marlſteine, nach venen 
bie Lehre bei der öffentlichen Verkündigung fich zu richten hatte, und 
man hätte fie immer nur fo auffaffen und ihren Werth darnach be- 
urtheilen follen. Wer in ihnen einen auch für ven perjönlichen Glauben 
bes Individunms genügenven Ausdruck jucht, der wird darin leicht zu 
viel ober zu wenig finden; zu viel für das, was darin dem Verſtändniß 
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zugemuthet wird; zu wenig für das, was das gläubige Gemüth an 
feinem Chriftus hat und haben fol. Wenn wir, abgefehen von allen 
folchen Lehrbeftimmungen, uns einfach in das Leben Jeſu vertiefen, wie 
bie Evangelien e& uns bargeben, und dann bie Ausfprüche ver Apoftel 
über das, was ihnen Chriftus war, damit vergleichen, fo werben wir 
von ber gottmenfchlichen Perſönlichkeit Chriſti einen unendlich veichern, 
befriedigendern Eindruck erhalten, als ver tft, ven uns folche Lehrbe⸗ 
ftimmungen zu geben vermögen. Es verhalten ſich dieſe unmittelbaren 
Anfchauungen zu dem, was bie firchlichen Belenntniffe ausfagen, wie 
bie grünen und blühenden Pflanzen des Gartens zu einem Herbarium, 
wie der Geiftes- und Herzensgruß des befreundeten Auges zu einem 
gefchriebenen Dokument. Jeder, der das Bild des Herrn, wie es in 
den Schriften des Neuen Zeftamentes uns gegeben ift, einfach auf fich 
wirfen läßt, wird einen Einprud erhalten, der ihm das Göttliche wie 
das Menſchliche dieſes Lebens in feiner harmonischen Einheit vor bie 
Seele führt, ohne daß er fich beivogen fände, biefes Leben einer ana⸗ 
tomifchen Section zu unterziehen; er wirb eber zurüdichreden vor einer 
ſolchen Operation. Er wird fagen, alles ijt göttlich und alles menfch- 
[ich zugleich, was uns von daher berührt; wir fehen überall die Herrlich- 
feit, die Majeftät, die Huld und Freundlichkeit Gottes in menfchlichem 
Weſen herportreten, Gott, geoffenbart im Bleifche, und wir ſehen bin- 
wiederum ein von Gott getragenes, ein in Gott gewurzeltes, mit Gott 
im innerften Grunde feines Weſens vereinigtes Menichenleben. Wir 
fühlen uns eben fo ſehr überwältigt von der Gottheit, vie uns begegnet 
und deren Strahlen unfer ſchwaches Auge blenden, als wir ung dann 
wieder angezogen fühlen von ven wahrhaft menſchlichen Zügen feiner 
Menfchheit. Wir möchten mit Petrus fagen: gehe hinaus von mir, 
venn ich bin ein fündiger Dienfch, und doch drängt e8 uns auch wieber, 
ihn als unſern Bruder zu wiffen, als einen unfres Gefchlechtes, zu dem 
wir fprechen: bleibe bei uns! Aber wie jollen wir das in eine Formel 
bringen? Je tiefere Blicke wir in dieſes Reben gethan haben, deſto größer 
unfere Verlegenbeit einer ſolchen Zumuthung gegenüber. Spottet doch 
bas Reben überall unfrer Formeln und Definitionen fchon im Gebiete der 
Natur, gefchweige im Gebiete des geiftigen, fittlichen und perfönlichen 
Lebens. Wo wäre irgend eine bebeutende Größe auch nur unter ben 
Menfchen, von ver wir fagen bürften, wir begreifen fie ganz — nicht 
nach ben allgemeinen Kategorien unfrer Piychologie, ſondern nach dem 
Kern ihres Weſens? Iſt nicht überhaupt jede Perfönlichkeit ein Geheim⸗ 
niß für uns? Und wir follten ung anmaßen, dieſe eine Perjönlichkeit, 
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die gottmenfchliche Perfönlichkeit Jeſu Ehrifti, in der die Menſchheit zur 
göttlichen Vollendung fich abfchließt, in eine Formel zu fallen? Mögen 
wir lange mit dem chalcebonenfifchen oder einem andern Bekenntniß 
ſprechen: wir glauben zwei Naturen in einer Perfon, und alle 
möglichen Berwahrungen und Verklaufulirungen beifügen, jo haben wir 
boch im Grunde tamit nichts gefagt, wenn nicht bie gläubige Stimmung 
des Gemüths als Interpret Hinzutritt, ver Schrift auf der fteinernen 
Tafel ein Xeben einhaucht und das Starre in Fluß bringt. Darum noch 
einmal, wir dürfen ven Werth folcher officiellen Lehrbeſtimmungen nicht 
zu hoch anichlagen, wenn wir ihn auch nicht unterfchägen. Unfern 
Glauben aus ihnen ſchöpfen, unfern Glauben an ihnen nähren, pas 
werben wir nicht; fie find weber Quelle, noch Brot bes Lebens, und bie 
Seele kann innerlich verhungern und verburften bei aller Negelrechtig- 
feit des Belenntniffes. Aber für ihre Zeit waren fie nothwendig. Es 
follten damit Richtpunkte gegeben fein für bie weitere Entwidlung ber 
Lehre, und darum haben auch unfere Neformatoren im 16. Jahrhundert, 
eben weil fie nicht ven Lehrzufammenhang mit ver alten Tatholifchen 
Kirche aufheben, nicht mit der Gefchichte gewaltiam brechen wollten, 
jolche Glaubensbekenntniſſe zu den ihrigen aufgenommen und auf ihrem 
Grunde fortgebaut. 

Wie jchwierig übrigens e8 ſchon damals war, alle Köpfe unter ven 
einen Hut eines Tirchlichen Belenntniffes zu bringen, das zeigt ung 
gerade bie weitere Gejchichte der chalcebonenfifchen Beſchlüſſe. Sie 
wurden freilich unterfchrieben, von den Einen mit leichtem, von Anderen 
mit jehwerem Herzen. Zu den lestern gehörte. ver berühmte Kirchen- 
lehrer Theodoret von Cyrus, ven es fchwer ankam, gegen Neftorius das 
Berbammungsurtheil auszufprechen. Aber an vielen Orten fanden fie 
auch Widerſpruch. Obgleich Neftorins war verdammt worben, fo jchien 
bie nım zur Orthodoxie erhobene Lehre von zwei Naturen in Chrifto 
Vielen neftorianifch, und vie Vertheibiger ber einen Natur (vie Mono⸗ 
phyſiten) Hatten troß der Verbannung noch immer einen großen An- 
bang. Und fo nahm ver monophyfitifche Streit erft jest recht 
feinen Anfang. ‘Die Leidenjchaften wurden alfenthalben aufgeregt, bie 
nieberträchtigften Intriguen nicht verjchmäht, um bald dieſer, bald jener 
Bartei die Oberhand zu verichaffen. Im Serufalen, in Aleranprien, in 
Antiochien, in Eonftantinopel kam e8 zu den beftigften Unruhen. Biſchöfe 
und Patriarchen wurben ein- und abgejegt, einer verbrängte ven andern. 
Auch die Stellung der Kaiſer zu den ftreitenden Parteien war, je nach« 
bem e8 biefen !gelang, fich ihrer Gunſt zu verfichern,, eine verjchiebene. 
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Vergebens fuchte Raifer Zeno durch ein fogenanntes Henotikon (Ber- 
einigungsformel) die Streitenven zu verföhnen. Wie wir es in unſerm 
Jahrhundert bei ven Unionen erlebt haben, bie vonobenher betrieben 
wurben, jo bier; ftatt zwei Parteien entftanven brei und vier. — Aber 
nicht nur unter den Gliedern ver Reichskirche, auch unter ven Mono⸗ 
phyſiten jelbft bildeten fich wieder Parteiungen, indem bie Lehre von 
einer Natur von ven Einen fo, von den Andren anders verftanden und 
ganz verſchiedene Yolgerungen aus ihr gezogen wurden. So führten 
bie Sragen, ob Chriftus einen verweslichen ober einen unverweslichen 
Körper gehabt (Phthartolatrer und Aphthartodoketen), over ob Chriftus 
auch als Menſch allwilfend gewejen, over ob er auch einiges nicht ges 
wußt babe (Agnoeten‘, zu Reibungen und Spaltungen, welche jedenfalls 
nicht geeignet waren, die Partei zu ftärken. 

Endlich gelang es Juſtinian I. im 6. Jahrhundert auf ver fünften 
öfumeniichen Kirchenverſammlung zu Conftantinopel (553) die Mono- 
phyſiten mit Gewalt zu unterprüden mit Hülfe des römiſchen Biſchofs 
Vigilius, ver eine höchft zweidentige Rolle in biefem ganzen Handel 
fpielte. Die Kaiſerin Theodora hatte ihn, als er noch ein einfacher Dia⸗ 
conus war, für vie Monophufiten gewonnen und ihm ben römiſchen 
Biſchofſtuhl verjchafft, in ver Hoffnung, daß er ihnen zum Siege ver- 
helfe. Gleichwohl verbammte er fie nun, nachdem er Papft geworben, 
und jo blieb ven von allen Seiten Verfolgten nichts anders mehr übrig, 
als, von ver Reichskirche getrennt, ihr eignes Kirchenweſen zu bilven ; 
ein Schidfal, pas fie mit ihren Gegnern, ven Neftorianern tbeilten. 
Dem orthodoxen Patriarchenftuhl in Alerandrien gegenüber, der unter 
kaiſerlichem Schuge ftand, erhielt fich in Aegypten (in Aethiopien) bie 
Partei ver Kopten. In Armenien ſammelte fich unter perfiicher Herr⸗ 
haft die armeniſch⸗monophyfitiſche Kirche. In Syrien und Mefo- 
potamien endlich orbneten fich bie Monophyſiten unter ihrem Haupte 
Jakob Baradai, und erhielten von ihm ven Namen ver Jalobiten. 
Wie die Neftorianer, fo Haben die Monophyſiten, d. b. die Kopten und 
Armenier, fich bis auf ven heutigen Tag in ber orientalifchen Kirche er- 
halten, als merkwürdige Ruinen vergangener Bildungen. Bon Zeit zu 
Zeit bringt ein Lebenszeichen von ihnen zu uns berüber. Ihr religiöſes 
Leben ift großentheils abgejtorben, wie das ber griechifch-orientalifchen 
Kirche überhaupt: aber die Zähheit, womit fie an ihren Belenntniffen 
feftgehalten, ift ein merfwürbiges Zeugniß der Gefchichte. Wie jehr die 
monophyſitiſche Streitigkeit auf den verdammenden Geiſt eines faljchen 
Eifers zurüchvirkte, zeigt enblich auch ver fogenannte Dreikapitel— 
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ftreit. Es handelte ſich dabei um nichts Geringeres, als das Andenken 
dreier wohl verbienter Männer der Kirche auch nach Ihren Tode noch zu 
verdammen; es waren Theodor von Mopspheite, ver Lehrer des Neſto⸗ 
rius, Theodoret von Cyrus und Ibas von Edeſſa. Auch bie Streitig- 
Reit Über Drigenes wurbe wieder aufgenommen, und auch über ihn ein. 
Todtengericht gehalten. Yuftinian gab fich, geleitet durch ven Biſchof 
Mennas von Sonftantinopel, zu ſolchen verbammenven Urtheilen her 
(548 u. 544), die auf der fünften ökumeniſchen Synode (553) ihre Be⸗ 
ftätigung fanden. Es fteht dieſe traurige Zeit ver Firchlichen Streitig- 
keiten als ein warnendes Zeichen por uns, wohin e8 kommt, wenn bie 
theologiſche Einficht und Umſicht immer mehr ſich verbrängen läßt von 
einer blinden, auf bloße Formen ſchwörenden Berbammungsfucht. Unter 
af den Männern, bie über Origenes, ben großen Alexandriner auf ver 
einen ımb über jene großen Antiochener auf ver andern Seite zu Gericht 
gefeffen und über fie den Stab gebrochen, mar nicht Einer, ver ihre 
Größe und ihre Bedentung für die Kirche zu würdigen im Stande war. 
Die Zeit ver großen theologifchen Perfönlichleiten, die Zeit eines Athana⸗ 
fing, eines Baſilius, der Gregore, des Chryſoſtomus, des Auguſtin 
mar vorüber. Wie ganz anders war boch bie Orthodoxie viefer Männer 
und die ver Maſſen! Es iſt wahr, auch in dem arianifchen Streit hat 
die Taiferliche Gewalt ſich Webergriffe erlaubt, aber e8 waren noch 
Männer, die ihr offen und entichteven entgegentraten. Nun aber war 
ber vollenvetfte Glaubensdeſpotismus eingetreten, ver, von aller höhern 
Einficht verlaffen, nach Willkür die Orthodoxie dictirte und aufnöthigte. 
Die Fäulniß nahm überhand in dem Maß, als das Salz dumm wurde 
oder gänzlich fehlte. Darum koſtet es uns keine Ueberwindung, auch auf 
Koſten ver Vollſtändigkeit unſers Gemäldes, hier den Faden ver Lehr⸗ 
ſtreitigkeiten abzubrechen. Ja, es dürfte wohl überhaupt ver Zeitpunkt 
für uns nicht mehr fern fein, da wir von der römiſch⸗-byzantiniſchen 
Reichskirche und ihrer Unnatur ung abzuwenden und uns hinzuwenden 
haben zu den noch jungen und bilbungsfähigen Volksſtämmen, auf welche 
das Ehriftenthum als ein frifches Neid gepflanzt wurbe, nachdem bie alte 
Welt bereits unterhöhlt war. Ehe wir aber gänzftch von ber alten chrift- 
lichen Welt und der auf fte gegründeten Reichskirche ſcheiden, müſſen wir 
boch noch einen Weberblid gewinnen über den fittlich-religiöfen 
Zuftand verfelben im Allgememen. 

Beiträge dazu hat uns zwar fchon unfre bisherige Geſchichtsbe⸗ 
trachtung gegeben. Nichts befto weniger dürfte eine kurze Zufamnten- 
faffung ver einzelnen Züge in ein Gefammtbil bier an ihrem Orte ſein. 
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Doß die Verbindung der Kirche 'mit dem Staat ihre Vortheile wie 
ihre Nachtheile brachte, hatten wir ſchon früher Gelegenheit zu erwägen. 
Die Geſetzgebung wurde in manchen Beziehungen eine milvere und in bie 
Öffentliche Sitte ging manches über, das wir als Gewinn betrachten 
können. Ich erinnere an das Aufhören ver blutigen Fechterſpiele und 
anderer Unmenfchlichleiten. Daß aber auf der anvern Seite auch eine 
. große Verweltlichung in die Kirche eindrang, davon hatten wir hinläng- 
fich Gelegenheit uns zu überzeugen. Hören wir darüber Stimmen ber 
Zeitgenofjen ſelbſt.“) „Wie Viele fuchen Iefum, nur um zeitliche Wohl⸗ 
tbaten zu empfangen!” jagt Auguftin. „Der Eine hat einen Prozeß und 
fucht deßhalb Verwenbung ver Geiftlichen. Ein Anderer wird von einem 
Mächtigen bedrückt und flieht zur Kirche. Ein Dritter wünfcht, daß ein 
Fürwort für ihn eingelegt werde bei einem Manne, bei vem er felbft 
wenig gilt. Der Eine fo, der Anbere fo; täglich wird die Kirche von 
folhen voll. Selten wirb Iefus um Jeſu willen gefucht!“ — „Wer 
früher offenbar als Heide erfchien, ver bedeckt fich nun mit dem chrift- 
lichen Namen und bleibt unter dem Dedmantel ver Religion in aller 
Sünde.” — „Wenngleich die Kaiſer Ehriften geworben“, fragt er dann. 
mit bittrer Ironie, „ift darum auch ver Teufel Ehrift geworden?“ Darum 
fagt auch Hieronymus, **) es fei ein Großes, ein Chriſt zu fein und 
nicht nur zu ſcheinen. 

Es fehlte auch damals nicht an Leuten, welche vie Religion wie 
eine Staatsuniform trugen und je nach dem Negierungswechlel auch 
biefe wechfelten. So ſah man Staatsbeamte, die unter Conftantin fich 
hatten taufen laffen, unter Iultan wiever das Heidenthum anziehen, wie 
man ein Kleid vertaufcht. Aber auch unter ver chriftlichen Staats⸗ 
uniform blieb der alte Menſch unverändert. Weichlichfeit und Ueppig⸗ 
feit herrichten am Hofe und gingen von da auch in die chriftliche Geſell⸗ 
ſchaft über, und auch die Geiftlichen ftellten fich der Welt gleih. So 
ſchildert uns Hieronymus***) Tolche Geiftliche in Rom, deren ganze 
Sorgfalt auf Kleidung, auf Wohlgerüche, auf die weiche Haut ihrer 
Füße gerichtet war. Sie räufelten ihr Haar mit dem Brenneifen, legten 
an ihre Finger ftrahlende Ringe, und bamit kein Koth fie beiprige, traten. 
fie kaum mit ter Fußfpige auf. Man hätte fie (jagt Hieronymus) eher 


*, Yuguftin, tract.25 in Joh. $.10 undinPs. 48. (Bgl. Neander, Denl« 
würdigk. II. ©. 4 und 5.) 
”*) Ep. 59 ad Marcell. 
“**) Hier. ad Eustochium de virginitate servande. 
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für Bräutigame, als für Kleriker halten follen. Sie verwandten ihre 
Studien darauf, bie Namen, Häufer und Sitten ber rauen Tennen zu . 
fernen, Stadtneuigkeiten aufzufpüren und fie umberzutragen u. f. w. 
So gab es auch Frauen, die unter dem chriftlichen Wittwenfchleter die 
Weltdame nicht verleugneten und bei denen folche Klerifer aus⸗ und ein- 
gingen. Ja, bie ſchändlichſten Dinge verfteckten fich bisweilen hinter ven 
Schleier der Jungfräufichkeit. Wie fehr der Luxus namentlich unter ben 
morgenlänbtichen Ehriften des 4. Jahrhunderts zugenommen, mögen wir 
aus einer Rede Öregors von Nazianz entnehmen, in ver es heißt: 
„Wir ruben auf hohen und berrlichen Bolftern, auf den ausgejuchteften 
Deden, bie man faum berühren darf, und werben ſchon ärgerlich, wenn 
wir nur bie Stimme eines flehenden Armen hören. Unſer Zimmer muß 
von Blumen und zwar von feltenen buften; unfer Zifch von den wohl- 
riechenditen und koſtbarſten Salben überfließen, damit wir vollends recht 
weibiſch werden. Sklaven müffen bereit ftehen, fchön geſchmückt und in 
Ordnung, mit wallendem mäbchenartigem Baar... Unfer Tiih muß 
fich biegen unter der Laſt ver Gerichte, indem alle Reiche ver Natur, 
Luft, Waffer und Erbe reichliche Beiträge liefern ; es muß faft fein Plot 
fein für die Runftftüce ver Köche und Bäder. Der Arme ift zufrieden 
mit Waſſer; wir aber füllen unfere Becher mit Wein bis zur Trunken⸗ 
beit, ja, bis über die Trunfenheit hinaus. Den einen Wein verfchmähen 
wir, den andern erflären wir als wohlouftend für vortrefflich, über einen 
pritten ftellen wir philofophifche Betrachtungen an. Ja, wir achten e8 
fir Schaden, wenn nicht zu dem inländifchen Wein auch noch ein fremder, 
gleichlam als König hinzulommt.“*) — Und das alles berichtet Gregor 
nicht etwa von den fogenannten Weltlenten. — Auch folche, die äußer- 
(ih ver Welt entjagten, wußten fich wieder auf andere Weife ſchadlos 
zu halten. So Elagt auch Chryſoſtomus darüber, wie die Gott geweihten 
Yungfrauen ver Eitelkeit und Prunkfucht fich ergeben und mit ven Welt- 
damen gewetteifert hätten. Wie felbft die Kirche zum Schauplatz ber 
Citefleit gemacht wurde, darüber haben wir ſchon früher beive Männer 
‚Gregor und Chryfoftomus) Hagen hören. 

Neben der Weichlichkeit der Sitten zeigte fich aber auch barbarifche 
Rohheit. So erwähnt Auguftin, wie zu Cäfaren in Mauritanien ber 
Gebrauch herrichte, daß bie Bürger fich in zwei Haufen theilten, vie ein- 
ander mehrere Tage förmliche Schlachten lieferten, wobei Menſchen tobt 
auf tem Platz blieben, und wie es ihm nur mit Mühe gelungen fei, 


*) Greg. Orat. XIV. b. Ullmann ©. 5, 6. 
38 * 
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dieſes tief gewurzelte Uebel burch feine Ermahnımg zu befeitigen. *) 
Diefe Rauffucht begegnet uns auch auf Tirchlichem Boden. Zu welchen 
Scenen e8 auf ver Räuberſynode gelommen, haben wir joeben geſehen. 
Achnliches wird und auch aus ver norbafrilanifchen Kirche berichtet. 
Während des Donatiftenftreites war ver fatholifche Bifchof einer Kirche 
eben an den Altar getreten, um bie Abendmahlsfeier zu halten. Eine 
Schar Donatiften ftürzte herein, mit Knütteln bewaffnet, und fiel über 
den Bilchof ber. Die Nechtgläubigen wollten ihn nicht im Stiche laſſen, 
fie wurden mit den Donatiften handgemein; da es ihnen an Waffen 
fehlte, wurbe ber hölzerne Altar in Stüde geſchlagen und das Hoß zu 
Prügeln verwendet.**, Dieſe Ausbrüche ver Leivenfchaft hingen aber 
auch wieder zuſammen mit ber theologifchen Streitfucht überhaupt, bie 
wir als eine eigentliche Krankheit der Zeit betrachten können. Nicht bie 
Theologen allein, auch die Laien nahmen an viefen Streitigfeiten minde⸗ 
ftens fo viel Antheil, als heutzutage an den Fragen der Politil. So er- 
zählt uns Gregor von Nyſſa, wie man zu feiner Zeit in den großen 
Städten faum Brot kaufen, Geld wechfeln oder ein Bad beftellen konnte, 
ohne in die Frage über das Gezeugtfein und Ungezengtfein des Sohnes 
und andre Streitfragen verwidelt zu werden. „Wenn du fragft, wie viel 
Sechſer du herausbelömmit, philofophirt dir Einer über das Gezeugtfein 
und das Ungezeugtſein etwas vor. Wenn bu nach dem Preife des Brots 
fragft, antwortet er dir: ‚Der Vater ift größer und ver Sohn iſt ihm 
untergeordnet.‘ — Wenn du fagft: Das Bad ift mir eben recht, ent⸗ 
fcheibet er, daß der Sohn aus nichts erfchaffen ſei.“**) — Während 
ber monophyſitiſchen Streitigfeit wollte man in Tyrus die ägyptiſchen 
Holzhändler nicht einlaffen, aus Furcht, daß fie theologiſche Händel an- 
fingen und ven Monophyſitismus einfchleppten ; eine Ketzerſperre eigner 
Art!) — Und diefe Angſt vor Anſteckung ver Ketzerei — wir finden fie 
oft neben ver größten fittlichen Ausgelaffenheit. Es war aber auch eine 
eigene Verwirrung der fittlichen Begriffe, wenn man ſich überrebete, 
bie geringfte Abweichung vom orthoporen Glauben ſei eine größere 
Sünde, als jeves andere Verbrechen, denn damit verjündige man fich 
nur gegen Menfchen, vie Kegerei hingegen fei eine birecte Sünde wider 
Gott. — Zum Glüd fehlte es nicht an warnenden Stimmen, welche 


*) Aug. de doctrina christ. VI. 24. 
**) Aug. Epist. 50 ad Bonif. 
***) Bol. Neander Chryſ. II. ©. 118. 
+ Neanders Kirchengeſch. II. 3. S. 1133. 
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dieſem feelenverberbenden Irrthum mit allem Ernſt entgegentraten. 
Chriftliche Nebner, wie Gregor von Nazianz, Chryſoſtomus, Augu⸗ 
ftinus, haben biefe todte Orthodoxie mit fcharfen Waffen befämpft. 
Nichts“, fagt Ehrufoftonns,*) „giebt den Heiden folches Wergerniß, 
als daß Teine Liebe unter uns ift. Wir, wir find Schuld daran, daß fie 
noch in ihrem Irrthum bleiben; denn das Falſche ihrer Religion haben 
fie längft eingefehen und unjere Religion bewundern fie auch; aber unfer 
Leben ift ihnen ein Hinderniß. Mit Worten zu pbilofophiren, ift eine 
feichte Sache; das haben auch Viele unter ihnen gethan; fie fuchen bie 
Bewährung durch Werke... Wenn fie aber fehen, daß wir noch mehr 
als wilde Thiere unfere Nächften zerreißen, nennen fie uns das Ver- 
verben ber Welt.“ Und in einer anbern Predigt fagt er: „So wie bie 
mit Gold bedeckten Kleider und Schuhe noch nicht binreichen, ven Kaiſer 
fenntlich zu machen, wie wir aber, wenn wir ben Purpurmantel und 
das Diadem fehen, fein anderes Zeichen ver Kaiſerwürde weiter fuchen, 
fo ift e8 auch bier. Wo das Diadem der Tiebe ift, da reicht es bin, ben 
ächten Jünger Chriftt nicht allein uns, fondern auch den Ungläubigen 
fenntlich zu machen. Dieß Zeichen ift größer, als alle Wunverzeichen.“ 

Und in dieſer Beziehung gingen denn auch Männer, wie Chryſo⸗ 
ſtomus, mit gutem Beifpiel voran. So ftreng fie im Glauben wareır, 
eben fo ftreng waren fie im Sittlichen. Ia, man hat oft ihre übergroße 
Strenge getabelt, womit fie 3. B. dem Schaufpiel und anteren Ver⸗ 
gnügungen, ja fogar ber Kunft im Allgemeinen fich entgegenfeßten, wie 
. wir 3. B. von Baſilius gehört haben, daß er fich fogar ven Genuß wer 
Muſik verfagte. Alfein wenn man bevenkt, mit welchen Rohheiten bie 
öffentlichen Schaufpiele fich umgaben, welche üppige Nahrung an ihnen 
das alte heibnifche Wefen fand, fo werben wir biefen Eifer begreifen. 
Wir haben früherhin erwähnt, daß, in Folge ver chriftlichen Sitte, vie 
biutigen Fechterfpiele aufhörten, aber auch das gefchah nicht auf einmal, 
und es koſtete fogar ein ſchweres Opfer, ehe fie im Abendlande geſetzlich 
abgefchafft wurben. 

Es war zu Anfang des fünften Jahrhunderts (404), als ein grie- 
chifcher Mönch, Telemachus, nach Rom kam, als eben dort die Fechter- 
fpiele ihren Anfang genommen hatten. Telemachus verfügt fich auf ven 
Rampfpla& mit dem feiten Entichluß, vie Kämpfenden zu trennen. Er 
ſtürzt fich zwifchen fie hinein. Das Voll, darüber wüthend, wirft ihn mit 


*) Hom 1. 82 in Joh. bei Neander, Denfwürbigf. II, 3. 
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Steinen, fo daß er tobt zu Boden finkt. Kaifer Honorius befahl ihn als 
Märtyrer zu ehren und fchaffte num erſt die Spiele gejeglich ab. *) , 

Ueberhaupt dürfen wir über der Schattenfeite des fittlichen Lebens 
bie Xichtfeite nicht überjehen. Mitten unter vem Verderben ver Zeit 
haben fich auch fchöne chriftliche Zugenven entfaltet. Unter dieſen chrift- 
lichen Tugenden ragen befonvers die ver Wohlthätigkeit und ver Barm- 
herzigfeit hervor. Nicht nur wurben eine Menge Armenanjtalten unter 
ben verfchievenften Namen von Spitälern, Wittwen- und Wailenhäufern, 
Armenberbergen, Rettungshäufern u, |. w. gegründet, ſondern auch 
einzelne Männer und Frauen haben fich beſonders burch Hingebung an 
vie leivenden Brüder ausgezeichnet.**) Wir Haben ihrer fchon mehrere 
genannt, wie ven heil. Martin von Tours, wie Nonna, die Mutter 
Gregors von Nazianz, die Diaconiffe Ofympias, die Freundin des Chry⸗ 
ſoſtomus. Bon letterer und einigen andern wohlthätigen Frauen er- 
laube ich mir noch einige Züge anzuführen, 

Diympias***) ſtammte aus einer angefehenen heidniſchen Fa⸗ 
milte. Ihr Vater fowohl als ihr Großvater hatten bedeutende Aemter 
beffeivet. Ihre Eltern ftarben früh. Sie erhielt inveffen von einer Freun⸗ 
bin Theodoſia eine chriftliche Erziehung. Schön, reich und gebilbet, 
wurde fie von ihrem Vormund als 17jährige Sungfrau an einen jungen, 
angefehenen Mann, Nebrivius, Präfect von Conjtantinopel, verbei- 
rathet; aber nach 20 Monaten war fie Wittwe, und fie wollte es blei⸗ 
ben. Raifer Theodos hätte fie gern an einen feiner Verwandten verhei- 
rathet. Als fie ſtandhaft fich weigerte, entzog er ihr zur Strafe ihre 
Güter. Sie dankte ihm für dieſe Strafe und bat ihn nur, das ihr Ent- 
zogene den Armen zu geben. Theodos, hiedurch beichämt, gab ihr das 
Bermögen zurüd. Olympias aber wollte nichts mehr wilfen von den 
Schätzen und Freuden dieſer Welt. Ste auferlegte ſich die härteften Ent- 
behrungen und Rajteiungen. ‘Durch die häufigen Faſten und Nachtwa⸗ 


chen zog fte fich eine bevenkliche Krankheit zu. Ihr einziges Vergnügen 


war, Antern wohlzuthun. Es war nicht leicht eine Stadt oder ein Dorf 
in ber Umgegend, bie nicht von ihren Wohlthaten zu rühmen wußten, und 


*) Theodoret. V. 26. — Prudentius in Symmach. H. 11. 21. Cod. Theod. 
V. p. 389. 

**) Bol, hierüber Chastel, Etudes historiques sur l'infſuence de la charité 
durant les premiers siecles chretiens. Paris 1853. u. Ch. Schmidt, Essai hi- 
storique sur la soci6t6 civile dans le monde romain et sur la transformation 
par le christianisme. Ebend. 

“er Bol. Böhringer I, 4. ©. 161. 
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alles that fie, ohne Auffehen zu erregen, mit vemüthigem Sinne. Als 
Chryſoſtomus nach Conftantinopel fam, fand er fie vort als ‘Diaconiffe. 
Er wurde ihr Seelforger und Gewiffensrath, und zugleich lenkte er ihren 
Wohlthätigkeitsfinn durch verjtändiges Einfchreiten. Er machte ihr fo- 
gar Vorwürfe über ihre Verfchwenpung des Almoſens und gab ihr zu 
bedenken, vaß fie über die Verwendung des ihr anvertrauten Gutes Gott 
Rechenſchaft ſchuldig jet. Wie treu fie ihrem geiftlichen Freunde ergeben 
blieb, auch da, als ihn die Kaiferlihe Ungunft und Verbannung traf, 
wie fie fortwährend mit ihm Briefe wechfelte, wie fte jeinetwegen An- 
fechtungen erduldete, ift im Leben des Chryſoſtomus erwähnt worden. 
Sie überlebte biefen um mehrere Jahre. Sie ftarb um's Jahr 420. 

In ein ähnliches Verhältniß, wie Olympias zu Chryfoftomus, tra- 
ten eine Anzahl chriftlicher rauen zu Hieronymus. Wir nennen zu⸗ 
erft die Römerin Marcella, eine Wittwe, die fich nach ihres Gatten 
Tod dem Nonnenftanbe gewidmet und ſelbſt mehrere Nonnenklöfter ge 
Stiftet Hatte. In Rom ließ ſie fih von Hieronymus in ver heil. Schrift 
unterrichten, und mehrere andere Frauen nahmen Theil an diefem Un- 
terriht. So ihre Mutter Albina, ihre Freundin Paula mit ihren Töch⸗ 
tern, ferner die Iungfrauen Aſella, Marcellina, Felicitas. Allermeift 
zeichnete fih Paula mit ihren Töchtern Bleſilla und Euftochium aus. 
Auch Paula, früher vie Gemahlin eines gewiſſen Toxotius, war in ven 
Wittwenſtand verfegt worden und hatte nach dem Tode ihres Gemahls 
ihre ganze Habe den Armen verjchentt. Dann verließ fie Rom und 
folgte mit ihrer Tochter Eujtochium dem Hieronymus nach den Mor: 
genlande. Daß der mönchifche Geift ihres Lehrers auch auf ſie über- 
ging und ihrer Frömmigkeit einen eigenthümlichen Anftrich gab, darf 
uns nicht wundern. Ste befuchte die heil. Stätten. „Sie warf fich“, 
bezeugt Hieronymus, ver nicht genug zu ihrem Xobe jagen kann, „vor 
dem heil. Kreuze nieder und betete jo inbrünftig wor demſelben, als ob 
fie ven Heiland daran hängen ſähe; an feinem Grabe füßte fie ven Stein 
ver Auferjtehung, den der Engel von dem Eingange beffelben wegge- 
wälzt hatte; fie lechzte gleichfam pürften nach dem gewünſchten Waffer, 
wobei fie viele Thränen und Seufzer vergoß. Dean zeigte ihr bie mit 
dem Blut des Herrn befpritte Säule, an welche der Herr gebunden und 
gegeißelt worden war und bie num ven bedeckten Gang einer Kirche unter: 
ftügt; ebenfo ven Ort, wo ber heil. Geift über vie gläubigen Seelen 
berabgelommen.“ — Sie bejuchte ferner vie Einfiebler in ver Wüfte, 
In Bethlehem errichtete fie jelbft Mönche» und Nonnenklöfter. Sie 
ftand diefen felbit vor und ging überall mit dem Beiſpiel der Entfagung 
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gegenüber einzunehmen Hat, hervorgegangen fei. Häufig — wir gehen 
es zu — war e8 eine faljche Geringfchägung ver Güter diefer Welt; es 
war die Weltverachtung und Weltentjagung im fchroffften Sinne, welche 
Manche bewog, ihr ganzes Vermögen auf dieſe Weife daran zu geben, 
womit fich die Ausficht auf die reiche Vergeltung jenfeits nur allzuleicht 
verbinden mochte. Aberglaube und Werkheiligkeit mochten auch ihren 
Antheil haben an ven Almofen, vie oft mehr mit vollen, als mit wei⸗ 
fen Händen gefpenvet wurden. Wir haben aber gefehn, wie auch hier 
pie befiere Einficht leitenb und ordnend dazwiſchen trat. Wie ein Chryſo⸗ 
ftomus ven Wohlthätigleitätrieb einer Olympias zu lenken verſtand: fo 
mochten auch andere erlenchtete Männer in ähnlichem Sinne rathen und 
feiten. Auch zeigt uns die ebeu genannte Anftalt des Bafilius, wie bie 
fem Manne fchon daſſelbe Ideal vorfchwebte, das auch unſre Zeit noch 
immer nicht erreicht bet, wenn fie es auch zu erreichen ſucht, nämlich 
der Armuth vorzubeugen durch Auweifung auf Arbeit; denn Baſilius 
bulvete unter feinen Armen keine Faullenzer, er übte über fie eine fcharfe, 
aber wehlthätige äußerliche Zucht. Geſetzt aber auch, daß nicht alle die ' 
Liebeswerke, vie uns in jo reicher Zahl entgegeniteben, aus bemfelben 
Geifte hervorgegangen feien, der die Beffern und Edlern belebte, — ein 
ſchönes Zeugniß bleiben fie doch immer von ver durchgreifenden Macht 
des chriftlichen Geiftes in einer Zeit, in ber das fittliche Verberben einen 
hoben Grad erreicht hatte. Sie bilden auch ein fchönes, nicht zu ver- 
achtendes Gegengewicht gegen bie liebloſe Streitfucht der Zeit. Webers 
haupt aber muß uns zu allen Zeiten biefe chriftliche Milde und Barm⸗ 
berzigfeit, auch wo fie auf Irrwegen geht, als ein wohlthätiger Engel 
ericheinen, ber mit der einen Hand die Thränen trocknet, mit der andern 
nach oben weist, nach ver Duelle des Lichts und bes Troftes. Die An⸗ 
fichten über die befte und zweckmäßigſte Weife, wohlzuthun, mögen im⸗ 
merhin wechjeln, fie mögen fich abklären und läutern, aber was helfen 
bie beften Anfichten und Einfichten, was alle bie gepriefenen Theorien 
über den Pauperismus, alle noch jo finnreichen Organifationen der Ar- 
beit, wo das Herz nicht zum Wohlthun geneigt, bie Hand nicht zu helfen. 
bereit ift? Auch ein Judas Iſchariot war bald mit ber Kritik bei ver 
Hand, als jenes Weib die koſtbare Salbe auf den Herrn ausgoß: wozu 
biefer Unrath? — Aber das Wort bes Herrn: Arme habt ihr alle Zeit 
bei euch, ift eine Aufforderung an bie Kirche, das große Werk der Ars 
menpflege zu einer ihrer erften Aufgaben zu machen, und ba türfte bie 
Zeit, die wir betrachten, doch auch wohl ven einen ober andern Beitrag 
zur Löſung diefer Aufgabe an bie Hand geben. Es ift wohl nicht ganz, 
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mit Unrecht unfrer evangelifchen Kirche (im Gegenfat gegen vie katho⸗ 
tifche) vorgeworfen worben, fie fer zu jehr eine Theologen » Kirche und es 
fehle ihr jenes Element ver werkthätigen Liebe, wodurch vie Kirche fich 
nicht nur als einen Lehrmeiſter ver Unmünbigen, fonvern als eine Mut⸗ 
ter der Verlaffenen erweist. Es find auch in neuerer Zeit Verjuche ge: 
macht worben, das alte Amt ver Diaconte d. h. der Hülfeleiftung auf 
dem Gebiete ver Armen- und Krankenpflege wieder einzuführen, und das, 
was die innere Miſſion in Form freier Vereinstbätigfeit angebahnt hat, 
in den Organismus ber Tirchlichen Aemter aufzunehmen. Wie weit das 
gelingen wird, muß die Zeit lehren. Mit ver bloßen Nachahmung der 
alten Formen, mit ber Wievererwedung der Aemter und ihrer Namen 
ift e8 auch nicht gethan, wenn nicht der Geift von innen und von oben 
dazuhilft. 

Was die Zeit betrifft, die wir betrachtet haben, ſo kann es Ihnen 
nicht entgangen fein, daß bie Wohlthätigkeit jener Zeit in engem Zuſam⸗ 
mehhange jtand mit ber eigenthüntlichen Askeje und vem Mönchthum, 
und jo bleiben uns dieſe Erfcheinungen, namentlich die Erjcheinung des 
Mönchthums, das fo tief in die ganze Kirchengeſchichte eingegriffen hat, 
noch beſonders zu betrachten übrig. 


- Siedenunddreißigfie Vorleſung. 


Das Mönchthum. — Anachoreten und Cönobiten. — Pachomius. — Ammonius. — 
Hilarion. — Die Remoboths und Sarabaiten. — Die Gyrovagen. — Symeon ber 
Stylite. — Caſſian. — Benedict von Nurfia und ber Benebictiner-Orben. — 
Allgemeine Betrachtungen. 


Mir find bei unfren Wanderungen burch die Kirche des 4. und 5. Jahr⸗ 
hunderts häufig dem Mönchthum begegnet; wir find an Perſönlichkeiten, 
bie fich dazu befannten, vorübergegangen; wir haben auch beiläufig ber 
Mönchsſitze, ver Klöfter erwähnt, ohne daß wir dieſen Anftalten näher 
getreten wären und mit ihrer Gejchichte uns befannt gemacht hätten. 
Mönche waren e8 ja, die wir zum völligen Sturz bes Heidenthums 
haben beitragen fehen zur Zeit eines Theodos und feiner Söhne; 
Mönche, vie in ven firchlichen Streitigkeiten, beſonders in dem origeni- 
ftiichen und monophyfitiichen Streit das große Wort führten und bie 
Maſſen erregten. Mit ven Mönchen auf's innigfte befreundet, ja zeiten- 
weife felbft unter ihnen wohnend und zu ihrer Xebensweife fich befennend 
haben wir die großen Männer gefunden, welche als die mächtigjten und 
würbigften Träger des Tirchlichen Lebens ung erjchtenen find. Ein Atha- 
naſius, ein Baſilius, die Gregore, ein Chryſoſtomus, Hieronymus — 
fie Alte lebten wenigftens zeitweife im Mönchthum, und auch Auguftin 
308 fich in eine fromme Verbrüberung zurüd, vie dem Mönchthum ſehr 
ähnlich fieht. Den Mönchsgeiſt fonnten wir unjchwer entveden in einzel- 
nen Theilen des Cultus, in einzelnen Beitrebungen ber theologifchen 
Wiſſenſchaft, beſonders aber in ven fittlichen Anfichten und Uebungen, 
welche das Zeitalter beherrichten, noch am Schluß der letzten Vorleſ. 
hat fich ung gezeigt, wie auch die Wohlthätigkeit häufig mit dem Mönch 
thum zufammenbing, und wir werben ferner ®elegenheit haben zu ſehen, 
wie recht eigentlich die Klöſter pie Pflegeftätten ver Wohlthätigleit wurben. 
Es ift alfo jet wohl an ver Zeit, viefes Inſtitut des Mönchthums 
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und des Kloſterweſens näher zu beleuchten und eine kurze Gefchichte 
beffelben in unfere Vorträge aufzunehmen. 

Um den Urfprung des Mönchthums zu erreichen, müffen wir einen 
Schritt zurüdthun, in die Zeit der biocletianifchen Verfolgung. Dort 
hatten fich einige ber Verfolgten in die thebaifche Wüfte geflüchtet, unter 
ihnen einer Namens Baulus. Ihn, ven Baulus von Theben, bezeichnen 
die Einen, den heil. Antonius bie Andern ald den Stifter des Moönch⸗ 
thums. Beide waren Einfienler (Anachoreten) und nur eine furze Zeit 
febten Beide in Gemeinfchaft zufammen, indem (ver Mönchslegenve zu- 
folge) Antonius zu Baulus hingewiefen wurbe, um dieſen zu begraben. 
Die Kunft läßt es mit Hülfe zweier Löwen geichehen. Das Einfien- 
ler» oder Eremitenleben ift fonach die Mutter des Mönchslebens, wie 
denn auch das deutſche Wort Mönch, aus dem griechiichen Monachos 
ftammend, auf eine einfame, einfieblerifche Lebensweiſe hindeutet. Gleich⸗ 
wohl bringt e8 der Heutige Sprachgebrauch mit fi, daß wir unter 
Mönchen uns nicht volltommene Einfiepler, ſondern vielmehr ſolche 
benfen, bie zwar von der Welt ausgefonvert, aber in Gemeinſchaft 
zufammenleben, fogenannte Gönobiten. Und in ber That hat fich das 
Gönpbitenleben, das Mönchsleben in unfrem Sinne, jehr frübzeitig 
aus bem Eremitenleben entwidelt. Als Stifter dieſes gemeinjamen 
Lebens wird Pahomius, ein Schüler bes heil. Antonius genamnt, 
ber auf einer Infel bes Nils, Tabenna, in Ober⸗Aegypten einen Mönchs⸗ 
verein gründete, ver bald einen ungemeinen Zuwachs erhielt. Zu feinen 
Lebzeiten befannten fich ſchon 3000 Mönche zu viefer Gemeinſchaft, die 
dann bis auf 7000, ja zulett (wenn bie Zahl nicht übertrieben ift) bis 
auf 50,000 fich vermehrt haben ſoll. Noch lebten vie verſchiedenen 
Glieder einer Mönchögefellichaft nicht unter einem Dache, ſondern fie 
bauten ihre Hütten over Zellen zufauımen. So entitanden ganze Straßen 
(im Griechifchen Amupaı) non Mönchswohnungen. Später aber finden 
wir eigentliche Mönchsklöfter. Das Wort Klojter (claustrum) bezeichnet 
einen gefchloffenen Raum. An ver Spike eines foldhen Klofter& 
oder auch eines ganzen Mönchsvereins, ker dann wieber in mehrere 
Klöfter fich vertheifte, ftanb ein Oberer, Archimandrit, auch Abbas 
(Vater) genannt, daher Abt. Ihm ſtand ein Verwalter (Deconom) zur 
Seite. Der Abt war für die Mönchswelt, was ver Biſchof für pie Ge- 
meinde der Gläubigen. Gehorfam gegen ven Abt war eine ber eriten 
Mönchspflichten. Die Ehelofigkeit verſtand fich bei dem Mönche von 
ſelbſt und ebenfo die größte Entfagung in Beziehung auf alle Lebens⸗ 
genüffe. Man kann alfo fagen, vie fpäteren brei Mönchsgelübpe find 
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mit dem Mönchthum gegeben, find durch fein Weſen bedingt, Keufch- 
beit, Armuth und Gehorſam. Damit ift aber doch mehr nur vie nega- 
tive Seite des Monchthums bezeichnet. Das Bofitive feines Weſens 
follte die Darftellung ver Frömmigkeit felbft, die Uebung der Gottſelig⸗ 
feit, die Astefe fein. Gebet und Arbeit (nach dem alten Spruche: Ora 
et labora) follten fich in vem Leben ver Mönche gegenfeitig unterftügen. 
Darum burfte vie Arbeit nicht zu anftrengend und ermüdend fein. Sie 
follte dem Gebet zur Seite geben, e8 nicht in eitler Gefchäftigteit ver- 
drängen. ‘Diefem Grundſatz gemäß beichäftigten fich bie äghptiſchen 
Mönche meift mit leichter Danbarbeit, mit Korbflechten, mit Wehen von 
Matten n. dgl. ; dabei konnte ober follte ver Geift fortwährenn ver Be⸗ 
trachtung göttlicher Dinge leben, weun er nicht, was eben fo leicht mög⸗ 
fich war, in träumerifchen Stumpffinn verfant. Bald entftanven neben 
den männlichen ach weibliche Mlönchsvereime oder Nonnenklöfter. Das 
Wort Nonne ift äghptifch und beißt jo viel als keuſch, rein.“) Die Ein- 
richtung der Nonnentlöfter war im Wefentlichen viefelbe, wie bie ver 
Mönchsklöfter. Wie dort ein Abt, fo hier eine Aebtiſſin oder Mutter 
(Ammas), und wie dort männliche, jo bier weibliche Handarbeit. — 
Neben Pachomius erfcheint unter ven erften Stiftern des Mönchthums 
Ammonins, derin ver nitrifchen Wüfte einen Mönchsverein grünvete, 
die nitrifchen Mönche, denen wir in ven Streitigkeiten über Origenes 
begegnet find. Werner erjcheint als ein beſonders Beiliger Mann jener 
Zeit Hilarion.** Bon Geburt ein Heide, wuchs er, wie Hieronymus 
fich ausbrüdt, gleich einer NRofe unter Dornen auf. Un ver Grenze 
Baläftina’s, unweit Gaza geboren, um’8 Jahr 291, erhielt er feine Bil- 
dung in Aleranvrien. Da murbe er auch als ein zarter Süngling für 
das Chriſtenthum gewonnen. Für weltliche Vergnügungen zeigte er 
wenig Sinn. Um fo eifriger befchäftigte er fich mit ernjten ‘Dingen. 
Pit andern Jünglingen ging er auch hinaus zu dem beil. Antonius in 
die Wüſte; ja, er wurde einer feiner Liebften Schüler. Nachvem er fich 
einige Donate bafelbft aufgehalten, entfagte er ver Welt. ‘Da feine 
Eltern bald nacheinander geftorben waren, verſchenkte er das ihm zuge- 
fallene Erbe theils an feine Brüder, theild an Arme. Dann z0g er fich 
in die Wüfte zwilchen Gaza und Aegypten zurüd, vie bisher nur von 
Räubern burchftreift war. Hier baute er fich eine Hütte aus Zweigen, 


*) Auch die Mönche hießen in früherer Zeit Nonni. 
”*) Bol. Über ihm den Aufiat von Belt in Bipers evang. aalender VI. 
S. 133. 
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ſpäter eine Zelle, aber auch biefe jo eng, daß er darin nicht aufrecht 
ftehen konnte und die mehr einem Grab, als einer menfchlichen Wob- 
nung ähnlich fah. Seinem Körper muthete er die größten Anftrengungen 
zu. Er nannte ihn den Efel, dem nicht Gerfte, fondern Spreu gehöre. 
Kein Wunder, wenn er bald einem Todtengerippe ähnlicher ſah, als 
einem Menjchen; er beftand, fo zu jagen, nur aus Haut und Bein. 
Um die Nehnlichtett mit feinem Meifter und Vorbild Antonius voll- 
fommen zu erreichen, hatte auch er bie wunberlichiten Kämpfe mit 
bem Teufel und dem ganzen Heere von böfen Geiftern zu beftehen, bie 
jeiner Bhantafie vie feltfamften Bilder vorgaufelten. Gegen folche Ver⸗ 
fuchungen richtete er ſich dann auf im Gebete und im Leſen der Schrift, 
beren Fräftigfte Sprüche er auswentig wußte. Bald verbreitete fich der 
Auf feiner Heiligkeit in der ganzen Umgegend. Er galt als Wunder: 
thäter, deſſen Gebete namentlich mehr vermöchten, als vie Gebete ge- 
wöhnficher Chriften. Selbft Biichdfe jah man zu ihm hinausgehn, um 
fih mit Brot und Del zu verfehen, das er geweiht hatte. ‘Der Andrang 
ber Gläubigen, bie bei ihm Rath und Hülfe juchten, war fo groß, daß 
er bei herannahendem Alter darauf bedacht war, fich demſelben zu ent- 
ziehen. Auch die ihm erwiejenen Ehrenbezeigungen waren ihm eben fo 
zuwider, als die Erleichterungen, welche ihm bie Freundſchaft zu ver- 
fchaffen ſuchte; er jah darin nur ven Anfang zu einer ihm nicht ziemenden 
Verweichlichung. So zog er fich denn noch tiefer in die Einöde zurück; 
aber auch bahin verfolgten ihn feine Verehrer. Ging doch die Sage, 
daß er nach langer Dürre einen wohlthätigen Regen auf das Yan ber- 
abgefleht habe, wie vor Zeiten fein großes Vorbild, Elias. Nun wechfelte 
er zu verſchiedenen Malen feinen Aufenthalt. Erſt begab er fich nach 
Alerandrien und bewohnte die weftlich von da gelegene Dafe. Sodann 
wählte er Sicilien zu feinem Aufenthalt, fpäter Dalmatien und enplich 
bie Infel Cypern, wo er ſich an ven uns jchon bekannten Biſchof Epi- 
phanius anfchloß. Er ftarb daſelbſt im October des Jahres 371 in 
einem Alter von 80 Jahren. Er hinterließ nichts als fein Evangelien⸗ 
buch und feinen groben Mantel, über bie er feinen Freund Heſychius 
zum Erben einfegte. Sein Leib, in Cypern begraben, wurde fpäter nach 
Paläftina gebracht und in einem von ihm gegründeten Klofter beigefekt. 
Diele Wallfahrten fanden zu feinem Grabe ftatt." Die Cyprer aber 
tröfteten fich damit, daß, wenn bie Paläftinenfer feinen Leib hätten, fein 
Geiſt dafür bei ihnen wohne. 

Wenn folche Bilder aus der Eremiten- und Mönchswelt bei all’ ver 
Beimifchung eines ungelunden Elementes (und ein folches findet fich bei 
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jevem felbiterwählten Gottesdienſt) dennoch etwas Anfprechendes haben, 
folange fie von einer religiöfen Berjönlichkeit getragen find, vie höher 
iſt, als die Form, und deren Geift eben bie Form beherricht, jo verlieren 
fie dieſes Anziehende und verkehren fich in's Wiberwärtige, wo ein tobter 
Mechanismus an die Stelle des urfprünglichen Lebens tritt, oder wo 
ber Beift der Schwärmerei jene edlern Züge bereits überwuchert hat, wie 
fie aus den Deönchsgeftalten eines Antonius und Hilarion unvertennbar 
bervortreten. — Das einfame Leben bat feine großen fittlichen Gefahren 
fo gut, als das Leben in der Welt. Das dumpfe Hinbrüten des Geiſtes 
— wie Manche hat es an den Abgrund des Wahnfinns und der Berzweif- 
fung geführt, und die Ueberſpannung ver Askeſe — wie oft hat fie in 
bte traurigften fittlichen VBerivrungen umgefchlagen! Auch bavon finden 
fich Beifpiele genug in der Mönchsgefchichte, und zwar fchon auf dem 
erften Stabium derſelben, auf der Stufe des Anachoretenthbums. Es 
werben uns abſchreckende Beiſpiele von jolchen erzählt, bie, von einem 
finftern Geifte ver Schwermuth getrieben, ihrem Leben durch Selbit- 
mord ein Ende machten. Andre, vom Schwindel des geijtlichen Hoch- 
muths ergriffen, gingen geiftig unter mit zerrüttetem Verſtande und dem 
Gefühle gänzlicher Sottesnerlaffenheit. Das innere Xeben, auf das fie 
ſich beſchränkten, zehrte fich, weil ihm feine Nahrung von außen ges 
boten wurde, nach und nach auf, und auf die Anfpannung folgte Erfchlaf- 
fung und Haltlofigkeit. Ein Baar Beifpiele mögen genügen. Ein Mönch 
in Baläftina, Valens, der nicht nur bie irvifche Speife, die man ihm 
bot, ſondern auch die geiftliche Speife des Sacraments verachtete, weil er 
Chriſtum geiftlich zu genießen und ihn von Angeficht zu ſchauen vorgab, 
verfiel zulegt in Wahnfinn, jo daß man ihn binden mußte. Ein Anderer, 
Namens Heron aus Alerandria, der zu ven nitriichen Mönchen gehörte, 
batte fich gewöhnt, mitten in ver Wüfte 8 Meilen unter den brennenpften 
Sonnenſtrahlen zu wandern, ohne etwas zu effen over zu trinken, wo⸗ 
bei er beſtändig Bibelſprüche vor ſich herſagte. Nachven er frühe nur 
von Kräutern und ben heil. Abenpmahl fich genährt, verichmähte er zulett 
auch dieſes. An Zucht und Regel fich irgendwie zu binden, fchien ihm 
unwürbig; denn er behauptete, Chriftus allein fei fein Meifter, nur 
ihm habe er zu folgen. Er fühlte zulegt ein folches Teuer in fich brennen, 
baß er e8 vor innerer Hitze nicht mehr aushalten konnte in feiner Zelle. 
Er entkam, ging nach Alerandrien, und auf einmal — ftürzte er fich wie- 
ber ber Welt in bie Arme. Er befuchte vie Schaufpiele, ven Circus, die 
Wirtbshäufer und trieb fich in allen Thorheiten und Luſtbarkeiten umber, 
bis er dann fpäter wieder aus dem Sinnenraufch erwacht zur wahren 
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Mäßigkeit zurückkehrte! Wiener ein Anderer, Ptolemäus, hielt es 15 
Yahre in einer Einöde aus, in der anf viertehalb Meilen weit fein Brun⸗ 
nen zu finden war. Er Löfihte ſeinen Durſt nur mit dem Thau, ver in 
ven Monaten December und Januar die Velen jener Gegend reichlich 
bedeckt, und den er in einem irdenen Gefäße einfammelte. Das Grübeln 
über Gottes Dafeln führte ihn zulett zur Gotteslengnung, zur Natur⸗ 
vergötterung, zur pantheiſtiſchen Schwärmerei. Aber auch dieſes Grü⸗ 
bein genügte ihm nicht auf die Dauer. Er verließ die Einfamtleit, terte 
troftlo8 von Ort zu Ort und ergab fich endlich einem liederlichen, zucht- 
[ofen Leben. — Was im Geifte angefangen fchten, endete ſchmählich im 
Fleiſche. 

Daß ſich bei ver Abgeſchloſſenheit des moͤnchiſchen Lebens nicht nur 
in praktiſcher, ſondern auch in theoretiſcher dogmatiſcher) Beziehung un⸗ 
geſunde ſectiriſche Richtungen bilden mußten, liegt in ber Natur der 
Sache. Als häretiſche Miönchsfecten werden uns die Meffalianer und 
Euchiten genannt, vie e8 auf ven höchſten Grab ver asketiſchen Voll 
kommenheit zu bringen fuchten und bie das Gebot des Apoftels: „betet 
ohne Unterlaß“ in einer dem Sinn des Spruches zuwider laufenden 
Buchftäblichkeit zu befolgen ftrebten. Site verfielen nach und nach einem 
unklaren Myſticismus; durch die DVerfenkung ihres Wefens in Gott, 
durch dieſes rein innerliche Gebet hofften fie von der Macht des. Boͤſen 
befreit zu werben. ‘Der innerlich frei gewordene Menſch bevarf, fo lehr- 
ten fie, keines Gefeges und feiner äußern Uebung mehr in ver Gottjelig- 
teit. Was er aus innerm Trieb des Geiftes thut und unternimmt, ift 
in jeden Fall das Rechte, das Gott Wohlgefällige. In dieſer geiftigen 
Selbitgenügfamteit verachteten vie Euthiten pie Gnabenmittel ber Kirche. 
Was bevurften fle des äußern Abendmahls, da fie die geiftige Commu⸗ 
nion mit dem Herrn in ihrem Innern vollzogen? Auch des Geſanges 
konnten fle entbehren, fie fangen fa dem Herrn inwenbig in ihrem Her⸗ 
zen. Dagegen bielten fie auf Träume und Bifionen und glaubten gött⸗ 
fiher Offenbarungen gewürbigt zu werden. Ja, vie objective Offenba- 
rung des gefchichtlich gegebenen Gotteswortes verwanelte fich unter ihren 
Händen in ein bloßes Symbol innerer Vorgänge. ‘Die Menſchwerdung 
Gottes erlebten fie an fich felbft, und in ihnen wohnte und thronte bie 
ganze heilige Dreifaltigkeit, Vater, Sohn und Geift; ber ganze Himmel 
war in ihrem Herzen, was beburften fie noch eines anderen Himmels 
über ihnen? Aber freilich rächte fich dann wieder dieſer geiftliche Hoch⸗ 
muth von felbft, indem wenigftens einige von ihnen bei ihrem Antinomis⸗ 
mus in geiftliche Zügelloſigkeit verfielen. — Aehnliches zeigte fich bei ven 
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Togenanuten Euſtathianern, ven Anhäugern ves Euftathins, nachnafigen 
Biſchofs yon Sebafte in Armenien, die nach ver Mitte des vierten Jahr⸗ 
hunderts in Pontus und Paphlagenien ericheinen. Die Synode von 
Sangra {in Papblagonien) mußte ihrer Schwärmerei ein Ziel ſetzen; 
benn dieſe Secte hatte auch tief in das Leben ber Familien eingegriffen 
und Zerrüttung deſſelben herbeigeführt, indem es nicht felten vorkam, 
bag Frauen ihre Mänuer over Männer ihre Frauen und Kinder verlie- 
Ben, um dieſer Mönchsfecte anzuhängen. Verachtung ver Ehe und bes 
geyroneten häuslichen Lebens ift zu allen Seiten bie traurige Folge ber 
Schwärmerei gewejen. 

Eine zum Theil revolutionäre Geſtalt nahmen vie Anachoreten az, 
bie in Aeghpten unter dem Namen dev Sorabaiten, in Syrien unter 
dem der Remoboths exicheinen. Im bejtinnnten Gegenjag gegen tas 
Könobitenleben, das body. wenigfteng Ordnung und Regel in vie Mönchs⸗ 
vereine brachte, hielten fie feit an ver alten Form des Kinfiepleriebeus, 
indem fie nur zu Zweien oder höchſtens zu ‘Dreien zufanımenlebten. Sie 
predigten, wie ihnen wenigftens Hieronymus Schule giebt, gegen die 
Weltgeiftlichen,, vie fie als bloße Miethlinge betrachteten, ſich aber als 
die auserwählten Heiligen. Am ärgiten aber trieben e8 die Gyrovagen. 
So hießen jene Mönchsbanden, die gegen Ende des fünften Jahrhunderts 
zum Borfchein kommen, und bie, ähnlich den Circumcellionen in Afrika, 
in der Gegend umherſtreiften und fich nicht bloß dem Müßiggang un 
Bettel Hingaben , fondern auch gelegentlich als gemeines Raubgeſindel, 
als eigentliche Freibeuter fich aufführten, gegen welche ver Schuß der 
Obrigkeit mußte aufgerufen werden. Aehnliches fehen wir faft taufent 
Jahre fpäter im Mittelalter fich wiederholen bei den ausgenrteten Bettel⸗ 
orven. Wie nun jede Virtwofität fich auf eine Specialität werfen muß, 
um es in biefer aufs Höchſte zu bringen, fo fuchten auch Einige in be- 
fondern Zweigen ber Selbjtentjagung den höchſten Gipfel ver Voll⸗ 
tommenbeit zu erreichen. Das bloße Faften war ihnen noch zu wenig. 
Auch ven Schlaf brachen fie fich ab und fuchten wo möglich feiner ganz 
Herr zu werben. So entftand um bie Mitte des fünften Jahrhunderts 
wieder eine eigene Mönchsfecte unter dem Namen der Afoimeten (ver 
Schlafloſen). — Schon im vierten Jahrhundert rühmte ver Mönch 
Macarius (der Aeltere) von fich, daß er e8 dazu gebracht habe, ſtehend, 
an die Mauer gelehnt, zu fchlafen, und ftatt ven Durſt mit Waffex zu 
jtillen, begnügte er fich, für einige Zeit in den Schatten zu treten, und 
an deſſen Kühlung fich zu laben; ein Labſal, für das er Gott nicht genug 
danfen könne, da je manchen Wanverern in dev Wüſte auch viejeg nicht 
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zu Theil werde. Dieſer Macarins war ſchon in der Jugend fo zuſam⸗ 
mengefallen, daß man ihn den „jungen Greis“ nannte. Sein Grundſatz 
war, jeder Einſiedler muß fo enthaltſam leben, als ob er es darauf ab⸗ 
fähe, fein Leben auf hundert Jahre zu bringen.*) 

Nicht Leicht aber konnte das Anachoretenthum, das Sichlostrennen 
von ber Welt weiter getrieben werben, als es die Styliten (vie Säulen- 
beifigen; trieben, als deren Stifter Symeon erfdheint. Um dem Him- 
mel näber zu fein, ließ fih Symeon, aus Sufan in Syrien gebintig, 
in der Nähe von Antiochien auf einer 36 Fuß hohen Säule nieder, von 
ber er nicht mehr herunterkam; fontern von dem herzuſtrömenden Volle 
fieß er fich jeine Nahrung reichen. Und doch blieb Symeon nicht unthä- 
tig auf feiner Säule. Das Außerorventliche dieſer Erfcheinung machte 
fogar einen tiefen Eindruck auf die umherwohnenden heibnifchen Noma⸗ 
denſtaͤmme. Sie hielten ven Mann auf ver Säule für ein überirbifches 
Weſen und fetten großes Vertrauen auf feine Fürbitte. Ja, Hunderte 
und Taufenve, bezeugt Theodoret, Tamen zu ihm und ließen durch feine 
Ermahnungen fich zur Zaufe bewegen. In fchwierigen Fällen wurde er 
als Rathgeber und Schiedsrichter angegangen. Theodos ver Jüngere 
ließ fich von ihm Gefetze abnöthigen. So hatte ver Kaiſer ven Ehriften 
- geboten, den Juden eine Synagoge wieder berzuftellen, vie fie ihnen zer: 
ftört hatten; allein Symeon nöthigte ven Kaiſer, dieſes Gebot zurückzu⸗ 
nehmen. Nachdem er vreißig Jahre auf biefer Säule zugebracht, ftarb 
er an einem Schentelgefchwür (460) und wurbe noch im Tode als Hei⸗ 
figer verehrt. Seinen Leichnam wollten fich die Antiochener nicht nehmen 
laſſen und fein Bildniß wurde in Rom als Amulet gebraucht. — Die 
Lebensweiſe Symeons fand Nachahmung, und wie nıan jede Verirrung 
durch Sophismen rechtfertigen kann, fo meinte der fonjt nüchterne Theo⸗ 
boret, ber dieſe Mönchsandachten uns bejchrieben hat: fo gut als bie 
Fürften die Bilder auf den Münzen von Zeit zu Zeit veränvern, um 
durch da8 Gepräge dem Gold oder Silber einen höhern Werth zu erthei- 
(en, fo habe auch Gott ver mönchifchen Frömmigkeit dieſes nette Gepräge 
aufgebrüctt, um fie auf's neue in Schwung zu bringen. 

Doch, vergeffen wir über ver Entartung des Mönchsgeiſtes nicht 
die Tichtfeite einer Erfcheinung, bie ganz aus ihrer Zeit heraus begriffen 
und nach ihren Bebürfniffen beurtheilt fein will. ‘Die Zeit beburfte 
mächtiger Anregungen. ‘Der Ernft und bie Heiligkeit des Lebens, die bei 


®) Noch mehrere Gattungen von Asteten, 3 DB. bie Grasfreffenden, auf der Weide 
fi) herumtreibenden Mönche (Booxoüvres) |. bei Zockler, Geſchichte ber Astefe. 
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ung oft nur zu fehr in ber verſchwimmenden Geftalt des Ideals fich ver- 
fieren, fle treten uns bier in perfönlichen Geftalten, gleichfam in Fleiſch 
und Blut entgegen. So traten fie auch vor ihre Zeit Hin und übten auf 
fie eine Macht, die mitunter an die Macht ver Propheten bes alten Bun⸗ 
des erinnerte. Wo es galt, einem Großen der Welt die Wahrheit zu fa- 
gen, einem Unterbrüdten zu feinem echte zu verhelfen, ba trat fo ein 
Mann der Wüfte aus ver Einfamleit hervor und pochte mit gewaltigen 
Schlägen an die Gewiflen. Er erjchien als ein Bote Gottes, den man 
ungejtraft nicht abweifen, dem man eine auch läftige Bitte nicht verfagen 
bürfe. Je mehr vie Weltgeiftlichfeit ver Welt fich gleichftellte, je ſchmieg⸗ 
ſamer die Biſchöfe fich zeigten gegen ven Willen der Fürften, deſto fiche- 
rer konnten folche Männer, bie der Welt entjagt hatten und bie nichts 
für ſich fuchten, auf ein williges Gehör rechnen, wenn fie einmal an bie 
Großmuth oder an die Billigleit ver Gewalthaber appellirten. Waren 
boch gerade vie charaktervollſten unter ven Bifchöfen felbft, die e8 wagten, 
der oft rohen Willkür ver kaiſerlichen Macht einen männlichen Troß ent- 
gegenzufegen, in der Schule des Mönchthums erzogen und gebildet wor- 
ben. Sch erinnere an jenen Aufruhr zu Antiochien zur Zeit des Chry⸗ 
inftomus im Jahr 387. Als Theodos ver Stadt blutige Rache geſchwo⸗ 
ven, da war es ber Mönch Macedonius, ver, bereits der Welt abge: 
ftorben, fich feit vielen Jahren in die Einſamkeit zurüdigezogen hatte und 
ber num, wie von den Todten auferftanden, aus dieſer Einſamkeit heroor- 
trat und bei ben Faiferlichen Commiſſarien um Gnade flehte für vie be- 
drohte Stabt. Und mit welcher Ehrfurcht wurde er empfangen! Die 
Commiffarien ſtiegen von ihren Pferden und umfaßten ehrfurchtspolf bie 
Knie des heiligen Mannes; nur feiner Fürfprache hatte es die Stat zu 
verdanken, daß ihr nicht das Aergite widerfuhr. — So fuchten auch Skla⸗ 
"ven, die von ihren Herren Übel gehalten wurden, bei ven Mönchen Schuß, 
und biefe verwendeten fich für fie bei ven Herren. Nicht aber nur bei ven 
Menfchen, auch bei Gott galten fie als Fräftige Fürbitter. Es mag fein, 
daß mit biefen Mönchsgebeten viel Aberglaube getrieben wurde, aber 
wie viel Bebrängte, die mitten im Bedrängniß zu feinem eignen Gebet 
fich fammeln, gleichfam das Wort nicht finden konnten, das ihnen ven 
Zugang zum Herzen Gottes öffnete, mochten durch die fräftige Fürbitte 
eines folchen Mönche fich getröftet und gehoben fühlen! — Mit Recht ift 
auch ſchon taranf hingewiefen worden, wie die Mönche, von denen bie 
moderne Freifinnigfeit und ber moderne Humanitarismus fich mit Efel 
abwenden, gerabe die Beförderer ber Freiheit und der Humanität waren. 
Bon feiner Seite her ift 3. B. die Gleichheit aller Menichen mehr 
39 * 








Johaunes Caſſian. Benebict von Nurfia. 613 


nahme des Monchthums im Abenblanve bei. Im nörblichen Afrifa fand 
e8 durch Auguftin Eingang. Doch gab ihm diefer große Kirchenlehrer 
baburch eine edlere Richtung, daß er das gemeinjame Leben feichge- 
finnter auf die einfache evangelifche Grundlage zurüczuführen und zu 
einer Pflanzſchule für ven Klerus zu machen fuchte. Ant allerwenigiten 
konnte Augujtin der bloßen Befchaulichkeit und ven geiftlofen Andachts⸗ 
übungen das Wort reben. Er verlangte vor allen Dingen Arbeit von fei- 
nen Mönchen und verfaßte eine eigene Schrift, worin er die Mönche: 
pflichten, wie fie ihm erfchienen, auseinanderſetzte. — Im ſüdlichen Frank⸗ 
reich war e8 Johannes Caſſian, ver als Vorjteher eines Klofters zu 
Marjeilte vie Mönchseinrichtungen des Morgenlandes in jene Gegenven 
verpflanzte. Wir haben ihn ſchon als Vermittler zwifchen Auguftin und 
Pelagius genannt, und es ift wohl nicht zu leugnen, daß die pelagianifche 
Denkweiſe durch ven Möuchögeift genährt wurde, infofern der Gedanke an 
bie Bervienftlichkeit ver guten Werke fich nicht wohl trennen ließ von jenem 
Streben nach außerorventlicher Heiligkeit. Dagegen ift dankbar anzuerfen- 
nen, daß die provengaliichen Klöfter ven Segen ber chriftlichen Bildung 
über einen großen Theil von Europa verbreitet haben. Weitaus aber am 
bebeutenpften bat für vie Verbreitung des Mönchthums im Abenplande der 
Mann gewirkt, nach deſſen Namen der Stammorben ver großen abend⸗ 
ländiſchen Ordensverzweigungen fich nennt, der heil. Benedict.*) — 
Er ijt geboren zu Nurfia in Umbrien (im Herzogthum Spoleto) am Fuße 
der Apenninen um's Jahr 480. Als fein Vater wird Eutropius genannt, 
aus dem anjehnlichen Geichlechte ver Anicier. Anvere beftreiten dieſe 
Angabe, wie benn überhaupt feine Lebensgeſchichte nicht frei von ſpätern 
Ausſchmückungen ift. Er hatte eine Zwillingsfchwefter, vie heil. Schola- 
ftica, mit der er Die erften Jahre der Kindheit verlebte, doch bald mußte 
er ber Stubien wegen das väterliche Haus verlaffen. Sieben Sahre alt 
tom er nach Rom; das wilde Leben ber Mitſchüler fagte ihm nicht zu; 
er floh nach fernern fieben Jahren heimlich aus der Stadt, um fich in 
die Einſamkeit zurüdgiziehen. Seine einzige Begleiterin war feine 
Amme, die, wie ed feheint, zu feiner Beauffichtigung ihm nach Rom ge- 


*) Sein leben iſt uns von Gregor d. Br. befchrieben. Bgl. den Artilel von Vo⸗ 
gel in Herzogs Renlencyllopädie und meinen Aufiag in Bipers evang. ‚Kalender 
1855. Weber das Mönchthum im Abendland Überhaupt hat vom katholiſchen Stand» 
punkt aus in geiftreicher Weife gejchrieben: Montalembert, les moines d’occi- 
dent depuis St. Benedict jusqu'à S. Bernard. Paris 1860. 1I. (Deutſch von Bran- 
bes) ; eine berebte, aber einfeitige Xpologie des Mönchthums! Ueber Benebict vgl. da⸗ 
jelbft den 2. Band im Anfang. 
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folgt war. Er wandte fich nach Aufivena in den Abruzzen, wo er ſchon 
durch Verrichtung von allerlei, zum Theil ehr bausbadenen, Wunbern 
die Aufmerkſamkeit auf fich z0g. So 3. DB. machte er ein zerbrochenes 
Sieb durch fein Gebet wieber ganz. Um der Bewunderung des Volks 
zu entgehen, zog er ſich ſodann nach Subjaco zurüd, einer einfamen 
an einem Bergfee gelegenen Gegend, etwas über eine Tagreife von Rom. 
Engel follen ihn dahin geleitet haben. Dort lebte er in einer Höble. 
Nicht weit davon hatte fich ein andrer Einfiedler, Romanus, nieder- 
gelaffen. Diefer nahm fich des Benedict an und fuchte ihn nach Leib 
und Seele zu erquiden. Er fanbte ihm täglich etwas Nahrung aus fei- 
ner Zelle; dieſe beftand in einem Brot, das an einem Seil ven Telfen 
hinunter in die Grotte berabgelaffen wurde, welche fich Benedict zum 
Aufenthalt erwählt hatte. An dieſem Seil war zugleich eine Glocke be- 
feftigt. Als aber eines Tags der Teufel aus Neid dieſe Glocke zerftörte 
(fo erzählt die Legende), forgte ein frommer Briefter für feinen Unter- 
halt, indem er feine Oſtermahlzeit mit ihm theilte. Drei Jahre hatte 
Benedict in feiner Einfamkeit zugebracht, als er von Hirten entbeckt 
wurde. Diefe hielten ihn erft für ein wildes Thier; als fie aber dem 
Manne näher getreten, wurben fie fofort von einem Gefühl ver Ehr- 
furdht ergriffen, und bald verbreitete fich die Kunde von ber Heiligkeit 
des Mannes in der ganzen limgegend. Viele famen, um fich von ihm in 
ben Heilswahrheiten unterrichten und erbauen zu laffen und feinem Ge⸗ 
bet fich zu empfehlen. Als in einem benachbarten Klofter eine Abtsſtelle 
erledigt wurbe, warb ihm dieje angetragen. Benedict weigerte fich lange 
fie anzunehmen, weil er das Verderben der Klöjter fannte und daher pas 
Einfiedlerleben dem Eönobitenleben vorzog. Endlich ließ er fich bewegen 
(e8 war im Jahr 510), allein balo zeigte ſich's, daß fein Bedenken nicht 
ungegründet gewejen. ‘Die verwöhnten Dlönche wollten fich in die ſtrenge 
Zucht ihres Abtes nicht fügen , fie trachteten ihm ſogar nach dem Leben ; 
ein vergifteter Becher warb ihm gereicht, aber Benedict muchte das Kreuz 
darüber und ber Becher zeriprang. Benedicts Entjchluß war num ge 
faßt; er erklärte ven Mönchen, fie möchten fich einen Abt wählen, ver 
zu ihrer Gemüthsart paſſe, und z0g fich wieber in die frühere Einfam- 
feit zurüd. Allein fein Ruf als Wunverthäter war nun ſchon fo groß 
und die Verehrung feiner Berfon jo gewaltig, daß ganze Schaaren von 
Anbetern zu ihm hinaus ftrömten, um von ihm Anweifung zur Gott- 
jeligkeit zu empfangen. Väter brachten ihm ihre Kinder, um fie von ihm 
bilden zu laſſen. Auch rohe Gothen fanden fich bei ihm ein, begierig 
nach der Milch ves Evangeliums. Benedict fah fich gendthigt, eine Or- 
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ganifation in biefe Gemeinde ver Wüfte zu bringen, die fich um ihn ge- 
fammelt hatte. Er zertheilte viefelbe in zwölf Klöſter; jedes Klofter be- 
ftand wieder aus zwölf Mönchen, denen ein Abt vorftand, während er 
die Aufficht über das Ganze führte. Unter feiner unmittelbaren Leitung 
behielt er einige junge Männer, die wir als feine eigentlichen Schüler 
betrachten können. Unter ihnen zeichneten ſich befonvers zwei aus, bie 
ipäter gleichfalls als Heilige verehrt wurden, Maurus und Placidus, 
beides Söhne edler Römer. Auch aus diefem einfamen Aufenthalte Be⸗ 
nedicts werben uns viele Wunder erzählt, zum Theil fehr abenteuerliche 
und dennoch äußerjt triviale Wunver. (So muß bie Klinge eines Gar- 
tenmeffers, die ihm in den See gefallen, fich auf feinen Wink wieder her- 
aufbemüben und fich amt Defte befeftigen., Aber auch bier blieb er nicht 
unangefochten von denen, die feinen Ruhm beneiveten. Ein Briefter Flo⸗ 
rentins fuchte ihn fogar durch ein vergiftetes Brot zu töbten; alfein ein 
Nabe trug e8 weg auf den Wink des Heiligen. Um ähnlichen Nachitel- 
lungen zu entgehen, entſchloß fich endlich Benebict, feinen Aufenthalt zu 
verändern. Nachdem er die Mehrzahl ver Mönche unter ihren Aebten 
zurüdgelaffen, wandte er ſich mit einigen wenigen feiner Vertrautern 
füdöftlich nach Campanten. Dort, in Terra di Lavore, fand er auf einer 
Anhöhe ein altes verfallenes Schloß, Castrum Cassinum. In biejer 
Gegend hatte fich noch das Heidenthum erhalten, das längft aus ven 
Städten und der gebilteteren Welt vertrieben war. Im einem angeblich 
dem Apollo geweihten Hain ſtand noch ein Tempel des Gottes, dem das 
Landvolk opferte. Das Erfte, was aljo Benedict zu thun fand, war vie 
Zerftörung diefes Tempels, an deſſen Stelle er zwei chriftliche Kapellen 
baute, von denen er die eine Johannes dem Täufer, pie andere dem heil. 
Martins weihte. Dann ging er an den Ban eines Kloſters. Auch bei 
diefem Werke hatte Benedict mit allerlei Teufelsfpud zu kämpfen. Ent: 
weder bejchwerte ver Böſe die Steine fo, daß fie mit aller Gewalt nicht 
hinaufgezogen werben konnten, ober er blies eine fchon gebaute Mauer 
wieder um, oder er fchredte die Arbeiter mit Feuer. Das alles aber hielt 
Benedict nicht ab, den einmal gefaßten Plan auszuführen. Die Vollen- 
bung des Baues fällt in das Jahr 529, welches gewöhnlich auch als pas 
Stiftungsjahr des Benedictiner-Ordens auf Monte Cassino betrachtet 
wird. Ich will Sie nicht mit all’ den vielen Wunvergefchichten aufhalten, 
bie auch aus diefer Xebensperiove Benedicts erzählt werden, und mit 
ven Beispielen feiner Sehergabe, vermöge deren er die Untreue und felbft 
die Heineren Unarten ver Mönche und Eitelkeiten ver Nonnen durchſchaute 
und wonach ihm auch die fpätern Schidfale feines Ordens deutlich vor 
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ter Seile ſtanden. Nur das fei noch erwähnt, daß auch der oftgothilche 
König Totila, nachrem auch er fich von ferner Sehergabe überzengt.*) 
ſich vor ihm gedemüthigt und feiner Zucht ich unterworfen hat. Benebict 
ftarb, in aufrechter Stelfung mit zum Himmel ausgeftrediten Händen am 
Fuße des Altars ver Kirche St. Iohann, nachdem er feinen Tod voraus⸗ 
geſehen und noch bei Tebzeiten für fein Grab geforgt hatte, ven 21. März 
543. Sein Leichnam wurbe in eben verfelben Kirche neben dem feiner 
Schwefter Scholaftica beigeſetzt, bie vierzig Tage vor ihm die Welt ver: 
(affen hatte. Beide follten im Tode vereinigt fein, wie fie im Leben ats 
Geſchwiſter verbunden geblieben. Das Klofter Monte Caffino wurde 
dann im fechsten Jahrhundert (580: won ven Longobarden zerftört, und 
nachdem e8 ein Jahrhundert fpäter wieder aufgebaut worden, unterlag es 
noch einnral im neunten Ichrhundert den Einfällen ver Araber. Allen 
auch aus biefem Schutte erhob es ſich nur ſchöner und ‚herrlicher wieter. 
Im Mittelalter wurde von Monte Eaffino aus die berühmte Schule ber 
Heilkunde zu Salerno geftiftet. Noch jetst genießt die herrlich gelegene 
Abtei eines großen Ruhms in der Tatholifchen Welt. Es bleibt uns noch 
das Wichtigſte, die Regel des heil. Benedict und ver Einfluß , ven der 
Denebictiner-Orben auf die fpätere Zeit geübt hat, zu betrachten übrig. 
So ftreng und raub die Nebensweife Benedicts felbft war und fo 
phantaftifch feine ganze Erfcheinung, um jo mehr muß uns vie Befon- 
nenbeit und Nüchternheit auffallen, welche vie Orbensregel auszeichnet, 
die ſeinen Namen trägt. Mönchiſch im ftrengen Sinn bleibt vie ganze 
Einrichtung allerdings; aber doch ift das Uebertriebene, das DVerzerrte 
und Naturwidrige, das uns in manchen Meönchserfcheinungen (befon- 
ders des Morgenlandes) begegnet ift, möglichit ferngehaften und gemil- 
dert. Wir haben das aus der Unruhe zur Ruhe gefommtene, das aus 
ber morgenlänbifchen Ueberſchwenglichkeit in die abendländiſche Nüchtern- 
heit überfegte, mit einem Wort das civilifirte und bumanifirte Mönch- 
thum vor uns. Eines der Hauptgeſetze ift auch bier Gehorſam gegen 
ten Abt. Aber vie Wilffür des Abtes felbft ift heilfam befchräntt. “Der 
Abt ſoll von feinen Untergebenen nichts fordern, was dem Gebote 
Ehrifti zuwider ift, und foll ftets ver Nechenfcheft getenten, bie er 


*), Totila wollte ben Heiligen auf bie Brobe ftellen, indem er bei dem Beſuch, den 
er ihm machte, Einen ans dem Gefolge ig die königlichen Kleider fteden und biefen 
dem Benebict als König vorftellen ließ. Allein Benedict durchſchaute den Betrug auf 
den erften Blid, und hieß ihn die falfchen Kleider ausziehen. Zotila fiel dem heil. 
Mann zu Füßen. Diefer hob ihn auf unb prophezeite ihm bann noch weiter feine 
Schickſale, feine Siege und feinen Tob. 
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felbft zu geben bat. Er foll auch mehr mit ver That, als mit ven Wor- 
ten lehren. Er foll unparteiifch und liebreich verfahren und bie ver- 
ſchiedenen Begabungen und Verhältniffe berückfichtigen. Darum foll 
man nur einen folchen zum Abt wählen, ver in ver heil. Schrift wohl 
erfahren, ver Teufch, nüchtern, barmberzig fei, ver die Lafter haſſe, aber 
bie Brüder liebe. Wo er ftrafen muß, ba thue er es mit Nachficht und 
hüte fich vor Uebermaß. — Bor allem wird vie „Befonnenheit” discre- 
tio) als eine Tugend empfohlen, die einem Abte nicht fehlen dürfe. — 
Sowohl dem Abte ald den Mönchen geziemt die Demuth, und diefe joll 
auch äußerlich in Haltung unt Stellung des Körpers hervortreten. Dar- 
um foll ver Mönch ftets einhergehen mit gejenktem Haupte, mit zur Erde 
gejentten Biden, immer eingevent feiner Sünde. Durch biefe Uebung 
ſoll es ihm nach und nach gelingen, das aus freier Liebe zu thun, was 
er erft aus Zwang that. Nächft Gehorſam und Demuth wird auch als 
zweites Mönchsgelübde die Armuth gefordert. Die Mönche dürfen fein 
Eigenthum befigen, fie dürfen nichts annehmen, was man ihnen fchickt 
oder jchentt, ohne Bewilligung des Abts, ver darüber frei verfügen kann. 
Tür ven täglichen Unterhalt forgt das Klofter. Auch bier vie größte 
Einfachheit, doch ohne Uebertreibung. Zwei bie brei Gerichte find ge- 
ftattet, auch eine hemina (ein Sthoppen) Wein. Täglich erhält jeder 
ein Pfund Brot. Fleiſch wird nur den Kranken erlaubt. — Weber vie 
Kleidung finden wir zu Benebicts Zeiten noch nicht viel vorgefchrieben ; 
fie fchloß fich an die damalige Sitte und Landestracht, wozu ver weite 
Rod mit ver Capuze, die Sandalen u. |. w. gehörten, die dann erft ſpä⸗ 
ter als ausschließliche Mönchstracht fich feftfegte, nachvem bie Mode bie 
Kleider der Welt verwanbelt hatte. So blieb für die Benebictiner das 
ſchwarze Gewand, fo daß fie fpäter die [hwarzen Mönche hießen, zum 
Unterfchiebe von den Eiftercienfern, die fich weiß trugen. — Zum 
Lager diente vem Mönche eine Matte und eine Decke. Uebrigens war ver 
Schlaf durch gottesbienftliche Uebungen unterbrochen, die ſchon mit zwei 
Uhr des Nachts beginnen und auf fieben Gebetszeiten (Horen) fich durch 
Zag und Nacht vertheilen. Die Zeit zwifchen ben ®ebeten ift (die weni⸗ 
gen Ruheſtunden des Nachts abgerechnet) theils ber geiftlichen Medita⸗ 
tion und dem Lefen ver Schrift, theils der Handarbeit gewidmet, welcher 
fi) Kemmer entziehen darf. Eigentliche wiffenfchaftliche Beichäfti- 
gung finden wir bei Benedicts Mönchen noch nicht. Erſt durch Caſſio⸗ 
bor (im fechsten Sahrhundert) wurde fie eingeführt und fpäter zeichnete 
fid der Benedictiner-Orben befanntlich durch bedeutende wifjenfchaft- 
liche Leiſuungen aus. — Vergehungen gegen bie Hausordnung, ja auch 
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bie geringften Verſehen gegen die Regel, Berfpätung beim Gottesrienfte, 
Sehler beim Singen, Schwaßbaftigfeit und vergl. wurden ſtrenge geahn- 
bet und mit pebantifcher Genauigkeit fire jeves Vergehen die zu erbul- 
bende Strafe feſtgeſetzt. Dieſe beftand meift in Baften, in vermehrter 
Arbeit, oft aber auch in Schlägen, vie man damals noch nicht für ent- 
ehrend hielt, ſondern rein pädagogiſch faßte. Weit empfinplicher war 
bie Strafe des zeitweiligen Ausjchluffes von ver Gemeinjchaft, bei der 
Mahlzeit over beim Gottespienfte, over der gänzlichen Verbannung, ver 
Ausftopung. Freiwillig das Klofter verlaffen follte Keiner; auch Keiner 
ausgehen ohne Bewilligung des Abtes. Den Klofterflüchtigen ward drei⸗ 
mal Wiederaufnahme geftattet. Gaftfreunnfchaft wurde beſonders empfoh- 
Ien und geübt; man foll ven Saft ehren, als ob Chriſtus ſelbſt im Kloſter 
eintehrte, eingedenk des Wortes: ich bin ein Gaft gewejen und ihr Habt 
mich beherbergt. Auch für Kranke war menfchlich geforgt. — Man fieht 
aus allem, Benedict Tannte feine Leute, für die er vie Negel verfaßte, er 
fannte feine Zeit, fein Volk, er kannte die menschliche Natur, wie fie 
unter den gegebenen Verhältniſſen fich ihm varftellte. Er war auch weit 
entfernt, feine Regel zu überſchätzen, indem er felbft erflärte, daß vie 
eigentliche Vollkommenheit, welche der Mönch zu erftreben babe, nicht 
durch die äußere Befolgung der Negel zu erzielen fei. 

Schwerlich hat wohl Benedict geahnt, welche welthiftoriiche Be⸗ 
beutung bie von ihm geftiftete Mönchsgemeinfchaft erhalten würde. Wie 
man immer über das Mönchthum urtheilen möge, gefchichtliche That⸗ 
fache bleibt es, daß die Verbreitung bes Chriftenthbums in der erften 
Hälfte des Mittelalters großentheils von ven Benebictinermönchen aus⸗ 
ging und daß in ihren Klöftern die Männer gebilbet wurden, benen wir 
das Licht des Evangeliums und auch den Segen ber chriftlichen Cultur 
verdanken. Wie dann aus dem Benedictiner⸗Orden und deſſen verjchie- 
denen Reformationen bie fpätern Orden im Mittelalter hervorgingen, 
fo daß von diefem Stamm aus eine ganze Verzweigung von Orden zu 
verfolgen ift, gehört nicht mehr in den Bereich unfrer Aufgabe. 

Faſſen wir jchließlich noch einmal die ganze Erfcheinung des Mönch⸗ 
thums und veffen firchliche Bedeutung zufanmen: Die gemeinjame 
Mutter des Eremiten- wie des Cönobitenlebens ift die Askeſe d. h. 
die freiwillige Entfagung, die Kreuzigung und Ertöbtung ver finnlichen 
Triebe und bie gefteigerte Andacht. In ver griechifchen Kirche pflegte 
man diefe Lebensweiſe auch Philoſophie zu nennen, eine praftifche Phi⸗ 
loſophie, und in der That zeigten fich ja fchon bei den alten griechifchen 
Philoſophen ähnliche Richtungen: wir dürfen nur an vie Stoiker oder 
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noch beffer an die Cyniker erinnern. Diogenes in feinem Faffe und Sy⸗ 
meon auf feiner Säule find Seitenftüde. Achnliches finden wir bei den 
indiſchen Gymnoſophiſten, bei ben jübifchen Effäern, ven ägyptiſchen 
Therapeuten. &8 liegt in der Abhärtung, fchon vom fittlihen Stanv- 
punkt aus gefaßt, etwas Heroiſches, das freilich unfrer Zeit mit ihrem 
verfeinerten Genußleben wie ein Märchen aus verfchollener Zeit Hingt. 
Kommt nun zu dem fittlichen Element ver Abhärtung noch das religiöfe 
Hinzu, der Entjagung aus Liebe zu Gott, ver Tödtung bes Fleifches um 
des unfterblichen Geiftes willen, fo erhält das Starre und Rauhe jenes 
Heroismus noch eine eigenthümliche Färbung, einen Heiligenfchein, an 
bem gewiß nicht alles bloßer Schein ift. Auch von biefer freiwilligen 
Entjegung um Ehrifti willen, von diefer Gluth ver Liebe, die nur im 
Opfer ihrer jelbft ihre volle Befrievigung findet, haben wir feine uns 
geläufige Vorftellung mehr, wir müffen unfre Einbilvungstraft fünftlich 
binauffchrauben und unfre ganze Lebensweiſe vergeffen, um diefe Stim- 
mungen in uns nachzubilden, damit wir fie begreifen. Wir wollen es nicht 
als ein Unglüd bevauern, nicht als ein trauriges Zeichen der Zeit be= 
Hagen, daß dieſe Askeſe unter ung nicht mehr auflommen will. Als evan- 
gelifche Ehriften können wir fie nicht einmal billigen, weil wir willen, 
daß nicht dadurch der Menſch wohlgefällig wird vor Gott, daß er gegen 
fein Fleifch wüthe. Aber fragen dürfen wir uns doch im Angeficht jener 
Geftalten, ob wir e8 uns nicht oft allzu Leicht machen mit unferm Chri⸗ 
ſtenthum? — ob der Gedanke ver Entjagung, des Opfers, ver Selbft- 
beſchränkung, ver apoftolifchen Einfachheit und Nüchternheit gegenüber 
ber auf bie Spike getriebenen Weltlichkeit uns nicht allzu fern Liege, un 
ob wir nicht oft in das Bewußtſein unfers reinern Glaubens allzu forg- 
[08 und behaglich uns einhüllen? Iene Worte des Herrn, die jo mächtig 
auf jene Zeit wirkten und bie Menſchen in bie Wüfte hinaus trieben: 
Wer mein Jünger fein will, der nehme fein Kreuz auf fich und verleugne 
fich jelbft, und ähnliche, Haben fie nicht immer noch ihre Geltung, wenn 
auch in einem höhern und geiftigen Sinn? Wohl hat Paulus gejagt: 
wenn ich meinen Leib fengen und brennen ließe und hätte vie Liebe richt, 
fo wäre ich nichts. Aber eben die Xiebe, vie den ächten Asketen ber 
alten Kirche nicht fehlte und die erft ihren Uebungen einen Werth gab, 
wäre fie reicher, kräftiger, uneigennütiger in unfrer als in jener Zeit? 
Ehe wir das mit Zuverficht behaupten können, jeien wir wenigftens zu: 
rückhaltend mit unferm Urtbeil und hüten wir uns, bie ſammt und fon- 
bers als Schwärmer und Thoren zu bemitleiden, bie wiber und auftre- 
ten könnten ung zu befehämen. Es mag wohl geiftlicher Hochmuth einen 
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nicht unbebeutenden Antheil gehabt haben an dem Wunſche, fid von ver 
argen Welt zu trennen; aber gewiß ift e8 nicht minder ein Beweis von 
geiftlicher Xeerhbeit, wenn eine Perfönlichkeit jo wenig innern Halt 
zeigt, daß fie vor dem Gedanken des Alleinfeins zurückſchaudert un ihr 
vor nichts mehr graut als der langen Weile, die fie empfinbet, wenn ihr 
der Reiz ver Geſellſchaft entzogen wird, in deren Taumel fie ſich ſelbſt 
vergißt. Wer nicht auf Stunden und Tage wenigitens das Bedürfniß 
hat, allein zu fein, allein mit feinem Gott und feinem Herzen, wer dieſe 
Einſamkeit noch nie feiner Seele zugemuthet, dem gerabe muß bie Welt 
zur Wüfte werben, in der fein eignes Xeben der Verwüſtung anheimfällt. 
Wo Feine Sammlung bes Gemüthes ber ewigen Zerſtreuung enigegen- 
wirkt, in die jeder Tag uns hineinreißt — wie foll da noch ein Fräftiges 
Leben ver Gemeinschaft möglich fein? — Die in ber Einſamkeit gekräf⸗ 
tigten Charaktere, pie wurden gerade wieber die mächtigften Haltepunkte 
für das Leben der Gemeinſchaft. — Dieß führt uns auf die Bedeutung 
des Cõnobitenlebens. Es hatte diefes, mit dem Einfieplerleben ver⸗ 
glichen, feine Vortheile und Nachtheile. Die Bortheile beftanden darin, 
daß die Einfeitigfeit, in bie ver ifolirte Menſch geräth, ausgeglichen und 
die Ertranaganzen vermieden wurben, zu denen das Anachoretenleben 
führte. Darum gaben auch einfichtsvolle Kirchenlehter dem gemeinfa- 
men Mönchsleben den Vorzug vor dem Eremitenleben. Allein die Nach- 
theile bürfen auch nicht verfchwiegen werden. So heilfam unter Um⸗ 
ſtänden bie Zucht fein kann, vie fich gewöhnt, ven eignen Willen bem 
ber Gefammtheit unterzuorbnnen, jo veriwerflich ift doch das gänzliche Auf⸗ 
gehen der Berfönlichkeit in ver Körperfchaft. Ift doch von dem Tag an, 
ta ber Mönch fein Gelübde abgelegt, er nicht einmal mehr feines Leibes 
Herr. *) Und wie jeder Eorporationsgeift, jo artete auch der ver Mönche 
ans. Dieß hat fich uns bejonvers auffallend gezeigt bei den Tirchlichen 
Streitigkeiten, wo der Moͤnchsfanatismus die Leibenfchaft ver Diaffen 
aufzuregen fich befliffen zeigte. Die Verweltlichung, bie Erichlaffung der 
Sitte, die ſchon damals in den Klöftern überhanpnahm, fie war ja eben 
ter Grund, daß Männer, wie Benebict, aus dem Cönobitenleben wie 
der in das Anachoretenleben zurüdtraten. Immerhin aber boten die 
beſſern Mönchsvereine einen, wenn auch jehr mangelhaften Erjag für 
bie engern Ehriftengemeinfchaften, vie zu allen Zeiten ein nicht zn ent- 
behrendes Salz für vie Kirche ver Maffen geworben find. Was wäre 





*, Ex illo die nec proprii corporis potestatem se habiturum sciat. Reg. 
Ben. c. 88. 
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aus der Geiftlichkeit jener Zeit geworben, hätte fie nicht aus ven Klö⸗ 
ſtern fich erfegen können! Ehe das chriftliche Leben die Familien purch- 
drungen hatte, follten die Klöfter das fein, was etwa bie Propheten- 
fchulen im alten Bunde waren: Sammelpuntte der Frömmigkeit, Bil- 
bungsanftalten und Bflanzfchulen für ven Klerus. Wie das Bapftthum, 
fo hatte auch das Meönchthum feine zeitliche Beitimmung. Schon diefe 
bat e8 nur einfeitig, nur unvollftändig und im Begleite von manchen 
Mißbräuchen und Uebelſtänden erfüllt, und als e8 dann in der Zeiten 
Fülle fich überlebt hatte, jo konnte nicht fehlen, daß es vollends aus- 
artete und in biefer Entartung mit Recht als ein Krebsſchaden der Kirche 
befämpft wurde. Der fittlich-veligiöfe Kern aber, der in ber rauben 
Schale verborgen war, vie Idee einer wohlorganifirten chriftlichen Ver: 
brüberung zum Wohl der Kirche, mit Hintanfegung ber eigenen Be- 
quemlichfeit und des eignen Bortheils, Hat zu allen Seiten wieber bie 
gebührende Anerkennung gefunden und fich je nach dem vorhandenen 
Bedürfniß feine Form gefchaffen. — Was die Mönche in der Hand 
Gottes geworben find zu Verbreitung des Chriſtenthums unter den nicht 
riftlichen, unter den fogenannten barbarifchen Völkern, wie biefe Mor⸗ 
genfterne ver Vorzeit“, wie Herder fte nennt,*) der Sonne Raum ver: 
Khafften, die Erde zu erwärmen, das follen noch die beiven nächften 
und legten Borlefungen und zeigen. 


*) Legende, (Werke zur Litteratur und Kunſt B. IV, &. 313. 14.) 
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unter dieſen VBerhältniffen fich haben entfalten, bei all’ ven großarti- 
gen perfönlichen Erſcheinungen, die wir aus ven Maffen haben hervor- 
treten und fie bewältigen ſehen, übte doch einerfeits die Staatsge- 
walt einen unheimlichen Drud auf bie Kirche, und anberfeits nahm 
bei aller Orthodoxie die Verweltlichung und Verweichlichung fo fehr 
überhand, daß, wenn nicht das Mönchthum mit feiner ftrengen, wenn 
auch oft unnatürlichen Astefe ein Gegengewicht gebilvet hätte, bie praf- 
tifchen Grundſätze des Chriftenthums bald in Vergeſſenheit gerathen 
wären. Eben dieſe Mönche, mit denen wir uns in der legten Vorleſ. 
beichäftigt Haben, waren es auch, bie bei ihrer Selbftverlengnung, wo 
fie nicht eine erheuchelte, ſondern eine freiwillige war, am eheften ge- 
eignet waren, ven Auftrag des Herrn zu erfüllen: Gebet bin in alle 
Welt und lehret alle Völfer. Sie waren die gebornen Miffionare ver 
Kirche, die Pioniere einer neuen Eultur, und fo mögen auch fie den 
Uebergang uns vermitteln zur Gefchichte der Verbreitung des 
Chriftenthums in der von uns bezeichneten Periode. 

Che wir uns nun den Völkern zuwenden, bie berufen waren, das 
Chriftenthum als ein Neues in fich aufzunehmen und e8 als den Lebens⸗ 
feim ihrer Eultur in fich zu verarbeiten, ich meine zu ven Völkern ver 
VBölferwanderung, die ihre Wohnfize im Abendlande auffchlugen, 
richten wir zuerjt unſere Blide nach ven Morgenlänvern und fehen, wie 
weit die Strahlen des Evangeliums auch dorthin gedrungen im vierten 
und fünften Jahrhundert. 

Im perfiichen Reiche hatte pas Chriſtenthum fehon im britten 
Jahrhundert Eingang gefunden und zur Zeit Conftantins finden wir 
fogar ein freundliches Verhältniß zwifchen dieſem Kaiſer und dem König 
Schapur (Sapores II.). Allein fpäter änderte fich diefes. Bei den Krie- 
gen ver Römer mit dem perfiichen Reich hatten die chriftlichen Bewohner 
des letztern manches zu leiden, da man fie als Glaubensgenoſſen des 
gehaßten Feindes behandelte. Man verbächtigte fie als Kundſchafter und 
befonvers gingen die Magier, bie Vertreter ver Staatsreligion, darauf 
aus, die Ehriften der Verfolgung preiszugeben, als Feinde ver Götter 
und der Nation. Eine Hauptverfolgung brach im Jahr 343 aus. ‘Der 
greife Biſchof von Seleucia, Symeon, fiel als Märtyrer, Andere mit 
ihm. An vierzig Jahre dauerte das feindſelige Verfahren gegen die Chri« 
ften fort, das bald heftiger, bald minder heftig auftrat, bis endlich Kaifer 
Jovian, der Nachfolger Iulians, zu einem fchimpflichen Frieden mit den 
Perſern genöthigt wurde, in welchem er die alte hriftliche Stabt Nifibis 
an der Grenze Mefopotamiens dem Sieger abtreten mußte. ‘Die chrift- 
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lichen Einwohner erhielten vie Erlaubniß auszuwanpern. Ein erträg- 
licheres Verhältniß für vie Chriften in Berfien trat ſodann mit dem 
Aufang des fünften Iahrhunderts ein, wozu das Huge Verhalten bes 
riftlihen Biſchofs Maruth ns von Tagrit (in Mefopstamien, nicht 
wenig beitrug. Marutbas wurbe fogar zu ven politifchen Friedensunter⸗ 
handlungen zwifchen ven römiſchen Kaiſern Arkadius und Theodos IL 
und dem perfilchen König Jez degerdes I. gebraucht, und ba er das 
Vertrauen des legtern in hohem Maße beiaß, To gelang es ihm auch, 
feinen chriftlichen Glaubensgenoſſen manche Vergünftigungen zu verſchaf⸗ 
fen. Einen merkwürdigen Contrajt zu dieſem Hugen Verfahren des Ma⸗ 
ruthas bildete aber das Benehmen eines andern Geiftlichen, des Bifchofe 
Abdas von Sufa. Diefer ließ in blindem Eifer einen perfichen Teuer: 
tempel ohne weiteres nieberreißen. Er wurde zur Verantwortung gezo- 
gen, und milder, als man erwarten fonnte, fiel das Urtheil des Könige 
aus: er follte das zerftörte Heiligthum wieder aufbauen. Dazu konnte fich 
aber Abdas nicht verftehen, und fo wurde er hingerichtet, und als Wie- 
bervergeltung für das Geſchehene wırrden nun auch Die chriftlichen Kirchen 
im Lande zerftört. ‘Dabei blieb es aber nicht. Die Verfolgungen ber 
Ehriften dauerten von nun an ununterbrochen fort, breißig Jahre lang, 
und wurden befonders heftig unter dem Nachfolger des Jezdegerdes, Va⸗ 
ranes. Mit ver raffinirteften Grauſamkeit wurden jegt die Hinrichtun⸗ 
gen vollzogen; jelbft die Flucht aus dem Lande warb verhindert, dennoch 
gelang es Einigen, nach Conftantinopel zu enttommen, wo ber bortige 
Biſchof Atticus fich bei dem Kaiſer für fie verwenvete. Erjt nach Wie- 
derherſtellung des politiichen Friedens wurden auch die Schickſale ver 
Chriſten in Perſien erträglicher. 

Im angrenzenden Armenien fehen wir vom Anfang bes vierten 
Jahrhunderts an einen gebornen Armenier felbft, ven Öregorius, mit 
dem Beinamen des Erleuchters (Öregorius Illuminator), zur Verbrei⸗ 
tung des Chriſtenthums wirken. Von Leontins zu Cäfaren, dem Metro⸗ 
politen Cappadociens, zum Biſchof geweiht, gelang es ihm, ven König 
Terdat (Tirivates) zu bekehren; ſpäter zog er fich in hohem Greifenalter 
in die Einſamkeit zurüd und ftarb um's Jahr 340. In feine Fußſtapfen 
trat zu Ende des vierten und zu Anfang bes fünften Jahrhunderts eben- 
fall ein Armenier, Miesrob, früher königlicher Geheimſchreiber, der 
zugleich feinem Volke ein Alphabet und eine Bibelüberjegung gab. — In 
bem heutigen Georgien (bei ven Iberiern) war e8 einer chriftlichen Skla⸗ 
vin gegeben, ben König des Landes für das Chriftenthum zu gewinnen. 
Sie war als Kriegsgefangene eingebracht worden und ftand im Rufe, 
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daß ſie durch ihr Gebet einem kranken Kinde das Leben gerettet. Der 
Ruf drang bis zu den Ohren ver Königin und als dieſe erkrankte, ließ 
auch fie die Fran zu fich fommen und vervantte ihrem Gebete auch ihre 
Wieverherftellung. Die Stfivin verfchmähte jeres Gefchent, indem fie 
erklärte, ihr Ichönfter Yohn wäre, wenn König und Königin fich zu dem 
Gott wenveten, vem fie diene. Das Wort blieb erft unbeachtet. Als 
aber einst ver König auf ver Jagd fich verirrte und ihn ein finfterer Nebel 
umfing, ber ihm jeden Weg verhüflte, erinnerte er fich wieder des Ehri- 
ftengottes, von dem jene Sklavin geredet; er wanbte fich zu ihm in ver 
Noth; e8 ward ihm geholfen, er kam glüclich zu ven Seinen zurüd, und 
nun war aud) feine erjte Sorge, fich chriftliche Nehrer in's Land kommen 
zu laffen, um die Kunde von dem Erlöfer zu verbreiten, ver ihn von fei- 
nem Irrwege errettet hatte une ver nun auch dem Volk ein Heiland und 
Retter werben follte. Dieß gejchah zwifchen 320 und 330. 

- Auch in Afrika, in Abeifinien, vem Haupttheile des alten Aethio⸗ 
piens, wohin ber Legende nach fchon jener bekehrte Känunerer ver Kan⸗ 
dake das Ehriftenthum gebracht haben foll, ſehen wir im vierten Jahr⸗ 

Hundert eine chriftliche Kirche entftehen. Ein griechifcher Gelehrter aus 
Tyrus, Namens Meropius, hatte unter Conſtantin eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Entveddungsreife unternommen. Ihn begleiteten feine beiden Neffen, 
Trumentius und Aedefius.*) Auf ver Nüdreife wurde er an ver 
Küfte Abeſſiniens von den dortigen Barbaren, die gerade mit ven Römern 
in Krieg verwidelt waren, überfallen. Die ganze Mannſchaft ward nie: 
dergemacht, und nur bie beiven Knaben wurden als Gefangene mit fort: 
geführt und dem Könige von Auxuma zum Gefchen! gemacht. Der Kö— 
nig behielt die muntern Jungen als Sklaven bei fich, er hatte ein Wohl: 
gefallen an ihnen, ewließ fie nach des Landes Sitte erziehen und machte 
ben ältern, Srumentius, zu feinem Hofmeifter, den jüngern, Aedeſius, 
zu feinem Mundſchenken. Nach feinem Tode wurde ihnen die Erziehung 
des königlichen Prinzen Aizanes übertragen ; zugleich leiteten fie, nament⸗ 
(ich Frumentius, die Angelegenheiten des Staates. Eine glüdliche Zeit 
für vie Anſiedlung des Chriſtenthums, bie auch Frumentius nicht unge: 
nüßt vorübergeben ließ. Er berief mehrere chrijtliche Kaufleute in das 
Land und gewährte ihnen beveutende Erleichterungen im Handel. Bald 
erhob fich eine chriftliche Kirche mit hriftlichem Gottespienfte. Als Aizan 
zur Regierung gekommen, erhielten bie beiden Fremdlinge vie Erlaubnif, 





+) Bol. den Artikel „Aethiopiihe Kirche” in Herzogs Realencyllopädie und 
„Brumentius” in Bipers ch. Kalender 19354 beide von W. Hoffmann. 
Hagenbah, Borlefungen t. 40 
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in ihre Heimath zurückzukehren. Aedeſius begab ſich nach Thrus, wo er 
fi) zum Presbyter weihen ließ, Frumentius aber zog nach Alexandrien, 
wo damals Athanaſius den Biſchofſtuhl inne hatte.) Er ſtattete ihm 
über das bisher Geſchehene einen treuen Bericht ab und drang in ihn, 
einen eigenen Biſchof nach Abeffinien zu ſchicken, um dem EChriftenthum 
pafelbft auf tie Dauer fein Beftehen zu fihern. Athanaſius wußte feinen 
Beſſern zu fchiden, als ven Srumentius felbft, ven er fofort zum Bi⸗ 
ihof von Auruma (Arım) weihte. Frumentius kehrte nun freudigen 
Herzens in fein zweites Vaterland zurüd und batte vie Befriedigung, 
viele Seelen für das Chriftenthum zu gewinnen. Mehrere Kirchen wur- 
den gebaut und ter König ſelbſt ſammt feinem Mitregenten getauft. 
Allein auch bis nach Abeffinien brang das Unheil des arianifchen Strei- 
tes. Ein geborner Indier, Theophilus, der in Indien und Arabien zur 
Verbreitung des Chriſtenthums gewirkt, kam auch nach Auruma, und 
biefer war Arianer. Wie weit e8 unter ihnen felbjt zu Reibungen gekom⸗ 
men, ift nicht befannt. Aber fo viel ift gewiß, daß Kaiſer Conſtantius, 

ter die Arianer begünftigte, von ven abeſſiniſchen Fürſten die Ausliefe- 
rung bes ihm verhaßten Frumentius begehrte, damit er fich vor dem ari⸗ 
anifchen Patriarchen in Alexandrien verantworte, allein dem Begehren 
warb nicht entfprochen. Vielmehr konnte Frumentius ungeftört in Segen 
fortwirten. Wie vielen Theil er ſelbſt an ver äthiopiichen Bibelüber⸗ 

fegung hatte, die aus dem vierten Jahrhundert ftammt, mag dahin geitelit 
bleiben. Jedenfalls ift feine Wirkſamkeit eine ver beteutenpiten auf dem 

Telve ver orientaliichen Miſſionsgeſchichte. Nach feinem Tode fiel vie 
Pflege ver abeifinifchen Kirche an oberägpptifche Mönche, welche theils 

durch ihre Askeſe, in der fie das Unglaubliche leifteten, theils durch die 

Wunder, bie ihnen zugefchrieben werben, als Heilige bes Landes ver⸗ 

ehrt wurden. 

Wir wenden uns dem Abendlande zu. Uno bier ift nun ver Ort, 
jener großen Bewegung zu gebenten, bie in ver Gefchichte unter dem Na⸗ 
men der Bölferwanderung befannt ift. Wir ftellen und damit vor 
ein gefchichtliches Problem, ähnlich vem, das der Naturforfcher zu löſen 
bat, wenn er bie verfchievenen Umbildungen zu erörtern fucht, die unire 
Erde erlitten bat, ehe fie die Wohnjtätte unjers Gejchlechtes werben 
fonnte. Wie dort eine Formation die andere ablöst, eine in bie andere 
übergeht, und wie fich in ven verfchievenen Erdſchichten die Spuren biejer 


*) Weber ben Zeitpunkt diejer Reife bereichen verſchiedene Angaben; vgl. Nean⸗ 
ber, Kirchengeſch. II. 1. S. 255. Anm. 
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Umwälzung bald mit größerer, bald mit gerinperer Sicherheit verfolgen 
laſſen, fo treten uns ähnliche Umwälzungen in dem Völterleben entgegen, 
bis der gefchichtliche Boden wieber bereitet ift, auf dem ein neues Ge⸗ 
ichlecht der Menfchen fich heranbilden und ftaatfiche Einrichtungen grün- 
den fonnte. Aber fo groß die Schwierigkeiten ber einen Aufgabe, jo groß 
ift Die andere. Erwarten Sie daher nicht, daß ich Ihnen ven Völker: 
fnäuel entwirre, an dem fich ver Scharffinn ver Hiftorifer fchon feit 
geraumer Zeit zerarbeitet hat.“) Wir ftellen uns gleich auf den zuberei- 
teten Boden felbft unt fehen uns um nach den Früchten. 

Unfer Bid fällt zunächft auf pas Voll, das noch, ehe bie große 
Bewegung begann, die wir bie Völferwanverung nennen, durch feine 
mannigfachen Berührungen mit dem römifchen Reich dem Chriſtenthum 
entgegen geführt wurde, das Volk der Gothen. Weber die Herkunft 
des Volkes, ob es aus dem Norten Europa's, aus Scanbinavien einge: 
wandert, ober ob e8, nach ven Andeutungen feines Gefchichtichreibers 
Jornandes, eins fei mit ven Beten, bie an ter untern ‘Donau auftre- 
ten, welche legtere Meinung neulich wieder einen gelehrten Vertheidiger 
gefunden bat,**, können wir uns hier nicht einlaffen. Wir begnügen uns 
mit ver Xhatfache, daß fchon im pritten Jahrhundert pas römiſche Reich 
von ven Gothen häufig betroht wurte, und ihre Macht mit dem vierten 
Jahrhundert immer weiter fich austehnte, als fie unter Conftantin in 
Möfien einvrangen. Um eben viefe Zeit aber waren bie Gothen dureh 
einige Kriegsgefangene, bie fie machten, mit dem Chriftenthum befannt 
geworten. Unter biefen Gefangenen befanven fich Geiftliche, veren 
reiner Wandel, deren innige, oft Wunder wirkende Gebete einen großen 
Eindruck auf vie rohen, aber empfänglichen Gemüther der Barbaren 
machten. Die leiblichen Sieger wurben bie geiftlich Beftegten. Sie faßen 
zu ven Füßen ihrer Gefangenen, ließen ſich von ihnen unterrichten und 
endlich durch die Taufe in vie Gemeinſchaft ihres Glaubens fich aufneh- 
men. Wie e8 mit jenem Unterricht im Einzelnen fich verhalten, wiſſen 
wir freilich nicht. Nur fo viel ift ausgemacht, daß fchon zur Zeit Eon- 
ſtantins ein gothifcher Bifchof, Theophilus, auf dem Concil zu Nicäa 
(325) erjcheint und die Beſchlüſſe veffelben mit unterzeichnet. Wo aber 


*) Bgl. DO. Klopp: Geſchichten, charalteriftiiche Züge und Sagen ber beutfchen 
Bollsffäimme ans ber Zeit ber Bölferwanderung. 2 Thle. Leipzig 1851. — Ueber die 
Miffionsgeichichte der Zeit: Heber, Phil., Die vorlarolingifchen Glaubenshelden am 
Rhein u. deren Zeit. Frankf. 1858. 

**, Die Kirchengefchichte der germanifchen Bölker von W. Krafft. 1. Bd. 
1. Abth. Berlin 1854. 
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jener Bischof feinen Sig gehabt, meldet vie Gefchichte nicht. Weit mehr 
wiffen wir über einen andern Biſchof ver Gothen, ver wenige Jahrzehnte 
nachher ſich um die Chriftionifirung und Civilifation ſeines Volles vie 
größten Verbienfte erworben hat, Ulfila.*) Auch er ſtammte höchſt 
wabrfcheinlich aus einer der chriftlichen Familien, welche vie Gothen aus 
Cappadocien als Gefangene mit fich geführt hatten. Seine Geburt füllt 
in das Jahr 318. Unter den Gothen aufgewachien ward er ganz ver 
Ihrige, an Sitten und Sprache, wie auch fein Name ein gothifcher Name 
ift, der fo viel als Wolf over Wölflein bebeutet. Dabei aber fam ihm 
feine feinere griechifche Bildung zu ftatten, die er von Haus aus erhalten 
und in fich gepflegt hatte. Daburch warb er ver Vermittler des Alten 
und Neuen, des Hellenen- und des Gothenthums, und zwar auf Grund» 
lage des chriftlichen Glaubens. Seine Wirkfamteit erftreckte fich zunächft 
auf die Weftgothen, die an ber Donau faßen. Im feinem vreißigften 
Fahre, im Jahr 348, ward er zum Bifchof orbinirt. Im dieſer Eigen- 
ſchaft arbeitete Ulfila unter feinem Volke mit großer Treue und Beharr⸗ 
lichkeit, fo daß die Zahl ver Belenner des Chriſtenthums unter vemfel- 
ben in furzer Zeit beträchtlich zunahm. Aber auch die heitnifche Bevöl⸗ 
ferung war noch mächtig, ja übermächtig. Unter vem König der Weitgo- 
then Athanarich brach eine Verfolgung über vie Chriften aus, im Jahr 
355, und da war es denn Ulfila, ber als ein zweiter Moſes (mie vie 
Seinen ihn nennen) an die Spige ver Auswanderung ich ftellte, welche 
das einzige Mittel ver Rettung blieb. Mit Bewilligung des Kaifers 
Conſtantius ließ fich dieſe chriftliche gothiſche Colonte auf römiſchem 
Boden nieder. Die Nieverlaffung gejchah in ter Gegend von Nicopolis, 
am Fuße des Hämus, in Möften. Sie lebten großentheild von Ackerbau 
und Viehzucht. Dreiunddreißig Jahre verweilte Ulfila unter den Ange: 
fiedelten, und wodurch er befonters fich verbient machte, war die Ueber: 
jegung der Bibel in's Gothiſche und die Erfintung eines Alphabete. 
Diefe Bibelüberfegung bat ihre eigene Geſchichte und verbient von ung 
etwas näher betrachtet zu werben, da fie zugleich das ältefte Denkmal 
unfrer deutſchen Sprache ift. — Ulfila überfette, foviel wir wiffen, alle 
Schriften des Alten und Neuen Teftaments, mit Ausnahme der Bücher 
ber Könige. Dieſe aber überging er abfichtlich, weil er fürchtete, daß fein 
ohnehin Friegerifches Volk dadurch noch mehr würde zum Kriege gereizt 


— — — — — — 


*) Vgl. G. Waitzz, Ueber das Leben und bie Lehre bes Ulfila. Hannover 1840. 
W. Beſſell, Ueber das Lehen bes Ulfila und die Belehrung der Gothen zum Chris 
fientbum. Göttingen 1360. Krafft in Herzogs Realenc. XVI. ©. 616. 
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werben. Wir haben indeſſen nur noch Bruchftüde von biefer Bibel und 
auch dieſe find erft in neuerer Zeit, d. 5. erft in ven Jahrhundert nach 
ber Reformation, bekannt geworden. Der erfte hauptjächliche Fund wurde 
durch einen Gelehrten tes fiebzehnten Jahrhunderts, Arnold Mercator, 
in Werden an ter Ruhr gemacht. In ber dortigen Benebictinerabtei 
entdeckte biefer Gelehrte ven jogenannten’filbernen Evangeliencober , fo 
genannt, weil er mit filberner, theilweife goloner Uncialfchrift auf pur⸗ 
purröthliches Pergament gejchrieben und das Ganze in maffines Silber 
gebunden ift. ragen wir, wie fam biefer Codex in das Klofter Werben 
an ber Ruhr, jo antworten uns vie Gelehrten, e8 fei nicht unwahrfchein- 
(ich, daß fchon zu Karls des Großen Zeit vie Handſchrift aus dem weit- 
gothiſchen Reich in, Italien nach dem fränkischen Reiche und ſomit in das 
genannte Klofter gelommen fei, das ja ein Hauptfig der Eultur war. — 
Da lag denn dieſes Evangelienbuch als ein todter Schatz, bis das glüd- 
fiche Auge jenes Gelehrten es entvedte. Bon Werven kam ſodann die 
Hanpfchrift nach Prag, unt als diefe Stadt im Jahr 1648 durch bie 
Schweden eingenommen, fo wurde auch biefe culturgejchichtliche Neliquie 
als gute Beute mit fortgeführt und nach mehreren Schidfalen enplich ver 
Königin Chriftina zum Gefchent gemacht. Seit 1669 befinvet fich dieſes 
merkwürdige Buch auf der Bibliothek von Upfala, deren hauptjächlichiten 
Schatz es bildet. Seit jenem erjten Funde find auch in tem berühmten 
Kloſter Bobbio in der Lombardei und anterwärts Bruchſtücke der go- 
thifchen Bibel gefunden und befannt gemacht und die fännmtlichen Frag- 
mente zu einer gelehrten kritifchen Ausgabe vereinigt worden.” Was an 
ber Ueberſetzung Ulfila's beſonders gerühmt wird, iſt vie glückliche Ver- 
bindung der Treue mit ver nöthigen Freiheit des Austrude. Es lag dem 
Ulfile vor allem daran, das Wort Gottes dem Verſtändniß feiner Go- 
then näher zu bringen und vaher durch Uebertragung in ben Geift und 
ven Bau ihrer Sprache e8 ihnen mundgerecht zu machen, gerade wie ſpä⸗ 
ter Luther mit feiner Bibelüberfegung es gemacht hat.**, Wie Puther 
3. D. bie Denare in Grofchen, die Procuratoren in Landpfleger verivan- 
delte, fo wandelte Ulfila vie biblifchen Zeitabfchnitte in folche um, an vie 
das gothiiche Volt gewöhnt war: ftatt nach Jahren zählte er nach Win- 
tern, ftatt nach Neuntonden nach Bollmonten. Daß dann neben dieſen 
wohl erlaubten Freiheiten auch eigentfiche Ueberfegungs fehler mit unter- 
liefen, darüber werden wir uns um fo weniger wuntern, da ja auch Lu⸗ 
thers Ueberſetzung nicht frei von jolchen geblieben tft. 
*, Ausgabe von v. d. Gabelentz und Löbe. Altenburg 1636—45. 
””, Beiipiele bei Krafft a. a. DO. S. 261 ff. 
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neten ein Streit, in welchen einige Römer getöbtet wurden. ALS vem 
Lupicinus dieß hinterbracht wurde, ließ er jofort die Begleiter des Frithi- 
gern nievermachen. Dieſer bahnte fich ven Ausgang mit vem Schwert 
und fammelte feine Mannen, um die Schmach zu rächen. Auch Lupici- 
nus rief feine Schaaren zufammen. Es kam zu einem Gefechte: vie Go- 
then behielten den Sieg und waren Willens, ihn weiter zu verfolgen. 
Raubend und plündernd ergofjen fie jich über das Yant. Valens jant- 
melte in Eile ein Heer in Kleinafien. Bei Hadrianopel follte vie ent- 
jcheidende Schlacht gefchlagen werden. Nod) einmal aber follte das Ehri- 
ſtenthum ben Frieden vermitteln, und zwar ging ver Antrag von gothi- 
ſcher Seite, von Frithigern aus.. Er janpte, wie Ammian erzählt, einen 
hriftlichen Presbyter (vermuthlich ven Ulfila) im Begleit einiger Mönche 
an ven Kaiſer und ließ ihm Frieden anbieten, wenn er ihnen feite Wohn 
pläge in Thracien anweifen wolle und vie nöthigen Lebensmittel an Vieh 
und Getreide, damit fie nicht Hungers ftürben. ‘Die Geſandtſchaft wurde 
freundlich empfangen, aber tie Borfchläge zurückgewieſen. So follte aljo 
doch das Schwert entjcheiden. Am folgenden Tag (9. Auguft 378; kam 
e8 zur mörberifchen Schlacht. Die Römer erlitten eine Niederlage, vie 
der römische Gefchichtichreiber ver von Cannä gleichftellt. Valens felbit, 
von einem tödtlichen Pfeil getroffen, hatte ſich in eine Hütte bringen laf- 
fen, und als dieje in Feuer aufging, fand er in ven Flammen feinen Tor. 
Die Gothen drangen nun bis Eonftentinopel vor und durchzogen ver- 
heerend die Küftenlänver, ohne daß ihrer Wuth Einhalt gethan werden 
konnte. Nur hie und da gelang e8 ver Stimme chriftlicher Biſchöfe, vas 
Aergſte abzuwehren. Unter Theodos wurde der Krieg noch eine Zeit lang 
fortgeſetzt; am Ende aber fand e8 ver Kaifer für Hlüger, mit einem Volke 
Frieden zu fuchen, das als Bundesgenofje gegen andere Feinde zu ge- 
brauchen war. Er lud daher nach dem Tode Frithigerns den Athanarich 
nach Eonftantinopel ein und ging ihm jogar einige Meilen vor die Stadt 
entgegen. Die Pracht ver Reſidenz imponirte nach ven Berichten des 
gothiſchen Gefchichtfchreibers Jornandes dem Gothenkönig fo fehr, daß 
er Theodoſius einen irdiſchen Gott nannte. Bald darauf ſtarb Athana⸗ 
rich; er wurde mit königlicher Pracht beſtattet; Theodoſius ließ ihm ein 
prachtvolles Grabmal errichten und bei dem Begräbniß führte er ſelbſt 
den Leichenzug an. 

Nach Athanarichs Tode blieben dann die Gothen im Reiche und 
manche von ihnen dienten als Miethtruppen im kaiſerlichen Heere. — 
Dieſes freundſchaftliche Verhältniß der Gothen zu Theodoſius wirkte auch 
auf ihr bisheriges Chriſtenthum zurück. Daß Athanarich,, ver frühere 
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Verfolger der Chriſten, ſelbſt noch vor ſeinem Tode Chriſt geworden, iſt 
zwar nirgends ausdrücklich bezeugt: man findet es wahrſcheinlich, weil 
Theodoſius kaum einen Heiden fo würde geehrt haben; indeſſen bat ſich 
die Politik zu allen Zeiten auch über religiöſe Sympathien und Antipa⸗ 
thien weggeſetzt. Zugleich aber war Theodoſius, wie wir wiſſen, ein 
eifriger Anhänger des orthodoxen Bekenntniſſes, und ſo mußte ihm 
vor allem daran liegen, die Gothen, die zwar Chriſten, aber arianiſche 
Chriſten waren, zum katholiſchen Glauben zu führen. Wir wiſſen nun 
aus dem Frühern, welche ſtrengen Maßregeln er ſeit der Synode von 
.Conſtantinopel 381, zur Durchführung ver Orthotorie im Reiche ge⸗ 
nonmen. Durch dieſe orthodoxe Zupringlichkeit kam Ulfila, ver feinem 
arianifchen Bekenntniß getreu blieb, in vie peinlichfte Yage. Vergebens 
ſuchte er ein neues Goncil zu Stante zu bringen, auf welchem er feine 
Lehre als tie wahre vertheitigen zu können hoffte. Er ftarb, tief beküm⸗ 
mert über vie erlittene Niererlage, nach ver Mitte des Jahres 388 zu 
Sonftantinopel. Die zu Eonftantinopel anweſenden orthororen Biſchöfe 
erwiefen dem Geftorbenen alle Ehre. Unter großer Theilnahme des 
rijtlichen Volles wart er beftattet. Noch in ven legten Tagen hatte er 
ein kurzes Belenntniß feines arianischen Glaubens aufgejeßt, das er fei- 
nem Bolte hinterließ. Auch hatte er dafür geforgt, daß tüchtige Schüler 
fein Werk unter ven Gothen fortjegten. So Aurentius, Biſchof von 
Doroftorus, dem heutigen Siliftria, ter zugleich das Leben feines Mei⸗ 
ſters bejchrieben hat. „Mehr als Alle*, jagt ter dankbare Schüler, „bin 
ich fein Schuldner, ta er un fo mehr an mir gearbeitet hat, ver mich 
in meiner frühſten Jugend von meinen Eltern als Schüler aufnahm, 

tie heilige Schrift lehrte ung tie Wahrheit mir aufſchloß, ber durch die 

Barmherzigkeit Gottes und die Gnade Chrifti leiblich und geiftig als ſei⸗ 

nen Sohn im Slauben mich auferzog.“ — An Ulfila haben wir aber ein 

Beifpiel, wie das orthodore Bekenntniß allein nicht ven Chriſten macht. 

Ulfila war ung blieb Arianer, aber ven Namen eines arianifchen Chri— 

ften verviente er mit vollem Rechte und an tem, was feine Hand ge- 

pflanzt, erbauen wir uns jedenfall mehr, als an ven, was die Fauſt der 

orthodoren Kaiſer nieverfchlug. 

Wir haben neben Ulfila auch ben fyrifchen Mönch Audius als 
einen der Miffionare genannt, die das Chriſtenthum unter ven Gothen 
zu verbreiten fuchten. Diefer hatte fchon früher in ver Kirche feines 
Baterlands, in Syrien und Mefopotamien eine edle Wirkſamkeit entfal⸗ 
tet. Er war in Beziehung auf die Trinitätslehre dem orthodoxen Belennt- 
niß zugethan. Gleichwohl ging von ihm eine Secte aus, bie in ver 
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Kegergefchichte unter dem Namen ver Audianer vorkommt. Was ihn 
allervorderſt bewog, von ter großen Kirche fich zu trennen, war nicht 
die Lehre, ſondern das ber Lehre widerſprechende Leben der meiſten Chri- 
ften. Das Sittenverberbniß ging ihm tief zu Herzen und weil er, der 
bie ftrengften Forderungen an fich ftellte, eine ähnliche Strenge Allen 
zumutbete, und daher von biefem Standpunkte aus die Sittenlefigfeit ver 
Geistlichen ſchonungslos in feinen Prebigten geißelte, fo hatte er auch 
von taher viele Mißhandlungen zu dulden. Diejer Mißhandlungen müde 
une an einem weitern Erfolge feiner Predigt verzweifelnp zog er fich 
mit ven ihm Gleichgefinnten in vie Einſamkeit zurüd. Da nahm denn 
auch, abgefchnitten vom Verkehr mit dem Geiftesleben der Kirche, feine 
Dogmatik eine einfeitige Richtung. Seine allerdings beſchränkte Ansicht 
über das Wefen Gottes mußte feinen Gegnern Veranlaffung werben, ihn 
als Keter zu vervammen. Aus ver Bibelftelle, welche uns jagt, daß 
Gott den Menfchen nach feinem Bilde geichaffen habe, fo wie aus ande⸗ 
ren Stellen, va von einer Hand, einem Auge Gottes u. ſ. w. vie Rede 
ift, ſchloß Audius, daß Gott einen Körper haben müffe. An ihm hatte 
alfo jener Anthropomorphismus, dem wir ſchon früher bei den Streitig- 
feiten über Origenes begegnet find, einen mächtigen Vertheidiger. Noch in 
jeinem Greifenalter wurbe ter würdige Mann nach Schthien verbannt. *) 
Une von ta aus eben verbreitete fich feine Wirkſamkeit unter ven Gothen, 
die fich feiner Lehre anjchloffen. — So ſehen wir von ver einen Seite 
ten Arianismus durch Ulfila, auf ver andern durch Aubius einen engber- 
zigen Separatismus mit bornirter theologifcher Anficht unter den Gothen 
fih ausbreiten. Es war daher von großer Wichtigkeit, daß ein Dann 
wie Chryfoftomus biejer wichtigen Nation fich annahm und fie auch 
in Abficht auf ven Glauben auf ven rechten Weg zu führen fuchte. Ge- 
rate zu ver Zeit, als er auf ven Patriarchenftuhl von Eonftantinopel 
gerufen wurde, war das römische Reich von ven Gothen bebrängt. Unter 
ter Schwachen Regierung der Söhne des Theodofins hatten fie drohend 
ihr Haupt erhoben. Chryſoſtomus' Streben ging nım dahin, die arianifch 
gefinnten Gothen für bie fatholifche Kirche zu gewinnen. Er orbinirte 
verfchtedene ihrer ©eiftlichen und räumte ihnen eine Kirche zu Conftan- 
ginopel ein, in ver er felbft prebigte, wobei er fich eines Dolmetichers 
beviente. Ya, bald erlebte er die Freude, in einer der Hauptlicchen ver 
Stadt einen gothiſchen Gottespienft in Gegenwart vieler Griechen feiern 
zu können, wobei er bie Einweihungsrete hielt. 


ab. Sie hielten fih an die alte Sitte ber Ouartobecimaner. 
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„Die Lehren ver Philojophen fügt er unter anderm find nicht über 
die Grenzen binausgelommen und find wiverlegt worden; die hriftlichen 
Lehren dagegen haben auch auswärts Eingang gefunden; jene finn zer- 
riffen, leichter al8 Spinnweben, bieje fin fejter als ‘Demant. ‘Die Lehren 
eines Pythagoras, Plato und ver atbhenienfiichen Bhilofophie fine ver- 
wiſcht; vie Lehren ver Fischer une Teppichmacher haben fich nicht bloß 
in Judäa verbreitet, ſondern, wie ihr heute gehört habt, erglänzen fie in 
ter Sprache ver Barbaren, heller, als vie Sonne. Sie ſind hinaus: 
gefahren, tiefe Fiſcher, auf ven Ocean, um bie barbariichen Völker in 
ihren Neben zu fangen. Wohin vu kommſt, wirft du vie Namen rer 
Fischer in Aller Munde erfchallen hören, nicht durch die Macht ver Fifcher, 
fonvern durch bie Kraft des Gekreuzigten, ber ihnen überall ven Weg 
gebahnt und die Unwiſſenden weifer als Philoſophen, die Ungelehrten 
berepter als Ahetoren und Sophiften gemacht hat. Was die Propheten 
vorlängft verfündigt: ‚E8 ift feine Sprache noch Rede, da man nicht 
ihre Stimme höre‘, oder ‚Wolf und Lamm follen zufammen weiven‘, das 
hat fich erfüllt. Der ungebänbigte Sinn der Barbaren ift zur Sanft- 
muth umgeftimmt; die wilveften ver Dienfchen Stehen zufammen mit ven 
Schafen ver Kirche und Haben Theil an einer Weide und einer 
Hürde." — 

Bald drohte aber diefer Gemeinde ver fatholifchen Gothen ®e- 
fahr von Seiten ihrer arianifchen Vollsgenoffen. Jener Feldherr 
Gainas, den wir aus der Gefchichte des Eutropius kennen, wurde auch 
nach dem Sturze des leßtern immer begehrlicher. Es fchien ihm eine 
Zurückſetzung ber arianifchen Gothen, daß fie nur vor der Statt ihren 
Gottesdienſt halten durften; er verlangte daher, daß, beſonders mit 
Rückſicht auf feinen Stand als kaiſerlicher Feldherr, ven Arianern eine 
Kirche in der Reſidenz eingeräumt werde, — ein Ähnliches Verlangen, 
wie £8 dort in Mailand an Ambrofius gejtellt wurke. — Allein Chryſo⸗ 
ſtomus widerſetzte ſich dieſer Forderung auf's entjchievenfte. Es kam 
darüber zu gewaltſamen Auftritten, zu einem Tumulte, in welchem die 
Kirche der katholiſchen Gothen ein Raub der Flammen wurde, im Jahr 
400. — Gainas zog ſich dann nach Thracien zurück, wo er glücklich be⸗ 
kämpft wurde. Auch auf die Gothen außer Conſtantinopel richtete 
Chryſoſtomus ſein Augenmerk, und wie er ſelbſt von ſeinem Exil aus 
für die Bekehrung der Gothen in der Krim thätig war, haben wir früher 
erwähnt. 

Die weitern Schickſale der Gothen, ihre Erhebung unter Alarich, 
ber ſiegreich nach Nom vordrang und zweimal es verbrannte und plün- 
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verte, ihre weitern Züge unter feinem Nachfolger Athaulf, bis endlich 
bie Nieverlaffung der Weftgothen im füplichen Gallien mit ver Haupt⸗ 
ſtadt Zolofa (Zouloufe, 410) ihren Wanderungen ein Ziel fette, find 
hier nicht“ weiter zu verfolgen, fie gehören ver Weltgejchichte an. In 
Beziehung auf ven Gla uben ber Gothen aber ift nur noch das zu berich- 
ten, daß vie Weftgothen unter ihrem König Rekkared auf der Kirchen- 
verfammlung zu Zolebo (in Spanien) 589 zur Tatholifchen Kirche über- 
traten und den Artanismus abjchworen. *) 

Bon den Weſtgothen war das Chriftentbum auch zu ven Dft- 
gothen gelangt, auch zu ihmen in ver arianifchen Form. Nun hatten 
die Oſtgothen nach dem Sturze des weftrömifchen Neiches ein eigenes 
Neich in Italien gegründet, veffen Sig Ravenna war; vieles ojt- 
gothifche Reich umfaßte außer Italien auch noch Rhätien, Vindelicien, 
Noricum, Dalmatien und Dacien jenfeitd der Donau. Aber nach ver 
Mitte des fecheten Jahrhunderts (554) ſehen wir auch biefes mächtige 
Reich wieder untergehen. Auch die Sueven, Vandalen und andere 
Völkerſchaften hatten das arianifche Chriſtenthum von ven Gothen er- 
halten. ‘Die fatholifchen Bevölkerungen ver Gegenten, in welche biefe 
Völker einfielen, hatten daher von ihren Verfolgungen vieles zu leiden. 
So, als die Bandalen (431 bis 39) das nördliche Afrika erobert hatten, 
erhob fich unter ihren Röntgen Geiferich und Hunnerich eine heftige 
Verfolgung gegen die Belenner ver nicäifchen Lehre, deren erftes Herein- 
brechen Auguſtin noch erlebte, aber vie weitern Gräuel nicht mehr. Als 
Geiſerich 439 Karthago eroberte, fchleppten feine Solvaten Männer und 
Frauen aus ten erften Familien als Gefangene fort und verkauften fie 
als Sklaven. Aehnliches geichah A55 bei der Eroberung Roms durch 
bie Vandalen. Da wirrden eine Menge Gefangene nach Afrika fort- 
geichleppt, um von bort weiter in bie Sklaverei verkauft zu werben. Bei 
biefem Anlaß war es, daß ver Biſchof Deogratias von Karthago 
alles Gold» und Silbergeräthe der Kirchen einfchmelzen ließ, um das 
gelöste Geld zur Loskaufung der Gefangenen zu verwenden. ‘Die Zahl 
biefer Gefangenen war jo groß, daß zwei Kirchen zu ihrer Aufnahme 
eingerichtet und mit Betten verfehen wurden. Deogratias befuchte fie 
ſelbſt und erquidte fie ſowohl leiblich als geiftlih. Aber nach feinem 
Tode trat für die Kirche von Karthago erft eine recht ſchwere Zeit ein. 
Vierundzwanzig Jahre blieb das Bisthum erledigt, weil die Vandalen 

*) Es wird von einem Chroniften ausdrücklich bemerkt, daß folches mehr auf 


bem Wege der Ueberzengung als durch Machtbefehl (ratione potius quam imperio) 
geſchehen fei. (Bei Montalembert a. a. O. 11. ©. 193. Anm.) 
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fih ver Wahl eines neuen katholiſchen Biſchofs witerjegten. Erft unter 
ver Regierung tes Hunnerich gelang es dem oſtrömiſchen Kaifer Jene, 
bie Erlaubniß zu einer neuen Biſchofswahl auszuwirken, unter ber Be⸗ 
bingung, daß auch den Artanern tie Ausübung ihres Gottestienftes 
geftattet würde. Aber die ſe Bedingung wollten bie katholifchen Geiſt⸗ 
lichen Karthago's nicht eingehen. Lieber feinen DBifchof, das war ihre 
Peinung als unter tiefer Bedingung. Chriftus möge, wie bisher, 
als unfichtbares Haupt vie Kirche leiten. Weniger fchroff als Lie Geift- 
lichen dachte vie Gemeinde. Ihr lag es taran, zu einer feften Ord⸗ 
nung zu kommen. Sie vrang daher auf vie Wahl eines Biſchofs, und 
es gelang ihr einen Mann zu finden, ter bie nöthigen Fähigkeiten und 
die Glaubenskraft beſaß, in die fchwierige Stellung einzutreten. Der 
Diann bief-Eugenius. Er gewann fich durch feine Klugheit und durch 
feine Milothätigkeit auch das Zutrauen ber Vandalen. Viele von ihnen 
befuchten feine Kirche. Das fuchte aber Hunnerich zu hintertreiben. 
Er verlangte von dem Biſchof, daß er Alle, die in vandaliſcher Landes⸗ 
tracht feine Kirche bejuchten, zurücdweife, und als Eugenius darauf nicht 
eingeben wollte, fontern vie Antwort ertbeilte: „Das Haus Gottes 
jteht Allen offen“, fo ließ Hunnerich Leute an vie Kirchthüre ftellen, vie 
“mit Gewalt die Banvalen wegtreiben follten. Noch einmal kam es zu 
einer Verfolgung ter rechtgläubigen Chriften in Afrika. Gegen 5000 
derſelben Geiſtliche und Laien) wurden in vie afrifanifchen Wüften ver- 
bannt, unter ihnen Kranke, Greife, Gebrechliche und Blinde. Viele von 
ihnen wurten ſchon unterwegs durch die Beichwerten der Reiſe und 
durch die rohen Mißhandlungen, tenen fie von Seiten ihrer Begleiter 
ausgefegt waren, aufgerieben. — Ein Religionsgeſpräch, das ter Van- 
dalenkönig in Karthago halten ließ (484), führte zu keinem Reſultat. 
Die Verfolgungen dauerten auch nad) temjelben fort. Katholifche 
Biſchöfe wurten in bie Verbannung gefchidt, unter ihnen auch Euge⸗ 
nius, der als Erulant in Albigeois (im füblichen Frankreich) ſtarb. — 
Der Arianismus blieb die Religion ver Vandalen, bis ihrem Neich 
unter Gelimer durch Belifar, den Feldherrn Yuftinians, 534 ein Ende 
gemacht wurde. Endlich brachten auch tie Longobarden, vie im 
jechsten Jahrhundert unter ihrem König Alboin in Ober - Italien ein- 
fielen, den arianiſchen GOlauben mit; doch trat ihre Königin Theodelinde 
im Jahr 587 zur katholiſchen Kirche über. 

Daß nun alle viefe Volker (Gothen, Sueven, Vandalen, Longobar⸗ 
den) ſo zähe an dem Arianismus hingen, läßt ſich einerſeits daraus er⸗ 
klären, daß ihrem noch rohen heidniſchen Verſtande die arianiſche Vor⸗ 
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jtellung von der Gottheit Chriftt mehr zufagte, als vie feiner ausgebil- 
vete kirchliche Lehre; daß ihnen vie Lehre von einem zweiten Gott neben 
und unter dem höchiten Gotte begreiflicher ſchien, als vie fchwierige Lehre 
einer Dreieinigfeit. Auf tieffinnige Speculation, wie fie ver grie- 
chiſch gebildete Geift übte, war ihre Natur allerdings zunächft nicht an- 
gelegt. Anderſeits aber mag auch ver rein zufällige Umftand in Anfchlag 
gebracht werben, daß fie das Chriftenthbum zuerft unter viefer Form 
fennen lernten, woraus vie Anhänglichkeit fich von felbft erklärt. Oper 
wie? follten fie nicht mißtranifch werden gegen eine Religion, vie ihnen 
von Rom ber von Seiten ihrer Feinde angeboten und aufgebrungen 
wurbe? So ging alfo bei diefen Völkern ver Weg vom Heidenthum in's 
Chriſtenthum durch ven Arianismus, den wir ein Chriftenthum in heiv- 
nifcher Form oder ein Heidenthum mit chriftlichem Inhalte nennen könn- 
ten. Dieſe Form wurde dann fchon abgejtreift, als fie fich des Inhaltes 
genauer bewußt wurden. Ia, gerade bie germanifchen Völker mit ihrem 
reichen Gemüthe waren berufen, ven trinitarifchen Glauben, ven die hel- 
leniſche Weisheit nicht felten zu einem Geiftesfpiel der Dialeftif miß⸗ 
brauchte, wiederum religiös zu vertiefen und ihn auf feine innere Wahrheit 
zurückzuführen. 

Welch einen impoſanten Eindruck übrigens auch die römifch- katho— 
Iifche Kirche auf die noch kindlichen Gemüther der Barbaren gemacht, 
davon hat uns bie Gefchichte noch einzelne, freiflch fagenhafte Züge er: 
halten. Ich erinnere an jene berühmte, von Raphaels Kunſt verherr- 
lichte Scene, da ber allgefürchtete Hunnenführer Attila, als er im 
Yahr 452 nach dem Sieg in der Katalaunischen Ebene vor Rom rückte, 
burch ven römischen Bifchof Leo I., der ihm mit zwei römischen Batri- 
ciern entgegen ging, beivogen wurde, fich Hinter die Donau zurüd zu 
ziehen. ‘Die fpätere Sage hat dann freilich noch die beiden Apoftelfürften 
Petrus und Paulus dem Papft zur Seite gejtellt, und läßt den Einen mit 
gezücktem Schwert dem Attila den Eingang wehren. Dieje Situation 
hat befanntlich Raphael aufgefaßt. Ein Gleiches wird von Leo berichtet 
(drei Jahre ſpäter), da er dem Vandalen Geiferich entgegen ging und 
von ihm fo viel erbeten konnte, daß er die Stadt nicht den Flammen preis- 
gab. Geplündert wurde gleichwohl nad) Herzensluft und der Abführung 
ver Gefangenen haben wir zuvor erwähnt. So überwältigend war 
alfo doch wohl der Einprud des römischen Bifchofs nicht, wie von päpft- 
licher Seite es gerne dargeftellt wird. Aber das ift gewiß und unbeftrit- 
ten, daß auch umgekehrt die einbringenden Völkermaſſen ven Chriften 
imponirten und daß die ſämmtlichen Kirchenlehrer des Abendlandes, 
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welche dieſe Schredenszeiten erlebt hatten, ein göttlihes Gericht dar⸗ 
in erblicten. Ja, felbft vie Führer ver in das Reich einfallenpen Bar: 
baren jchienen ein Gefühl tavon zu haben, vaß fie zur Vollziehung Höhe- 
rer göttlicher Gedanken auf den Schauplatz der Geſchichte feier geführt 
worven. Endlich fahen auch die altrömijchen Heiden darin eine Strafe 
der Götter dafür, daß man ihren Dienft verlaffen und einer neuen Gott- 
heit fich zugewenvet habe. Sie warfen die Schuld auf bie Ehriften und 
es fehlte nicht an ernftlichen Verfuchen, das gefunlene Heidenthum wies 
ver berzuftellen und damit tie &ötter zu verſöhnen. Dieſe Befchulti- 
gungen ber Heiden gegen bie Ehriften ſuchte dann beſonders Auguftin 
in feinem Buche von der Stadt Gottes (de civitate Dei) zu witerlegen. 
Es dürfte wohl nicht ohne Intereffe fein, noch einige Stimmen ter 
Kirchenlehrer über vie Kataftropbe der Völkerwanderung zu jammeln, 
aus denen wir den Einprud zu erlennen vermögen, ven fie auf vie Ge⸗ 
müther gematht hat.”) Es fchaubert bag Gemüth“, ſchreibt Hierony⸗ 
mus im Jahr 396 an Heliodorus, Biſchof von Altino, „ven Untergang 
unfrer Zeiten zu verfolgen. Zwanzig Iahre und mehr find es, daß 
zwifchen Conftantinopel und ben julifchen Alpen täglich römiſches Blut 
vergoffen wird. Schthien, Thracien, Macetonien, Dartanien, Dacien, 
Theſſalonich, Achaja, Epirus, Dalmatien und ganz Pannonien wird 
verwüſtet durch Raub und Plünderung ver Gothen, Sarmaten, Quaden, 
Aanen, Hunnen, Vaßdalen, Markomannen. Wie viele ehrwürdige 
Matronen und Gott geweihte Iungfrauen dienen biefen Ungeheuern zu 
frevlem Spiel. Bilchöfe werden gefangen, Briejter und Geiftliche ge- 
tödtet, Kirchen zerftört, die Altäre zu Pferveftällen entweibht, vie Ueber- 
rejte der Märtyrer ausgegraben; überall Trauer, Seufzer und ber Tod 
täglich vor Augen tretend. Das römiſche Reich bricht zufammen, und 
doch beugt fich nicht unfre ftolze Nation. Schon längft fühlen wir Got⸗ 
ted Zorn, und fühnen ihn nicht. Durch unfere Sünden find die Bar- 
baren start, burch unjere Lafter wird das römiſche Neich überwunten. 
Und ale wäre bes Unglücks noch nicht genug, bat ver Bürgerkrieg faft 
noch mehr, als das Schwert bes Feindes binweggerafft. Unglüdliche, 
die wir fo ſehr Gott mißfallen, daß mittelft ver Wuth der Barbaren fein 
Zorn fich gegen uns wendet.“ Hieronymus war gerade mit ber Erflä- 
rung ber Weiffagung des Ezechiel befchäftigt, als ihm vie Runde warb 
von der Verheerung Italiens durch Alarich und bie Gothen, von ber 
Delagerung Roms und vem Tode mancher feiner Freunde. Wie nahe 


* ©. bie Stellen kei Krafft, Kirchengeſch. der german. Völker. S. 24 ff. 
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lag ver Gedanke, jene biblifchen Weiffagungen auf dieſe Kataftrophe zu. 
beziehen! So ſah Ambrofius von Mailand in ven Gothen die geweif- 
ſagten Gottes⸗Feinde Gog und Magog, und er ließ fich fogar durch bie 
Aehnlichkeit des Namens (Gog — Gothen) zu biefer Erklärung verlei- 
ten. Mit Ambrofins glaubten Viele, das Weltente fei herbeigelommen. 
Befonders wurde der Umftand, daß nun gerade dieſe Völker dem Chri⸗ 
ftenthum fich zuwandten, als eine Erfüllung ver Weiffagung betrach- 
tet, daß vor dem Weltuntergang die Fülle ber Heiden eingehen werbe 
in das Reich Gottes und das Evangelium werbe geprebigt werben aller 
Creatur. Wie ernft ein Auguftinus die vamalige Weltlage betrachtete, 
geht aus mehreren feiner Schriften hervor. Er verglich Roms Schieffal 
mit vem von Sotom. Gleichwohl fieht er e8 als eine befontere Gnade 
Gottes an, daß die barbarifchen Sieger aus Ehrfurcht vor dem Chriften- 
tbum vie heiligen Stätten verjchont hätten. Er ermahnt die Chriften, 
die Strafen Gottes als Züchtigungen zu betrachten, bie fie zur Buße 
leiten follen. Die Borboten des Weltenpes in all’ diefen Ereigniſſen 
zu erblicken, dazu konnte fich Auguftin nicht entjchließen ; fein Blick er- 
hob fich weiter, er ahnte, daß eine neue Gejtaltung ver ‘Dinge, eine 
neue Entwicklungsperiode des Neiches Gottes im Anzuge ſei. Derſelbe 
Gott, der die alten Reiche ftürze, könne auch neue Derrichaften gründen, 
eine neue Ordnung herbeiführen. Und an biefe Anficht Auguftins fchlie- 
Ben fih Orofius, Leo der Große und Andere an; Neo der Große 
ſchon mit ver Wendung, daß Rom, das politifch gebeugte Nom noch ein- 
mal berufen fei, die Welt zu beberrichen, aber im geiftlichen Sinne. 
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Die Völkermaſſen, vie wir an unfern Blicken baben vorüberziehen 
fehen und in welche vas Chriſtenthum (zumächit das arianiſche Ehriften- 
thum) als ein Pfropfreis eingefenkt wurte, gehören zu ven Stämmen 
aus der großen Völkerwanderung, deren Reiche in ven nächſten Jahr—⸗ 
hunverten wieber untergingen: jo das weſt- und das oftgothifche, To 
das vandalifche, das longobardifche Reih. Nun bleiben uns aber noch 
die Völker zu betrachten übrig, vie mit nähern und engern Banden an 
unſere Gefchichte geknüpft find, Völker, deren Blut noch zum Theil in 
unfern Adern rinnt und auf teren Neichen fich die neue Ordnung ver 
Dinge im Mittelalter erbaut und in ihren Grundzügen bis auf unfere Zeit 
erhalten hat; es find dieß vie Burgundionen, vie Allemannen, vie 
Franken und dann endlich noch die Völferftämme, welche vie britifchen 
Inſeln bewohnten, die Bieten, Scoten, Iren um Norven, tie 
Angelfachfen im Süden des großen Injelreiches. 

Die Burgundionen, welche im fünften Jahrhundert vom Rhein 
ber in Gallien einfielen, wurden bald nach dieſer Einwanterung mit 
dem Chriſtenthum befannt. Näheres wiffen wir barüber nicht. Es iſt 
möglich, daß fie erjt von dem fatholiichen Ehriftentbum, wie es in 
Gallien durch einen Cäfarius von Arles und andere fromme Männer 
aufrecht erhalten wurde, berührt wurden und erft fpäter durch ven Ver- 
fehr mit den Oſtgothen in ven Artanismus fielen, es ijt aber eben fo 
leicht möglich, daß ihre erften Lehrer ſchon Arianer waren. So viel iſt 
gewiß, daß fie längere Zeit mit einer gewiffen Bartnädigfeit an ve 
arianifchen Bekenntniß feithielten. Es war aber beſonders ver galliſche 
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Biſchof Avitus von Vienne, der fich um ihre Belehrung zur katho⸗ 
liſchen Kirche bemühte und der ihren König Gundobald bewog, ein 
Religionsgefpräch zwiſchen ihm und ben Arianern anzuorbnen, das ım 
Jahr 499 Itattfand. Auf dieſem Gefpräche berief fich unter anderm 
Avitus darauf, daß Gott zur Begründung ber katholiſchen Lehre auch 
ein Wunder thun könnte. Der Sprecher der Arianer wies aber biefes 
Anfinnen zurück als ein frevelhaftes. „Wir brauchen Teine Wunder“, 
jagte er, „wir haben die heil. Schrift, die ftärfer ift als alle Wunder.“ 
Ein Beweis, daß auch unter den Artanern Männer waren, bie über vie 
Gründe des Glaubens Beſcheid wußten und fogar eine tiefere Einficht 
verrietben, als die Katholiſchen. — Das Gefpräch führte noch zu feinem 
beitunmten Reſultat; koch wurde der Uebertritt zur nicäifchen Lehre da⸗ 
durch vorbereitet. Avitus fuchte nun beſonders ven Sohn Gunbobalos, 
Siegismund, für die rechtgläubige Anficht zu gewinnen, und als 
biefer 517 zur Negierung kam, war der Sieg des katholiſchen Glaubens 
über den arianifchen entfchieven. Nur mit fchonenver Klugheit wurde 
indeſſen der Arianismus befeitigt. Avitus felbft erklärte fich dagegen, daß 
man den Arianern ihre Kirchen entreiße und fie in katholiſche Kirchen 
ummandle, damit fie nicht einen Grund hätten, fich über Härte zu be- 
Hagen, oder gar fich des Märtyrerthums zu rühmen. Auch meinte ver 
kluge Mann, man könne ja nicht wilfen, ob nicht jpäter wieder ein 
arianifcher Regent an's Ruder komme, ver Gleiches mit Gleichen ver- 
gelten dürfte. In ähnlichem milden Sinne fprachen fich die übrigen 
Biſchöfe aus auf einer Landesſynode zu Epaona. 

Noch wichtiger, als die Belehrung des burgundiſchen Volkes zum 
katholiſchen Glauben, ift die Verbindung König Gundobalds mit vem 
mächtigen Frankenkönige Chlodwig, welche vie Belehrung der Fran— 
fen nach fich zog. Chlotilve, fo hieß die burgundiſche Brinzeffin, fuchte 
ihren heidniſchen Gemahl lange Zeit vergebens von der Grundlofigkeit 
feines Gögenvienftes zu überzeugen und ihm bagegen beit chriftlichen 
Glauben anzırpreifen. Chlodwig hielt ven Gott der Chriften, d. h. ven 
Gott der Römer, für ein johnmächtiges Wefen, weil er den fichtbaren 
Untergang feines Reiches nicht aufzuhalten vermöge; doch ließ er es ge- 
Ichehen, daß fein erftgeborner Sohn, Ingomer, ver Mutter zu Liebe ge- 
tauft wurbe. Als das Kind bald hernach jtarb, fah er darin einen neuen 
Beweis von der Ohnmacht des Chriftengottes. „Wäre er“, fo ſprach 
Chlodwig, „ven Göttern meines Volles geweiht worben, der Knabe 
wäre nicht geftorben.” ‘Dennoch konnte es Chlotilde vurchjegen, daß 
auch ihr zweiter Sohn getauft wurde. Auch viefer erkrankte, und fchon 

Hagenbach, Vorlefungen I. 41 
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wollte Ehlodwig darin eine Beftätigung feiner frühern Behauptung er- 
bliden, al& auf das Gebet der Mutter hin das Kind genas. Dieß fcheint 
wohl einen Eindrud auf ihn gemacht zu haben, aber es bedurfte noch 
eines ftärkern Einbrudes, eines augenfcheinlichen Beweifes, um ihn zu 
bem entſcheidenden Schritt zu bewegen, ben feine Gattin fehon lange 
gewünfcht hatte. Sogar die Wunber, bie fich auf vem Grabe des all- 
verehrten heiligen Martinus ereignet, waren bisher nicht vermögen 
gewefen, biefen Schritt ‚herbeizuführen. Er mußte felbft ein Wunder 
jehen, jelbft ein Wunder erfahren, unb zwar ein Wunder, wie e8 feinent 
friegerifhen Sinne am beiten einleuchtete, ein Schlachtenwunver, ähn⸗ 
(ih wie das des Eonftantinus. Chlobwig führte Krieg mit ven Alle- 
mannen. Bei Tolbiacum, dem heutigen Zülpich (zwifchen Bonn und 
Aachen) , kam e8 496 zu einem heftigen Treffen. Schon fingen bie 
Franken an zu weichen, als Chlodwig weinend bie Hände zum Himmel 
erhob und alfo flehte: „Jeſus Chriftus, ven Chlotilve den Sohn des 
lebendigen Gottes nennt, ber du den Unglüdlichen helfen und venen, 
die auf dich vertrauen, ten Sieg gewähren follft, ich flehe bich an um 
deine Hülfe. Wenn du mir ten Sieg gewährjt und ich dieſelbe Macht 
an bir erfahre, welche Chlotilde und die andern Chriften von bir aus⸗ 
jagen, fo will ich an dich glauben und mich auf deinen Namen taufen 
laſſen, — denn ich habe meine Götter angerufen, aber ich erfahre, daß 
ihre Hülfe fern ift von mir, darum glaube ich, daß fie feine Macht 
haben, ba fie denen nicht helfen, welche fie anrufen. Dich rufe ich jet 
an und will auf dich vertrauen, bamit ich gerettet werte von meinen 
Feinden.“ Auf viefes Gebet bin wandten fich die Allemannen zur Flucht. 
Ihr König fiel. Da traten Einige aus dem feindlichen Heere zu Chlod⸗ 
wig und fprachen: „Laß des Mordens genug fein, wir wollen bir ge⸗ 
horchen.“ Nun gebot Chlodwig dem Kampfe Einhalt zu thun. Er 
fammelte fein Volt und z0g heim, um feiner Gemahlin die frohe Kunde 
zu bringen, daß er in Folge bes erlangten Sieges ein Dienſtmann des 
Chriftengottes geworden. Die hocherfrente Chlotilde ließ nun ſofort den 
Biihof Remigius von Rheims kommen, um ihren Töniglichen Ge- 
mahl in die chriftliche Unterweifung zu nehmen. Es werben uns merk⸗ 
würdige Züge aus biefer Unterweilung berichtet. Als Remigius feinem 
Katechumenen die Leivensgefchichte unſers Herrn erzählte, ergrimmte 
Chlotwig in feinem Geift und ſprach: „Wäre ich mit meinen Franken 
dageweſen, ich hätte die Juden fchon zu Paaren getrieben !” 

Remigius forderte ihn ſodann auf, auch fein Volk zum Chriften- 
thum zu bewegen; aber ver König antwortete : „Ich werde gerne beine 
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Lehre anhören, heiliger Vater! aber mein Volt wird feine heimathlichen 
Götter nicht verlaffen wollen, jedoch will ich gehn und deinem Rathe 
gemäß mit ihnen reden.“ Und ſiehe: ein großer Theil des Volle war 
bereit, dem König zu folgen und fich zu dem ©ott zu befennen, ben 
Remigius prebigte. Nun. follte auch die Taufe mit aller Feierlichkeit 
vollzogen werben. Man wählte ven Tag des Weihnachtsfeftes. Die 
Marienkirche von Rheims war prächtig ausgefchmädt, jo daß Chlobwig, 
über ven Glanz erftaunt, fragte, ob das nun das Reich Ehrifti fer? Als 
Chlodwig in das Taufbad hinabſtieg, fegnete ihn Remigius mit den 
Worten: Beuge ein Haupt, milder Sicamber! bete an, was bu früher 
mit Brand verheerteft, ımb werfenge, was du früher anbetetejt.*) Auch 
die Schweiter Chlodwigs, Albofleda, warb getauft und mit ihr noch 
anvere Franken. Die Zahl verfelben ſchwankt zwifchen 3000, wie die 
Einen, und zwifchen 364 , wie die Andern angeben. Möglicherweije be⸗ 
zeichnet vie lettere nur bie Edlen, denen dann die Gemeinen nachfolgten. 
Bei diefem Anlaß ſchenkte Chlodwig bedeutende Landſtriche im nörblichen 
Theil der Vogefen vem heil. Nemigius. Die fpätere Legende hat biefen 
feierlichen Taufakt der erjten „chriftlichen Majeftät” von Frankreich noch 
weiter bahin ausgebildet, daß eine Taube vom Himmel herab bas 
Fläſchchen mit dem heil. Del herbeibrachte, mit vem der Täufling follte 
gefalbt werten. Merkwürdig: In ber franzöfiichen Revolution 1794 
warb die Flaſche zerbrochen, nachdem zuerit Bhilipp II. von Frankreich 
1179 und tann alle übrigen chriftlichen Meajeftäten Frankreichs aus ihr 
geſalbt worden. 

Chlodwig hatte nun freilich die Taufe erhalten, er hatte die Macht 
des Chriſtengottes erfahren und bekannt; aber der alte Menſch war 
damit nicht gebrochen, geſchweige getödtet und begraben. Die weitere 
Regierung Chlodwigs iſt ſo gut, wie die Conſtantins, durch Treuloſig⸗ 
keiten und Gewaltthätigkeiten geſchändet worden. Nichts deſto weniger 
war ſein Uebertritt folgenreich für die Geſchichte des Frankenvolks, wie 
ſeiner Zeit der Uebertritt Conſtantins für die Geſchichte des Chriſten⸗ 
thums und ſeiner Schickſale im römiſchen Reiche. Die erſten Früchte 
find nicht immer bie beſten, vie erſten Abdrücke eines Kunſtwerkes nicht 
immer bie reinften. Namentlich that fich Chlodwig viel auf jein recht- 
glänbiges, katholiſches Chriftenthum zu gut, und unter diefem Schilde 
befämpfte er denn auch die arianifchen Weſtgothen; es zieme fich nicht, 


*‘ Mitis depone colla Sicamber ! adora, quae incendisti, incende, quae 
adorasti. Greg. Tur. 1. 31. 
41* 
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meinte er, daß dieſe Ketzer im Beſitz eines fo jchönen Landes feien, wie 
berjenige Theil von Gallien war, ven fie inne hatten. Auch hier follen 
Wunder feine Kriegsbahn begleitet haben. 

Wie weit die Befiegung der Allemannen durch die Franken im 
der Schlacht bei Zülpich auch auf ihre Belehrung zum Chriftenthum 
gewirkt habe, ift nicht mit Sicherheit zu entjcheiven. Die große Mafie 
blieb wohl längere Zeit noch dem Heidenthum ergeben. Erſt im fiebenten 
Sahrhundert, mithin erft in einer Zeit, bie über unfern Zeitraum hin- 
ausgeht, ging bie eigentliche maſſenweiſe Belehrung des Volles ver Aller 
mannen vor fih. Allen Bekanntſchaft, und zwar fchon eine ziemlich 
genaue Bekanntſchaft mit dem Chriftentbum mußten fie fchon Lange 
gemacht haben in den Gegenden, in denen fie fich nieberließen, im El⸗ 
laß, in Rhätien, im römischen Vorlande. Ia, fchon vor Befignahme 
bes Landes mochte durch die zahlreichen Gefangenen, vie fie in ven 
Kriegen mit den Römern machten, eine Kunde vom Chriftenthbum zu 
ihnen gefommen fein. Es kann uns daher nicht wundern, wenn im 
fiebenten Jahrhundert bie erſten eigentlichen Verkünder des Chriften- 
thums unter den Allemannen, Columbanus und Gallus, fchon kleine 
Chriftengemeinden am Bodenſee vorfanden. Zu Arbor felix, dem 
heutigen Arbon, kommt ihnen ja bereits ein chriftlicher Priefter, Wil- 
mar, entgegen! Auch vie Aurelia⸗Kapelle bei Bregantium (Bregenz), 
die wieder von ben Heiden in Beſitz genommen war, deutete durch ihren 
Namen und burch ihre Bauart auf die Spuren früheren Chriftenthuns. 
Man hat nun dieſe Anfänge des Chriftenthums in Allemannien auch auf 
beftimmte Berfonen zurüdführen wollen, bie fchon vor Gallus umd 
Columban in diefen Gegenden geprebigt hätten. So nennt uns bie 
Heiligen - Gefhichte einen Apoftel ver Allemannen, ber ganz in unfrer 
Nähe wirkte, ven heil. Fridolin, ven Stifter des Kloſters Sädingen. 
Nach der herkömmlichen Sage würde Frivolin noch in bie Zeit des 
Frankenkönigs Chlodwig fallen. Er ſtammte (nach den Klofterannalen) 
aus einem edlen Gefchlecht aus Nieder- Schottland oder Irland. Ge- 
trieben von dem Eifer, das Chriftenthum ver Menfchheit zu verkünden, 
begab er fich nach Gallien, zunächt nach Poitiers, dem ehemaligen 
Biſchofſitz des heil. Hilarius, deſſen verfallene Kirche er auf eine er- 
haltene Bifion hin wieberberftellte, um vie Gebeine bes Heiligen darin 
würdig aufzubewahren. Ex erbat fich hiezu die Erlaubniß des Königs 
Chlodwig. Er wurde zur königlichen Tafel gezogen, an ver auch Heiden 
gegenwärtig waren. Diefe befehrte er durch ein feltfames Wunder, in- 
dem er ein bei Tifche zerbrochenes Glas durch Gebet wieverherftellte. — 
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Nachdem er feinen erjten Auftrag ausgeführt und bie Hilarius- Kirche 
in Poitiers wieder hergeftellt hatte, warb ihm ein zweiter Auftrag, eben- 
falls durch eine Vifion, zu Theil, nämlich eine noch unangebaute Inſel 
im Rhein aufzufuchen, bort ein Klofter zu bauen und einen Theil ver 
Reliquien auch dort niederzulegen. Chlodwig ficherte ihm zum voraus 
ven Befiß ber Infel zu, wo immer er fie finden möge. Nach langem 
Umherirren gelangte Fridolin, indem er von Rhätien aus den Rheinftrom 
auf feinem Taufe verfolgte, nach dem Orte, da nun Sädingen fteht und 
das damals auf einer Infel fol geftanten haben. Die umwohnenden 
Leute hielten den Fremdling erjt für einen Dieb und trieben ihn mit 
Schlägen fort. Er eilte zu Chlodwig zurüd, ber ihm eine Königliche 
Vollmacht und Schenkungsurkunde ausftellte, und erſt auf diefe hin ließ 
man ihn gewähren. Wegen Anfeinbung der Bewohner tes fünlichen 
Ufers aber legte er den nörblichen Arm des Rheins troden und trieb 
ben Fluß in den jegigen Thalweg. So die Kloftersfegenve. Indeſſen 
hat die hiftorifche Kritik nicht nur an ven Abentenerlichkeiten der Legende 
wie billig Anftoß genommen, ſondern auch bie Zeit, in welche Fridolins 
Auftreten verlegt wird, ift beftritten und daſſelbe um anderthalb Jahr⸗ 
hunderte fpäter gejeßt, ja von Andern bie ganze Sage als unvereinbar 
mit den wirklichen gefchichtlichen Verhältniffen dargeſtellt worden.“) — 
Und doch können wir folcher Geftalten nicht [o8 werben, an beren Namen 
bie chriftliche Eultur fich knüpft, und es ift immer bedenklich, ihre Eriftenz 
zu leugnen, wenn wir auch zugeben müffen, daß die Schwierigkeit, das 
Thatfächliche vom Sagenhaften zu fcheiven, ſehr groß iſt. Bei ver 
Fridolins⸗Legende geht das Wunterbare freifich in's Ungeheuerliche. So 
mußte ja bekanntlich ver heil. Fridolinus, um bie Anſprüche des Klofters 
an ein Stüd Land zu beweifen, einen Todten erweden und als Gerippe 
vor Gericht führen. Die Sache verhielt fi alfo: Zwei Brüber im 
Lande Glarus, Urfus und Lanbulf, hatten dem Gotteshaufe Säckingen 
gewiffe Grundftüde zugefagt. Urfus ftarb. Lanpulf wollte nach dem 
Tode des Bruders bie Schenkung zurüdnehmen, und da mußte das 
wieder vom Tod eriwedte Gerippe vor gefejfenem Gericht die Aechtheit 
der Schenkung bezeugen. Wie man immer über dieſe Gefchichten denken 
möge, jebenfalls greift die Fridolins-⸗Sage in bie Kirchengefchichte von 


*) Bol. Rettberg, Kirchengeſch. Deutſchlands. Bd. II. S. 29 ff. u. Gelpke, 
Chriſtliche Sagengeichichte ber Schweiz. Bern 1862. Letsterer bezweifelt namentlich, 
auf die deutſche Wurgel bes Namens Bribolin (Frieblein, Friedrich) hinweiſend, bie 
ſchottiſche Ablunft (S. 176). 
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Glarus, veffen Name mit Wahrfcheinlichfeit von dem beil. Hilarius 
bergeleitet wird, dem zu Ehren Fritolin, wie allentbalben, fo auch dort 
Kirchen erbaute. *) 

Mehr hiſtoriſchen Grund und Boden als bie Fridolins⸗-Legende hat 
die um ein halbes Jahrhundert früher fallende Gejchichte eines andern 
Heiligen, die uns vom Rhein nach der Donau, aus Allemannien nad 
dem alten Noricum ripense führt, in die bairiſchen und öftreichifchen 
Lande, vie Gejchichte res heiligen Severin. Ueber feinen Geburtsort 
und feine erfte Jugend wiſſen wir nichts. Er felbjt beobachtete parüber 
ein weiſes Stillfehweigen. Nur fo viel willen wir, daß er gleich ac) 
bem Tode Attila's, alfo noch mitten in dem Verwüftungsprozeife, deſſen 
Folgen gerade in jenen Gegenden am fichtbarften bervortraten, aus dem 
Drient berbeigefommen, als ein fchlichter Mönch wenig Bedürfniſſe 
fannte, und daher auch im fälteften Winter, als die Donau zugefroren 
war, barfuß einherwanvelte, ven Seelen nachzugehen, bie ihm ſein Herr 
zu hüten befohlen; daß er felbjt gegen Räuber fich gütig erwies; daß er 
vie höchften Kirchenwürben, vie ihm angetragen wurden, ausſchlug, um 
einzig und allein dem Drang feines Herzens zu folgen, ter ihn unter ven 
zufanmengelaufenen Bölferfchaaren ver Rugier und Heruler mit rer 
Autorität eines Heiligen zu wirken beſtimmte. Er nahm feinen Wohnfig 
in ter Gegend von Faniana, einer Statt an ver Donau (unweit dem 
heutigen Pöchlarn), wo er ein Klofter grüntete. Wir können Severin 
nicht im ftrengen Sinne des Worts zu ven Heitenbefehrern ter Zeit 
zählen, denn er trat ſchon in eine chriftliche Bevölkerung ein, aber weich 
eine Bevölkerung und welch ein Chriſtenthum! Reſte des Heidenthums 
fanden ſich noch eine Mienge vor, und neben vem orthodoxen Chrijten- 
thum Hatte auch hier ver Arianismus fid) ausgebreitet: dieß hinderte 
jedoch nicht, daß ter arianifche Nugier- König Flacitheus bei dem Heiligen 
Zroft juchte und fogar von feiner Sehergabe fich Orakel erbat. Auch 
dem Fürſten ter Herufer, Odoaker, foll ver propbetifhe Mann feine 
fünftige Größe geweiljugt haben. Obgleich Severin ren Ruf eines 
Wunderthäters in aller Demuth von fich ablehnte une nur Gott verehrt 
wiſſen wollte, ver ſich in dem Menſchen verherrliche, fo breitete jich tech 
ter Ruf von feinen Wundern immer weiter aus, und Alles nahın zu ibm 
ſeine Zuflucht, ſowohl bei öffentlichen Yanpplagen Mehlthau une Heu— 


— — — — — — 


*) Joh. v. Müller, Gefhichte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. Bud J. 
Cap. 9. „Sicher ift jedenfalls daß Glarus feit uralten Zeiten Säckingen gehörte und 
fein andrer Befiter deffelben bekannt ift.“ Gelpke a. a. O. S. 179. 
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ſchrecken) als bei häuslichen Vorfällen, und überall war er zu helfen 
bereit; nur ſtand ihm die geiftige Hülfe ftets höher als vie leibliche, 
und in beiven Beziehungen erſchien er fich felbft nur al8 ein unwürdiges 
Werkzeug ver Gnade Gottes. Nachvem er zwanzig bis dreißig Jahre in 
diefer Gegend gewirkt, jtarb er am 8. Januar 482. Sein einziger 
Wunſch in Abficht auf das Irdiſche war ver, daß im Falle eines Rück⸗ 
zuges ter römifchen Bevölkerung aus biefen Gegenven feine Gebeine 
möchten nach Italien geflüchtet werben. Seine Schüler, denen er dieſe 
Bitte an's Herz gelegt, erfüllten ſechs Jahre nach feinem Tode ven Auf: 
trag ihres Meeifters. Nach mehreren Wechielfällen des GOeſchickes wurden 
bie heiligen Ueberrefte Severin in Neapel beigejegt. 

Menden wir und wieder dem Ahein zu, und zwar dem Mittelrhein 
(zwiſchen Oberwefel und Boppart), fo finven wir bort den St. Goar, 
ber unter Chilvebert I. (zu Ende des jechsten Iahrhunderts) aus Aquita: 
nien in diefe Gegend gekommen fein fol und ſich da als Einſiedler nie- 
verließ. Auch von ihm werben viele, zum Theil höchft ſeltſame Wunder⸗ 
dinge berichtet ; doch va fich die erften Berichte über dieſe St. Goarszelle 
erst zu Ende des achten Jahrhunderts finden, jo läßt fich auch hier ſchwer 
ein Sicherer hiftorifcher Kern aus der mythiſchen Hülle herausfchälen und 
wir müffen daher auf das ‘Detail einer eigentlichen Miffionsgefchichte 
verzichten. — Weiterhin in ber Gegend von Trier finden wir in ber zwei- 
ten Hälfte des fechsten Jahrhunderts fogar einen Säulenheiligen. 
Es ift das der heilige Wulflach (Wulf), ein Geiftlicher Longobarbijcher 
Abkunft, ein großer Verehrer des heiligen Viartinus. Dieſem baute er 
in der Gegent von Trier eine Kirche. Er ſelbſt aber ließ fich auf einer 
Säule nieder; das rauhe Klima zeigte fich indeſſen dieſer Qebensweife 
nicht günftig. Im Winter froren dem guten Heiligen die Nägel von ven 
Füßen, ver Bart bilvete lange Eiszapfen wie Kerzen, und fo ließ er fich 
benn endlich auf Zureben eines Prieſters bewegen, bie Säule zu verlaf- 
fen und in ver Martinskirche fich einzurichten. Aber gleich feinem Vor⸗ 
bilde Symeon, ver von feiner Säule herunter die Nomadenſtämme belehrt 
batte, richtete auch ver heilige Wulflach durch feine Beredſamkeit und 
wohl noch mehr durch den Eindruck feiner Perſönlichkeit fo viel aus, daß 
die Umwohner ihre Götzenbilder, namentlich ein altes Dianenbild zer: 
ftörten, das fich aus früherer Zeit foll erhalten haben. Die Gefchichte 
folcher Localheiligen hat freilich nur ein untergeordnetes biftorifches In⸗ 
tereſſe; es find feine Sonnen, die über größere Himmelsftriche ihr Yicht 
verbreiten, wohl aber gehen von ihnen einzelne Streiflichter aus, die nicht 
ganz zu verachten ſind. Wichtiger aber fine jevenfalls vie großen Licht: 
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quellen, denen ver Segen des Chriftenthums und ber Cultur in reiherm 
Maße und in nachhaltigen Zügen entftrömte und fich über ganze Natio- 
nen ergoß. Eine folche Lichtquelle fehen wir in einem Lande entipringen, 
das heutzutage in Abficht auf chriftliche Bildung eine untergeortnete, 
ja traurige Stellung einnunmt, in Irland. Dieſe „Infel ver Heiligen“, 
wie fie Später genannt wurde, weil wir von ihr aus zuerft eine planmä⸗ 
ßige Miffion unter bie Heidenvölfer fich verbreiten fehen, verdient unfere 
Aufmerkfamteit. Zuvor haben wir jedoch die Belehrung bes Landes 
felbft zu betrachten. — Wer kennt nicht ven Heiligen Irlands, ven hei- 
ligen Patricius? Weniger bekannt ift wohl fein vaterläntifcher Namen 
Succath. Um das Jahr 372 wurde er in bem zwifchen ben fchottifchen 
Stätten Dumbritton und Glasgow gelegenen Dorfe Bonaven gebo- 
ren, das ſpäter ihm zu Ehren ven Namen Kirk Batrif (Kl Patrik) erbal- 
ten bat. Er war ber Sohn eines armen, ungelehrten Pfarrbeifers an 
ber Dorflirche, auf feine Erziehung wurde zwar feine beſondere Sorg- 
falt gewendet, aber fromme Einprüde muß er ba empfangen haben, vie 
ipäter in ihm aufwachten und ihn befähigten, ein Apoftel der Heiden zu 
werben. Als ein fechszehn- bis fiebenzehnjähriger Jüngling warb er 
von Seeräubern in die Gefangenschaft fortgefchleppt an bie Nordküſte 
tes alten Hiberniens; er warb an einen der fTotifchen Fürften verkauft, 
und biejer gab ihm feine Heerben zu hüten. Auf einfamer Trift umber- 
ichweifend mit feiner Heerde, unter Schnee und Eis, erhob er fein Ge- 
müth in ftiller Betrachtung zu Gott und ben göttlichen Dingen. Er 
ward aufmerkfam auf ven Zuftand feines Innern; es wurde ibm bange 
um feiner Sünden willen. In feiner Seelenangft fprach er, wie er ſpä⸗ 
ter jelbft von fich befannte, an hundert Gebete des Tages und eben fo 
viele des Nachts. Einſt glaubte er im Traume eine himmliſche Stimme 
zu vernehmen, die ihm Rückkehr in vie Heimath verhieß und ihm ein 
Schiff zeigte, das für ihn bereit fei. Er machte fich auf, ging nach dem 
Meeresfirand, und wirklich ftand ein Echiff zur Abfahrt bereit. Allein 
ver Schiffsherr wollte ben armen Jungen nicht mitnehmen. Flehend 
warf ſich dieſer auf feine Knie, als ihn Einer aus ter Schiffsgeſellſchaft 
zum Mitfahren einlud. Nach einer beſchwerlichen und gefahrvollen Meife 
gelangte Patrik wieder zu den Seinen. Zehn Jahre fpäter ward er zum 
zweiten Mal eine Beute ver Eeeräuber, erlangte aber nach kurzer Friſt 
feine Freiheit wieter. Nun wollten ihn die Eltern nicht wieber von ſich 
laffen. Aber Patrik fühlte fi) im Geiſte getrieben, eben dem Volke, 
unter bem er feine Sugentjahre verlebt und unter deſſen Himmel er zu 
erft für den Himmel gewonnen worden, das Wort des Heils zu verkün- 
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den. Durch nächtliche Traumgeſichte warb er in dieſem Vorſatze beftärkt. 
So glaubte er im Traum einen Brief zu lefen, darin ftand gefchrieben:: 
„Wir bitten Di, Kind Gottes, komm und wanble wieder unter ung.“ 
Vergebens fuchten ihn feine Verwandten zurüdzubalten, Patricius 
machte fich auf tie Wanderſchaft. Er ftand in feinem fünfundvierzigften 
Lebensjahre. Er trat gleich energifch auf. Mit Paufenfchlag trommelte 
er die Menge zufammen auf's freie Feld und verfüntete ihnen das Wort 
vom Krenz. Die Briejter bes Landes, bie Druiten, wiberfegten ſich 
ihm und wiegelten das Volt gegen ihn auf; boch bald gelang es ihm, 
einen Gehülfen fich heranzuziehen in ver Perfon eines vornehmen Jüng⸗ 
lings, dem er ven Namen Benignus gab, und der mit feiner anmuthi⸗ 
gen Stimme die Lieber fang, die ihm fein Meiſter gelehrt; durch dieſes 
einfache Mittel ſoll er viele Seelen gewonnen haben. Auch andere Schü⸗ 
ler traten nach und nach herbei und begleiteten ven Patricius auf feinen 
Reifen durch die Infel. Vor allem fuchte Patricius durch bie Verkündi⸗ 
gung des Wortes zu wirken; doch gingen, ohne daß er e8 beabfichtigte, 
auch von ihm außerorbentliche Wirkungen und heilskräftige Thaten aus, 
jo daß e8 uns nicht befremben kann, wenn auch in feiner Lebensge⸗ 
ſchichte die Wunder nicht fehlen. Aber ähnlich dem heiligen Severin 
wies auch er alle Verehrung von fich, vie ihm ale Wunberthäter wollte 
erwiejen werben, und gab Gott allein bie Ehre. Nachdem es ihm geluns 
gen, wenigftens einen Theil der Infel für das Chriftentbum zu gewin⸗ 
nen, forgte er durch Anlegung von Klöftern bafür, taß es von nun an 
nicht an Pflanzichulen für künftige Lehrer und Hirten des von ihm ge- 
fiebten Volles fehlen follte. Das erfte Mittel der Bildung gab er ven 
Iren felbft an die Hand durch die Erfindung eines Alphabets für ihre 
Sprache. Patricius erreichte ein hohes Alter zwifchen 90 und 100 Jah⸗ 
ven; Einige laffen ihn fogar 120 Jahre alt werben. Sein Anventen 
lebte im Volke fort und ward vielfach in Liedern gepriefen. 

Bon Irland aus wurde nun zumächt die Belehrung Nordbritan- 
niens (des heutigen Schottlands] ermöglicht. Den Nordweſten des Lanz 
bes hatten die Scoten bejegt, tie wahrfcheinlich ſchon Chriften waren ; 
aber auf dem alten Caletonien, wo die Picten wohnten, lag noch bie 
volle Nacht des Heidenthums. Es war um bie Mitte des fechsten Jahr⸗ 
hunderts ein geborner Irländer, Columba, ber fich in feinem Innern 
berufen fühlte, dorthin das Licht des Evangeliums zu bringen. Er 
ftammte aus einem eveln Gejchlechte und war um’8 Jahr 520 geboren. 
Frühe fchon zeichnete er fich durch Frömmigkeit und Wißbegierve aus. 
Er jtiftete ta8 berühmte Klofter Dearmach und andere Klöfter, Seine 
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Miffionsreife nach Schottland aber trat er in einem Alter von 42 Jah⸗ 
ren in Begleitung von 12 Mönchen an.*, Cr batte zur Verkündigung 
des Evangeliums einen ‘Dolmeticher nöthig: Doch war e8 auch bier nicht 
das Wort allein, welches wirkte, fontern das gute Beiſpiel feines Warı- 
dels, womit er voranging. Es gelang ihm, ven Pictenkönig Brureus zu 
belehren. Dieſer ſchenkte ihm ſodann bie norpwejtlich von Schottlanp 
gelegene Injel Hyi. Dafelbft gründete Columba ein Klofter, das von 
nun an der Mittelpunkt feiner Thätigleit wurde, und dem auch bie übri- 
gen Klöfter, die er ftiftete, als vem Mutterkloſter unterworfen waren. 
Columba übte ftrenge Klofterzucht, und ging in der Selbftüberwinbung 
Allen mit feinem Beifpiel voran. Im feiner Zelle lag er vem Stupium 
ver heiligen Schrift ob, die er al8 einzige Richtſchnur des Glaubens une 
Lebens betrachtete. Der Ruf feiner Heiligkeit 30g viele Mönche nach tie- 
fem Inſelkloſter, das fpäter ihm zu Ehren St. Jona genannt wurde.“) — 
Fürſten fetten eine Ehre darein, mit biefem Heiligen in Berbinvung 
zu ftehn. Er war eine biftorifche Größe feiner Zeit, ein Vorgänger des 
Columbanus und Gallus. Er ftarb 77 Jahre alt am 9. Iunt 597 in 
er Nacht auf ven Sonntag Inieend am Altar und wurde in feinem Klo⸗ 
jter begraben. Später, in ver Mitte des neunten Jahrhunderts ließ 
König Kenneth, der die pietifche und ſcotiſche Krone vereinigte, feine Ge⸗ 
beine in das neu geftiftete Klofter zu Dunkeld bringen. So groß war das 
Anſehen des Klofters Iona, auch nach bes Stifters Tode, daß ſelbſt Bi⸗ 
ſchöfe vem Abt veffelben unterworfen waren. 

Während fo das Chriftenthum unter ben Scoten und Picten im 
äußerften Norden bes Reichs verbreitet wurde, war e8 in dem alten Dri- 
tannien, dem heutigen England, wo es fchon früher Wurzel gefaßt, wie: 
“der verbrängt worden. — Um fich des Anbranges ver Picten und Sco- 
ten zu erwehren, hatten nämlich die Briten um bie Mitte des fünften 
Jahrhunderts die Angelfachfen zu Hülfe gerufen. Allein dieſe machten 
ſich nun ſelbſt zu Herren des Landes und gründeten, inbem fie nur ven 
weitlichen ‘Theil ven alten Befigern überließen, vie angeljächliiche Heptar- 
hie (Siebenherrichaft). Das Heiventhum nahm wierer überhand. Auch 
war bie Spannung zwijchen ven Siegern und Befiegten zu groß, ale 
baß von ben überwunbenen Briten eine Rückwirkung auf die Angeljadys 
fen zu ihrer Belehrung bätte ausgehen können. Dieſe letztere ift viel- 
mehr das Werk ver römischen Kirche, ja, das Werk eines Papftes. 

*) Der Zeitpunft wird verſchieden beftimmt zwiſchen 563—65). Vgl. den Ar⸗ 


titel „Columba” in Herzogs Realencyllopädie (von Shöl. 
»*) Jona bie hebräifche Heberfegung von Eolumba (Taube). 














Die Angelfachjen. Gregor ber Große. 651 


Gregor I. (ver Große) *) wandelte eines Tages über ven Markt 
in Rom. Da ſah er Knaben von einem Sklavenhändler zum Verkauf 
ausgeftellt. Ihr ſchöner Wuchs, ihr edles Ausſehen, ihre hellen, blon- 
ben Haare fielen ihm fofort auf. Er fragte pen Sklavenhänbler, woher 
fie kämen? Aus Britannien, war die Antwort. Er fragte weiter: „Sind 
dieſe Infulaner Ehriften?“ und als ver Sklavenhändler die Frage ver- 
neinte, feufzte er tief auf und ſprach: „Wehe, daß der Fürft der Finjter- 
niß Menſchen von fo Leuchtendem Antlig befigt, daß eine jo herrliche 
Stirn ein der ewigen Herrlichkeit entblößter Geift erfüllt.“ Weiter fragte 
Gregor nach dem Namen des Volles. „Angeln“, hieß es, würden fie 
genannt. „Ja wohl, Angeli (Engel)“, erwieverte Gregor; „venn fie 
haben Engelögefichter und follen auch Miterben der Engel werben.“ Er 
fragte nach ven Namen ihrer Provinz. Man nenne fie, hieß e8, Deiren. 
„Sa wohl“, erwiederte Gregor, „De ira Dei eruti (dem Zorne Gottes 
entronnen). Und der König bes Landes?" Alle (Elle) ift jein Name. 
„Sa wohl, das Allelujah foll auch in jenem Lande geſungen werten !“ 
Laſſen wir dieſe Wortjpiele auf ſich beruben; fie find möglicherweiſe 
bie witzige Erfindung fpäterer Zeit. So viel ift gewiß, daß von dieſem 
Zage an fich Gregor ernitlich mit dem Gedanken beichäftigte, dieſem 
Volke die höchſte Wohlthat zu bringen, die ein Ehrift ven Menſchen brin- 
gen kann, das Licht ver chriftlichen Erkenntniß. Der Papſt Pelagius 
war nicht ganz damit einverftanden; er hätte ven tüchtigen Mann gern 
in feiner Nähe behalten, und nur auf bringenbes Bitten Gregors gab 
er ihm die Bewilligung und den apojtolifchen Segen zur Reife. Gregor 
verließ Rom heimlich, um nicht von feinen Mitbürgern an ver Ausfüh- 
rung des Planes gehindert zu werben. Als dieſe feine Entfernung erfub- 
ren, entjtand ein förmlicher Auflauf, fo daß Pelagius fich gendthigt ſah, 
bem Gregor Boten nachzufchiden,, die ihn wieder nach Rom zurüdbrin- 
gen follten. Am britten Tage ver Reife erreichten die Boten ven Gre— 
gor, und diefer ftand aus Gehorfam gegen ven Papft von feinem Unter- 
nehmen ab und kehrte in fein Klofter zurüd. Bald aber follte er felbft 
ben beil. Stuhl bejteigen, deſſen Weifungen er jo unbetingt fich unter- 
worfen hatte. PBapft Pelagius ftarb im Jahr 590 und Gregor wurte zu 
feinem Nachfolger gewählt. Er weigerte fich erft, die Stelle anzunehmen, 
aber das Volk beſtand auf der Wahl. Alle weitern Schritte, vie er that, 
die Wahl rückgängig zu machen, waren vergebens. Es war eine jchwere 
Zeit, in der Gregor fein Amt antrat. Hungersnoth und Krankheit lager: 


*) Bgl. oben bie 24. Vorl." 





652 Neununbbreißigfte Borlefung. 


ten über dem von ten Tongobarten hart beträngten Rom und auf ven 
Beiſtand ver kaiferlichen Macht von vem entfernten Eonftantinopel aus 
war wenig Verlaß. Dabei war vie Kirche felbft in ihrem Innern zer- 
fallen. Noch immer erhoben vie Arianer ihr Haupt, in Afrika hatten rie 
Donatiften noch einen Anhang, in Italien waren tie Gemüther gleich- 
falls politiich ung Firchlich entzweit. ‘Das religiöfe Leben lag darnieder; 
an vielen Orten waren bie Kirchen geplündert; vie von ven Longobar- 
ven vertriebenen Geiſtlichen irrten als Flüchtlinge umher. Die Sitten 
waren in Berfall: wahrlich, e8 beburfte einer ſtarken Hand, um das aus⸗ 
einander fallente Leben zufammenzubalten. Gregor aber war (menjch- 
lich betrachtet) nichts weniger als ſtark; fein Körper hatte unter der ftren- 
gen Askeſe viel gelitten, und zudem fürchtete er, durch vie Regierungsge- 
ſchäfte an ver Beobachtung feiner ftillen, frommen Nebensweije vielfach 
gehindert zu werten. Nur bie Idee von der göttlichen Berechtigung des 
Papſtthums, von ber er perfönlich überzeugt und burchbrungen war, 
konnte ihn aufrecht halten. Einmal Papft geworten, ging num auch fein 
ganzes Beſtreben tahin, tie Selbſtſtändigkeit der Kirche der weltlichen 
Macht gegenüber zu erringen. Wenige wußten, wie er, bie politifche 
Weltlage mit Hugem Blicke zu überjchauen und zu ihren Zwecken zu be- 
nützen. Mitten aber unter ven Verwidlungen, in bie feine Papftespoli« 
tik ihn führte, mitten unter ven vielen drückenden Gefchäften und Sor- 
gen verlor er jene Angeln nicht aus ben Augen, zu beren Belehrung er 
einft als Mönch fi) auf den Weg gemacht hatte. Zunächft gab er einem 
Presbyter, Candidus, den er um anderweitiger Zwecke willen nach Gal⸗ 
lien entfantte, ven Auftrag, auf dem Sklavenmarkt in Marfeille junge 
Angeln von 17 bis 18 Jahren aufzufaufen und fie im Chriftenthum zu 
unterrichten, damit aus ihnen Miffionäre für ihr eigenes Volt könnten 
gebildet werden, und wie es oft gefchieht, jo bereitete fich auch bier ber 
Boden vor in eben dem Augenblide, in welchem die Zuräftungen zur 
Ausfaat gemacht wurden. ‘Der mächtigfte unter den bamaligen angel« 
ſächſiſchen Königen, Edilbert von Kent, hatte eine fräntifche Brinzeifin, 
Bertha, die Tochter des Frankenkönigs Charibert, geheirathet; er 
hatte feiner Braut verfprechen müffen, fie nicht nur bei ihrem Chriften- 
thum zu laffen, fontern ihr auch eine chriftliche Hauskapelle und Geiſt⸗ 
fiche zu deren Dienft zu geftatten. So brachte fie denn gleich ihren Beicht⸗ 
vater mit, den Biſchof Luithard von Senlis. Gregor forgte aber 
bafür, daß ein Weiteres geſchah. Er fandte im Jahr 596 einen Bene 
bietiner, den Abt des Klofters St. Anpreas in Rom, Namens Auguftie 
nus, nad England, in Begleitung noch dnderer Mönche, unter denen 
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uns Laurentius und Petrus genannt werven. Unterwegs traten ven 
Reiſenden alle die Gefahren lebhaft vor Augen, denen fie fich ausfegten ; 
fie fingen an, ihren Entfchluß zu bereuen, und ſandten ven Auguftin nach 
Ron zurüd, um fich ihrer Pflicht entbinden zu laſſen. Allein Gregor 
beharrte auf feinem Befehl, er munterte den Auguftinus auf und gab 
ihm ein Schreiben an die Mönche mit, in dem er ihnen befahl, das mit 
Gott angefangene Wert auch im Vertrauen auf feinen Schuß zu voll 
führen, wobei er nicht unterließ, ihnen den bimmlifchen Lohn auszuma- 
fen, ber ihrer warte. — So faßten venn bie Männer neuen Muth. Auf 
ihrer Reife durch Frankreich fanden fie freundfchaftliche Aufnahme bei ven 
fräntifchen Fürften und Biſchöfen, an bie fie Gregor empfohlen. ‘Die 
ganze Geſellſchaft, ihrer 40 Berfonen ſtark, unter ihnen auch ‘Dolmet- 
fcher, lantete im Jahr 597 auf ver Infel Thanet, öſtlich von Kent. 
Der König Epilbert, dem bie Ankunft ver Senplinge gemelvet war, er⸗ 
laubte ihnen, einftweilen an ihrem Landungsplatze fich niederzulaffen, 
und verjah fie mit dem Nöthigften. Nach einiger Zeit erfchien er felbft. 
Da er Zauberei befürchtete, ging er nicht zu ihnen hinein, jondern blieb 
unter freiem Himmel. In feierlicher Brozeifion, ber ein filbernes Cruci⸗ 
fir vorgetragen wurbe, und unter dem Geſange ber Litaneien näherten 
fih ihm die Männer. Auguftin nahm das Wort. Sie feien gelommen, 
fagte er, um ihn zu belehren , wie er nach feinem Tode noch ruhmwür⸗ 
biger berrfchen und die Krone der Unfterblichkeit erlangen könne, vie Je⸗ 
ſus Chriftus den Gläubigen durch feinen Tod erworben babe. Der R- 
nig nahm bie Rede gut auf, meinte aber, er könne für fein Volk nichts 
veriprechen ; dieſes werde nicht fo bald von feinen alten Göttern laffen ; 
indeffen mögen fie frei und ungehinvert ihren Glauben verfündigen und 
biejenigen taufen, bie e8 begehrten. Er wies ihnen ein Haus in feiner 
Hauptftadt Doroverne (dem jegigen Canterbury) an und gab ihnen ven 
nöthigen Unterhalt. Auguftin bezog das Haus unverweilt und richtete 
fich in demſelben mit feinen Gefährten ein, auf klöſterlichem Fuße. Nur 
ganz im Kleinen begann er feine Wirkſamkeit. Das ftrenge, enthaltfame 
Leben, deſſen er und feine ®enoffen fich befliffen (denn fie wollten nichts 
annehmen, als das Nothrürftigfte), erwarb ihnen bald vie Achtung und 
bas Vertrauen ihrer Umgebung. Eine verfallene Kirche des heil. Mar⸗ 


tinus, beren bloße Mauern noch aus der Römerzeit geblieben waren, 
‚wurde zum Gottesdienſt eingerichtet, und biefer wurde mehr und mehr 


befucht. Schon um Weihnachten des Jahres 597 konnte Auguftin über 
10,000 Angeln auf einmal taufen. So wenigftens wird die Zahl von 
Gregor angegeben in einem Brief an feinen Freund Eulogius in Alexan⸗ 
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drien. Num reiste Augujtin 598 nach Frankreich, um von dem Bifchof von 
Arles die Weihe zum Biſchof von England zu empfangen, indeß er feine 
beiden Gefährten, Laurentius und Petrus, nach Rom fandte, um bem 
Papſte über feine Wirkſamkeit Bericht abzuftatten. Diefer freute fich Höch- 
fich über ven glüdlichen Erfolg, warnte aber ven Auguftin, fich ja nicht 
durch den äußern Schein blenten zu laffen und namentlich bie Wunder⸗ 
gabe, die man auch ihm zutraute, nicht zu Überfchägen. Auguftin hatte 
ſolche Warnungen nöthig. War er auch frei von Selbftüberhebung, fo 
fegte er wenigjtens auf die äußeren Dinge, auf Ceremonien, einen allzu- 
großen Werth, einen größern, als ver Bapft felbft, ter doch fonft ein 
großer Freund des liturgifchen Gepränges war und dem namentlich ber 
römische Meßkanon feine Ausbildung verbantte. Gleichwohl wies der 
weiter ſehende Papft den ängftlichen Mönch an, in den äußerlichen Din« 
gen eine größere Freiheit zu gebrauchen und fich nach des Volkes Natur 
und Bebürfniß zu richten. Sa, er gab ihm ben weifen Rath, von ven 
verfchievenen Kirchengebräuchen ver verichiebenen Länder das zu wählen, 
was fich am beften für die neubelehrten Gemeinten ſchicke und fich bier 
nicht zu ängftlich an ba Herkommen zu halten. Auch in Beziehung auf 
bie Kirchenz ucht empfahl er einen Mittelweg zwifchen zu großer Strenge 
und zu großer Laxheit. Endlich ſandte er dem Auguftin zum Zeichen 
feiner Zufriedenheit und zugleich zur Aufmunterung das Pallium, ven 
erzbifchöflichen Mantel oder Mantelftreifen aus feiner Wolle, ven von 
nun an bie Päpfte als das Abzeichen ver erzbifchöflichen Würbe, aber zu⸗ 
gleich auch als Zeichen ver Abhängigkeit vom römifchen Stuhl an bie 
Männer zu fenden pflegten, bie fie diefer Auszeichnung würdig hielten. 
So wurde ber Benedictiner Auguftin, der Sendbote des Papftes, Primas 
ver englifchen Kirche. Gregor befahl ihm, feine zwölf Biſchöfe zu ordi⸗ 
niren, die ihm unterworfen fein follten. London follte die Metropolis der 
englifchen Kirche werben; daneben follte aber auch in Eboracum (Norl) 
ein erzbifchöflicher Sit beitehn. Da die Ausführung des Gebanfens in 
Beziehung auf London Echwierigfeiten bot, fo wurde pie Stadt, von 
ber bie englifche Deiffion ihren Ausgang genommen, Doroverne Canter⸗ 
bury), der Sitz des Erzbisthums. Später wurde dann in London ein 
bloßes Bisthun gegrüntet. Ueberdieß befchenkte ber Papſt die neuen 
Kirchen mit Reliquien, mit Meßgewändern, Altarveden, heiligen Ge⸗ 
fäßen u. f. w. Nachdem dann endlich durch Nachjendung von Gehülfen 
das Werk der Miffton in England einige Eonflftenz geivonnen, unterzog 
fich auch ter König ver Taufe, und ver größte Theil des Landes folgte 
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Es konnte inveffen nicht fehlen, daß das von Rom her eingeführte 
angelfächfifche Chriftenthum mit vemjenigen der alten Briten in Conflict 
fam. Diefe wollten ſich die römiſchen Sitten, in Beziehung auf die Zeit 
ber Ofterfeier und anderes, nicht aufbringen laffen. Selbft vie Urt das 
Haar zu fcheeren (zum Zeichen ver geiftlichen Würde), bie Tonſur, gab 
zu Streitigfeiten Anlaß. Es fam darüber zu Reibungen, die erft |päter 
ausgeglichen werden konnten. Die weitere Entwidlung ver englifchen 
Kirche, die Wirkſamkeit, die von ba wieder ausging zur Verbreitung 
bes Chriſtenthums in Deutſchland, gehört gleichfalls einer ſpätern Zeit 
an. Mit dem Tode Gregors I. (604), dem ein Jahr darauf auch Augu⸗ 
ftinus in vie Ewigkeit nachfolgte, fchließt fich der Yeitraum ab, ten wir 
für viefen Winter zu betrachten ung vorgenommen haben, Wir ftehen 
fomit am Ziel unfrer Aufgabe. 

Nur noch einige Bemerkungen zum Schluffe! 

Wir haben gefehen,, wie das Chriſtenthum die alte römiſche Welt 
vor ihrem Untergange ncch mit feinen Segnungen umfaßte, wie es 
ihr, der von Gott entfrembeten, einen neuen belebenden Geift, ven Geift 
ber aus Gott gebornen Liebe und des von da ſtammenden Friedens ein» 
zubauchen fuchte. Wir konnten auch wahrnehmen, wie biefe Segnungen 
nicht ganz ohne Frucht blieben. Das Staatsleben, die Öffentliche Ge- 
ſetzgebung, ſie wurde — wenigftens für eine Zeit lang — von höhern 
fittlichen Ideen getragen, tie zur Umbiltung bes heidniſchen in einen 
riftlichen Staat hätten führen können. Wie viel Großes, Ahnungsrei- 
ches, ter gefunden Ausbildung Fähiges haben wir in dem Cultus ger 
funden! eine reiche Symbolik, die ter Kunſt würtige Motive zuführte. 
Wir haben ferner gejehen, wie bie Grundlehren des Chriſtenthums, bie 
Lehre von ter ewigen Gottheit des Sohnes, von der göttlichen Drei⸗ 
einigfeit, von der Perſon Chrifti als des Gottmenfchen fejtgeftellt und 
ben Härejien gegenüber in Belenntnißformen zufammengefaßt wurden, 
aus denen uns wenigitens ein tüchtiges Streben entgegentritt, das Uns 
nennbare in menjchlichen Worten auszufprechen. Wir konnten dabei bie 
Geiftestüchtigkeit, ven Scharfe und Tieffinn ver großen Kixrchenlehrer 
und ihren Ölaubensmuth bewundern ; aber wir haben auch ben Ein» 
druck erhalten, daß auf allen dieſen Gebieten ber Kirchenverfafjung, des 
Cultus, der Lehre auch viel Menfchliches, Unreines und Ungöttliches 
fich hervorgethan, daß ein todtes Ceremonienwefen , eine todte Staats⸗ 
orthodoxie, ein blinder Buchftabenglaube nicht felten bie beffern Gefühle 
ver chriftlichen Liebe erftidt und den rechten Ernſt ver Heiligung zurüde 
gebrängt hat, fo daß neben aller Kirchlichkeit die Sünde in ven üppige 
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uns vielmehr von dem relativen Werthe überzeugt, den fie für ihre Zeit 
batten ; aber doch eben nur von ihrem relativen Werthe. Wir wollen 
alfo das Gute, das Tüchtige, das Probehaltige, das wir in Verfaſſung, 
Lehre, Cultus der. alten Zeit gefunven haben, nicht wegwerfen als 
etwas, das unferm mobernen Bewußtſein zu fern liege; wir wollen es 
vielmehr immer unb immer wieder darauf anjeben, ob wir nicht etwas 
daraus lernen, etwas daraus uns aneignen fönnen, Das uns förberlich 
fein dürfte und das uns das teoftlofe Hin- und Hertappen im hohlen 
und leeren Raume eripart. Wir haben noch lange nicht ausgelernt und 
was unire Väter als ein Veraltetes über Bord geworfen, das mögen 
wir anfangen wieder zu fchägen und ‚mögen e8 zu Ehren ziehen. Aber 
babet mögen wir nicht vergeffen, daß ber Buchſtabe es nicht thut, und 
baß bie Form ewig tobt bleibt, wenn ber Geiſt fie nicht belebt, verjüngt 
und verneuet je nach dem Bebärfniffe ver Zeit. ‘Den Geiſt können wir 
nicht aus den Gräbern, nicht aus den Katalomben und ven Klofter- 
mauern der frühern Sahrhunderte beraufbeihwören, weber aus Rom, 
noch aus Conftantinopel, noch aus Karthago können wir ihn zurück⸗ 
rufen. Nicht die Kirchenväter, nicht Die Concilien (fo Hoch wir ihre Auo⸗ 
ſprüche achten) Können für ums eine unbebingte Autorität werben. Die 
Reformation des fechszehnten Jahrhunderts — fie bildet eine zu ger 
waltige Scheidewand zwilchen jener Zeit und ber unfrigen. Durch 
fie jehen wir uns immer wieder zurückgewieſen auf ven Grund der 
prophetifchen und ber apoftolifchen Schriften, aus denen wir ftets 
auf's neue bie großen Lebensfragen bes Chriſtenthums und ber Kirche 
uns zu beantworten haben. Aber auch hier dürfen wir nicht einen fer- 
tigen Buchftaben erwarten, ber für uns als Zauberformel einträte, um 
uns bie Arbeit des Denkens und ber eignen Geiftes- und Herzensbildung 
zu eriparen. Mit ver Schrift in der Hand haben bie großen Männer, 
ein Auguſtin, ein Chryſoſtomus fich bingegeben dem Zuge bes Geiftes, 
ber in der Schrift lebt; fie Haben auf die Zeit gemerkt und auf bie Zei- 
chen ber Zeit und haben vie äußern und innern Erlebniffe für fich und 
Andere zum Segen zu verwenden gewußt. Ich wieberhole es, nicht bie 
Inftitutionen als folche, nicht bie Dogmen unb die Symbole, nein bie 
von Gottes Geift erfüllten und in Gottes Wort erftarktn Ber fönlich- 
feiten, fie waren es, in denen bie Energie bes Chriſtenthums ſich con- 
centrirte. Der lebendige Keim der Frommigkeit, ven chriftfiche Deütter, 
ben eine Nonna, eine Anthufa, eine Monica in bie Herzen ihrer Söhne 
pflanzten, hat mehr Frucht gebracht, als alle Machtgebote byzantinifcher 
Orthodoxie, alle Soncilienbeichlüffe und Mönchsregeln. Was ein Chry⸗ 
Hagenbach, Vorlefungen 1. 42 
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